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Vorwort. 


Die Germanen gehören mit den Iudern und Perfern, 
den gräfo-italifchen Völkern, den Kelten und ben Letto- 
Slaven zu ber arifchen oder Faufafifchen oder auch indo- 
europäiſchen Raſſe. Im fernfter Vorzeit lebten alle dieſe 
genannten Völker ungefchieden neben einander in Afien 
und zwar vermutlich an ber Oftküfte des Kafpifchen 
Meeres. Bon da aus zogen Inder und Perſer weiter 
gegen Süden und Often in das Imnere vorn Afien: die 
übrigen dagegen gelangten jämtlich, obzwar auf verjchie- 
denen Wegen und zu verfchiedenen Zeiten gegen Weſten 
ziehend, nad Europa. Die im jüngfter Zeit wieder 
verteidigte Annahme europäiſcher Urfige für alle Arier 
it unhaltbar. 

Am früheften hatten fich die Gräfo-Italifer auf den 
Weg nad) Europa gemacht: darauf folgte der Aufbruch 
der Kelten: am Fängften waren die Germanen mit den 
Letlo⸗Slaven zuſammen geblieben, vielleicht bis in Die 
Anfänge der Weftiwanderung Hinein. Über die längere 
oder kürzere Zeit der Lebensgemeinjchaft, ſowie über den 
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gemeinſamen Kulturgrad, welchen die Völker vor ihrer 
Trennung bereits gewonnen, verbreitet Licht die ver— 
gleichende Sprachforfhung. Diele Iehrt: 

Eine außerordentlich reiche, höchft entwidelungsfähige 
Grundfprache verband die verfchiedenen Völker dieſer 
Gruppe: fehon in der mittelafiatifchen Heimat hatten fie 
eine nicht geringe Stufe der Vorkultur erreicht: die An- 
fänge eines freilich noch nicht jeßhaft gewordenen Ader- 
baues, die Verwertung der Edelmetalle; ein gedanfentiefer 
Lichtkultus war ihr gemeinfames Heiligtum. 

Aus Gründen, welche wir nur erraten, nicht feftftellen 
fönnen, — das Drängen anderen Völker von Often ber, 
vieleicht der Slaven, dann auf diefe drüdend, ſchon die 
Näherung auch mongolifchtatarifcher Horden, — nahmen 
allmählich die früher ziellos verfolgten Wanderungen ber 
Germanen ’) die beftimmtere Richtung nach Weften an. 
Und nachdem ſchon lange vorher Griechen und Italiker, 
dann auch die Kelten, aus Borderafien nad) Europa ge- 
zogen waren, wanderten die Germanen in langſamem, 
durch lange Raften unterbrochenem Zuge nun auch in unferen 
Erdteil ein; die beftrittene Frage, ob zur See (wie we— 
nigftens Zeile der Gräfo-Italifer gethan) oder zu Lande, 
ift aus ganz überwiegenden Gründen dahin zu entfcheiden, 
daß fie zu Lande, um den Kaufafus und von da ab 
die tief eingefchnittenen ZThäler der großen Ströme von 
Dften nach Welten hinauf wanderten, Teils Sage, teils 
fpäte Gelehrtenfabel ift die unbegründete Annahme, daß 
am früheften Skandinavien, und erft vom Norden aus 
ganz Europa von den Germanen bevölkert worden fei. 


1) Goten, Norbgermanen und Angelfachfen find von biefer Dar- 
ſtellung deutſcher Geſchichte ausgeſchloſſen. 
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Richtig ift nur, daß ein Teil der germanischen Einwan— 
derer, gewiß nicht freiwillig, fondern weil fie von Oſten 
gedrängt und nach Weften oder Süden auszumeichen durch 
die vor ihnen herziehenden, fpäter ‚Deutfche‘ genannten 
Bettern, verhindert waren, nach Norden ausbog, indem 
einige, darunter befonders die jpäteren Sachſen und Friſen 
und die Völker der gotifchen Gruppe, an der Nord- und Oftfee 
Halt machten, andere aber, wohl bald darauf, über die 
Eilande und Halb-Eilande diefer Meere hinweg von der 
zütifchen Landzunge im Weften bis gegen Eſthland im 
Dften in Dänemark, Schweden und Norwegen eindrangen : 
die fpäteren Nordgermanen oder Skandinaven. Die goti— 
ſchen Völker führte — wie übrigens auch andere: jo Lango— 
barden und Burgunder — ſpäter eine Rüdwanderung 
von jenen nördlichen Sitzen wieder nach Südoften. 
Wann die Einwanderung der Germanen ftattgefun- 
den habe, läßt fich nicht genau beftimmen. Schon Py- 
theas von Maffalia, ein Zeitgenoffe Aleranders des Großen 
(ca. 340), nennt die Namen germanifcher Völker au 
der Nordfee: wir dürfen annehmen, daß fie damals be- 
reits mehr als ein Jahrhundert in jenen Gegenden ge- 
wohnt Hatten. Hiernach fteht feit, daß fie mehrere 
(vier bis fünf) Yahrhunderte in Mitteleuropa heimifch 
geworden, bevor fie mit den Römern zufammenftießen, 
was zunächjt vorübergehend bei der vereinzelten Süd— 
twanderung ber fogenannten Kimbern und Teutoönen, un 
gefähr ein Jahrhundert v. Chr., geſchah, dann aber, auf 
die Dauer, zwei Menfchenalter fpäter, als Julius Cäfar 
Gallien eroberte und dem Einfluten der meftlichften Ger- 
manen über den Rhein den Schild des römischen Welt: 
reiches entgegenhielt. Gewiß ift ferner, daß die einzelnen 
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Bölfergruppen der Germanen keineswegs gleichzeitig, ſon— 
deru in großen Zwiſchenräumen von Land und Zeit, 
welche durch weite Streden von Urwald und durch Jahr— 
Hunderte von einander getrennt waren, ohne Plan und Zu— 
ſammenhang, nach einander, vereinzelt, wie fie mehr ge 
drängt wurden als drängten, in dem verfchtedenen Zeilen 
Europas eintrafen. 

Daraus zum Zeil erklären fich die fehr abweichenden 
Grade von Kultur, fo vor allem der Seßhaftigkeit, und 
die Gegenfäge der Berfafjung, welche die Berichte der 
übrigen Völker, der Kelten, Römer und Griechen, von 
den verfchiedenen Stämmen der Germanen fpiegelı. 

Die Einwanderer fanden übrigens Europa, auch das 
Land bis an die Donau im Süden und bis an den Ahein 
im Welten, auf welches fie zunächſt beſchränkt bfieben, 
feineswegs Teer und unbewohnt vor‘). Bielmehr fließen 
die Nordgermanen in Skandinavien, die Goten auf der 
Südfüfte der Oftfee auf eine finmifche (und efthnifche) 
Bevölkerung, welche ehedem, obzwar ebenfalls aus Aſien 
eingetvandert, über den größten Zeil Europas verbreitet 
geweſen zu fein ſcheint. Wenigftens Hat die Vermutung 
manches für fich, daß die fogenannten Pfahlbauten, d. h. 
die älteften, welche noch Fein Metallgerät kennen, von 
Völkern finnischer Raſſe angelegt worden: diefe Pfahl- 
bauten finden fich aber vom dem britifhen Juſeln im 
Weſten bis in die großen Ströme des Schwarzen Meeres 


1) Mit den Iberern in Spanien und Sübfranfreih und der großen- 
teif8 nicht keltiſchen, ſondern tuskiſchen Bevölkerung der Alpen trafen 
die Germanen bauernd erft zufammen, nachdem jene zu ſtark romani- 
fierten Provinzialen geworben waren. 
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im Oſten, von Skandinavien im Norden bis Mittelitalien 
im Süden des Erdteils ). 

Die Erbauer der Pfahlburgen aber, mögen fie nun 
Binnen oder Angehörige noch älterer Einwanderer geweſen 
fein, waren bereit8 lange vor dem Eintreffen der Ger- 
manen in Europa von Südoften nach Nordweſten gedrängt 
worden durch die an Körperfraft und Kultur überlegenen 
feltifchen Einwanderer, m deren Fauſt das Metall- 
ſchwert blitzte. 

Die ſehr zahlreichen Kelten waren Jahrhunderte vor 
den Germanen in Europa angelangt, jebesfalls auf dem 
Landweg, num in mehr füdlicher Linie. Es fließen 
die Kelten auf eine tiefer ſtehende (finuifche?) Be— 
völkerung, welche vor deu überlegenen Neuankömmlingen 
nad) Nordoften auswich, bie Pfahlburgen, ohne darin 
Widerftand zu Ieiften, verbrennend: denn die meiften Pfahl- 
bauten der Schweiz und Deutfchlands find fichtlich durch 
Teuer zerftört worden, aber nicht mährend oder nach ber 
Erftürmung: fonft müßte man die Skelette der Vertei— 
diger und Angreifer unter ihren Balken finden: man 
findet aber nur die Leichen Kleiner Kinder, welche durch 
Lücken des Gezimmers geglitten und ertrumfen waren. 

Dies beweift, daß die Pfahlbauer auch ihre Be— 
gräbnisftätten auf dem feften Lande hatten, nicht auf den 
Pfahlinfeln, welche teil als Feſtungen dienten, teils als 
Magazine für die wertvollſte Habe: zu diefer zählten 
aber vor allem die Borräte am Rohſtoffen und Halb» 


1) Der gefhichtlichen Forſchung entziehen fi bie Spuren einer „prä⸗ 
Biftorifchen” Bevölkerung Europas, weldhe im ber jlingeren Eiszeit mit 
bem Mamırt und bem bepelzten Rhinoceros gleichzeitig in Höhlen, 3. B. 
Nordfrankreichs, gelebt bat. 
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fabrifaten von Steingeräten aus Gefteinarten, welche be- 
fonder8 geeignet zur Bearbeitung und oft aus weiter 
Werne zugeführt waren: in außerordentlichen Mengen Hat 
man fertige, halbfertige Waffen und Geräte, auch mande 
verunglüdte und noch rohe, der Bearbeitung harrende 
Steine in den Pfahlbauten gefunden. 

Daß man in jüngeren, d. h. höher liegenden Pfahl- 
banfchichten auch Bronze» und Eifengeräte gefunden hat 
(oberhalb der älteren, nur Stein, Knochen, Geweihe füh- 
renden), erklärt fich daraus, daß fpäter den Pfahlbaufeuten 
auch diefe Metallgeräte durch den Handel zugeführt 
wurden: denn die ohnehin unwahrſcheinliche Annahme, 
daß fie von fi) aus zu der Metallbearbeitung vorgejchritten 
wären, wird durch die Identität von Mifchung und Technik 
mit den aus dem Orient ober aus Etrurien ober von 
den Kelten herftammenden Bronzefachen ausgejchloffen. 

In manchen Fällen aber fegten fich fpäter die Felti- 
Sehen Sieger in den nur halb zerftörten Pfahlburgen feft, 
welche ftrategifch bedeutungsvoll gelegen waren: ja auch 
die Römer thaten jo in noch viel fpäterer Zeit: aus 
gleichen Gründen, ober auch weil ber Weiz der Inſel 
lodte: daher erklärt es fich volljtändig, daß in einzelnen 
Pfahlbauten unzweifelhaft Feltifche Geräte, und dazwischen 
oder darüber unzweifelhaft römische Spuren, 3. B. Kaifer- 
müngzen gefunden werden konnten: fo auf der Rojeninfel 
im Starnberger See in Oberbaiern. 

Übrigens ift der Einfall, fich durch Waffer als natürs 
lichen Feftungsgraben gegen feindliche Angriffe zu fichern, 
jo nahe liegend, daß ihn die Menjchen in verfchiedenen 
Erdteilen unabhängig von einander, ohne Entlehnung, in 
vielfach übereinftimmender Weiſe ansgeführt haben. 
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Bon Kelten und Germanen rühren die älteſten Pfahl— 
bauten in Europa nicht her: beide arijche Völker ftauden 
bei ihrer Einwanderung in Europa bereit8 auf bedeutend 
höherer Kulturftufe als die Errichter der früheſten Pfahl- 
bauten. | 

Jedoch kamen Kelten und Germanen bei ihrer Jahr— 
hunderte währenden Wanderung nach Nordweſten notwendig 
häufig genug in Berührung mit diefer tiefer ftehenden Be— 
völferung — von den Selten wiſſen wir es ja gewiß, 
da Eeltifches und Pfahlbaugerät (finnifches ?) beifanmen- 
lagernd gefunden wurde —: und in dem Sagen beider 
Bölker ift denn auch noch die dunkle Erinnerung bewahrt 
von einer vorgefundenen Bevölferung, die älteres Recht 
im Lande hat, aber, im Ausjterben begriffen, ſcheu vor 
den Siegern ins Waffer oder in Höhlen zurückweicht: 
klein, verfrüppelt, unkundig der Brotbereitung, welche fie 
gern von den Frauen der „Menfchen”, d. h. der Kelten oder 
Germanen, erlernen möchte: fie erliegen dem Hunger, den 
Seuchen: aus ihren Berfteden Elingen klagende Lieder. 

So Findet die Zwergen-Sage noch in manchen be- 
deutfamen Zügen von diefem verfchwindenden Sumpf- und 
Höhlengeſchlecht: und die Hefte, die Griffe vieler Pfahl- 
baumwaffen und Geräte fegen ein Volk mit fehr Heinen 
Gliedern voraus. 

Die Kelten hatten num nicht nur die drei großen und 
die kleineren britifchen Infeln im Nordweften, im Südweften 
Spanien (in Vermiſchung mit der iberifch-basfifchen Be- 
völferung), im Süden Italien von den Alpen bis zum 
Po, ganz Frankreich, die Schweiz, dann Belgien, Holland, 
befegt und mit volfreichen Städten eifriger Induftrie und 
lebhaften Handels erfüllt unter der Herrfchaft des welt: 
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lichen Adels ihrer Ritter mit zahlreichen Klientenſcharen 
und der noch mächtigeren des geiftlichen Adels ihrer Prie- 
fter, der Druiden, — wir müfjen annehmen, daß fie auch 
im Oſten Süddeutſchland und Mitteldeutfchland bis über 
den Main Hinaus, bis in das Land, das fpäter die ger- 
manischen Chatten (Heſſen) einnahmen, bevölfert hatten: 
ja, ſelbſt Böhmen war von den Feltifchen Boiern be- 
wohnt und nach ihnen benannt: und auch weiter füdöft- 
lich, an der Donau, finden fi) noch in der Zeit und 
Herrschaft der Germanen keltiſche Völkerſplitter. 

Der Mißbrauch, den früher Fritif-, maß- und methode: 
loſe Deutung ınit der Berallgemeinerung des Keltentums 
geübt, darf befonnene Forſchung nicht abhalten, wo uns 
zweifelhafte Beweife die Anwejenheit der Kelten darthun, 
diefe anzuerkeimen. 

Mag man auch annehmen, daß die Kelten jo weit 
im Nordoften jene Dichtheit der Bevölkerung ımd, damit 
im Zufammenhang, jene ftädtereiche Kultur niemals er- 
reicht Haben, welche glücklichere, füdlichere oder durch das 
Meer geſchützte Länder begünftigten —: die zahlreichen 
keltiſchen Ortsbezeichnungen jeber Art, welche, nach Abzug 
alles Anfechtbaren, immer noch unzweifelhaft übrig blei- 
ben, beweifen, daß ein Volk ihrer Sprache nicht nur den 
Rhein, die Alpen, auch die Donau (den Danubius), 
den Lech (Licus), die baierifche Iſar wie die franzöfifche 
Yere, den Main (Moenus) und den Taunus wie die 
deutfchen Mittelgebirge von den Bogefen bis zum Harz 
(Hercynia) benannt bat: und zwar faßen diefe Namen 
durch Sahrhunderte fo feft, daß die einwandernden Ger- 
manen fie beibehielten, was fich allein unter der Annahme 
erflärt, daß fie nicht nur diefe Benennungen von Kelten 
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vernahmen, jondern daß auch nach der germanischen Ein- 
wanderung Kelten ale Nahbam, als Kolonen oder 
Sklaven noch in nicht geringer Menge im Lande wohne 
haft blieben. 

Diefer keltiſche Beligftand in Europa wurde nun 
von zmei Seiten ber bedroht: vom Süden her durch bie 
Römer, welche etwa hundertundſiebzig Iahre nachdem ein 
ftveifender Keltenfchtwarn Rom verbrannt hatte, zuerft die 
Kelten in Italien unterwarfen, danı die Kelt-Iberier in 
Spanien, unter Cäſar Gallim und die Südweſtſchweiz, 
auch Belgien eroberten und auf Britannien landeten, fo 
daß von den Römern unabhängige Keltenftämme fih nur 
auf den britifchen Eilanden erhielten. 

Bon Often her aber drangen allmählich die Ger- 
manen in den Thälern der großen Ströme gegen das Herz 
von Europa vor; die zunächſt erreichten keltiſchen Völker 
wurden unterjocht oder nach Weiten, gegen den Rhein, 
gedrängt: aber, ſelbſt gejchoben von nachrüdenden aus 
Diten und bald auch aus Norden auf fie drüdenden an— 
dern Germanen, auch wohl gelodt von der Milde und 
reicheren Kultur der füdweftlichen Landichaften folgten die 
weftlichiten Germanen — oft brach auch wohl, Feilartig, 
ein Einzelvorftoß bisher weiter zurüdgebliebener mit Ges 
walt oder Güte quer durch die Vorderen — dem 
weichenden Keltentum bis an und über den Rhein, 
und festen fich jenfeit des Fluſſes unter den Galliern 
feft ). Hier aber ftießen fie alsbald auf die ihnen noch) 
ganz mmvergleichlich überlegene Kultur- und Waffenmacht 
des römischen Weltreiches: Cäfar wies die Germanen mit 


1) Biel fpäter erft über die Donau und den Inn bis an ben Fuß 
ver Alpen. 
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ſcharfem Schwert über den Rhein zurück, verfolgte ſie bis 
in ihre Wälder auf dem rechten Ufer des Stromes, und 
ſeine Nachfolger drangen bis an die Elbe, das Land 
zwiſchen Koblenz und Regensburg dauernd römiſcher Herr- 
ſchaft oder doch römiſchem Machteinfluß unterwerfend. 
Auf der andern Seite aber bezwangen die Römer bie 
rätiſchen (tusfifchen, jedesfalls nicht rein Feltifchen) Alpen- 
völfer und dehnten ihre Herrfchaft von Süden her über 
Regensburg und den nördlichen Donaubogen bi8 an den 
Main: zugleich Hatten römische Flotten die Völker an 
der Nordfee gebändigt und waren bereit, die von Weften 
und Süden her drohende Umklammerung durch Drud vom 
Norden her zu vollenden, jo daß den Weſt- und Süd— 
germanen nur Unterwerfung zu übrigen ſchien: denn dei 
Rückweg nad Oſten fperrten die — und die 
ſlaviſchen Völkermaſſen. 

Da brachte Rettung, nicht ohne dämoniſche Argliſt, 
die That Armins: Rom gab die Unterwerfung Ger— 
maniens auf: ſeine Defenſive an Rhein und Donau ward 
nur durch militäriſche Behauptung des Vorlandes, den 
Limes, verſtärkt. 

Dies war zwei Jahrhunderte hindurch der Stand 
der Dinge in Europa, bis, unabhängig von einander, 
zwei ganz verſchiedene Gruppen von Ereigniſſen und 
Motiven einen nur langſam hervortretenden Umſchwung 
vorbereiteten. 

Nämlich einmal jene Gründe, welche zu der wirt— 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen (nicht zunächſt zur poli— 
tiſchen und militäriſchen) inneren Auflöſung des römi— 
ſchen Weltreiches führten. Anderſeits jene Urſachen, 
welche die germaniſchen Bewegungen veranlaßten, die man 
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die „Völkerwanderung“ zu nennen pflegt. Jene 
innere Auflöſung des Römerreiches und ihre zum Teil 
in die Jahrhunderte der Republik zurückgreifenden Urſachen 
hat eine deutſche Geſchichte nicht darzuſtellen. 

Die Urſache aber, welche die ſogenannte Völkerwande— 
rung der Germanen herbeiführte, war Hunger, Landmangel, 
herbeigeführt durch Übervölferung : die Übervölferung wurde 
verurfacht durch den Übergang zu ſeßhaftem Aderbau: 
der Übergang zu ſeßhaftem Ackerbau wurde den Ger- 
manen aufgezwungen durch die Unmöglichkeit, den römi« 
jchen limes an Rhein und Donau zu durchbrechen oder 
nad) Oſten oder Norden zurüdzufehren oder überhaupt in 
Europa, wie weiland in Afien, unbefchränft umherzu— 
wandern. 

Der Übergang zum ſeßhaften Aderbau hat überall 
und notwendig jene Wirkung zur Folge: er bezeichnet 
nicht nur am fich einen hochbedeutenden Kulturfortfchritt, der 
ftets die Volkszahl mehrt: er bewirkt, daß Nahrungs- 
mittel veichlicher und regelmäßiger, geficherter erzeugt wer— 
den, als zur Zeit nomadifcher Viehzucht und Jagd, deren 
Erträgniffe ja durch die Beränderung nicht ausgejchloffen, 
nur durch die Erntefrucht vermehrt wurden: es fteht aber 
feft, daß Mehrung und Sicherung der Vollsnahrung 
raſche Mehrung der Geburten wirkt. 

Selbftverftändlih tritt jene Wirkung erft nach meh— 
veren Generationen in voller Kraft ein: und ebenfo ſelbſt— 
verftändfich war der Übergang zu ſeßhaftem Aderbau nicht 
bei allen Germanenvölfern gleichzeitig vollzogen: daher 
erklärt fich, daß Kimbern und Teutonen ein Iahrhundert 
vor Chriftus, die Germanen im Elſaß wohl bald nad) 


ihnen in Bewegung geraten, darauf die —— Arioviſts 
Dahn, Deutſche Geſchichte. J. 
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über den Rhein drängen. Cäſar, Druſus, Tiberius, 
Germanicus, dann der limes hemmen mit Gewalt dieſe 
Flutungen gen Weſten. Aber ein halbes Jahrhundert 
nach Tacitus ziehen die Goten vom Baltiſchen an das 
Schwarze Meer, die Donaugermanen über die römiſchen 
Grenzen drängend: der ſogenannte „Markomannenkrieg“: 
ſeit Anfang des dritten Jahrhunderts entſtehen neue Gruppie— 
rungen von Germanen an Donau und Rhein: die Unter— 
bredjungen ihrer gewaltfamen Ausbreitungsperjude 
über den limes find von da ab feltene Ausnahmen, nur 
durch überlegene Helden auf dem Kaiferthron vorübergehend 
erzwungen oder dich mafjenhafte Aufnahme von Ger: 
manen in das Reich erklärt: bis der Hunnenfturm 
die Goten über die Donau wirft und die finfende Wider: 
ftandsfraft des Neiches den limes, das Zehentland, Vin— 
delifien, Rätien, Noricum, zulest ſogar Gallien, ben 
Alamannen und Franken überlaffen muß. 

Nahe Liegt die Frage: weshalb fanden damals die 
obziwar vermehrten Germanen nicht Nahrungsraum in 
denjelben Gebieten, welche heute viel mehr Menſchen er= 
nähren? Uber nahe auch die Antwort: weil ihre da— 
malige Kultur, zumal der noch fehr rohe Feldbau, der 
Mangel an irgend entwideltem Gewerk und Handel jeden 
Vergleich mit der Gegenwart ausfchliegen: ganz unver- 
gleichlich mehr Meilen Landes als heutzutage bedurfte ein 
germanifches Volk jener Tage mit feinem höchſt extenfiven 
Feldbau und den immer noch umentbehrlichen Wald» und 
Deidegebieten für Jagd und Viehzucht. Werner: weil 
allerdings der germanifche Nationalcharakter auf jener 
Kulturftufe mühſame Rodung des Waldes, Troduung 
des Sumpfes, angeftrengte Bearbeitung minder dankbaren 
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Bodens fcheute und Lieber immer wieder gewaltfame Aus- 
breitung durch Eroberung oder Wanderung anftrebte — 
auch gegen die furchtbar überlegene Kultur- und Waffens 
macht Roms. 

Aber jene Kampfesfreude erklärt doch keineswegs die 
Jahrhunderte hindurch fich wiederholende Erfcheinung, daß 
nit nur Kriegerfcharen, um Kampf und Beute, daß 
ganze Völker mit Weibern, Kindern, Greifen, Unfreien, 
mit Wagenburg und Herden, um Land, um „ruhige 
Wohnſitze“) zu fuchen, immer und immer wieder fich 
den Weg über Rhein und Donau mit Gewalt zu bahnen 
trachten, trog der immer wieder furchtbar blutig ihnen 
beigebrachten Überzeugung von der Undurchbrechbarfeit des 
Legionengürtels. 

Wahrlich: nur eine Elementargewalt konnte immer 
und immer wieder dieſe Völker in das oft erprobte Ber- 
derben treiben: e8 war die Not, der Hunger, der Mangel 
an ruhigen, ausreichenden Sigen: Land, ruhige Heimat, 
Getreide oder Geld, um Getreide zu Faufen, verlangen alle 
dieſe wandernden Völker: — denn Raubfahrten von 
Gefolgfchaften und anderen nur aus Kriegern beftehen- 
den Scharen find von den Völkern auf der Wanderfchaft 
wohl zu unterfcheiden —: von den Kimbern und Zeus 
tonen an bis auf die Weftgoten Alarichs, die Söldner 
Ddovafars, die Oftgoten Theoderichs, die Franken Chlo- 
dovechs, die Longobarden Alboins. 

So mar alfo die fogenannte „Wanderung“ viel mehr 
eine allmähliche notgedrungene Ausbreitung, der lebte, 
neu ‚aufraufchende Wellenfchlag jener Bewegung, welche 


1) quieta patria. 
b* 
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dereinſt die Germanen aus Aſien nach Europa geführt 
und, durch Kelten und Römer Jahrhunderte hindurch ge— 
hemmt, nun wieder neu begonnen hatte, weil das Land 
dem überquellenden Volk nicht mehr genügte. 

Mit Grauen haben ſcharfblickende Römer jene uner— 
ſchöpflich wirkende Naturgewalt betrachtet: ſie mochten 
ahnen, daß in dieſer elementar wirkenden Kraft die letzte 
Entſcheidung über das jahrhundertelange Ringen lag: wäh— 
rend in Rom ſeit Auguſtus ſchon das Geſetz künſtlich und 
ohne Erfolg auf Mehrung der Ehen und der Kinder hin— 
arbeitet, quellen aus den Wäldern der Germanen nach 
den furchtbarſten Verluſten von Toten, Gefangenen, Kolo— 
niſten, Söldnern, Verpflanzten immer neue wachſende 
Scharen von Menſchen: das keuſche, einfache Volk erzeugt, 
ſeit es ein ſeßhaft Bauernvolk geworden, eine Nachkommen— 
ſchaft, welche, von dem Gebiet der Väter nicht mehr er— 
nährbar, mit der Naturgewalt des Selbſterhaltungstriebes 
über die Nachbarlande flutet. 

Die Zunahme der Bevölkerung und die hierdurch 
herbeigeführte Rodung oder doch Lichtung und Schmälerung 
der Urwälder, welche ehedem meilenmweit Gan von Gau, 
Völkerſchaft von Völkerſchaft getrennt Hatten, übte, ab- 
gejehen von der Ausbreitung und Wanderung der Völker, 
auch jehr wichtige Einflüffe auf die Berfaffungszu- 
ftände der Germanen: fie bewirkte das friedliche Zuſam— 
menjchmelzen, Zuſammenwachſen oder auch das Friegerifche 
Zufammenfaffen der alten Eleinen Berbände zu immer grö- 
. Keren Gruppen: anders ausgedrüdt: der Staatsgedanke er- 
weiterte feine räumliche und perfönliche Grundlage, ums 
Ichloß zahlveichere Glieder an Gemeinden und Einzelnen, 
vermehrte feine Zwecke, verftärkte feine Zwangsmittel. 
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In vorgeſchichtlicher Zeit hatte ſich der Staatsbegriff, 
d. h. der Rechtsſchutz, bei den Germanen auf die Sippe 
beſchränkt: sibja heißt zugleich Familie und Friede: Sippe— 
genoſſen, Geſippen mußten Streit durch Rechtsentſcheidung 
der Geſippen unter Leitung des Sippehauptes austragen, 
durften nicht durch die Waffen ihn ausfechten: Bruch des 
Sippefriedens durch Gewaltthat galt als ſchwerſte Verletzung 
des Rechts, der Moral, der Götter, ſo daß mythologiſch 
die Auflöſung aller ſittlichen Ordnung und damit der 
nahende Untergang der Menſchheit in dem häufig werden— 
den Sippebruch ſeinen Ausdruck findet. Gegen andere 
Sippen aber blieb, in Ermangelung gemeinſamen Rechts 
und eines übergeordneten Gerichts, nur Waffenentjchei- 
dung, Krieg übrig, falls gütliche Beilegung des Streites 
mißlang. 

Auch nachdem mehrere Sippen fi in der noma— 
difchen Zeit zur Horde, in der Zeit der Sefhaftigfeit zur 
Gemeinde, dann mehrere Gemeinden zum Gaue zufammen- 
gefchloffen hatten, entſtand Hierdurch (nach moderner An— 
ſchauung) nur ein Staatenbund, in welchem fich die Glie- 
der zu gemeinfamer Bekämpfung äußerer Feinde, gemein- 
famen Opfern vereint, aber keineswegs den einzelnen 
Sippen, welche num die Horde, die Gemeinde, den Gau 
bildeten, die Selbjtändigfeit entzogen Hatten; Streit unter 
verschiedenen Sippen desſelben Gaues konnte, nad) Wahl 
des Verletzten oder des PVerlegers, immer noch, ftatt im 
Rechtsgang Schlichtung zu finden, durch Fehdegang ent- 
fchieden werden. Erft fehr allmählich hat der innerlich erſtar— 
fende und äußerlich erweiterte Staat diefe Überbleibfel der 
Rechte der urfprünglich ſouveränen Sippe befchränft, indem 
ex zuerft dem Verleger, ſpäter auch dem Verletzten die Wahl 
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des Fehdegangs entzog, ſich zuerſt auf Seite des Verletzten 
ſtellte, wenn dieſer die Buße ſtatt der Fehde wählte, und den 
Verletzer zwang, die Buße zu leiſten, endlich aber beiden 
Parteien den Fehdegang verbot und den Verletzten nötigte, ſich 
mit der gerichtlich zugeſprochenen Buße zu begnügen, den 
Verletzer, dieſe zu leiſten. Schon Karl der Große hat 
die Fehde ganz unterſagt: mit ſo geringem Erfolg, daß 
nicht einmal ſieben Jahrhunderte ſpäter der ewige Land— 
friede von a. 1495 das Fehdeverbot durchzuführen ver— 
mocht hat. 

Wir werden ſehen, wie der Staatsgedanke, im Zu— 
ſammenhang mit ſeiner inneren Erſtarkung, allmählich auch 
immer zahlreichere Bevölkerung, immer weiteren Landraum 
umfaßte: wie aus dem Sippeſtaat, nun mehrere Sippen 
umſchließend, der Staat der (Horde zunächſt und) Ge— 
meinde, ſo ward aus dem Gemeindeſtaat, mehrere Ge— 
meinden umſchließend, der Gauſtaat; aus dem Gau— 
ſtaat, alle Gaue der Völkerſchaft umſchließend, der Staat 
der Bölferfchaft; aus dem Staaten-Bund der Völfer- 
Ichaft, num mehrere Bölkerfchaften umfchliegend, der Staat 
des Volkes (z.B. Alamannen); aus dieſem, nun durch 
Unterwerfung mehrere Völker umfchließend, der Reichs— 
ftaat der Franken. 

Im Zufammenhang der Wechjelwirfung mit der 
Bereinung Fleinerer Verbände zu größeren Staatsgebilden 
und mit den Kämpfen der gewaltfamen Ausbreitung und 
der Wanderung fteht eine andere Ummandlung der Ver— 
faffung: die Könige, zur Zeit des Tacitus noch feltene 
Ausnahmen, verdrängen faft überall die früher weit häu— 
figeren Richter („Grafen“): denn einerſeits verlangten die 
größeren Berbände die kraftvollere und mehr zentrale Leitung 
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des Königtums und anderfeit8 verlangte das Heldenhafte, 
das dem Kömigtum eignete, Krieg, Eroberung und Macht 
d. h. die Bereinung der Fleinen Verbäude zu größeren 
Ganzen und unter dem Banı des Königs. 

Dies Königtum felbft aber veränderte fehr ftarf, 
wenn nicht völlig, feinen urfprünglichen Charakter, wenigftens 
in denjenigen Staaten, welche in Gallien, Italien, Spanien, 
Afrika errichtet wurden und eine ftarfe römifche Bevöl- 
ferung umfchloffen: die Könige traten, durch Vertrag ober 
Eroberung, gegenüber diefen ihren römischen Unterthanen in 
alle Hoheitsrechte der Imperatoren und übten fie, 3. B. 
in Berwaltung und Finanzwefen, durch die meift behaltenen 
römifchen ÄAmter. Unvermeidlic war dns Trachten ber 
Könige, diefe Rechte auch über ihre germanischen Unterthanen 
zu -erftreden: nicht bloß Herrſchſucht führte dazu, auch 
die Erfemitnis der höheren Entwidelungsftufe des römifchen 
Staatsbegriffs, ja zum Tel — fo im Finanzweſen — 
die zwingende Notwendigkeit: man fonnte 3. B. die Grund- 
fiener von den germanifchen Beſitzungen nicht entbehren. 
Eben deshalb, weil diefe Romanifierung des König- 
tums nicht bloß auf Gelüften der Herrfcher beruht, weil 
fie objektiv begründet ift, gelingt der Krone überall, nad 
geringem Widerftand, diefer Steg über die alte „Volks— 
freiheit”, welche ihre wichtigfte Waffe, die Volksverſamm— 
lung alten Stils, ſchon wegen der Berteilung der ger— 
maniſchen Siedler über viele Provinzen weiter Reiche, 
gerade zu der Zeit verliert, da die Krone die altbewährte 
Drganifation des römischen Abfolutismus, die Beamtungen, 
gewinnt: jene NRomanifierung des Königtums war nur 
eine Seite der allgemeinen Romanifierung des 
Bolfes. Deshalb vollzog fie fih auch nur bei den 
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Völkern jenſeit des Rheines und der Alpen, d. h. bei 
den werdenden Romanen: nicht, oder doch nur ſehr wenig 
bei den Völkern, welche nicht in das römiſche Leben ein— 
traten; auch bei Goten und Franken reift ſie erſt nach der 
Niederlaſſung unter den Römern: Stämme (wie Sachſen, 
Friſen, Thüringen), die nicht oder nicht auf altrömiſchen 
Boden wanderten (Alamannen, Baiern), entwickelten gar 
kein Königtum oder romaniſierten doch das germaniſche 
Königtum nicht: aber das Königtum der Franken, 
allmählich immer ſtärker romaniſiert, zuletzt gar das Kaiſer— 
tum erneuend, unterwarf ſie und zwang ihnen ſeinen Staat 
auf —: allerdings nur die Grundzüge der Verfaſſung, 
ohne gar manches römiſche Element, das nur in „Neuſtrien“ 
galt — und nur bis zum Zerfall des Karolingerreiches. 

Aus welchen Gründen gerade die Franken und kein 
anderer Stamm, z. B. nicht die viel früher von Chriſten— 
tum und römischer Kultur berührten Goten, die Herrfchaft 
über die anderen Germanen gewannen, wird in der Ge— 
Ichichtserzählung felbft ausführlich erörtert werden. Hier 
genügt einftweilen, an die glänzende, Friegerifche und po— 
Iitifche Begabung Chlodovechs (zum Teil auch feiner nächften 
Nachkommen) zu erinnern, welche zur Erreichung eines vonder 
Zeitlage vorgezeichneten Zieles freilich auch mit kühlſter Ge- 
wifjenlofigfeit jedes Mittel der Gewalt und Arglift ergriff: 
diefe Begabung und Sinnesart des Königtums ftellte aber 
nur, gefteigert und klar erfichtlich auf der Höhe des Thrones, 
die Vorzüge des ganzen Frankenvolkes dar, das an Beweg— 
lichkeit des Geiftes und an Nafchheit des Entfchluffes 
die rechtsrheinifchen Deutfchen weit übertraf — anderer 
Borzüge bier noch zu gefchweigen. Dazu Fam die glüd- 
liche Lage Galliens, melde alle Vorteile römischer Kultur 
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mit der Leichtigkeit verband, aus Auſtraſien ſich immer 
wieder zu verjüngen durch friſche Germanen der Vorkultur. 
Endlich, ſeit dem Übertritt Chlodovechs zum Katholicismus 
ſtatt zum Arianismus — einer That von weltgeſchicht— 
licher Bedeutung — das enge Bündnis mit dem katho— 
liſchen Epiſkopat zunächſt in Gallien, dann, in der karo— 
Iingifchen Zeit, gefteigert zum Bunde mit dem Papft, dem 
Oberhaupt der größten, ja der einzigen organifierten 
Macht jener Jahrhunderte. 

Diefes Königtum der Franken ward zuerft be- 
droht, dann geftürzt durch die gleiche Kraft, durch welche es 
jelbjt die Bolfsfreiheit zuerft in den Hintergrund gedrängt, 
dann gebrochen hatte: durch den neuen Dienftadel, der, 
auf engem Zufammenhang mit der Berfon und dem Palatium 
des Königs beruhend: auf Königsgefolgfchaft, Königsamt, 
Königsland, den alten Volksadel erfegte und, dem König 
blind ergeben, vieles ohne, bald auch vieles gegen die 
Bolksgenofjen für die Krone ausrichtete und durchfegte. 

Schon den Urenfeln des Merovingen Chlodovech war 
diefer Dienftadel über das Haupt und die Krone ge— 
wachfen: bald beherrfchten die Führer dieſes Adels in 
Auftrafien und in Neuftrien Könige und Volk beider Keichs- 
teile: fie, nicht ihre Herrfcher, Tieferten fih Schlachten. 
Da bändigte der auftrafifche Hausmeier, der feinen nen» 
ftrifchen Nebenbuhler vernichtet hatte, den Dienftadel beider 
Neichsgruppen, zwang die feit der Schwäche der Mero- 
vingen von dem Frankenſtaat völlig gelöften entlegenen 
Provinzen zum Gehorfan zurüd, und alsbald ſchwang 
fich dies auftrafifche Gejchlecht felbft auf den durch fein 
Schwert geretteten und gefchirmten Thron der Franken. 

Durch die Eroberung von faft ganz Italien, durch 
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den Erwerb der Schutzgewalt. auch über Rou vollendete 
Karl der Große die Herifchaft feines Stammes über 
das chriftliche Abendland: e8 war daher, mad) der An— 
ſchauung der völlig in römischen Erimerungen lebenden 
gelehrten Zeitgenoffen, nur der Ausdrud des Thatfäch- 
lichen, daß Karl das weſtrömiſche Kaifertum er— 
neute: freilich mit ſehr ſtark theofratifcher Färbung 
und Stütung, welche dem alten Imperium ganz ge- 
fehlt hatte: diefe theokratiſche Schugpogtei über die 
Kirche war nur die letzte Konfequenz des engen Bünd— 
niffes der Frankenkrone mit den rechtgläubigen Bifchöfen, 
welche, mit dem entfcheidungsvollen Übertritt Chlodo- 
vehs zum Katholicismus begründet, in der revolutio- 
nären Erhebung Pippins auf den Thron fich zum innig— 
ften Bunde mit dent höchſten Bifchof, dem römifchen, 
dem Haupt der Gefamtlirche, gefteigert hatte: gemein— 
fome Feinde, die Langobarden, gemeinfame Intereffen 
in Deutfchland: politifche und kirchliche Zentrafifierung 
der zentrifugalen, halb oder ganz heidniſchen Stämme auf 
der rechten Seite des Rheines, das Bedürfnis gegenfeitiger 
Unterftügung hatten den Papſt und die Frankenfürſten auf 
das innigfte verknüpft: nur der Segen der jetst herrfchenden 
Religion konnte die Revolution Bippins legitimieren: heid- 
niſcher Ehrwürdigfeit Hatte das Merovingenhaus die An— 
hänglichkeit der Franken zu verdanken gehabt: fie wirkte 
noch lange, nachdem die Sprößlinge des Meergottes 
Schirmer der Heiligen geworden waren: nur die Weihe 
durch die chriftliche Ehrwürdigkeit konnte die Karolinger 
über die Merovingen auch für den Glauben des Volkes 
erhöhen. Der Bifchof von Rom aber brauchte Schuß 
gegen bie Langobarden, welche, auch nachdem fie Fatholijch 
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geworden, nicht aufhören konnten, die ewige Stadt als 
Hauptftadt ihres Neiches anzuftreben. Solchen Schutz 
konnten nur die Kranken gewähren, welche ihrerfeits längſt 
die Ausdehnung ihres Reiches auch nad) Süden als Ab- 
ſchluß ihrer Beherrfchung des Abendlandes ins Auge ge— 
faßt Hatten. — Auch gegen den rechtmäßigen Landes— 
herrn des Papftes, den Kaifer im fernen Byzanz, und 
deffen Erarchen zu Ravenna, gewährte die Macht der 
Franken ein fehr ermwünfchtes Gegengewicht: denn ar 
hatten die römischen Bifchöfe erfannt, wie wertvoll auch 
für die geiftliche Negierung der Gläubigen e8 war, daf 
feit dem Erlöfchen des weftlichen Kaifertums der Legitime 
Landesherr fern in Byzanz refidierte und daß eine Reihe 
von Päpften, durch Geift, Charakter, Klugheit, Mut her- 
vorragend, thatfächlich auch die weltliche Herrfchaft oder 
doch den entjcheidenden Einfluß in der Stadt und nächiten 
Umgebung gewonnen hatte. Gewiß nicht vom Bapft 
ging daher aus die Anregung zur Erneuung des weltlichen 
Kaifertums, welche jehr leicht Rom zur dauernden Reſidenz 
Karls hätte erheben und hiemit jenen Anfängen weltlicher 
Herrſchaft des Biſchofs in der Stadt für immer ein Ende 
machen können. Vielmehr tauchte jene dee zuerjt im 
den ganz in antiken Überkieferungen Lebenden Gelehrten- 
freifen Karls auf: der Papft erkannte das ihm gewiß 
wicht erfreuliche Ereignis als unabmwendbar: und meifterhaft 
bat er e8 verftanden, dem der Sache nad unverhinder- 
baren Schritt wenigftens in der Form eine Wendung 
zu geben, aus welcher Iahrhunderte hindurch feine Nach- 
folger wenigftens den Anfchein ableiten mochten, die Krone 
des MWeftreiches fei vom Papſt dem deutjchen König als 
„Beneficium“ verliehen. 
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Das durch Unterwerfung der Langobarden, Sachſen 
und durch Errichtung der Oſtmark gegen die Avaren 
noch gewaltig erweiterte Reich Karls brach bald nach 
ſeinem Tod auseinander: der Gegenſatz der Kulturſtufen 
und der Mangel gemeinſamer, zumal wirtſchaftlicher In— 
tereſſen hat dieſe Auflöſung viel mehr noch bewirkt als 
der damals mehr unbewußt empfundene Gegenſatz der 
Nationalitäten —: obzwar auch dieſer Gegenſatz, zuſammen— 
fallend mit ſehr verſchiedenen Stufen der Romaniſierung, 
nicht ohne Einfluß darauf war, daß fortab als neue 
Staaten (oder Staatenkomplexe) gerade folgende drei Reiche 
fi) aus der Weltmonarchie Karls Löften, bald für immer 
getrennt: das ganz romanifierte Italien, das halb romani— 
fierte Frankreich, das nur fehr leife von römischer Kul— 
tur berührte Deutfhland. Die theofratifch gedachte 
Einheit all diefer Völker als „abendländifche Ehriftenheit” 
erwies fich als zu theoretifch, lehrhaft, abftraft, das Band 
zufanmmenzuhalten, gegenüber den aus einander, manchmal 
auch wider einander ftrebenden Intereſſen der Völker: nur 
ganz kurze Zeit noch hielt fie die Einheit der Dynaftie 
und die Abwehr gemeinfamer Feinde, der Normannen und 
Ungarn, beifammen. 

Und nit nur räumlich auseinander bradh die 
Monardie Karls, fie brah auch in fih zufammen 
in der Verfaffung und Rechtsgewalt: ſchon unter Karls 
nächften Nachfolgern im Gejamtreich, ebenfo fpäter in den 
drei Staaten Deutfchland, Franfreih, Italien erlag die 
Krone num zum zweitenmal dem Dienftadel wie das erfte 
Mal zur Zeit der Schwäche der Merovingen: in dem 
meifterlofen Italien ſchwand, bis Otto der Große das 
Land in Perfonalunion mit der deutfchen Krone verband, 
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das Königtum zu bloßem Namen herab, manchmal war 
auch der Name erloſchen: in Frankreich erhoben ſich die 
großen Vaſallen, in Deutſchland die Stammherzoge ſo 
mächtig über den Thron, daß einige Zeit Zerfall beider 
Länder in mehrere felbftäudige Territorien zu drohen ſchien. 

Die großartige zentripetale Bewegung unter den 
Germanen, welche feit den Tagen Cäfars, von der Über- 
völferung und deren Folgen getragen, immer umfafjendere 
Räume, immer weitere Kreife von Menfchen zum Staats- 
verband zufammen gegriffen, von Gau zu Bölkerfchaft, 
von Völkerſchaft zu Voll, von Volk zum vielvolfigen 
Reich den Staatsgedanken ausgedehnt und, gleichen Schritteg 
mit diefer Erweiterung des Staatsraumes, durch römischen 
Einfluß eine wichtige Verfchärfung der Staatsgemwalt und 
Bermehrung der Staats zwecke wie der Zwangsmittel 
und Eingriffsrechte des Staates bewirkt hatte: — dieſe 
ftanterweiternde und ftaatverftärfende Bewegung hatte nach 
acht Iahrhunderten in Karls Kaiferreich den Scheitelpunft 
erreicht. 

Setzt hebt eine zgentrifugale Bewegung an: das große 
Reich wird von ihr gefprengt: die drei Staaten, in die 
e8 zerfällt, werden fehr fcharf von weiterer Zerjplitterung 
in kleinere Zerritorien bedroht — Italien verliert in der 
That jede ftaatliche Einheit —: und die einheitliche Gewalt 
des Königtums wird wirklich durch die Lehnsariftofratie 
 geiftlicher und weltlicher Fürſten aufgelöft. 

Dabei ergiebt fich aber der Unterfchied, daß in Deutjch- 
land das Königtum von der Mitte des 10. Jahrhunderts ab, 
trotz der Faum bezwingbaren Gegengewalten: Wahlprinzip, 
Lehenprinzip, Dynaftieenfämpfe, Stammesgegenfäge, Schwä- 
. Hung durch den Kampf mit dem Papſt und mit Italien, dank 
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einer Reihe kraftvoller Männer auf dem deutfchen Thron, 
diefe zentrifugalen Strömungen zu überwinden fcheint: 
unter Heinrich II. Hat das Königtum obgefiegt und, 
mancher Einbußen umerachtet, hebt es fich nochmal ge— 
waltig unter Wriedrich I.: aber mit dem Untergang der 
Staufer fiegen unabwehrbar die auflöfenden Strebungen 
der Randeshoheit: die Fürften werden thatfächlich, end- 
lich aud rechtlich ſouverän. 

Umgekehrt in Frankreich: gerade in der Zeit, da 
die deutſchen Heinriche und Ottonen die zentrifugalen 
Strömungen in ſchweren Kämpfen bändigen, droht Frank— 
reich in ſouveräne Seigneurieen und Herzogtümer ausein- 
anderzufallen: und gerade in der Zeit des Erliegens 
der Zentralgewalt in Deutjchland bereitet Ludwig IX. 
den franzöfifchen Einheitsftaat vor, deſſen ſchrankenloſe 
Zentralifation Ludwig XI. und Ludwig XIV. vollenden: 
legterer übt im Weftfälifchen Frieden großen Einfluß auf 
die Fortfchritte der deutfchen Landesherren zur Souve— 
ränität. 


Heil uns, daß eine vor- und rückſchauende Einleitung 
deutfcher Gejchichte in umnferen Tagen nicht mehr ge- 
nötigt ift, wie patriotifche Publiziften des 17. und des 
18.. Iahrhunderts, die baldige Löfung des Testen ‚Ein- 
heitsbandes unter den deutjchen Stämmen zu weisfagen, 
ober, wie die der erften Hälfte unferes Jahrhunderts, 
einen ganz ungenügenden Erfa für das aufgelöfte ehr- 
würdige Reich zu beklagen, fondern fich erfreuen darf 
einer mit früher nie erreichter Machtfülle über den Glied— 
ftaaten gemwölbten Reichsgewalt. 

Zwei entgegengefeste Gefahren können an fich einem 
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in Stämme gegliederten Volke drohen: die Freiheit und 
Eigenart der Glieder kann durch allzu ſtarke Zentrali- 
ſation, oder die Exiſtenz und, den Nachbarn gegenüber, die 
Unabhängigkeit des ganzen Volkes kann durch allzu zügel— 
loſe Selbſtherrlichkeit der Teile gefährdet ſein. 

Unſere Nationalgeſchichte lehrt, daß die erſtere Ge— 
fahr uns nie bedroht hat: und unſer Nationalcharakter 
bürgt, daß ſie uns nie bedrohen wird. | 

Möge unfer junges Reich niemals ernfthaft bedroht 
werden von der zweiten Gefahr: der Überhebung der 
Glieder über das Ganze: zwei Yahrtaufende hindurch 
hat fie, in wechfelnden Geftalten, das Leben unferes Volkes 
gehemmt, oft fogar feinen Fortbeſtand in Yrage geftellt. 


Königsberg, am 18. Januar 1882, 
dem 11. Jahrestag der Kaiferprofflamation zu Berfailles. 
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1. Die Germanen in ihrem Verwandtſchaftsverhältnis zu 
den übrigen Ariern. 

Ältere Darſtellungen der deutſchen Urgeſchichte waren ge- 
nötigt, anzubeben von den fpärlichen und zweifeligen Angaben 
jpäter griechifcher und römiſcher Schriftfteller über Namen ein- 
zelner Völker und deren von Nebel verfchleierte Site an ben 
nördlichen Meeren Europas. Uns aber wirft dermalen auf 
eine in Zeit und Raum viel weiter zurücliegende Vorgefchichte 
diejer DVölfergruppe wenigſtens einiges Licht die junge Wiljen- 
ichaft der vergleichenden Spradforfhung, deren geficherte Er- 
gebniffe und verftatten, über die Stellung der Germanen in 
der Völferfamilie der Menſchheit und in ber ariſchen Waffe, 
über ihre Herkunft aus einem anderen Erdteil und über bie 
von ihnen jchon vor der Einwanderung in Europa erreichte 
Rulturftufe eine Reihe von wichtigen, inhaltichweren Sägen auf- 
zuftellen, nicht al8 Vermutungen, fondern als feſtſtehende Wahr- 
beiten. Allgemein anerfannt war fchon feit geraumer Zeit, daß 
die Germanen mit den Indern und Berfern, den Hellenen und 
Stalikern, den Kelten und ben Lettoflaven ?) zufammen zu ber 


1) Außer Betracht mag bier bleiben die nähere ober fernere VBerwanbt- 
haft anderer Bölter: der Thrafer und Yllyrier, ber Ligurer, Etrusler 
und Iberer mit den Ariern. Vgl. au Anderfen, Studien zur Ber- 

1* 
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arijchen (indo-europätichen, kaukaſiſchen) Raſſe gehören : Sprache, 
Religion — ein gemeinfamer Lichtfult —, viele Züge ber 
Sitte und des Rechtes bewieſen, unerachtet nationaler Ver— 
ſchiedenheiten, ſchon früher jolche Übereinftimmung, welche nicht 
auf zufällig gleichen Urjachen und nicht auf Entlehnung beruhen 
fonnte, vielmehr auf Urgemeinſchaft, auf Verwandbtihaft (und 
dann eintretende Vererbung) zurücdgeführt werden mußte. 

Die vergleichende Sprachforſchung hat aber nunmehr eine 
gemein-arijche Urſprache erjchloffen, aus welcher fich bie 
Volksſprachen entwidelten: und fie bat, tiefer herabfteigend in 
jüngere Zeit, eine gemein-germantiiche Grundſprache auf- 
geftellt, aus welcher die einzelnen Sprachzweige ber germanijchen 
Stämme (oder Gruppen) erwuchlen: die gotiiche, Die nord» 
germanifche, die alt-bochdeutjche, Die alt⸗niederdeutſche. 

Geniale Unterfuchungen, mit faft weisfagendem Ahnungs- 
blid begonnen, mit umfafjendfter Gelehriamfeit durchgeführt 
bi8 zur Vollendung, Haben ben Gedanken der Spracheinheit 
und ber Spracenjcheidung mit ftrenger Methode dazu vers 
wertet, aus bem gemeinfamen Sprachſchatz ber ariichen Ur- 
ſprache (und der germanifchen Grundfprache) denjenigen Kultur« 
grad fejtzuftellen, welchen ſämtliche Arier (und ſämtliche Ger- 
. manen) vor ihrem Auseinanderwandern bereits erreicht hatten: 
und anderſeits aus den Verjchievenheiten der Bertennungen von 
Stoffen, Geräten, Erfindungen bei den verjchiedenen Völker— 
familien der ariſchen Rafje (und der germanifchen Familie) das 
Bekanntwerden jener Gegenftände erft nach der Trennung der 
ariichen Bölferfamilien (und der Zweige der germanijchen Fa- 
milie) von einander, vielfach auch die Entlehnung der Sachen 
famt den Namen unter zwei Völkern ohne nähere Verwandte 


gleihung der indogerman⸗ und finnifcheugrifchen Sprachen (Dorpat 1879). — 
v. Raumer, Über bie Urverwanbtfchaft ber femit. und inbo- euro- 
päifhen Sprachen (Frankfurt 1873). Aber ein Mifbraud der Sprade 
ift e8, wenn Backhaus fchreibt: Die Germanen ein ſemitiſcher (!) 
Boltsftamm (Berlin 1879). — Dagegen wird das Armenifche nunmehr 
für Indogermanifch erklärt; vgl. Müller, Die Stellung bes Armenifchen 
in den inbogermanifhen Spraden (Wien 1878). 
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haft, nur vermöge der Nachbarjchaft oder des Verkehrs, dar- 
zuthun 1). 

Jakob Grimm hat dann durch Entdeckung des Laut- 
verſchiebungsgeſetzes „einen Prüfſtein gefunden und eine Hilfe, 
wilde Etymologie zu bändigen“. 

Jene feſten Geſetze der Sprachengeſtaltung gewähren ſichere 
Entſcheidung in vielen Fällen, daß ariſche Urgemeinſchaft, 
in anderen ebenſo zweifelloſe, daß Entlehnung vorliege. 
Endlich aber iſt in Würdigung zu behalten, daß ohne Ur— 
gemeinſchaft und ohne Entlehnung in einfachen Zuſtänden und 
zur Befriedigung dringendſter Bedürfniſſe die gemeinſame 
Menſchennatur oft die Völker, verwandte und nicht verwandte, 
zu überraſchend übereinſtimmenden Einrichtungen und Erfindun- 
gen, völlig unabhängig von einander, geführt hat: Die Sitte, bie 
Zoten in der Erde zu bergen, einzeln oder gemeinjam, oder fie 
zu verbrennen, ihnen Waffen, Gerät, Schmud, Haustiere, 
Diener, Genofjen für das jenfeitige Leben mitzugeben, ift 
von jehr vielen Völkern ohne jeden Zuſammenhang ganz 
gleichmäßig ausgebildet worden vermöge des gleichen äußeren 
Notzwange® und der gleichen menfchlichen Anlage des Ge— 
mütes, des Neligionstriebes, der Phantafie. Auch die fogen. 
„Pfahlbauten“ finden fi bei Völkern der verjchiedenjten 
Raſſen, in vier Erbteilen, ohne Entlehnung, durch das ge- 
meinjame Bedürfnis, veranlaßt durch den gemeinjamen Injtinkt, 
erfunden. 


1) Kuhn, Zur älteften Gefchichte der inbogermanijchen Völker (Berlin 
1845) und in Webers Indifhen Studien J. — „Die Spracvergleihung 
und die Urgefchichte der indogerm. Völker“, Zeitichrift fiir vergleichende 
Sprachwiſſenſch. IV. — Spiegel, „Über die iranifhe Stammverfafjung“, 
Abhandl. der Mindener Atad. 1855. — Yufti, „Die Inbogermanen”, 
Raumers hiſtor. Tafchenbuch 1862. — Adermann, Die Inbogermanen 
(Leipzig 1870). — Pictet, Les origines indo-europeennes (2. Aufl., 
Paris 1877). — Bott, „Indogerman. Spradftamm”, Encyllopäbie von 
Erf unb Gruber, II. Seft., Bd. XVIIL — Fid, Die ehemalige Sprach— 
einheit der Inbogermanen Europas (Göttingen 1873). — Bergleihendes 
Wörterbuch ber indo-german. Sprachen II (3. Aufl. Göttingen 1874). 
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2. Gemeinfame Heintat. 

Über ven Teil von Afien, welchen die vereinigten Indo— 
germanen vor ihrer Trennung bewohnten, find nur Vermutungen 
möglich). 

Man nimmt ein Hochland in Mittelafien (etwa Baltrien) 
öftlih vom Kajpiichen Meer, als jene Heimat an: den Dean 
berührte fie nicht, denn für die Bezeichnungen des Meeres !) 
fehlt e8 an gemeinfamen Wurzeln. Die Anfänge der Schiff. 
fahrt zu erlernen gab Gelegenheit der Drus oder Amur, ber 
damals noch in das Kajpiihe Meer, nicht in den Araliee, 
münbete und fo ben weiter öftlih Wohnenvden den Weftweg 
nad) Europa wies. 

Neben der Viehzucht und Jagd muß der Aderbau, d. 5. 
wenigjtend die Gewinnung einiger (unten erwähnter) Frucht» 
arten möglich gewejen fein: biefe, ſowie bie gemeinſam be- 
nannten Haus- und Herbentiere, entiprechen den nörblichen, 
nicht den beißen Ländern Aſiens. 

Die dem Sanfkrit entjprechende Bezeichnung für „Winter“, 
„hima“, fehlt nur den Germanen, dagegen foheinen die für 
„Schnee“, „Kälte“ und „ Eis‘ gemein ariſch ?). 

Endlih fehlen ven fpäter nach Norbweiten abgezogenen 
Zeilen der Familie eigene Namen für die gewaltigften Raub» 
tiere des Südens °):; Löwe und Tiger; nur für Bär und Wolf 
finden fich gemeinfame Wurzeln *). 

Unter dieſen Erwägungen wird man das Land zwilchen dem 


1) Nur bie Germanen, Slaven, Litthauer, Kelten und Italifer haben 
bie dem germanifchen mari, marja entfprechenben Bezeihnungen, nicht bie 
Hellenen: Pictet, Les origines indo-europeennes (I, Paris 1859; LI, 
1863; I, 110) nimmt gleichwohl wegen fanftr. mira gemeinfame Bezeich⸗ 
ming an: jenes gemeinfam befannt geworbene „Meer“ foll ber Araljee 
geweſen fein, 

2) Pictet I, 88—98. 

3) Pauli, Die Benennung be Löwen bei ben Inbogermanen (Miün- 
den 1872). 

4) „Bera“ in allen germaniſchen Sprachen; vgl. griedh. gie = Ing, 
lat. fer-us, fer-a, „volfa“; ſanſtr. vrka; zend. vehrka; litthauifch 
vilka-s; fichenfl. vluku; Tat.: lupu-s; griech. Auxo-s. 
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33. und 38. Breitegrad als die Urheimat der Arier aussprechen 
birfen; es Bat ein gemäßigtes Klima, bietet reichen Wechiel 
von Gebirgen und Ebenen. Hier fand man mancherlei Erze; 
bier wuchs unjer Getreide wild; bier war bie Heimat unferer 
wichtigiten Haustiere, vor allem des Rindes ). Die Kuh jpielt 
aber wie in ber Wirtichaft, fo in der Mythologie aller Arier, 
auch ber Germanen in Europa noch, eine wichtige Rolle 2). 

Das Urvolf nannte fich felbft Arier, Arja d. 5. die ‚, Herren‘, 
bie „Edlen“, im Gegenfag zu ben anbersjprachigen Semiten 
im Wejten und den Turaniern im Norden. Die Gruppierung 
ver Völker in jener Heimat mag man fich in folgender Weije 
annähernd richtig vorjtellen, wern man auch aus der Rich— 
tung der fpäteren Wanderungen auf die urjprünglichen Site 
nicht jicher fchließen kann: 


Norden. 
Slaven. 
nan- (Sr (Perfer.) Itanier. 
KH 
55 ⸗ 
FRE ? 
Salife, G De 
riechen. 20 
Süden. 


Dem entjpricht die Verwandtſchaft ver Sprachen unter einander: 
das Slaviihe, den germaniichen Sprachen am nächſten, bat 
auf der anderen Seite, von Dften ber, Perfiches aufgenommen, 
deſſen Einfluß man fogar bis zu bem öftlichften Germanen, ben 
Goten, verfolgen will. Ferner vermittelt zwifchen dem Oſt⸗ 


1) Arnold, Deutſche Urzeit (Gotha 1879), ©. 10. 
2) de Gubernatis, Die Tiere in ber indogermanifchen Mythologie, 
beutfh buch Hartmann I, II (Leipzig 1873). 
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arischen (Indisch Perfilch) und den übrigen weftariichen Sprachen 
das Griechifche: zwiſchen griechiich und norbeuropäiich das Ita- 
liſche: zwiſchen Italiſch und Germano⸗Letto⸗Slaviſch das Kel- 
tiſche; alſo Indiſch-⸗Perſiſch — Griechiſch — Italiſch — Kel⸗ 
tiſch — Germano⸗Letto⸗Slaviſch )). 

Aus ſolcher Gruppierung würde es ſich dann auch unge— 
zwungen erklären, daß nur die Gräco⸗Italiker in ſüdweſtlicher 
Richtung über Sleinafien nach Griechenland und Italien ge 
langten, während Kelten, Germanen und Slaven auf nord» 
weitlihen Wegen in das norböitliche Europa einwanderten. 
Am längiten waren in Ajien Inder und PBerjer beifammen ge- 
blieben: man nennt dieſe beiden zujammen Dft-Arier, da— 
gegen Gräco⸗Italiker, Kelten, Germanen, Letto-Slaven zufammen 
Wejt-Arier; erſt geraume Zeit, nachdem dieje abgezogen waren, 
trennten fich Inder und Perfer, nach Süden und Oſten aus- 
einanderwandernd. Und längere Zeit al$ die Weit» Arier ver- 
barrten die Oſt-Arier in dem alten, allen Ariern urjprünglich 
gemeinfamen unjeßhaften Hirtenleben; manche Wörter, 3. B. 
für die Taube, find nur dem Zend und Sanffrit, andere, jo 
Lein (linum, Alvor) nur den Weft-Ariern gemein. Häufig er- 
hält eine gemein-arifche Wurzel verſchiedene Bedeutung bei Dft- 
und Weit-Ariern; jo wird für „Bodenritzen“, d. h. Pflügen 
(“ocw, aro, arjan, aran), für Pflug und Enge in den euro- 
päiihen Sprachen ein anderes Wort gebraucht als in ven 
beiden afiatijchen. 

Die der Urgefchichte noch fremde Liquida |, kurz vor ber 
Trennung erworben, begegnet viel jeltener in den afiatiichen, 
Ihon häufiger in ben griechtichen, noch geläufiger in den 
übrigen europäifchen Sprachen der Arier. 

Eine engere Gruppe bilden dann 1) Gräco-Italifch, 2) Kel- 
tiſch, Germanifch, Letto⸗Slaviſch (gemeinfam: Affe, Apfel, Berg, 
Thal, Sommer), endlich die engjte: 3) Germano⸗Letto⸗Slaviſch. 
(Das Keltiiche fteht dem Latein näher als das Germanifche.) 


1) Bab ſch, Die alten Germanen in der Univerfalgefchichte und ihre 
Eigenart (Wien 1880). 
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Am längjten find unter den Weft-Ariern Germanen und Letto— 
Slaven beijammen geblieben. 


3. Gemeinschaftliche Kulturjtufe der Arier vor ihrem 
Auseinanderwandern, 

Die durch die Sprachvergleihung erwiefene Gleichmäßig— 
feit ) im allgemeinen ſchließt Verſchiedenheiten im einzelnen 
nicht aus, welche teils in den nationalen Charakteren und 
Anlagen, teils im Unterſchieden der Bodenbeſchaffenheit und 
Landichaften begründet find: bie großen, jchiffbaren Strömen 
näher Wohnenden werden Schiffahrt früher, reicher entwicelt 
haben: die Wirtichaft der Gebirgsbewohner und die der 
weiten, zu Viehzucht ladenden Ebenen wird verjchieven ge— 
weien jein. 

Endlich aber lag das Schwankende in dem Bilde, welches 
wir gewinnen können, in den Zuſtänden jelbft: in dem Über: 
gang reich und edel begabter Völker in die Anfänge einer ein— 
fahen Vorkultur, jo 5. B. aus dem reinen Nomadentum, 
welches nur von Viehzucht und Jagd lebte, zu den Anfängen 
eines freilich noch ſehr extenfiven, ſehr wenig intenfiven Ader- 
baus, der nicht Schon ſeßhaft, der nur erjt im Umherziehen 
betrieben wurde. 

Dies jcheint das Nichtige zwilchen zwei Extremen: die eine 
Anficht will Tediglich fchweifende Hirten und Jäger ?), die an- 
dere 3) jchon ſeßhafte Aderbauer in den Ariern finden. Seß— 
hafter Aderbau im Sinne der Unveränderlichfeit der Site ift mit 
der jpäteren Beweglichkeit, der offenbar alten Gewöhnung und 
Neigung, die Sie zu wechjeln, nicht zu vereinbaren: man müßte 
fonjt in Europa in der Zeit bis auf Cäſar NRüdfall in Zur 


1) $. Grimm, Gefhichte der deutſchen Sprade I, 2 (2. Ausg. 
Berlin 1853). — Bader, „Sermanien”, in der Encyklopädie von Erich 
und Gruber, Sektion I, Bd. 61. — Laſſen, Indiſche Altertümer. — 
Pictet, Les origines indo-europeennes I. — Hehn, Haustiere und 
Kulturpflanzen (2. Aufl. Berlin 1874). — Zimmer, Altindifches Leben 
(Berlin 1879). 

2) Laveleye, De la propriet& originaire, p. 62. 

3) Wait a. a. ©. I, 36. 
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ftände annehmen, die in Aſien bereit8 überwunden waren. 
Nach jenem ob zwar noch nicht ſeßhaften Aderbau hatten immer- 
bin die Arier ,, Pflüger’) im Gegenjag zu bloßen Hirten und 
Jägern heißen mögen: anderſeits beweilen die früh aufgejtell- 
ten Monatsnamen ?) ſchwerlich ſeßhaften Aderbau, nur 
eben regelmäßig betriebenen Aderbau unter einem gleichen 
Himmelsjtrih, was Sitveränderungen nicht ausichließt ?). Ger 
meinfam find die Bezeichnungen für die meilten Verwandten *) 
und die Verfchwägerung bis zum zweiten Grad ®). Gemein- 
fam find die Wurzeln für Herde und melfen, Pferd ®), Rind 
— in drei Ausbrüden, die Haupternährerin, die Kuh, gab 
fogar den Namen für Abgrenzung des Weidegebietes 7) —, Hund 
(hunds), Schwein (svein), Schaf ?), Geiß (gaits), Maus (nur 
im Keltiichen und Yitthauifhen fehlend), Gans, Ente, Müde, 
Floh und Wurm Haben die Wanderung begleitet. Gemeinſam 
find die Wurzeln für einige Sruchtarten: Weizen, Spelt, Gerſte; 
für pflügen, malen, brauen (ein Fünftlich bereitete8 Getränf, 
Met, aber nicht Wein, war beliebt); für Hanf, Flachs, Wolle; 


1) Wenn Mar Müllers Etymologie zu halten (f. aber oben ©. 7). 

2) Weinhold, Über die beutfhe Jahrteilung, ©. 12. 

3) Mehr als regelmäßigen feßhaften Aderbau fcheinen doch auch bie 
Angaben bei Kuhn und Pictet I, 323 u. II, 101 nicht zu beweifen; 
richtig wohl I. Grimm, Geſchichte der Deutſchen, Spr. I, ©. 22: „fie 
Bingen überwiegend bem Hirtenleben an“; bie Benennung bes himm- 
liſchen Pfluggeräte8 ©. 69 kann doch nur Aderbau, nicht ſeßhaften 
Aderbau, barthun. 

4) 3. B. Großmutter (got. avö), Bater (fadar), Sippe, Ehemann, 
Mann (aba), Witwe, Sohn, Tochter (dauhtar), Bruder (brothar), 
Schweſter, Schwäher; — Deede, Die beutihen Verwandtſchaftsnamen 
(Weimar 1870). 

5) Über die Körperteile f. Pauli, Die Benennung ber Körperteile 
bei den Inbogermanen (Berlin 1868). 

6) Gotiſch aihvus, lateiniſch equus, 

7) Sanffr. gavya, grieh. yai«, got. gavi, Gau; be&ubernati$s, 
Die Tiere (oben ©. 7). 

8) Got. avi, lat. ovis. 
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für weben; für das Salz !), für wenige Metalle ?), Erz ober 
Eifen ?); dagegen nicht für Gold, Silber, nicht für den aus 
Eifen bereiteten Stahl, für Kupfer, Zinn, Blei: woraus aber na» 
türlich nicht folgt, daß Gold, Silber und die Bereitung von 
Bronze (aus Kupfer und Zinn) den Ariern unbefannt geweſen. 
Gemeinſam find die Namen für einige Grundbegriffe ver häus⸗ 
lichen »ieberlaffung: Haus (gards), Hof, Burg (baurgs), dann 
für einige Geräte, wie Joch +): man jochte alfo Rinder, wenn 
nicht vor dem Pflug (— denn die Bezeichnungen für ben Pflug 
weichen weit ab: es gab alſo vor ber Zrennung fein einheit- 
liche8 der „Erdritzung“ dienendes Werkzeug —), doch vor dem 
gemeinfam benannten Wagen mit „Rad“ und „Achſe“, auf wel» 
chem der Nomade Weib, Kinder und Fahrnis mit fich führt, 
für Boot 5): Ruder, für einzelne Arten ver Schug- und Truß- 
waffen: Bogen, Pfeile, und für manche Geräte, wie: Beil, 
Hammer, Säge, Bohrer. 

Das Material für Gefäße, Gerät und Waffen war manch 
faltig: Stein, Holz (Gefchirre auch von Thon), Bronze (Erz): 
aber auch ſchon Eiſen; die lange Zeit herrſchende, namentlich 


1) Hehn, Das Salz. 


2) nhd. Erz Gold Silber Eifen. 
griech. yukrös xovoos «oyugior oidnoos. 
lat. aes aurum argentum ferrum. 
iriſch. umha or airgjod jaran. 
litth. waras auksas sidabras gelezis. 
flav. bron zlato srebro sheljezo. 
got. ris gulth silubr eisarn. 
abb. os kold silapar isarn. 
agſ. är gold seolfor isern. 
altır. eir gull silfr iarn. 


„Erz und Golb, aes und aurum (= ausum), erz und eifen (ais unb eisarn) 
wechieln ihre Namen”; 3. Grimm, Gefhichte der beutjchen Sprache, 
S. 9. Bgl. aber auch Pictet I, 220. 

3) ©ot. aiz, lat. aes (dagegen nicht dies Wort, got. eisarn). 

4) Sanfte. yuga, griech. Svyo's, latein. jugum, ahd. joh, auch kelt. 
und flav. 

5) Sanffr. näu, griech. vaüs, lat. navis, altir. noe, poln. nawa, 
ahd. nawa, mumnbartl. heute noh „Naue“. 
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von den Sfandinaviern jtarr feitgehaltene Scheivung der Zeiten 
oder Völker in Stein», Bronze» und Eifenzeit iſt dermalen als 
für immer überwunden !) anzujehen; man unterſcheidet vielmehr 
richtig nur Steinzeit einerjeitd, Metallzeit anderjeits; in 
letzterer kommt nicht Bronze (Erz) immer und überall vor 
Eiſen, jondern Eijen begegnet gleichzeitig mit, ja ſogar manch» 
mal vor Bronze; von jeher jchten ung die Annahme unnatür- 
fih, daß ein durch fünftliche Miſchung berzuftellendes Material 
früher gebraucht werben jollte als das in ber Natur häufig 
vorfindbare Eijen. Die Arier famen bereits mit Metallwaffen 
und Metallgerät nach Europa; vielleicht Haben fie hier zuerft 
Eifen und Bronze eingeführt, jo daß bie vor-ariihe Ber 
völferung nur Stein, Holz, Knochen, Geweihe, Zähne und 
Gräten als Material brauchte. 

Gemeinjam find die Benennungen der Grundzahlen (got. 
ains, tvai, thrija, fidvör, fimf, niun, taihun, ainlif, tvalif ?), 
und die Eintetlungen des Jahres nah Mondfriften. Dagegen 
laufen die Bezeichnungen für die Jahreszeiten auseinander 3). Auch 
ber Gejamtname für die Götter und fogar die Namen ein» 
zelner Götter ftimmen überein; — ſelbſt bei räumlich jehr weit 
entlegenen Zeilen ber Familie. Die Übereinftimmung zeigt 
fih nicht nur in den Grundlagen der religiöien Gefamnt- 
anjchauungen, auch in zahlreichen Cinzelzügen. 

Die Götterbreiheit: Zeus, Hephaijtos, Ares, 

Jupiter, Vulkanus, Mars, 
Wotan, Donar, Ziu, 
kehrt auch bei Kelten und Slaven wieder. Abweichungen ſind 


1) Beſonders durch das Verdienſt Lindenſchmits, des Direktors 
des Zentralmuſeums zu Mainz, ber feine zahlreichen Einzelarbeiten, ab«- 
gefehen von dem älteren Werk „Die Altertümer unferer heibnifchen Vor— 
zeit”, zufammengejchlofien bat in dem „Handbuch ber beutjchen Alter» 
tumsfunde I, 1 Graunſchweig 1880). 

2) Pott, Die Spracdverfchiedenheit in Europa in den Zahlwörtern 
(Halle 1868). 

3) Für „Sommer“ und „Herbft” eingeräumt von Pictet.]I, 103f., 
aber auch „Frühling“ („Lenz“) und „Winter“ flimmen nicht zu ben 
fonftigen Bezeichnungen. 


Götter. Polytheismus. — Rechtsverfaſſung. 13 


freilich auch Häufig: jo fehlen (faſt) Poſeidon-Neptun, Hades⸗ 
Pluto (al8 Mann) den Germanen; jo führt bei Griechen 
und Stalifern der oberjte Gott den Donner, nicht der dem 
Donar entiprechende Hephaiſtos-Vulcan; jo Hat Herakles- 
Herkules mande Züge des ‘Donar. 

Jedoch ?) einen urjprünglichen Monotheismus anzunehmen, 
ber erſt jpäter polytheiftiich getrübt worden jet, würde ben 
Gejegen der Religionsentwidelung wiberftreiten und wird durch 
die angeführten Gründe feineswegs geſtützt: denn ſanſkr. diva, 
grieh. eos, lat. deus, altirl. dia, litt. devas (dafür 
deutich das abjtehende, noch unerklärte „Gott“) muß feines- 
wegs als ein nur im Singular zu denkendes angenommen 
werden. 

Die Rechtsverfaſſung?) rubte auf dem Verband ber 
Sippe, der Rechtsfriede erjtredte fih nur auf die Sippe- 
genofjen; das Haupt der Sippe übte, dem Sipperat ober 
Sippegericht vorſitzend, Gerichtögewalt im Familien», Ver: 
mögend- und joztal gefärbten Strafrecht, in welchem als DBe- 
weismittel auch Gottesurteile gebraucht wurden: indijche und 
germantiche Formen derſelben jtimmen auf das genauejte 
überein; auch bet den Hellenen findet fich überrajchend Gleiches. 
Aber jchwerlih wird vergleichende Sprachforſchung noch ge: 
nauere Auskunft ergründen über gemein-ariiches Recht und über 
die Anfänge bejonderer Nechtsbildung der Germanen. 

Die außerordentliche geiftige Begabung der edeln Arier 


1) Mit Shelling und auch no Arnold a. aD. — S. Asmus, 
Die indogermanifche Religion I, II (Halle 1878). — v. Specht, Das 
Feftland Afien - Europa und feine Völkerſtämme, beren Verbreitung und 
ber Gang ihrer Kulturentwidelung, mit befonderer Berüdfihtigung ber 
religiöfen Ideen (Wien 1879). 

2) Zimmer, Altindifches Leben (Berlin 1879). — Bernböft, 
„Über die Grundlagen ber Nechtsentwidelung bei ben inbogermanifchen 
Völkern“, Zeitfehr. für vergleihende Rechtswiſſenſchaft TI, 1879. — 
Jolly, „Über die Syſtematik des indiſchen Rechts“, ebd. III, 1880. — 
Derfelbe, „Das indiſche Schuldrecht“, Sit.-Ber. ber Münchener Akad. 
1877. — v. Schlagintweit, Die Gotteßurteile ber Inbier (München 
1866). 
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fpiegelt fich in der Zahl von Ausbrüden für Thätigfeiten bes 
Geijtes und Bewegungen des Seelenlebens !), welche allen Ariern 
gemein, aljo ſchon jehr früh in feinen Unterfcheivungen aus- 
gebilvet waren: dahin gehören vor allem die Bezeichnungen 
für Menſch und Mann: der Menih (Mann) wird mit tiefer 
Sprachweisheit als das „denkende“, „erinnernde“ Wejen be- 
zeichnet: unſere höchſtgeſtiegene Forſchung findet heute noch in 
dem Zeitſinn, in dem willkürlichen Sich-erinnern den lebten 
Unterſchied von Menſch und Tier. Manu, „der Denkende“, iſt 
den Indern, Mannus den Germanen der erſte Menſch (oder 
Inder oder Germane); davon iſt mennisc, Menſch, nur der 
adjektiviiche Umlaut: im Griechifchen und Lateiniichen, im Sinn 
von „Erinnern”, „Ermahnen‘ erhalten (ubvw, u£uova, 
moneo, memini). 


4. Die Kulturftufe der Germanen im befonderen vor und 
bei der Einwanderung in Europa. 
Unvergleichlich zahlreicher find die Wörter und Dinge, welche 
ben jämtlichen Zweigen der Germanen bereits gemein waren: 
- vermöge ihrer innigeren Verwandtſchaft unter einander, der 
mehr unmittelbaren Nachbarſchaft, der längeren Dauer ihres 
Nebeneinanderwohnens oder Miteinanderwanderng jchon in Afien, 
vermöge des Zujammenverbleibens, auch nachdem Inder und 
Perjer nad Dften, Griechen, Italifer und Kelten nach Weiten 
abgezogen waren, vermöge ber anfangs wenigſtens noch ge- 
meinjam begonnenen allmählihen Wanderung nad Nordweſten 
zu; obzwar fie auf diefer Wanderung freilih bald (und zum 
Zeil für immer) getrennt wurden, indem die einen raſcher vor⸗ 
wärts drängten (oder gebrängt wurben), bie anderen langjamer 
zogen, öfter rafteten, fo daß bald faft jever Zuſammenhang 
zwifchen ben weſtlichſten Vorpoften und ven öſtlichſten Nachzüglern 
verloren ging, und ſtarke Maſſen ungermanifcher Zunge (Finnen) 
fih ſchon in Afien, dann in Europa, zwiſchen fie drängten. 


1) Und bie vielfach zugrunde liegenden finnlichen Wahrnehmungen, 
vgl. Bechtel, Die Bezeihnungen der finnlihen Wahrnehmungen in ben 
indogerm. Spraden (Weimar 1879). 
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Gleichwohl zeigt die germanifche Grundſprache, daß, weit 
über jene wenigen gemeinfamen Befistümer des Wort- und 
Kulturichages aller Arier hinaus, eine jehr große Zahl von 
Naturproduften noch in Gemeinjchaft bezeichnet, eine vergleiche» 
weile viel beveutendere Menge von Waffen, Geräten, Fertig. 
keiten, Einrichtungen, Bethätigungen höherer Kultur noch in 
Gemeinfchaft Hergeftellt, erfunden, errichtet worden waren. 

Dabei zieht die Beobachtung an, wie das germantifche 
Grundwort in den verjchievenen Sprachen verjchievene, oft nicht 
ganz leicht auf die gemeinſame Vorftellung zurüdzuführende Be 
deutungen trägt: meiſtens jteht in ſolchen Fällen das Gotiſche 
am weiteften ab von dem Deutichen, oft das Norbiiche in ber 
Mitte ?). 


1) Die Germanen benannten mit gemeinfamen Namen vor ihrer 
Trennung das Korn (kaurns), den Weizen (hvaitais), bie Gerfte (baris), 
ben Teig (daigs), das Treten (Drefhen trudan, auch keltern ?). Man 
barf zwar nicht bie Beweife für gemein-arifchen Aderbau (in rohen An- 
fängen) bamit wiberlegen, daß bie in den arifhen Sprachen überein- 
ſtimmend genannten Getreibearten in Weftaften wildwachſend vorkamen, 
ober baf die Geräte des Aderbaues im Inbifchen einen unbeftimmteren, 
manchmal abweichenden Sinn haben, 3. B. fanffr. agras, lat. ager, 
deutſch Ader bebeutet Mark, aritram, aratrum, nicht Pflug, ſondern 
Schiff ober Ruder. Jedoch in Aften, während ber Einwanderung nach 
Europa und auch noch in ihrer neuen enropäifhen Heimat waren nicht 
Aderbau, fondern Viehzucht unb Jagd bie Grundlagen ihres wirtichaft- 
lien Lebens gewejen; nur im Vorüberwandern gleihfam hatte man mit 
höchſt ertenfivem, aber wenig intenfivem Aderbau gefät und geerntet; 
ohne Bedauern verließ man nach Erfhöpfung ber Jagd- und Weidegrünbe 
wieder den Boden, auf welchen nur wenig Fleiß war verwenbet worben. 
(Dahn, Die Germanen vor ber fogen. Völkerwanderung, Baufteine 
[Berlin I, 1879.])) Daher die viel größere Zahl ber gemein-germanifchen 
Wörter, welche fih auf Viehzucht oder Jagd beziehen: die Herbe, das 
Vieh (faihu), das Joch, Ochs (auhsn), Fohlen, Taube (dubo), Milch (mi- 
luks), Widder, Lamm, das unfruchtbare Tier. Schon vor ihrer Trennung 
fannten unb nannten alle Germanen gemeinfam Silber (siluvr) und 
Gold (gulths). Und wie die Ausbrüde für Krankheit, Siechtum, Fieber, 
Taubheit, Stummheit, Blindheit, die Wunde, fo find Salbe, Arznei, 
(Zauber), Gifttrunk, Arzt, gemein-germanifch. 
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weites Kapitel. 
Die Einwandernng nad Europa. 


1. Art der Einwanderung. 


Der Urjachen, welche die frühe Trennung und bie jpätere 
Wanderung der einzelnen Völker bewirkten, mag es mancherlei 
gegeben haben. 

Bor allem ift daran feitzubalten, daß auch jchon in Ajien 
wenigſtens innerhalb eines jehr weiten von dem Einzelvolf in 
Anfpruch genommenen Gebietes häufiges Wechieln der Wohn- 
fige nah Erſchöpfung oder doh Schwächung der Jagd- oder 
Weidegründe Regel gewejen war. So wurde ed denn auch 
nicht al8 abjolute Neuerung empfunden, nicht als der Beginn 
einer Auswanderung nach beftimmtem Ziel des Zuges, als 
jene Bewegung nach Weiten anbob, welche dann fpäter immer 
mehr in der gleichen Richtung verfolgt wurde, weil verfolgt 
werden mußte. Nicht ein bejtimmter Beichluß ver Aus- 
wanderung wurde gefaßt, nicht „Auswanderung überhaupt 
gewollt: fondern dem früheren Umherwandern im Kreife wurde 
allmählich ein Ziel geſetzt und eine Zugrichtung nach Weiten 
notwendig, ſeit der Drud anderer Völker von Often ber zuerit 
das Wandern gen Often, jpäter auch das Verweilen, d. h. das 
Umherwandern in den früheren Herrichaftögebieten, immer 
Ichwieriger, gefahr- und fampfreicher gejtaltete. So mögen tur 
raniſche Völker auf die Slaven, diefe auf die Oſt-, biefe 
auf die Weftgermanen gebrüdt haben. 

Und nicht vergefjen dürfen wir, daß der Entihluß, zu 
weichen und zu wanfen, nicht fchwer fiel; nicht mit Opfern von 
Arbeit urbar gemachte Adergründe, nicht wertvolle in ben 
Boden gemauerte Häufer galt e8 preiszugeben: nur oberflächlich 
bepflügte Zelder räumte man, und das leichte Holzhaus oder 
Leinwandzelt hob man unſchwer auf den Wagen, fand man 
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wirklich die Laft des Mitfahrend geringer als die Mühe ber 
Wiederheritellung. 

Mehr auf folhen Drud anderer Völker als auf Über⸗ 
völferung find jene Wanderungen aus Ajien gegen Weſten zu- 
rüdzuführen; die Urjachen, welche zu vajcher, ftarker Zunahme 
der Bevölkerung führen mußten, traten — unſeres Wiſſens 
wenigiteng — erjt in Europa ein. 

Der Beginn der allmählichen Wanderung nad Weften ijt 
vielleicht noch von Germanen und Slaven gemeinfam vollzogen 
worden. Denn jedesfall® haben noch Jahrhunderte nach dem 
Wejtabmarih der Kelten Germanen und Slaven ungetrennt 
als Nachbarn beifammen gewohnt: obzwar doch wohl nicht als 
unvermilchte Einheit, fondern als zwei immer deutlich unter- 
jcheivbare Hälften eines Vollsganzen. Diefe Zufammengehörig- 
feit iſt allerdings jo eng, daß fich ein bejonderer germanifch- 
ſlaviſcher Spradichat unterjcheiven läßt, welchem zahlreiche 
und wichtige Kulturwörter angehören: jo Saat, Objt(?), Weizen 
und Roggen. Außer Milh und Miet begegnet als Getränt 
Dier. Die Schutwaffen werben zum „Panzer ‘ ausgebildet, 
vom „Helm“ gekrönt. Indeſſen Hat man!) wohl aus biefen 
Slaven und Germanen gemeinfamen Wörtern zu gemwagte 
Schlüſſe auf gemeinjame Gejchichte gezogen. „Objt‘ und „Saat“ 
genügen doch nicht, zu beweilen, baß jet erjt, d. h. feit der 
engeren Verbindung von Slaven und Germanen, „ein eigent- 
licher Aderbau begonnen babe’. „Schuhe“ Haben wohl auch 
Gräfo-Stalifer und Kelten jhon mit auf die Wanderung ge- 
nommen. Das „Volk“ ift damals durchaus noch nicht eine 
politiihe Einheit geworben; die Anfänge des Handels und 
Gold, Silber, (Seide?) als Waren find feineswegs erft in dieſer 
Zeit ihrer Iſolierung den Germano-Slaven befannt geworben. 

Abzulehnen ift namentlih der Schluß aus ben beiden 
Gruppen gemeinjamen Worten: Not, Mühe, Angjt, Sorge, 
Leid, Harım, Schande, Lift, Hohn, Lüge, Haß, Streit, daß aljo 
diefe Vorftellungen vorher in dem „toylliichen Zuſtand“ des 


1) Arnold, Deutfche Urzeit I, 15f. 
Dahn, Deutſche Geſchichte I. 2 
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gemein-arijchen Lebens unbekannt gewejen, und erft unter dem 
„dunkeln Schatten der jlavo-germaniichen Periode“ entjtanden 
wären, welche zumal die Eindrüde „einer langen und fchweren 
Wanderung durch die Wüſte“ fpiegeln follten. Jene Em- 
pfindungen Haben in der „idhyhlliſchen“ ariſchen Zeit gewiß 
nicht gefehlt: fie find nur mit minder feinen Unterjcheidungen, 
entiprechend einfacheren, aber deshalb nicht glüclicheren Zu- 
ftänden, entfprechend auch geringerer Ausbildung der Sprache, 
mit wenigen weiten Ausdrücken bezeichnet worden. Bon bem 
beiteren Glanz der homeriſchen Welt mag allerdings jene 
flavo-germanijche Periode weit entfernt gewejen fein: am Kaf- 
piichen Meer oder auch im Norden des Schwarzen Meeres fehlte 
der Hauch jonifcher Lüfte, fehlte die Sonne Homers : die Kultur 
war rauber, ärmer, das Leben jchwerer und deshalb minder 
weich und heiter als auf den Eilanden des blauen Griechen- 
meereg. 

Die Gegenden, welche Germanen und Slaven gemeinfam 
bewanderten und bewohnten, müſſen weit weſtlich von ben 
alten gemein »ariihen Siten gejucht werden, und wohl auch 
weiter nördlich: nordiſche Tiere und Pflanzen tauchen nun auf; 
das Wort für ‚Elefant‘ verliert feinen urjprünglichen Sinn; 
gotiich ulbandus bezeichnet das Kamel; das beißt alfo: ben 
Elefanten verlor man aus Gefiht und Gedächtnis; als man 
ihn wieder nennen follte, entlehnte man das Wort den Griechen 
oder Römern, bei welchen man ihn wieder traf. 

Man vermutet, die völlige räumliche Trennung der ©er- 
manen von den Slaven ſei dadurch herbeigeführt worden, daß 
letstere welche wir uns jebesfall8 immer im Rüden, im Often ), 
auch der hinterſten Germanen, der Goten, denfen müfjen, einem 
überlegenen Angriff von Often nachbrängender Iranier — ber 


1) Ganz verkehrt und das Richtige verkehrend ift bie Anficht von 
9. Schulz, Zur Borgefhichte des deutſchen Boltsftammes (1826), und 
Landbau, Die Territorien (Hamburg 1854), die Germanen Hätten fich 
— damals! — von Weften nach Often gegen bie Slaven bewegt: 
vielmehr bringt der Slave überall von Often ber nach, wo ber Germane, 
nah Weften fchreitend, den Fuß von ber Scholle hebt. 
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pontifchen Skythen Herodots? — nicht durch Preisgebung ihres 
Landes ausweichen wollten oder fonnten und jo unterworfen 
wurben, während es den jenem Angriff ferner wohnenden Ger- 
manen gelang, durch raſchen weiteren Marſch nach Weſten fich 
gleichem Schickſal zu entziehen: — ein ähnlicher Vorgang, wie 
er im 4. Yahrhundert n. Chr. zur Trennung der Djtgoten, 
die, im Lande bleibend, fich den Hunnen unterwarfen, von ben 
Wejtgoten führte, welche, nicht fofort von den aus Dften nahen» 
den Feinden erreicht, durch raiche fluchtgleihe Wanderung jich 
zu retten vermochten. 

Jene tranifchen Eroberer vermutet man dann als fpäter 
vermiſcht und verſchmolzen mit den zahlreichen Slaven. Zur 
Zeit Herodots (450 v. Chr.) glaubt man die Slaven bis an 
den Dniepr vorgedrungen. Die Vorpoften der Germanen 
läßt man um bas Jahr 1000 die Donaumündungen erreichen. 
Auf welchen Wegen von da die Wanderer weiter nah Weiten 
gelangt find, läßt ſich faum erraten. 

Doch zwingt die große Zahl der Völker und der Schwierig. 
feiten der jehr langſamen allmählichen Fortbewegung, anzu— 
nehmen, daß feineswegd auf einem einzigen Wege die Vor» 
ſchiebung geichab, daß vielmehr, mit breitefter Front, quer durch 
den Erbteil, gegen Nordweſten gewandert wurde, wobei fich von 
ſelbſt verjteht, daß, da immer nur die gangbarjten Striche bes 
nutt werden konnten, breite Xüden zwilchen den Wandervölkern 
Hafften — Odland oder keltiſche Verteidigungslinien —, daß 
alfo Fühlung, Zufammendang mit den Nebengliedern nicht bes 
ftand und daß das Vorbringen in jehr ungleihem Schritt er- 
folgte, wie Hemmmnifje der Natur, Widerjtand der vorgefundenen 
Kelten und Finnen aufbielt oder Hunger, Sieg, Nachbrängen 
der Hintermänner den Schritt bejchleunigte. 

Durchaus nicht kann man aljo glauben !), daß alle Ger- 
manen zuerſt den Weg den Dnieftr aufwärts und die Weichjel ab- 


1) Mit Urnold, Deutſche Urzeit a. a. O. Nur ähnlich, nit ganz 
ebenfo Wait I, 4: „durch die Flachebenen des jetigen Rußlands bie 
großen Flüffe hinauf”. 

2* 
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wärts fo fteil nach Norden gewanbert jeien, daß fie alle zuerft 
die Oftfeefüften erreicht und nun von ba aus alle erft nach 
Südweſten gezogen feien; es erhellt fein Grund, weshalb bie 
Aufitellung der germantichen Völfer, wie fie Tacitus ſchildert, 
nicht im ganzen und großen ſchon von Anfang oder bald nad 
Vollendung der Einwanderung bejtanden haben joll; aljo Nord» 
germanen, von der Dit» und Nordſee überjegend, in Standi- 
navien, Goten an der Djtiee, ſpäter am Schwarzen Meer, Ingä- 
vonen (Frifen und Sacjen) an der Nordjee, Hermunduren, bie 
fpäteren Thüringe, in der Mitte, die fpäteren Franken im 
Nordweſten, die ſpäteren „Oberdeutſchen“ (im engeren Sinne) 
im Süden. Allerdings aber waren wohl die Dft- und Nord» 
gebiete früher erreicht: der größere Zeil der Wanderer erfüllte 
anfangs Nordeuropa, erft weit jpäter Mitteleuropa. 

Spuren der Germanen auf der Einwanderung oder gar in 
Alien find aus geichichtlichen Angaben ?) nicht zu entnehmen. 
Ohne Zweifel geſchah der Zug unter Mitführung der Weiber, 
der Rinder und der Fahrhabe auf den breiten Wagen, welche, 
von Rindern gezogen, die aus leichtem Holzgezimmer, aus 
Häuten und Linnen oder Wollveden bereiteten Zelte trugen, 
aus denen erjt jpät das germantiche Holzhaus hervorgegangen 
ift. Unfreie, Knechte und Mägde, dem Zuge folgend, hatten 
die Herdentiere zu treiben und zu weiber. 

Die Lebensweije auf diejer Wejtwanderung, der Unterhalt 
waren die gleichen geblieben wie früher, während ber Zeit des 
Verweilens in Afien, die ja auch häufiges Wandern keineswegs 
ausgejchloffen Hatte. Nur war jest an Stelle des richtungs- 
Iojen Umherwanderns allmählich notgedbrungen die Bewegung 
nach Weiten getreten: jedoch jo langſam und mit fo häufigen 
Unterbredungen, daß das Volk eine Änderung in der gewohn- 
ten Lebensſitte wohl erjt im Inneren Europas eintreten laſſen 
mußte: Viehzucht, Jagd, Fiſchfang mit gleichlam gelegentlich 
betriebenem wanderndem Aderbau bildeten nach wie vor Be— 
Ihäftigung und boten Nahrung. 


1) Bovdivos des Herobot, perfiiche Tsouavıo. Wait I, 4; Pictet, 
Origines I, 77. 
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2. Der Weg der Einwanderung 

nad Europa war jebesfalld der Landweg neben und um ben 
Kaukaſus: doch ftreitet man, ob auch die Germanen, wie bie 
Kelten, deren Sprache man in ven Benennungen „Iberien“ und 
„ Albanien ‘' in jenen Gegenden finden will, auf der Süd» ober 
auf der Nordküſte des Kajpiichen Meeres zogen und dann durch 
bie Slachebenen bes jegigen Rußlands die großen Flüffe hinauf ?). 
Zur See (— welche fie in Afien nicht erreicht und verfucht: 
mieden doch Hellenen und Italifer auf viel Höheren Kultur- 
itufen und befjeren Fahrzeugen noch lange die offene See, am 
Geſtade Hinfahrend —) hätten diefe gewaltigen Völkermaſſen 
überhaupt nicht ?) nach Deutjchland gelangen können, jevesfalls 
nicht ohne Durchbrehung der an allen Küften des Mittelmeeres 
vor ihnen angefievelten Griechen, Italiker und Kelten — nicht 
ohne Erjchütterungen dieſer Völker bis in ihre Exiſtenz Hinein, 
nicht ohne Spur in Gejchichte, Sage, Sprache, hätte ſolch ein 
Durchbruch geichehen können. 

Dazu kommt die Aufjtellung der Germanen in Europa, 
wie fie fih vom Standpunkt der Römer vom Südweſten ber 
gliederte: dem Blicke des Tacitus entziehen fich faft die äußerften, 
öftlichiten Nachzügler: aber er weiß, daß fie am nächiten den 
„Sarmaten‘, d. 5. bier Slaven, find. Die Slaven aber 
find nachweislich zu Lande, von Dften ber den Spuren ber 
Germanen folgend, nachbrängend eingerüdt; ihre Vorpoſten 
mußten aljo auf die Nachhut der Germanen ftoßen: und gerade 
dieje öftlichjten Germanen waren damals noch in flutender 
Wanderbewegung gegen Wejten begriffen. 


3. VBerwandtfchaft der germanifchen Völter. 
Unter allen Germanen beftand urjprüngliche Sprachgemein- 
ſchaft, wenn auch vielleicht niemals völlige Ipentität der Zungen. 


1) Waitz I, 4; aber auch am bie Küften der Ofifee, bald barauf 
mehr ſüdlich, und doch nicht bloß von ber Oftfee, auch von ber Donau 
aufwärts, norbweftlih nach Mitteleuropa. 

2) Auch Tacitus erflärt die Einwanderung auf bem Seeweg für un— 
möglih, und ba der Landweg außerhalb bes antiten Gefichtstreifes lag, 
bielt er die Germanen für Eingeborene in. Europa. Germania, c. 2. 
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Jene wird hinreichend erklärt durch die gemeinfchaftliche Heimat 
in Aſien und die gemeinfchaftliche, durch Sahrhunderte fich Hin- 
ziehende Einwanderung in Europa. Daß aber auch in biefem 
Erbdteil noch alle Germanen räumlich ungetrennt neben einander 
gewohnt, nördlich vom Schwarzen Meer oder an der Ditiee 
und auf beiden Ufern der Weichjel, wird durch die angeführten 
Gründe durchaus nicht beiwiefen — auch nicht Durch das Wort 
„Hahn“ ?), das allen Germanen, fonft aber nur noch den Finnen 
eigen, nicht z. B. auch Litthauern und Slaven. Angenommen 
felbjt, das Tier fet erjt c. 450 v. Chr. in das Herz von Eu- 
ropa gelangt, jo folgt daraus doch weder, daß alle Germanen 
Nachbarn der Finnen damals waren — was fchon räumlich 
undenfbar —, noch daß alle Germanen ungeſchieden neben 
einander wohnten. Vielmehr erklärt fich, da die zwiſchen ben vier 
großen germanifchen Gruppen liegenden unbewohnten Gegenden 
für Verkehr in Trieben und Krieg nicht undurchbringbar waren, 
recht wohl, daß Zier und Name von den erjten germanijchen 
Erwerbern — vermutlich doch im Süden — ald Ware oder 
Beute zu den anderen Germanen im Norden und endlich durch 
diefe auch zu den Finnen getragen mwurbe. 

Wörter, welche, allen Germanen gemein, das Meer bezeichnen 
3. DB. wie Haff oder Fjord, in verjchiedenen Beziehungen, müſſen 
nicht alle erft an ber Oſtſee gebildet fein; das Kafpiiche und 
jpäter das Schwarze Meer waren ihnen bei der Wanderung 
nicht unbekannt geblieben; andere Wörter aber wie „Blut“, 
„Klippe‘‘, „Strand”, „Eiland“ können auch an den großen 
Strömen entjtanden fein; ebenjo bie auf ausgebildetere Schiff- 
fahrt deutenden: Maft, Kiel, Steuer, Segel, Tau und Neb, 
und die Angel der Fiicher. 


4. Die Germanen in Standinapien. 


Nah Skandinavien, nah Schweden, find die Germanen 
erit von Süden ber gelangt; die alte, noch immer bier und 


1) ©®ot. hana, ar. hani, agf. hona, ahd. hano (davon Huhn und 
Henne), der „Sänger“: Tatein. canere, finn. kana). 
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da wiederkehrende Vorftellung, daß umgekehrt die Einwanderer 
zufrüheft nach jenem Nordland gefommen und erjt fpäter von 
dort aus nad) Süden, nach Deutichland, gezogen ſeien, iſt nicht 
haltbar. Einmal muß es bei den damaligen Verfehrs- und 
Kulturmitteln für faft unmöglich erklärt werden, daß ein Volt 
von vielen Millionen mit Wagen und Herden jene hochnörblichen 
Gegenden babe durchwandern fönnen, welche auf dem Wege 
von der Weſtecke des Kafpiichen Meeres nur durch Sibirien 
über das Uralgebirge, die Divina und den Labogafee entlang, 
weit nördlih von Sankt Petersburg, nach Skandinavien hin 
wären zu durchmeſſen gemejen. 

Terner weten alle Funde in Gräbern und die Sprad- 
grenzen in Skandinavien darauf Hin, daß die germaniiche Ein- 
wanderung vom Süden, von den deutichen Küften ber, erfolgte: 
von Süden nach Norden bin wurde die vorgefundene fin— 
niſche Bevölkerung zurüdgedrängt: germaniſches Gerät, ger— 
maniſche Sprache ſchob fi von Süden her, als der breiten 
Baſis der Pyramide, gegen Norden hinauf, je weiter nörblich, 
deſto dünner und ſpärlicher fich zujpigend und endlich ganz er- 
löihend. 

Die Einwanderung geſchah von ben beutjchen Küjten ber 
Dite und Nordjee aus, welche die Germanen vielleicht jeit 600 
bis 500 v. Chr. erreicht hatten. 

Und zwar offenbar nicht von nur einem Volk und nicht 
auf einmal, jondern aus verſchiedenen Stämmen und in Zügen, 
welche räumlich und zeitlich ftarf getrennt waren. 

Man nimmt eine wiederholte Einwanderung in Skandi— 
navien am: zuerft eine bänifche (däniſch-gotiſche?) über 
Dänemark nah Schonen (und Göthenland), bald nachdem bie 
Oſtſee erreicht war: dann etwa 5—6 Jahrhunderte jpäter, 
etwa zur Zeit Armins, eine ſchwediſch-norwegiſche 
über Finnland und die Alandinſeln nah Schweden und Nor- 
wegen; auf dieſe beiden verfchtevenen Gruppen will man bie 
beiden verjchiedenen Eifen » Alterftufen der ſchwediſchen Funde 
zurüdführen: eine ältere, der dänischen Einwanderung von Süden 
ber, eine jüngere, ber ſpäteren ſchwediſchen entiprechend, von 
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Diten her eindringend. In die durch die Nordivanderungen 
geräumten Länder rückten Eſthen und Ketten ein). 


3 Die Zeit der Einwanderung, 


Zur Zeit des Tacitus, ja des Cäfar, waren die Germanen 
zwar nicht Schon Jahrhunderte „ſeßhaft“, aber heimiſch 
in Europa. So viel läßt ſich aus den offenbar befeftigten, 
auf alter Überlieferurg beruhenden Verhältniffen, Einrichtungen, 
dem Syſtem des Landbaues ſchließen. 

Genaueres auch nur zu vermuten iſt unmöglich. Man 
nimmt an, die Einwanderung ber Arier, welche von dem Hoch» 


1) Doch kann man nicht die Weichfel die Oftgrenze der Germanen 
nennen (wie Arnold a. a. DO. ©. 43); auch find biefe Unterfuchungen 
in ihren Ergebnifjen nicht über Vermutungen hinaus gelangt; vgl. bei 
H. Hildebrand, Svenska folket under hednatiden (1866. 1871) fehr 
hypotheſenreiche und fühne Schlußfolgerungen ; dazu Wait in ben Göttinger 
©el.-Anz. 1866, St. 47, und Sars, Udsigt over den Norske Historie I, 
65 (2. Aufl.). — Völlig fchliefe ih mid an den Worten von Waik 
I, 9 (3. Aufl.): „Aber die Entwidelung ber norbifhen Stämme ift dann 
eine manchfach verfchiebene geweſen; nie haben fie ſich den Deutfchen 
verbunden gefühlt, viel fpäter als dieſe treten fie und ihre Inftitutionen 
in ben Gefichtsfreiß ber Gefchichte, und nur vorſichtig kaun eine Deutſche 
Berfafjungsgefchichte vergleihend auf fie Nücdficht nehmen. Zu weit geht 
meines Erachtens v. Amira, Zwed und Mittel ber germanifchen Rechts— 
geſchichte, S. 28Fff., in der Wertſchätzung norbifher Quellen und Ber- 
bältnifje file deutſche Nechtsgefhihte. Gerade K. v. Maurer’S neuere 
Arbeiten Haben gezeigt, wie mandes fpäteren Urfprungs ift, was man bis- 
ber gemeint war als altgermanifh in Anſpruch zu nehmen.” Ich füge 
nur bei: gleiche Vorſicht iſt auch anzuwenden bei Verwertung ber nor- 
diſchen für die deutfhe Mythologie (f. u. „Götterglauben“). Mit Recht 
hebt Waitz hervor: wie die Deutfchen die Stanbinavier in ihre Ethno- 
gonte nicht mit aufnahmen, fo fühlten auch biefe nicht mehr ben Zu— 
fammenbang; fie nannten ihre Heimat eine zweite befondere Welt (f. bie 
Stelle des Plinius unten: aber Mannheimr heißt doch wohl das Helm 
aller Männer, nicht nur der Nordleute, im Gegenfat zu Asgardh, 
Thurfenheim, Alfheim). — Förſtemann, Geſchichte bed deutſchen 
Sprachſtamms J (1874). — Keyser, „Om Nordmendenes Herkomst 
og Folke-Slägtskab“, in Samlinger til det norske Folgs Sprog og 
Historie IV, 2. p. 333. 
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land von Iran ber nad Often in das Thal des Indus herab- 
ftiegen, jei vor dem Jahr 2000 v. Chr. erfolgt, um 2500 ). 

Bedeutend ſpäter geihah, wie die Sprachvergleihung er- 
weit, die Trennung der Germanen von den Slaven und Letter. 
In der Mitte zwifchen beiden Epochen fteht wohl bie Trennung 
der Griechen von ben übrigen Ariern in Afien; ba nun bie 
bomerifchen Gejänge, um das Jahr 1000 entftanden, eine bes 
reits alte, im bellenifchen Lande feit 5—6 Jahrhunderten ein» 
gewurzelte Kultur vorausjegen, wird man die Einwanderung 
der Griechen nach Europa etwa um 2000 feten dürfen. In 
Kleinafien find ſchon im dritten Jahrtauſend Babylonier umd 
Juden bekannt. Wenn fi dann erſt die Kelten von Germanen 
löjten und nach Europa zogen, werden wir noch einige Zeit des 
Beilammenbleibens biefer beiven und ver Retten in Afien annehmen 
müſſen oder doch jehr innig nahe, die Sprache vielfach berührende 
Beziehungen während allmählich beginnender noch gemeinjamer 
Weitwanderung, jo daß wir etwa um das Jahr 1000 bie 
Germanen am Schwarzen Meer angelangt und das 5. ober 
6. Jahrhundert bis 7. Jahrhundert v. Chr. als die Zeit ver- 
muten mögen, in welcher die vorderften Germanen Norbojt- 
europa bis an Weichjel, Oder und Elbe und die Mündungen 
diefer Ströme erreicht hatten. Um 330 nennt Pythkas bie 
Zeutönen, aljo germaniiche Völker, an der Nordſee: auch läßt 
er die Elbe Kelten und „Skythen“ fcheiven: dieſe find wohl 
die Germanen, deren Vorpoften aljo damals noch das Weft- 
ufer der Elbe den Kelten nicht entriffen hatten. Da bereits 
um das Jahr 120 dv. Chr. gerade von dieſen Küften aus eine 


1) „Deutfche, Slaven und Litthauer müfjen zuletzt in Gemeinſchaft 
geftanden haben“. I. Grimm, Gefdichte ber deutſchen Sprade I, 9. 
Die gemeinfamen Züge in ihren Epraden find: die Häufung ber Kon— 
fonanten, die Neigung zum j, ber Verluſt bes Ablativ, Konjunktiv, bes 
Futurums und Aorifts, dann im Sprachſchatz gemeinfame Bezeihnungen 
für Gold, Silber, Seide, „was auf gemeinfamen (?) Handelövertehr beutet” 
Korn, Roggen, Mil, Fleifh, Wachs, Obft, Saat, dreſchen, das Ältere 
Wort für Mühle (quairmus) und das Zahlwort „taufend“. Arnolb 
a. a. O. ©. 16. 
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neue Auswanderung wegen Übervölferung mit fehr ftarfen 
Maſſen gegen Süden möglich und nötig wird, dürfen wir an— 
nehmen, daß bie Einwanderung der Kimbern und ZTeutonen 
bereit8 mehrere Jahrhunderte vorher jo weit zur Ruhe ger 
fommen war, um diefe Wirkungen der Übervölferung und ber 
neuen Wanderung bervorbringen zu fönnen. 

Mit jener Annahme ftimmen auch ungefähr die den ger- 
manifchen doch ſehr geraume Zeit vorhergehenden Züge ber 
Kelten, welde von den Germanen — und zwar fchon 100 
Sabre v. Chr., nicht erjt zu Cäſars Zeit — in der Schweiz, 
in Belgien und Gallien in einer offenbar durch jahrhunderte- 
langen Befit befejtigten, Städte bevölfernden Kultur angetroffen 
werben. 

Man jett die Zeit, da die Kelten den Weftrand Europas 
erreichten, vielleicht etwas zu früh auf 2000 v. Ehr.; immerhin 
galt allen Schrifttellern Gallien ald Stammland und urjprüng- 
liche Heimat ber Kelten (Herodot bereits kennt fie als äußerftes 
Weſtvolk): es muß aljo die Überlieferung ſchon in früherer 
Zeit fie in Gallien ſeßhaft wiſſen. Gleichwohl darf man jagen: 
die Bewegung, welche die Germanen aus Afien nad) Europa 
geführt Hatte, war noch nicht völlig zu Ruhe gefommen oder 
durch raſche Zunahme der Bevölkerung in alter Weiſe wieder 
aufgenommen, als die Kimbern und Zeutonen ihren Zug be- 
gannen und alsbald darauf die rheinanwohnenden Germanen über 
den Strom nad) Gallien drängten: bie vorberften ver Sueben: 
Bangionen, Nemeter, Zribofer, aber auh hattijche 
Bätäver, dann die Scharen Arioviſts, etwas jpäter ?) bie 
Ujipier und Tenchterer: dieſe, 400000 Köpfe mit fehr 
zahlreichen Noffen, auf fchmalem Raum, dringen auf galliichen 
Boden hinüber, weil fie aus ihren Adern von ven „Sueben’ 
weiter nach Weſten gejchoben werben. 

Die Gründe, welche fpäter (um 150—250 v. Chr.) eine 
Rückwanderung der im Nordoften Europas angefiedelten Ger- 
manen, vor allem ber Völker der gotifchen Gruppe, dann auch 


1) Caesar, Bellum Gallicum, ed. Doberentz (feipzig 1871) IV, 
14; (a. 55 v. Ehr.). 
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der Langobarden, Burgunder und anderer gegen Süben 
und Südoften bewirften, waren zugleich äußere und innere. 

Bon außen der Drud der Slaven von Norboften ber, 
der num Ähnlich die Germanen weiterjchob, wie dieſe früher bie 
Kelten fortgevrängt hatten: die flapiichen Stämme waren in 
gleicher allmählicher Wanderung, wie vorher die Germanen von 
bem Dniepr und der Düna her vorgerüdt, aber mehr nach 
Nordnordweſt, da fie die jünlicheren Lande von den Germanen 
gefüllt und gut verteidigt fanden; fie wandten ſich alſo, ben 
Dniepr und die Düna Kinaufwandernd , zunächit nach Norden 
und beberrichten dieſes Stromes und der Wolga Oberland 
(die Höhen des Waldai), die vorgefundenen Finnen immer 
weiter gen Norden jchiebend. 

Bon dort aus drückten fie, im Lauf der Jahrhunderte volf- 
reicher geworden, gegen Südweſten auf die öſtlichſten Germanen, 
jofort einrüdend, wo dieſe wichen. 

Zu ſolchem Weichen und Wandern waren aber die Djft- 
germanen noch viel dringender durch den inneren Grund 
wachlender Volkszahl veranlaßt, welche, bei roheſtem Landbau 
und höchſter Abneigung gegen intenfive Aderarbeit, auf dem 
unmirtlichen Boden nicht mehr ausreichende Nahrung fand. _ 

Nach Weiten und Süden zu weichen wehrte jedoch bie dichte 
Reihe anderer germaniicher VBölfer — jo bog man nah Süd- 
often zurüd, wohin (mie ich wenigftens vermute) Durch eine 
Ioder gefügte Kette von ſtammverwandten gotifchen Völkern 
der Weg gewieien zugleich und erleichtert ſchien '). 


1) &o fdidten fpäter aus gleichen Urfachen bie Bajuvaren, nachdem 
fic zuerft aus Böhmen weſtlich nah Baiern gezogen waren, wieder 
weit nad Süboften vorgefhobene Scharen ber ſtark anwachſenden Be— 
vöfferung aus. 
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Drittes Kapitel. 


Europa und feine Bevölferungen bei der Einwan— 
derung ber Germanen. 


Zu jehr großem Zeil zeigte Europa den Einwanderern öden, 
nur von Ur, Elf und Wilend, Bär und Wolf bewohnten Ur⸗ 
wald und Sumpf. 

Mag bei den Schilderungen der Römer (und Griechen) ſtets 
der Vergleih mit Italien vorfchweben —: von Urwald und 
Sumpf überzogen, im langen Winter von großen Schneemafjen 
belaftet, müfjen wir und das Germanenland jener Zeit aller- 
dings vorjtellen )). Daneben fehlte es freilich nicht am bereits 
von Borgängern gewonnenen Aderland und an Weide, welche 
dem mit dem Feuer ausgerodeten Urwald und den Sümpfen 
abgerungen waren. 

Nicht der Geſchichte, der Paläontologie und Anthropologie 
gehört die Unterfuhung an, welche wechielnden Bevölferungen 
vor dem Anfang aller gejchichtlichen Überlieferung in Europa 
auf einander folgten. Man nimmt vermalen als feſtſtehend an, 
daß bereit in der mittleren Stufe der jogen. pleiftocänen 
Epoche der paläolithiſche Menſch, mit den pleiftocänen Säuge- 
tieren zufammen eingewandert, in Europa gelebt babe: man 
vermutet, daß diefe Menjchenrafje den Esfimos im arktiſchen 
Amerika verwandt war. 

Auf dieſe folgte in der neolithiichen Zeit eine langſchädelige 
(dolychotephale) Bevölkerung von fehr Heiner Geftalt 2). 

Verdrängt wurde dieſe durch neue Einwanderer: breitichäbelig 


1) Charakteriſtiſch Tacitus, G. c. 2, ed. J. Grimm (Göttingen 
1835), a. 99 n. Chr.; quis... Italia relicta Germaniam peteret in- 
formem terris, asperam caelo, tristem cultu aspectuque, nisisi patria sit. 

2) Größte Länge ber Erwachſenen 1,675, mittlere 1,550, geringfte 
1,475 Meter. 
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(brachyfephale), ſehr Hochgeftaltig, im Befig bronzener Waffen 
und Geräte, ariicher Raſſe: e8 waren die Kelten. 

Zu welcher Raſſe jene Heinglieverigen Menſchen zählten, ift 
nicht feftzuftellen; manches jcheint dafür zu fprechen, daß fie 
etwa der finnijchen Gruppe angehörten. Ganz unermweislich 
aber ift, daß fie mit den Basen !) (Iberiern) identiſch ge- 
wejen. 

Bon jener älteren Bevölkerung, nicht von den Kelten, ges 
jchweige von den noch viel fpäter auftretenden Germanen, rühren 
die in ganz Europa von Skandinavien bis Mittelitalien, von 
Spanien und Britannien bis in den Kaukaſus häufig anges 
troffenen fogenannten Bfahlbauten her: Kelten und Germanen 
ftanden bei ihrer Einwanderung in Europa bereits auf einer 
höheren Kulturftufe als bie Errichter der älteften Pfahlbauten, 
welche nur Stein» und Knochengerät und »waffen, noch nicht 
Bronze und Eijen fannten. 

Daß man in manchen Pfahlbauten auch Feltifche Spuren 
findet, erflärt fich aus fpäterer Beſitznahme folder Wafjer- 
feftungen durch Kelten — auch römiſche Waffen und Kaifer- 
münzen finden fich ja in einzelnen —: baß aber Kelten biefe 
Pfahlbauten errichtet oder noch mit den Errichtern zujammen 
bewohnt hätten, darf daraus fo wenig als aus jenen römijchen 
Funden das Gleiche für die Römer gejchloffen werben. 


1) So Boyd Damkins, Die Höhlen und bie Ureinwohner Europas; 
aus dem Englifhen von Dr. J. W. Spengel, mit einem Borwort von 
D. Fraas (Leipzig unb Heibelberg 1876). Unerwiefen ift ferner befien 
Annahme, daß in Frankreich jene Pfahlbauer und bie Kelten zufammen- 
gelebt und fich vermifcht hätten (S. 163), falfch, daß die Wallifer in Eng- 
land nicht Kelten, fondern Basten („abgejehen von ber Spradel”) 
(S. 180), und daß die Belgen von ben Kelten verjchieden feiern. Andere 
Litteratur über bie vorfeltifche Vevölkerung Europas: Lyell, Antiquity 
of man (London 1862). Lubbock, Praehistoric man (London 1872). 
Dupont, L’Homme pendant les ages de la pierre etc. (Bruxelles 1871, 
2° edit. 1872). Nilffon, Die Steinzeit (beutfh durch Meftorf, 
Samburg 1868). Don Manuel Gongora y Martinez, Andi- 
guedades praehistoricas de Andalueia (Madrid 1868). Rütimeyer, 
Die Beränderungen in ber Tierwelt der Schweiz feit Anweſenheit bes 
Menſchen (Bafel 1875). 
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Bielmehr jcheinen die Pfahlbauleute vor den an Körper- 
fraft und Bewaffnung unvergleichlich überlegenen Kelten ohne 
ernften Widerjtand gewichen zu jein und zwar, dem Stoß der 
Angreifer entjprehend, von Dit nach Weit und von Süd nad 
Nord. Die meiften Pfahlbauten in Mitteleuropa find burch 
Feuer zerftört: aber nicht in oder nad der Erftürmung: denn 
man findet nicht die Skelette der Verteidiger ober Eroberer, 
nur Stelette ertrunfener Kinder: die Pfahlbauleute zerftörten vor 
dem Aufbruch ſelbſt dieje ihre Kulturftätten, Stationen, Feſtungen 
und DVorratmagazine, den Feinden die Wege ber Berfolgung 
zu erſchweren und die Mittel der Niederlaffung; gleichwohl 
haben fich in ftrategijch oder ſonſt günftig gelegenen Pfahlbauten 
ipäter noch Kelten, Römer und Germanen !) fejtgejett. 

In der Zwergenfage der Kelten, welche noch in unmittel- 
bare Berührung mit den weichenden Pfahlbauleuten traten, 
Yebt die Erinnerung fort an ein Heines Gejchlecht, welches 
älteres Recht als die Menſchen (d. 5. die Kelten) im Lande 
bat, aber arm, dürftig, des Brotbackens unfundig, vor ben 
Einwanderern in das Waffer, in Sümpfe, in Höhlen zurüd- 
weicht. 

Ganz die gleichen Züge begegnen in der germanijchen 
Zwergenfage, obwohl in Europa die Germanen mit dem Pfahl- 
baugejchlecht nicht mehr zufammentrafen, wohl aber hatten 
fie auf der langen Wanderung aus Ajien wiederholt ſolchen 
Völkern tiefer ftehender Raſſe und Kultur begegnen müffen. 
Bei den Südgermanen mag einzelnes aus der keltiſchen Über- 
Vieferung herübergenommen jein: die Norbgermanen aber fnüpften 
Sowohl die Rieſen- als die Zwergenjage an vorgefundene Ber 
völferungen, die in Bergen, Höhlen und in Sümpfen wohnten: 


1) Näher war bier nicht auf biefe Dinge einzugehen, nur bie Zurüd- 
führung der Piahlbauten auf Kelten oder Germanen abzuweiſen. An 
feiner ganz unmöglihen Annahme, die Pfahlbauten fein nur „ber 
Aufenthalt fahrender (phönikiſcher) Kaufleute und Händler”, nicht Site 
einer Bevölkerung gemwefen, hält Pallmann, Die Piahlbauten (Greifs- 
wald 1866, noch feft in dem 1870 veröffentlichten Buch über die Kimbern 
und Teutonen; f. dagegen Dahn, Baufteine I [Berlin 1879]). 
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die Namen befiegter, zurüdgebrängter Völker treffen deshalb 
mit denen von Riefen und Zwergen zufammen !), 

Dieje ältere vorgermaniiche Bevölkerung in Skandinavien 
waren Finnen, vielleicht die letzten lberbleibfel der alten, 
über ganz Europa verbreiteten Pfahlbaubenölferung , welche 
vor den Kelten bi8 an den Außerjten Nordrand des Erbteilg 
gewichen waren. Tacitus zuerjt nennt bie „Binnen“, d. h. 
Sumpfleute (got. fani, ahd. fenni, Sumpf) und weiß, daß das 
rohe Jäger- und Fiſchervolk ein Leben führt, unvergleichlich 
armfeliger al8 Germanen nicht nur, auch als Slaven und jo- 
gar als jeine nächjten Nachbarn im Süden, die Eſthen, welche 
er richtig der Sprache nach von den Germanen jcheidet, aber 
unrichtig näher zu den Kelten ftellt. Schon Pytheas hatte an 
der Dftfee „Oſtiäer“ genannt. Ptolemäus kennt diefen Namen 
nicht, wohl aber die zweier ihrer Stämme, der Galinden 
und Suditen, welche in überrafchender Beftätigung noch im 
Mittelalter unter den Preußen genannt werden, allerdings viel 
weiter weſtlich, um den Spirdingjee, wohin fie wohl erft nach 
ber Südwanderung der Goten vorgerüdt find. 

Die Aufeinanderfolge finnifcher, feltifcher, germanifcher Be— 
völferung in Europa wirb durch die nordiſche Archänlogie, fo 
unficher vielfach ihre Ergebniffe im einzelnen noch find, als 
feftftehend beftätigt. Die Germanen fanden bei ihrer Ein- 
wanderung bie Kelten in ganz Mittel» und Wefteuropa vor; 
nicht nur faßen fie auf den britiichen Eilanden, auf ber phre- 
näiſchen Halbinfel, in Norditalien, in Gallien, auch in dem 
rechtsrheiniſchen Deutſchland, in Baiern, Ofterreih, in Böh— 
men und noch weit ſüdöſtlich von Böhmen. Die Verteilung 
der keltiſchen Hauptvölker über Europa und Grab und Art 
ihrer Kultur müfjen hier fo weit angedeutet werben, als fie 
von Einfluß auf die Germanen wurden. 

Die Bevölkerung und Kultur, welche die Germanen in 
Europa vorfanden, mit von Ojften nach Weften hin, von Uns 
garn und Böhmen bis über den Rhein ſtets wachjender Dichte 


1) 3. Grimm, Gef. ber Deutſchen Sprade I, 493; II, 1035. 
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und Macht, war die feltijche ?). Lange vor den Germanen waren 
die Kelten, früh, alfo jchon in Afien, von Germanen ?) und Slaven, 
fpäter von Gräko⸗Italikern gefchieden, in Europa eingewandert, 
auf dem Landweg, wie jpäter die Germanen, aber tiefer ſüd⸗ 
lich als diefe. Dean nimmt an, daß fie um 2000 v. Chr. 
bereit8 den Weftrand Europas erreicht hatten: Herodot (450) 
fennt fie bereit8 als in Spanien jeßhaft; im 4. Jahrhundert 
hat ihre Macht den Höhepunkt erreicht; von dem nach ihnen 
benannten Gallien aus ergießen fich zu jener Zeit Ströme von 
Auswanderern nicht nur über ven Rhein zurüd nach Oſten, ſondern 
auch über die Seealpen nach Italien, fogar die Exiſtenz Roms 
bedrohend; andere fluten durch Griechenland bis Kleinaſien, 
wo fie Galatien den Namen geben: zur Zeit Aleranders des 
Großen bebrängen fie die Illhrier an der Adria: ungefähr 
gleichzeitig läßt Phtheas die Elbe Kelten und „Skythen“ ſchei— 
den, d. h. vielleicht: damals waren bie vorberften Germanen 
bis an das Oftufer der Elbe gelangt; vom Weftufer ab bis 
an den Rhein, Main, Donau jagen damals noch Kelten: feines- 
wegs nur infolge jener Rückwanderung aus Gallien, wie bie 
Römer meinten, ſondern zum größten Zeil noch feit der Ein- 
wanderung von Oſten ber, von welcher die Römer nichts ahn⸗ 
ten; finden ſich doch noch zur Zeit des Tacitus (100 n. Chr.) 
ſogar ſüdöſtlich von Böhmen keltiſche Splitter mitten unter ben 
längjt bier herrſchenden Germanen. 


1) Über Kelten: Zeuss, Grammatica celtica (Lipsiae I. II, 1853). 
Dieffenbach, Origines Europeae (Frantfurt a. M. 1861). 

2) Die Ipentifizierung von Kelten und Germanen, zulegt von Holk- 
mann, Kelten und Germanen, fo gewenbet, daß die Kelten eine Ger- 
manengruppe wie etwa bie ©oten, ift grundfalſch; fie ift zurückgewieſen 
von Fifher, Die Kelten keine Germanen (1845); Brandes, Das 
etbnograpbifche Verhältnis der Kelten und Germanen (1857). — Richtig 
auh Betgmann-Hollmeg, Zivilprogeß J. 93; Arnold, Deutiche 
Urzeit, 3.188—90. — Irrig verfuht Erhardt, Ültefte germ. Staaten- 
bildung, ©. 16, abermals Kelten und Germanen in ihren Redhts- und 
anderen Zuftänden zu amalgamieren: ebenfo irrig baher verwertet er 
Cäſars Nachrichten über feltifche Nervier, Eburonen, Treverer für ger- 
manifche Berfafjung. 
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Man Hat durch Fritif-, methobe- und maßlofen Mißbrauch !) 
feltiiher Etymologieen wohlbegründetes Mißtrauen gegen die 
Annahme des Fortlebens Feltiicher Namen und Sievelungen in 
Deutſchland berausgeforbert. 

Doch darf ſchärfſte Verwerfung folchen Unfugs nicht dazu 
verführen, fich gegen die Thatjache zu verjchließen, daß fehr 
viele Fluß-, Bach-, Gebirgs-, Waldnamen heute noch keltiſche 
Namen tragen, was doch nur daraus zu erklären ift, daß die 
Germanen diefe Namen von ben keltiſchen Einwohnern ver- 
nahmen und zwar jo lange, jo häufig, daß fie dieſe Bezeich— 
nungen aufnahmen; dies fett voraus, daß bie Kelten nicht ing» 
geſamt ausgerottet oder vertrieben wurden, vielmehr Zeile der- 
jelben als Knechte, Kolonen, Unteriworfene in dem von ben 
eindringenden Germanen beberrichten Lande blieben 2). 

Das Hauptland ihrer Macht war aber Gallien; dies galt 
daher den Römern als feltiiher Stammfik; bier und auf der 
Südſpitze von England erreichten fie auch den Höhegrad ihrer 
eigenartigen, der der Germanen beveutend überlegenen Kultur 
in druidiſchen Geheimlehren, im Bau großer, viel Volk zu 
Kriegs» oder Markt- und Feftzeiten fafjender Städte ?), in ger 


1) Hierher gehören vor allem die Schriften von Obermüller; vgl. 
Dagegen Dahn, Baufteine I (Berlin 1879). 

2) Diefe Auffafjung ſucht die Ertreme zu vermeiden: weder nimmt 
fie weſentliche Einflüffe der zuridgebliebenen Kelten auf bie Germanen 
öftlich des NRheines an, wie Leo, Mone und noch maflofer andere, 
noch will fie die Ohren verfchließen vor dem laut tönenden Zeugniß ber 
Lofalbezeihnungen, daß Kelten nod nach ber Einwanderung ber Ger- 
manen fang und oft genug biefen Berge und Flüſſe u. f. w. keltiſch be— 
nannten. Wie weit nördlich in Oftenropa bie Kelten reichten, ift freilich 
ſehr unbeftimmbar: ihr Weg Hatte fie viel tiefer üblich al8 die Germanen 
geführt. Wait I ( Aufl.), S. 20, Nr. 2 beftreitet, daß „Germanen aud 
in ihren nördlichen Siten“ keltiſche Bevölkerung vorfanden: mit Un— 
recht, wenn er darunter, mie e8 fcheint, alles Land außerhalb Gallien 
verfteht. — Start, Keltiſche Forfhungen I. II (Wien 1868). 

3) Mit Unrecht behaupten Bulliot et Raudot, La eite gauloise 
(Paris 1879), die Gallier hätten jo wenig Städte gehabt wie bie Ger- 

Dahn, Deutihe Gedichte. J. 3 
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jchiefter Behandlung der Metalle, des Thons und Leders; 
während aber diefe Kultur der Gallier fchon Spuren greifen- 
bafter Überlebtheit verrät, verharrten die freien Stämme im 
Innern der britiihen Inſeln und wohl auch die öftlichen Kel- 
ten in viel tiefer ftehender Roheit: entwirft Doch noch Poly- 
bius von den italiichen Kelten ein Bild, das etwa den Kultur- 
anfängen der Germanen zur Zeit des Tacitus gleicht. 

Der Sprache nach gliedern ſich die Kelten in eine galliſch— 
britiiche und eine iriſch⸗ſchottiſche Gruppe. 

Cäfar unterjcheidet die (iberiihen) Aquitanier weftlich, 
die eigentlihen Gallier öftlih der Garumma (Garonne), 
welhe an Matrona (Marne) und Sequäna (Seine) mit ben 
Belgen grenzen: diefe, durch Mundart und raubere Sitte von 
den Galliern (im engeren Sinne) unterfchieden, waren doch 
unzweifelhaft — ihre ausfchlieglich Feltiichen Namen beweijen 
es — ſelbſt Kelten, nicht, wie fie fich gern berühmten und wie 
ihnen leiver heute noch manche Leute !) glauben, Germanen. 

Über die galliichen Kelten mag bier die Bemerkung ge 
nügen, daß fie in zahlreiche Völkerſchaften gegliedert waren, 
deren Hauptfitz ſtets eine befeftigte Stadt war: viele franzöfiiche 
Städte bewahren die Namen biejer alten keltiſchen civitates: 
jeit dem 4. Jahrhundert fommt ein verwilderter Sprachgebrauch 
auf, wonach manche dieſer Orte nicht mehr mit ihrem alten 
Namen, jondern nur nah der Völkerſchaft benannt wer- 
den, welcher der Drt gehört, alfo z. B. nicht mehr Lutetia 
(„Parisiorum “ hatte man früher nur etwa beigefügt), fondern 
Parisii. 

Diefe Kelten jenjeit des Aheind wurden von dauernder Bebeu- 
tung für Germanen erjt nach ihrer Romaniſierung und nur für bie 
Franken; die oftkeltifchen Bölferjchaften dagegen wurben früher 


manen; bie feltifchen oppida find fefter und reicher an Zahl, Umfang, 
Menfhen und Gütern; allerbings ſtrömten im Krieg und zu Feften und 
Märkten noch mehr Säfte zu, als Einwohner dauernd bier fiebelten. 

1) So nenerlih wieder Erhardt, Ültefe Stantenbilbung ©. 6; 
f. aber dagegen Wait I (3. Aufl.), S.18, Nr. 3. 
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von den einwandernden Germanen erreicht; ſo zogen zur Zeit 
Cäſars die Helvetier, die früher am Main gewohnt hatten, 
wohl germaniſchem Druck ausweichend, zuerſt nach Weſten in 
die Schweizer Alpen, dann, auch hier von Germanen gedrängt, 
nach Süden, nach Gallien, wurden aber von Cäſar zur Heim— 
kehr gezwungen. Ihre öſtlichen Nachbarn in den mittleren 
Alpen, die Vindeliker, ſind ebenfalls Kelten: dagegen die 
Räter in den nach ihnen benannten Alpen find, nach Aus- 
weis vor allem ihrer Ortsnamen )), tuskiſch⸗raſeniſch. 

Kelten waren auch die Licates am Lech, die Brigantii 
bei Bregenz: die Breonen und Genaunen am Brenner, 
die Isarei am Yarkus (Eifad): die Venostes im Binft- 
gau gelten al8 Räter. 

Unter den Kelten der öftlichen Alpen, ven Taurisfern, 
bilden die Noriker um Noreja bei Klagenfurt einen jtarfen 
Zweig; die Stiefjöhne des Auguftus, Druſus und Tiberius, 
unterwarfen 15 v. Chr. die Räter, indem jener bie Etſch 
(Atheſis) Hinauf bis am den Inn (Anus), diefer vom Bodenſee 
(Benetus Lacus) Her über den Lech (Licus) vordrang; zwiſchen 
Sun und Lech vereinigten fih wohl die beiden römifchen 
Heere. Nächiter Anlaß waren die Räubereien dieſer Bergvölker 
geweien, welche vielfach die Sübhänge der Alpen plündernd 
binabftiegen und die Päſſe für Handel, Reiſen, Boten und 
Truppen des Katjerreiches jperrten oder doch gefährlich machten. 
Vielleicht Tag aber auch die tiefere Abficht zugrunde, den An- 
griff auf die Germanen von der Donaulinie ber vorzubereiten 
(f. unten). Bald nah den Rätern wurden auch bie No- 
rifer unterworfen. Senjeit des Gebirges „Karavankas“, zwifchen 
Drave und Save um Julium Carnicum (Zuglio) jaßen bie 
feltifchen Carnen, von (cam — Horn — cornu — Felshorn). 
In verjchiedenen, weit von einander gelegenen Zeilen Europas 
begegnen Splitter des mächtigen Keltenaftes der Boier: unter 


1) Dies dargethan zu Haben iſt das bleibende Verdienſt Ludwig 
Steubs, Zur rhätiſchen Ethnologie (Stuttgart 1854). Über alten 
etrugtifchen Hanbel und feine Wege nach dem Norbofien f. unter „Handel“. 

3* 


36 I. Bud. 3. Kap. Einwanderung in Europa. 


den italifchen Kelten, in der Schweiz, dann in Gallien, aber 
auch in Böhmen, welches Land bis heute ihren Namen trägt, 
und öſtlicher um den Plattenfee: letztere Gegenden mußten fie 
vor dem Andrang der Dafen (f. ©. 37) räumen: die Römer 
gründeten fpäter in dem geräumten „Odland der Boier“ 
Rolonieen. Auf den Bergen der illyriſchen Küſte wohnten neben 
ben Sftrern, mit den nicht Eeltifchen Illyriern vermilcht, 
die Japhgen, deren Keltentum zweifelhaft ift. 

Die Macht und Ausbreitung der Kelten in Europa ward 
fpäter zugleich von den Römern von Süden, von ben Ger- 
manen von Nordoften ber bedroht und bejchränft: jene drangen 
nach der Beſiegung Karthagos über den Po, die italiichen 
Kelten vernichtend oder unterwerfend, in bie Alpen, überftiegen 
dieſe und ſetzten fich in dem feltiichen Stammland Gallien feft. 
Und ſchon hatten von Norboften ber die Germanen den Rhein 
erreicht, überjchritten und im Eljaß ein Reich errichtet, deſſen 
durch unabläffige Nachwanderung von rechtörheintichen Germanen 
mächtig anjchiwellendes Vorbringen die Kelten nicht würden auf- 
gehalten haben; da erjchien Yulius Cäſar in Gallien, wies bie 
Germanen mit fcharfem Schwert über den Nhein zurüd und 
machte diefen Strom zur Norbgrenze des Reiches — eine That 
von höchſter weltgejchichtlicher Bedeutung: denn dadurch ward 
einmal die Romanifierung Galliens an Stelle der drohenden 
Germanifierung gefichert und jo dies Land zugleich zur römifchen 
Dperationsbafis geichaffen für die römiſche Einwirkung — in 
Kampf und in Kultur — auf die Germanen. 

Dadurch wurden aber ferner diefe Wanderer genötigt, ſeßhaft 
zu werden; das Stoden der Vorderſten zwang auch die bisher 
weiter öſtlich Schweifenden in den einmal bejegten Gebieten fich 
zu begnügen ?), zum jeßhaften Ackerbau überzugehen; daran 


1) Mit Fug warnt Waitz I (3. Aufl.), S.18, Anm. 2 die Völker zu viel 
wandern, zu häufig ihre Site wechjeln zu laſſen: das heißt von jener 
erfien Stauung am Rhein (buch Eäfar) an; vorher mwogten noch 
bie Sueben ungehemmt gen Weften und bie Oftoölfer konnten ihnen 
nadrüden. Für die Völkerſchaften im Norbweften, bie Frifen und 
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fnüpften fich die oben ſchon angebeuteten, unten genau zu er» 
örternden Folgen. 

Aus den übrigen von den einwanbernden Germanen in 
Europa vorgefundenen Völkern genügt e8 bier zu nennen 
die Bannonier, einen Zweig der Ilyrier, ſpäter von ben 
Slaven eingeengt: dann die beiden thrafifchen Völker der 
Geten (nicht identijch mit den germaniichen Goten) und ber 
Daten, welde, über den Iſter (Donau) nah Norden bis 
an den Dujeſtr gewandert, fpäter den von Norden ber ans 
dringenden (nicht germanifchen, jedesfalls nicht rein germaniſchen) 
Baftarnen und Slaven erlagen: die Geten wichen über bie 
Donau zurüd, ergaben fich den Römern und wurden von biejen 
in Thrakien angefievelt (zur Zeit des Auguftus). Bald darauf 
räumten auch die Dafen vor ven Iazhygen !) ihre Sitze 
zwiichen Theiß und Donau. Won den ihnen noch verbliebenen 
Ländern aus beunrubigten fie nun aber die römijchen Grenzen, 
bi8 Trajan fie unterwarf und das weite Gebiet zwiſchen Theiß, 
Drieftr, Pruth umd Donau als „Dacia provincia“ einverleibte. 
Aurelian gab diefe Teste Erwerbung Roms in Europa wieder 
auf und nun drangen gotifche Völker, nach deren Abzug 
Slaven bier ein. Die Nefte der jehr ftark romanifierten Daken 
wurden die Vorfahren der Walachen d. h. ver „wälſch“, ein 
verborbenes Vulgärlatein, redenden Rumänen. 

Während nun aber den Germanen das noch lange Zeit 
unbezwingbare Nömerreich weiteres Vorbringen nach Weiten 
über den Rhein, nach Süden über die Donau wehrte, drängten 


Sachſen, bie feither nur noch wenig ſich vorſchoben, nicht mehr „wanber- 
ten”, konnten daher v. Ledebur und Werfebe verbienftlih von ba ab 
beftimmte Gebiete feftzuftellen ftreben. 

1) In ben Sümpfen nahe der Mäotis kennt fpäter Ammian (ca. 390 
n. Chr.; ed. Eyssenhardt, Berol. 1871) als Bölterfchaften fehr verſchieden 
an Sprade und Sitte (sermonum institutorumgque varietate dispariles 
XXI, 8 (31) Jaxamatae et Maeotae et Jazyges, Roxolanique et Halani 
et Melanchlaenae et cum Gelonis Agathyrsi; meiter nennt er bann 
Mafjageten, Halani: neben den Bölfern des Chronius (Pregel?) und 
ber Bifula (Weichfel) (1. c. 38) und (42) die europäifchen Halani und 
Coftobofen; zuletzt bezeichnet er bie Halani als einen Teil der Maflageten. 
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bereits in dichten Maſſen hinter ihnen bie viel roheren Völker, 
welche fich felbft „Slovenen‘ nannten, von ben Germanen 
aber ala „Wenden“ d. 5. Weidende, von ihrer noch völlig 
nomabijchen Lebensweije als Wanderhirten, bezeichnet wurben. 
So hart auf den Ferfen waren fie den Oſtgermanen gefolgt, 
daß Tacitus Mühe bat, fie von diefen zu unterjcheiden: ihre 
viel tiefere Kulturftufe, zumal ihr Schmuß, ihre dumpfe (arbeit- 
fcheue und jeder wirtjchaftlichen Vorſorge für die Zukunft ums 
fähige) Trägheit find ihre Hauptmerkmale. Im weitgeſtreckter 
Linie harrten fie Hinter der Nachhut der Germanen: an Pregel 
und Weichjel Hinter Goten und Burgundern (vor deren Süb- 
wanderung), hinter Markomannen und Quaden an Moldau und 
Donau, endlich abermals hinter den Goten nach deren Erjcheinen 
an diefem Strom: und wo immer ber Germane, nach Weſten 
aufbrechend, ven Fuß hob, da rückte fofort der Slave nach: jo 
geihah es, daß fie zur Zeit der großen Weftbewegung der Ger- 
manen ganz Dfteuropa erfüllten, ja im Herzen des Erbteils 
über Böhmen hinaus durch das heutige Sachſen und Thüringen 
bis in das Gebiet des Mains und in das Heutige Dber- und 
Mittelfranken, im Süden in die füböftlichen Thäler Tirols 
vorbrangen: harte Arbeit mit Schwert und Pflug hat es bie 
deutſchen Könige, Krieger und Bauern gefoftet, dieſe Nach— 
gebrungenen nach Oſten zurüczumwerfen und jene Lanbichaften 
iwieder zu germanifieren. 


Viertes Kapitel. 
Einheit, Gruppierung, Name der Germanen. 


Ein gewiſſes Gefühl der Zufammengehörigfeit der Ger- 
manen im Gegenſatz zu anderen Völkern fehlte wohl nicht 
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völlig 2): es drückte fich aber, entſprechend jener Kulturftufe, nur 
in der naiven Form einer etbnogonijchen ?) Mythe aus, welche 
urijprünglih in der aftatiichen Heimat wohl die Abftammung 
der ganzen Menjchheit zum Gegenſtand gehabt hatte: „in 
alten Gefängen, der einzigen Art von Gefchichtsüberlieferung 
bei ihnen, feiern fie Tuifto®), den von der Erbe geborenen 
Gott und deſſen Sohn Mannus (d. h. den erſten Mann) 
als Stammpater ihres ganzen Volkes. Dem Dlannus teilen 


1) Aber mit Recht jagt Wait I (3. Aufl), ©. 10: „Nur wenig 
freilich if, was davon Zeugnis giebt: man leiht babei leicht feine An— 
fiht fremden, umnverftanden gebliebenen Zeiten. Was J. Grimm, 
Geſch. der deutſchen Sprade II, 794, anführt, wird faum vor ftrengerer 
Prüfung ftanbhalten.” Bol. H. Rüdert, „Das Nationalbewußtfein und 
Stammesgefühl im Mittelalter“, in Raumers Hiſtor. Tafchenb. 1861, 
©. 339. Wenn aber dann Wait Armin und Chlodovech Gedanken natio- 
naler Art ganz abfpricht, fo ift das für Chlodovech zwar richtig — bem 
mehr Merowingifches als Fräntifches, aber doch auch dieſes vorſchwebte —; 
allein Armin Hat doch wohl nicht bloß bie Cherusker, fondern alle im 
Sabre 9 verbündeten Völterfchaften befreien wollen, bat eingefehen, daß 
bie Cherusfer alleim nicht gerettet werben konnten —: aber freili, von 
Anfang an kümpfen Germanen, felbft nähft Verwandte, aud im Bunde 
mit Rom, gegen einander. 

2) „Anthropogonifh”: Wadernagel, Zeitfhr. für Deutſch. Alter- 
tümer VI: war das ber Charakter biefer Sage urfprünglid bei Indo— 
Germanen, fo hat fie doch fpäter bei den Germanen ber Entftehung ber 
Bölter gegolten. So mit Recht Wait I (3. Aufl.), S. 11, Aum. 3. 

8) So die beften Handfriften: vgl. Müllenhoff, Zeitſchr. für 
Deutſches Altert. IX, 250.269. Nicht „Tuislo“ mit I. Grimm, ober 
gar „Teuto“ wie Holtzmann, Germanifche Altertümer, ©. 96. — Über 
bie zahlreichen Deutungen ber Sage bie Litteratur bei Baumftarl, 
Erläuterung, ©. 61. — Eine fpätere Rebaltion der Sage (jet auch in 
Müllenhoff, Germania antiqua, p. 163sq.; vgl. denfelben zu bem 
Berzeihnis römischer Provinzen vom Jahre 297, herausg. von Mommfen, 
Abhandi. der Berl. Alad. 1862, S. 532) nennt bie brei Namen ber 
Söhne und verteilt unter die brei Gruppen bie bamaligen Völkerſchaften, 
allerdings auch einige nicht-germanifche. Deshalb ift aber doch feined- 
wegs bie Überlieferung teltifch, wie Leo, Zeitfchr. für Deutfches Altert. 
II, 384, meinte. Irmin lebt noch fpät in bairifher Sage; Riezler, 
Geſchichte Baierus I, 18 (Gotha 1878). 
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fie drei Söhne zu, nach deren Namen bie Völker an der See !) 
Ingävonen, bie in der Mitte ?), „im Binnenland‘, Her» 
minonen, bie übrigen Iſtävonen genannt werben follen ?). 
Jedoch werben von anderen noch mehrere Söhne des Gottes 
und biernach mehrere VBöllernamen angenommen.‘ 

Mit diefem Bericht des Tacitus (Germania, c. 2) 
ftimmen Plinius und fpätere Aufzeichnungen überein. So 
beftritten das Einzelne — feft fteht, daß Ingävonen jene 
Bölfer umfaßten, welche fpäter als Sachſen und Frifen 
auftreten, die Herminonen die ſpäteren Alamannen und 
Bajuvaren: für die Iſtävonen bleiben hiernach wohl nur 
die fpäteren Franken (und Thüringe?) übrig ): Nord» 
germanen und Goten bleiben von biefer Einteilung uns 
berührt. 

gene, die Nordgermanen, führten den Gejamtnamen: 
Hillevionen 5). Zwiichen den Norbgermanen in Skandinavien °) 


1) Damit übereinftimmenb zählt Plinius zu den Ingävonen bie 
Cimbri, Teutones und Chaucorum gentes, einen Sauptbeftanbteil ber 
fpäteren Sachſen. 

2) Dasfelbe meint Mela de chorographia (e. a. 50 n. Ehr.) ed. 
Parthey (Berol. 1867) III, 3: ultimi, mediterranei, Plin. IV, 28. 

3) D. h. die am Rhein, Plinius IV, 28: proximi autem Rheno. 

4) Müllenhoff, „Irmin und feine Brüder”, Zeitfchr. fir Deutfches 
Altert., N. F. XXIII, 1 lieft und deutet: „Ingväones“ und „Sftoäones”, 
anders derſelbe früher: „Über Tuisco und feine Nachkommen“, in 
Schmidts Zeitjchr. fiir Gefchichte VIII, 239, und: „Irmin und feine 
Brüder”, Zeitihr. für Deutfches Alt. XI. XXI. — Luck, Die Namen 
unferer Vorfahren und ihre Stammgötter (Schaffhanfen 1866). 

5) Andere, gewiß irrige Verteilungen Zeuß, ©. 78f.: Iftävonen = 
Goten; H. Schulz, Zur BVBorgefhichte: Ingäv. = Norbgermanen, Her- 
minonen = Sachſen; Sahfe, Hiftor. Grundlagen: Ingäv. = Sueben, 
Iſtäv. = Frifen; Rieger, Zeitfchr. f. Deutjches Altert. XI, 177f.: Iſtä- 
vonen = Franken, Ingävonen = Frifen, Herminonen = Sadjfen; 
Simrod, Deutfhe Mythologie, 3. Aufl., S.298: Franken und Sach— 
fen = Ingävonen, Iftävonen = Asdingen; Ufinger, Forfhungen zur 
Deutſchen Gefh. XI, 593: Franken und Sachſen = Ingävonen) ftellt 
Waitz I (3. Aufl.), S. 14, Nr. 2 zufammen. 

6) Plinius, Hist. natur. (a. 77 n. Ehr.); ed. Müllenhoff, Germ. 
ant. (Berol. 1873) IV,13.27: „Est Scadinavia incompertae magnitudinis : 
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und ten ſpäteren Deutſchen (den Ingävonen, Iſtävonen, Her- 
minonen) ſteht die gotiſche oder gotiſch-vandaliſche 
Gruppe: vor allem räumlich: denn dieſe gotiſchen Völker 
wohnten an der Südküſte der Oſtſee, von Rußland bis an 
und über die Weichfel, — auch auf ven Infeln der Oſt— 
fee: dies ganze Gebiet, bejonders aber auch die deutſche Nord— 
jeefüfte, hieß gotifche Halbinjel, gotiiche Infeln: das gegenüber- 
liegende heutige Skandinavien, den Alten „Skadinavia“, galt 
bald als Infel, bald als Halbinjel: da nun Goten auf jenen 
Inſeln (Rügen z. B.) unzweifelhaft faßen, Zeile von ihnen 
(die Heruler) wohl auch auf den däniſchen Inſeln ober in 
Schweden !), jo begreift fi, daß Sage und Geichichte die 
Goten ihre großen Wanderungen nah Süden aus „Ska— 
dinavia“ antreten läßt ?), jo erklärt fich, daß man Goten und 
Skandinavier als identisch aufgefaßt bat oder doch Zeile ber 
Goten in Teilen der Standinavier wiederfinden will: die bei- 
den Sprachen zeigen unter einander manchen Zug näherer Ver» 
wandtichaft als mit dem Deutichen (ſ. aber auch ©. 42, Anm. 1). 

Dbige Gliederung entipricht der Scheidung der germanifchen 
Sprachen wenigitens injfofern völlig, als, abgejehen vom Gotijchen 
und Nordgermanifchen, die Herminonen dem ſpäteren oberdeut- 
ichen, die Ingävonen dem ſpäteren niederdeutſchen Sprachſtamm 
zugebören: das „Iſtävoniſche“ freilich verfagt bier. Das 
Zhüringiihe und Fränkiſche wird wohl als „Mitteldeutſch“ 
bezeichnet : erftere8 gehört aber zu dem Oberdeutſchen, während 
man bei dem Fränkifchen einen urſprünglich niederbeutichen 
Charakter annimmt, ber erjt |päter, nach den Wanderungen und 
Miſchungen der Franken, fich dem Oberdeutſchen genähert habe; 
es ift zu erinnern, daß zu den Franken fpäter auch räumlich 


portionem tantum ejus, quod notum sit, Hillevionum gente quin- 
gentis incolente pagis, quae alterum orbem terrarum eam appellat“; 
ihre angeblich 500 Gaue (pagi) find nicht Gaue allein, fondern Bölfer- 
fhaften und Gaue zuſammen. 

1) Zum Zeile bei den Gauten Procop (ec. 560, ed. Dindorf, 
Bonn 1833), Bellum Goticum II, 15. 

2) Die Wanderfage ber Goten, Gepiben bei Iorbanis, der Lango- 
barben bei Paulus Dialonus. 
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fo weit abjtehende Völkerſchaften wie die Chatten im Hefjen- 
land gezählt wurden: freilich waren Die Baͤtäver ein Haupts 
element bet Bildung der ſaliſchen Mittelgruppe in ver 
fräntifhen Hauptgruppe, jelbjt ausgewanderte Chatten. 

Politiiche Bedeutung, verfaffungs- oder auch nur völfer- 
rechtliche Zufammenjchliegung lag in jener etbnologiichen Grup⸗ 
pierung nicht: e8 bat nie einen „Bund ‘ aller Ingävonen oder 
Iſtävonen gegeben, gejchweige einen Einheits-, oder auch nur 
einen Bundesftat. Der Vorſchlag, ftatt diefer Scheidung ur— 
ſprünglich nur zwei Gruppen anzunehmen '): I. „Oft-Germanen‘’ 
(1. Goten und 2. Norbgermanen) und II. „Weſtgermanen“ 
(Ingävonen und Herminonen), berubt doch wohl auf allzu 
naber ?) Zufammenhaltung der Glieder der I. Gruppe. Zieht 
man bie vermittelnden Übergänge in Betracht, jo ergiebt fich 
nebenjtehende Gruppierung ?) (S. 43): 

Außer den drei großen Gruppen führten auch Hleinere Ver⸗ 
bände, die aber immerhin mehrere Völkerſchaften umfaßten, 
„Mittelgruppen“, ihren Urfprung unmittelbar auf den Gott 
Zuifto, alfo nicht auf Ingo oder Iſto oder Irmin, zurück ®). 

1) So Scherer, Zur Geſchichte ber deutſchen Sprade, S. 164; 
ebenfo Zimmer, „Oftgermanifch und weſtgermaniſch“, Zeitfchr. f. Deutich. 
Altert. XIX, 393; dagegen Förftemann in Kuhns Zeitſchr. XVIII, 
163: „Geſchichte bes beutfchen Sprachftammes II, 247f.; Bezzenberger, 
Gött. Gel.-Anz. 1881, ©. 152, deſſen kurze Ausführung fehr überzeugend, 
unb anbere. 


2) Allerdings behalten 3. B. Got. und Norb. ben konſonantiſchen 
Auslant in s und r bei (fisks, fiskr), während Ingävonen und Germinonen 
ihn fallen Liegen: altfächf. und althochd. fisk. 

3) Bon ber Stellung ber gotiſchen Völker im äußerſten Often witrben 
Zeugnis geben bie tetraritifhen ober Krim-Goten, welde am 
Aſowſchen Meer fi Bis tief in das Mittelalter erhalten haben: aber 
zweifelhaft ift freilih, ob fie bort fiten infolge ältefter Niederlaſſung 
bet der Einwanderung aus Aſien ober infolge fpäterer Rildwanberung 
von ben Geftaben ber Oftfee. Bol. Tomaſcheck, Die Goten in Tau— 
rien, 1881. 

4) So richtig Waitz I, 10 (2. Aufl.), ©. 13 (3. Aufl. gegen Jak. 
Grimm, D. Myth., Anhang S. XXVI; Gef. d. deutſchen Sprache II, 
489), ber mit Recht erinnert, daß Sachſen und Norbgermanen ihre 
Könige ſtets unmittelbar auf Wodan, Obbin zurüdführen. 
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Norden. 
I. Nordgermanen. 
II. Jngävonen. 
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Eine folche Mittelgruppe bezeichnet auch der Name (der frei- 
Tich felbft wieder zur umfafjenderen gotiichen Gruppe gehörigen) 
„Vandalen“, welche nicht nur Plinius als eine feiner großen 
fünf Hauptgruppen )) aufzählt, welche, wie wir wiſſen, in (wer 
nigftens) zwei Völkerſchaften, Asdingen und Silingen, 
zerfielen. Auh die Gambrivii, welde an Ganbara 
erinnern, fommen bei Zacitus als Einzelvölferichaft nicht vor; 
baß aber „Marſi“ ein umfafjender Name war ?), d. h. mehr 


1) IV, 14. 28: „Germanorum genera quinque: Vandili (quorum 
pars Burgundiones), Varini, Carini, Gutones: quinta pars Peucini, 
Basternae.‘“ Er irrt bier einmal, indem er Peucini, Basternae zu 
Germanen zählt (f. unten), ferner Vandıili (zu denen bie Burgunder 
nicht gehören) al8 gleiche Gruppe neben bie Gutdnes ftellt: ſtatt zu 
fagen: „Gutones, quorum pars Vandili“. Doc denkt er wohl nur an 
die Goten im engeren Sinn: Oft- und Weftgoten. Nätfelhaft find bie 
Varini (Einzeloöfterfäpaft: die Warnen, Pagadswoi?) und bie Oarini 
(die keltifhen Carnen hat er doch wohl nicht fir Germanen gehalten ?). 

2) Wie Wait I, 13. 
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umſchloſſen hätte al® die „pagi‘ ber civitas Marsorum, tjt 
nicht anzunehmen. 

In diefer Stelle des Plintus Liegt ein Hauptbeleg für 
unfere Annahme von Mittelgruppen zwilchen Volksſtamm 
(3. B. Herminonen) und Völkerſchaft (3. B. Sugambern): 
eine folche Mittelgruppe bildeten zweifellos die Hier genannten 
Sueben (f. unten), wie die VBandalen, wohl auch die nur 
bier genannten Gambrivier; hierher gehören wohl auch die 
Lugier, etwa an Umfang den Sueben vergleichbar; doch mögen 
neben dieſen etbnologiich gedachten und großen Mittelgruppen 
auch auf Nachbarſchaft, Tracht, Sitte berubende, Kleinere bes 
ftanden haben: jo Chatten, Hermunduren: jpäter bie 
falifche und ripuariſche Mittelgruppe der fränkiſchen Haupt» 
gruppe, die juthungiſche Mittelgruppe der alamannijchen 
Hauptgruppe. 

Die Neigung, außer „Ingo“, „Iſto“ und „Irmin“ no 
mehrere Stammpäter, Söhne des Tuiſto, anzufegen, erklärt 
ſich jchon daraus, daß einzelne Völkerſchaften und Gruppen 
von ſolchen ihre Avelsgeichlechter und in Stämmen mit Kö— 
nigen des Adels Spike, das Fönigliche Gejchlecht, als Die 
ältejten Geſchlechter des Volkes unmittelbar auf bie Götter 
oder auf einen Halbgott zurüdführten: jo thun die Norbger- 
manen, die Sachen, die Goten, vielleicht auch die Vaͤndälen. 

Die Semnönen galten wohl in gleihem Sinn als das 
älteſte Volk der Sueben, auf welche jchon Hier näher einzu- 
geben iſt. 

Nicht der Name einer Völferichaft, fondern einer ganzen 
Gruppe von Völkerſchaften tft diefer Name der Sueben !), hierin 


1) Der Name der Sueben wird fehr verſchieden gebeutet: Zeuß, 
©. 55, aus ber verlorenen einfachen Wurzel swiban „ſchweifen“ nad 
I. Grimm, Gramm. II, 985: teinesfalls darf man aber mit Zeuß 
Bandali (obzwar gewiß auf vantälon, wandeln [vandjan, wenden, vindan, 
winden] zurüdzuführen), Vindili für bie oftgermanifche Bezeichnung von 
Suebi halten oder bie Binili für identiſch mit Vindili: die Vandalen find 
nicht Sueben, ſondern Goten, und bie Vinili find zwar Sueben, heißen 
aber nicht Vindili. Nordiſch fol dann Sviones — Svivones ober 
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ähnlich dem andern älteften einer jolchen Gejamtbezeichnung, dem 
der „Goten“, darin aber verjchieven, daß bet den Goten vor 
alfem nähere Stammesgemeinfchaft, die fich in der großen Über» 
einftimmung der gotiſchen Mundarten ausdrückte, zugrunde lag, 
während bei ben juebiichen Völferichaften zwar ſolche nähere 
Berwandtichaft unter mehreren Gliedern nicht fehlte, aber das 
Wejentliche der Gemeinfchaft in der Verehrung bejonderer fue- 
biicher Götter, in einer gewiſſen Gleichartigfeit der Kriegs- 
verfafjung behufs dauernden Bündniſſes und in gewifjen, mit 
jener Kriegsverfaffung zufammenhängenden Einrichtungen wenig 
ſeßhafter Siedelung bejtanden zu haben jcheint. 

Stammesgemeinichaft, engere Blutsverwandtſchaft ) war 
zivar auch eine, wohl die urjprüngliche, ver Grundlagen der 
Berbindung der Sueben — wenigſtens der Überlieferung und 
dem Glauben der Verbundenen nach: die Erinnerung an den 
gemeinjamen göttlichen Stammvater und Urjprung ward in 
gemein-juebiihem Opferfeſt im Heiligen Haine der Semndnen 
gefeiert. 

Ohne Zweifel verharrten die ſuebiſchen Völker Länger in 
der alten, rauben, friegerijchen, dem ſeßhaften Aderbau und den 
Einflüffen der keltiichen und römijchen Kultur mit Bewußtheit 
und Feindichaft abgeneigten Lebensweile: die den Kelten und 
Römern benachbarten, befreundeten und ihrer Civilifation früh 
erliegenden Ubter ?) wie die Tenchterer ?) werben von ben 
Sueben am Aderbau behindert und angefeindet. Doch iſt andrer- 
jeit8 der Gegenfaß von Sueben und Nicht Sueben keineswegs 


—= Sivones fein, ſtels mit ber gleichen Bebentung ©. 57. 157. Enblid 
identifiziert Zeuß ©. 57 auch bie Bedeutung ber keltiſchen Binbelifer 
mit Bindili. Sal. Grimm a. a. ©. II, 25 macht aus sueban: pacare, 
pacifiei, pacificantes, was fehr wenig zu Art und Gefhid der Sueben 
fiimmt. Den Gegenfat zu den ſchweifenden Sueben, Bandalen, Spionen 
follen dann bei Zeuß die „fitenden” „Sitones” bei Tacitus in Skau— 
binavien, bie Sidones bei Ptolemäus bilden. 

1) „Ejusdem sanguinis populi.“ Tac., G. 30. 

2) Caesar, B. G. IV, 3. 

3) Ibid, IV, 14. 
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nur?) auf dieje Lebensart, Kulturſtufe, auf „Schweben“ und 
„Sitzen“ allein zurüdzuführen: — von ben Cherustern jcheibet 
fuebiiche Chatten und Hermunduren der ftarle Stammes- 
gegenſatz, der jpäter in nieder- und oberbeuticher Art hervortritt. 

Da „Suebiſch“ ein Geſamtname war und im Yatein der 
bejtimmte Artikel fehlt, darf man nicht ?) um beswillen, weil 
nach der Wanderung „Suevi“ in verſchiedenen Gegenden auf- 
tauchen, annehmen, das Einzelvolf, 3.8. der Quaden, babe 
feinen Sondernamen aufgegeben und ben alten Gejamtnamen 
zu jeiner bejonberen und alleinigen Bezeichnung gewählt: bas 
war ganz unmöglich, jo lange 3. B. auh Marlomannen oder 
Alamannen ‚„Sueben‘ hießen: vielmehr nannten umgefehrt 
die Römer und andere Germanen die juebiichen Einzelwölfer 
nicht oft bei ihren Einzelnamen, ſondern bezeichneten fie als 
„ſuebiſche“. wenn aljo 3. B. mit den Vandalen „Suevi“ 
nach Spanien ziehen, jo jollte dies nicht heißen, „die Sueben 
d. 5. alle Völker dieſes Namens‘, jondern: Sueben d. h. 
eine Völkerſchaft der fuebifchen Gruppe (welchen Sondernamen 
biefe jpantichen Sueben führten, ift uns nicht überliefert) 8); 
ganz ebenjo wie fpäter ber Name der Sugambern, 
Amſivaren nicht mehr genannt wird, wenn Sugambern, 
Amfivaren als „Franeci“, d. h. nicht al8 die Franken, jon- 
dern als „fränkiſche Völkerſchaften“ einen Kriegszug unter» 
nehmen. Die Sranzojen Tprachen im Jahre 1870 meift von 
Allemands (oder Prufjiens), nur felten, etwa bei befonderem 
Anlaß, Baiern, Württemberger, Mecklenburger bei ihren Sonder» 
namen nennend, den doch dieje Staaten und Heere durchaus 
nicht abgelegt Hatten, wenn fie fich auch ſelbſt den Franzoſen 
gegenüber oft als Allemands bezeichneten. 

Übrigens bat man auf den Unterjchied fuebifcher und nicht- 
fuebifcher *) Völker in Verfafjung und Art viel zu großes Ge- 


1) Mit Zeuß, ©. 66. . 
2) Mit Zeuß, ©. 56. 
3) Zeuß, S. 56, meint, e8 waren bie Semmonen. 
. 4) Diefe follten dann „Saffen” fein und heißen. Wittmann, Ab- 
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wicht gelegt. Außer dem oben Angeführten, womit das frü- 
bere Vorkommen von Königen größerer Macht zujammenhängen 
mag, iſt nur noch die gemeinſame Haartracht ), aus ver 
man auch ben Namen leiten wollte, und ver Kult gemein- 
jamer Götter zumal im Séemndnenwald zu nennen: doch 
weiß Tacitus, daß nicht alle Sueben (pars Sueborum) bie 
is (Nerthus) verehrten: aljo nicht einmal der ganze Götter- 
kult war gemein; einzelne gemeinjame Kultjtätten find aber 
zweifellos bezeugt ?). 

Der Unterſchied, der fpäter in ober» und niederbeuticher 
Sprache ?) Hervortritt, beruht auf alten Unterjchieven ber 
Verwandtjchaft: aber auch (fpäter) der Nachbarſchaft; denn 
als fih das Oberdeutſche der Mamannen und Baiern bildete, 
war der alte Suebenverband als ſolcher längjt durch 
Wanderungen und Gejchide gelöſt (obzwar Alamannen 
und Baiern aus altiuebiihen Völkerſchaften hervorgingen), 
wenn auch noch im 4. Jahrhundert einzelne Völkerſchaften 
als „ſuebiſche“ (nicht als „die Sueben“) bezeichnet wurden; 
wie hätten die Quaben an der unteren Donau, bie Sueben 
in Spanien noch den Scemnönen» Hain beſchicken mögen, auch 
bevor fie Chriften geworben. 

Strabo 9 weiß, daß die Sueben, das ‚größte Volk‘ ®) 
find: „denn es erftredt fih vom Rhein bis an die Elbe, ja 
ein Zeil wohnte auch jenfeit der Elbe, wie Hermunburen 
und Langobarden“; daher greift freilih ber Einfluß eines 


handl. der bair. Alab. db. Wiffenfch. 1853, oder Kimbern; Abelung, 
Ältefte Geſchichte, S. 239; Kufahl, Gef. der Deutfchen I; v. Wie- 
tersheim, Vorgeſchichte, S. 48—65. 

1) Tacitus, Germ., c. 38. 

2) Bgl. Müllenhoff in Schmidts Zeitfehr. für Geſch. VIII. 

3) Bol. Müllenhoff, Einleitung zu ben Dentmälern deutſcher 
Porfie und Profa. Auh I. Grimm, Gef. d. deutſchen Sprade I, 
489 (2. Ausg.). 

4) VII, 1. 290. 

5) Daher nennt er im Bergleih mit ben Sueben (b. 5. mit ber 
ganzen Gruppe) Cheruster, Chatten, Sugambern, Brufterer u. |. w. klei⸗ 
nere Völker; daß die Chatten felbft ein Teil der Sueben, wußte er nicht, 
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Suebentönigs bis and Meer ); Strabo weiß alfo au, daß 
dieſes „Volk“ (richtiger dieſe Völfergruppe), aus Völferjchaften 
mit bejonderen Namen befteht: „jetzt ſind dieſe“ — d. h. Her» 
munduren und Langobarden —, fährt er fort, „vollſtändig 
auf das jenfeitige Elbufer flüchtend, davongezogen“; Dies war 
offenbar nur vorübergehend: vor dem Angriff der Römer in 
den Sahren 6 und 16 hatten bieje Völferjchaften nach gewohnter 
Sitte das zugänglichere Yand geräumt und in ben Wäldern 
binter der Elbe die Wehrlojfen und die Herden geborgen; — 
daß fie, nachdem bie Gefahr vorüber, wieder über bie Elbe 
zurücfehrten, fteht von den Hermunduren feſt und ift von ben 
Langobarden anzunehmen. 

Strabo weiß auch, daß die Sueben zum Teil innerhalb des 
berfynijchen Waldes (die gelamten deutſchen Deittel-Walphöhen 
vom Schwarzwald im Weiten durch Thüringerwald und Harz 
bis zu den Karpaten) wohnen (hierher zählt auch Marobods 
Neih in Boviaimon, Böhmen, mit der Hauptſtadt Maro- 
budum, Bubweis?), — zum Zeil außerhalb besjelben, d. h. 
wie der Zufag: „an die Geten grenzen‘ beweift, Bftlich 
des Waldfranzes; daß übrigens auch weftlich außerhalb des 
Waldes Sueben faßen, zeigt die Angabe, daß fie „vom Ahein 
an’ bis an bie Elbe reichen. 

Einen einbeimiichen Namen, unter welchem alle Glieder der 
von uns jo genannten „Germanen“ ſich ſelbſt zufammengefaßt 
hätten, gab e8 unjeres Wiſſens nicht. 

Das Wort „Germani“ ift keltiſch?). Die erjten Deut- 
ſchen, welche über den Rhein drangen und Gallier verbrängten, 


1) Pompon. Mela III, 5. 

2) 3. Grimm, „Germavi = fratres“, Götting. Gel.-Anz. 1837. — 
Dümmler, Anz. für Kunde ber Deutfchen Vorzeit 1854. — Schwei- 
zer, „Über den Namen G.“, Zeitfchr. für vergl. Spradfunde II, 2. — 
Bornhack, Urfprung und Bedeutung des Namens ©. (1865). — Roth, 
„Über dag Alter des Germanen-Namens“, Germania I, 2. — Mahn, 
Über den Urfprung und die Bedeutung des Namens G. (1864). — 
Watterich, Der deutſche (?) Name Germanen und bie ethnogr. Frage 
„vom Tinten Rheinufer (1870). 
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wurben von legteren „Germani“ genannt. Dies (aljo jelbit- 
verftändlich keltiſche) Wort bedeutet wahrjcheinlich ,, Nachbarn": 
damit ftimmt die Thatjache am ungezwungenften, daß die Kelten 
auch andere Völker als die ſpäteren Deutſchen „Germani“ 
nannten: 3. B. in Spanien. 

„Germani‘‘ bezeichnete aljo urjprünglich nur eine einzelne 
Völkerſchaft (die jpäter, d. 5. zur Zeit des Tacitus, „Zun- 
gern‘ [um Tongern] hieß), noch nicht das ganze Volk. Aber 
mit dem einmal im Munde der Gallier vorgefundenen Namen 
„Germani‘ bezeichneten ſich ſpäter nicht nur die Tungern, 
fondern alle Deutſchen, auch die große Mafje der noch auf 
dem rechten Rheinufer Wohnenden: durch den Ausdruck jolcher 
Zufammengehörigfeit vermehrten die Tungern die Furcht der 
befiegten Gallier, auf ihre gewaltige Rejerve über dem Rhein 
hinweiſend 9. 

Der Ausdruck „Germanen“ iſt ung ganz unentbehrlich, um 
mit den Später im fränkiſchen Reich vereinten Stämme 
(Franken, Burgundern, Langobarven, Thüringern, rien, 
Sadjen, Mamannen, Bajuvaren) auch die Nordgermanen, 
die nah Britannien übergewanderten Angelſachſen und bie 
gotiſchen Völker zufammenfafjen zu können. Weber „gotiſch“ 
noch „deutſch“ darf in jolhem Sinne gebraucht werben ?). 

Der Name „deutſch“ ift erft um die Wende des 9. und 
10. Jahrhunderts entftanden: er warb zuerft von der Sprache 
gebraucht: Thiod heißt Volk: „theotisee“ heißt vollsmäßig, im 
Gegenſatz zu der gelehrten Sprache, dem Latein: da nun die 
mehr und mehr romanifierten Neuftrier, die jpäteren Fran— 
zojen, mehr und mehr das Bulgär-Latein der galliichen 
Provinzialen annahmen, die Auſtraſier aber, die „Oſtleute“ 
d. 5. alle Stämme auf dem rechten Rheinufer „und die 


1) Über biefe Erffärung von Tacitus, Germ. c. 2 f. Dahn, Bau- 
fteine II, 133 (Berlin 1880). 

2) Schmeller, „Über die Notwenbigleit eines etinographifchen Ge- 
famtnamens für die Deutfchen und ihre norbifhen Stammverwanbten“, 
Abhandl. der Münchener Akad. der Wiflenichaften, hiſtor. Klaſſe 1826. — 
Uhland, Werte VII, 469. — Waitz I (3. Aufl), ©. 7, Anm. 1. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 4 
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Lothringer und Alamannen auf dem linken, die germantiche 
Boltsiprache beibehielten, nannte man fie die volfsmäßig ſprechen⸗ 
den, „theotisce loquentes“ ?): dann die Theotiscos, Deuttichen, 
Deutiden. Mit den Zeutonen ?) bat das Wort michts zu 
ihaffen: noch weniger mit dem rein (aus Tuiſto) erfundenen 
Gott oder Halbgott Teut ®). 

Ob der Name der „Zeutönen‘ auf die Wurzel Thiod, 
Bolt, zurücgeht, ift beftritten, jedesfalls für unſere Frage 
gleihgültig *). 


Fünftes Kapitel, 


Gliederung und Wohnfige der germanifchen Völker 
vor der jogenannten Völkerwanderung ’). 


— —“ 


Diejenigen Germanen, welche am früheſten den Rhein an 
ſeinem oberen Mittellauf überſchritten, waren die drei kleinen 


1) RiHs, Erläuterung ber zehn erſten Kapitel der Germania, 
S. 103. — Mone, Gefhichte des Heidentums UI, 7. — Schmeller 
a. a. O. ©. 733. — Wait I (3. Aufl.), S. 30. 

2) Wie H. Müller, Germani und Teutones (1841) und einige Zett 
%. Grimm, Gramm. I, ©. 12. 

3) So zulegt Hattemer, Über Urfprung, Bebeutung und Schrei- 
bung des Wortes Teutſch (Schaffhaufen 1847). 

4) Wenn Claudian und andere römifche Boeten „Teutonicus“ für „Ger- 
manieus“ brauchen, fo beweift dies gewiß nicht, daß Theodisf als Name des 
Boltes ine Umlauf war, wie H. Rüdert in Raumers hiſtor. Taſchenbuch 
1861, ©. 402 meinte. 93. Grimm, Gefch. der Deutihen Sprade II, 
791 hat feine früheren Aufftelungen befhräntt. Vgl. Waitz a. a. O. 
S. 31. 

5) Zeuß, Die Deutfhen und bie Nachbarſtämme (Münden 1837) 
immer noch unentbehrliches Hauptwerk: trog mander Irrtümer im 
einzelnen (f. unten) im ganzen vwortrefflih. — Werfebe, Die Völler 
des alten Teutſchlands (Hannover 1826). — Herm. Müller, Die Mar- 
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Bölferichaften der Bangionen, Tribofer und Nemeter: 
Strabo !), Plinius ?) und KTacitus ?) erflären fie „ohne 
Zweifel‘ (haud dubie) für Germanen. 

Die Namen der Zribofer und der Nemeter werben als 
feltiich in Anjpruch genommen *) und ebenjo die Namen aller 
Städte der drei Völkerſchaften. Cäſar nennt fie neben Harı- 
ven, Markomannen, Sebufiern und „Sueben“ im Heer 
Ariovifts 9). Während nun nach deſſen Niederlage die auderen 
Germanen über ben Rhein zurüdwichen, ſpricht Cäſar von Tri- 
botern 6) und Nemeten ’) als im Land Verbleibenden, und 
Plinius und Tacitus finden fie und die Vangionen noch in 
den alten Sigen: daraus darf man wohl ®) folgern, daß nicht 
erſt Arioviſt dieſe drei Völferjchaften mit den übrigen jeines 
Heeves über den Rhein geführt habe — ſonſt wären fie wohl 
mit den übrigen wieder zurüdgefloben —, daß fie vielmehr 
hen recht geraume Zeit vor Arioviſt in biefen Landfchaften 
jich ntevergelaffen und jene Städte keltiſcher Benennung bejegt 
(nicht gegründet) hatten: auch Vermiſchung und — bis zur 
Ankunft Arioviſts — nicht immer feindliche Verhältniſſe mit 
den anwohnenden Kelten darf vielleicht daraus gefolgert wer- 
ven, daß nach der Vernichtung Arioviſts Römer und Kelten 
nicht auch bieje drei Germanenvölferichaften zwangen, das Land 
ju räumen. 

Diefe Sueben waren wohl bald nad den Kimbern und 


fen des Baterlandes (1837). — Duncker, Origines German. (1839). — 
Böttger, Wohnfite der Deutfchen in dem von Tacitus in feiner „Ger- 
mania” bejchriebenen Lande, Verſuch einer Nelonftruftion der Grenzen 
der germaniſchen Bölferfchaften ber Urzeit (Stuttgart 1877). 

1) Strabo, Rer. geographicar. Hbri XVII (ed. Kramer I—III, 
[Berol. 1844—1852]), gefchrieben 18 n. Ehr.; IV, 4. p. 193. 

2) IV, 17. 

3) Germ., c. 28, 

4) Zeuß, ©. 217. 

5) B. G. I, 51. 

6) IV, 10, 

7) VI, 25. 

8) Mit Zeuß, ©. 218. 

i 4* 
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Teutönen als zweite Welle der beginnenden Überjtrömung 
(f. oben, Vorwort) über den Mittelrhein gebrungen, etwa 
gleichzeitig, da die Bataver, ebenfalls Sueben (Chatten), aus 
Hefjen weit weftlich an die Rheinmündung gezogen waren. 

Die Bangionen ftanden von den dreien zutiefft an dem 
Lauf des Rheins: Borbetomagus (ſpäter Wormacia, 
Worms) war ihr Hauptort: fie wohnten um den Donnersberg, 
im Dften durch den Rhein, im Weften durch die Treverer be- 
grenzt: Ammian und die Notitia dignitatum (c. 370 n. Chr.) 
nennen bie Stabt nach dem Namen des Volkes, wie in jpäterer 
Zeit häufig geihah: „Vangiones“: der Name rührt von got. 
vaggs, Geld, ahd. wank !). 

Stromaufwärts, füdlich, jchließen fih an die Vangionen 
die Nemeter: ihr Hauptort Noviomagus (jpäter Spira, 
Speier) heißt bei Ammian und in der Notitia ebenfalls nach 
dem Bolf: ‚‚Nemetes ‘ ?). 

Zweifelig erfcheint, ob Argentoratum (Strataburg, 
Straßburg) noch den Nemetern oder jchon den Zribofern 
gehörte, welche jedesfalls Brofomagus (Brumat) und 
Elcebus, füdweftlih von Straßburg, inne Hatten. 

Zum Teil neben, weſtlich, zum Zeil jüblich, ftromaufwärts, 
über den Nemetern wohnen die Tribofer auf den Höhen um 
den Bojagus (die Vogeſen, den Wasgen-Wald) °). 

Ob die drei Völklein fpäter unter Alamannen oder unter 
Franken aufgingen, fteht dahin: wohl unter beiden. 

Dann die Ubier *): diefe Hatten urjprünglich auf dem 


1) Bgl. Feuhtwangen, Ellwangen; Bangio, fuebijcher Fürft bei Ta- 
eitus, Ann. XJI, 29. 30. 

2) Ptolemaeus (c. a. 160 p. Chr.), Geograph. enarratio, ed. 
Müllenhoff, Germ. ant. 1773 „Nemetae“. Zeuß, ©. 229, vergleicht 
zu Nemetes keltiſch Nemeto-cenna, Nem-avia, Ver-nemet mit et Ab- 
leitung, wie Helvetii zu Helvii: aus nem, freier Himmel? 

3) Nah Zeuß, ©. 220 keltiſch tri, durch, boc, Waldhöhe; ausdrück- 
ih fagt Strabo (IV, 3. p. 193): „Die To/Boxyoı (fie wohnen im Land 
der Mebiomatrifer), find ein germanifches, von jenfeit aus ber Heimat 
berübergewanbertes Vollk.“ 

4) Doch wohl von uoban, colere, Lanbbauer, gant-tpo — colonus 
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rechten Rheinufer, jüdlich von den Sugambern, mit denen fie 
an der Sieg grenzten, gewohnt: im Oſten und Norben ftießen 
fie an der Sueben Mark-Wälder ): ihre Wejtgrenze bildete 
der Rhein ?). Die unmittelbare Nachbarſchaft der keltiſchen, 
dann der römijchen Kultur zog fie mächtig an und von ber 
alten Germanenfitte hinweg: ihre zahlreichen und volfitarken 
Gaue wandten fich dem ſeßhaften Aderbau zu, ihre forgfältig 
beitellten Felder gaben fie nicht mehr auf; fie wollten ven 
Sueben, die von Oſten und Süden auf fie brüdten, nicht 
weichen. Diejer Drud der Sueben von Dften ber auf bie 
rheinanwohnenden Völker des rechten Uferd war durch Cäjar 
natürlich nicht bejeitigt worden: Hatte er doch in der fteten Zu- 
nahme der Bevölkerung feine ftetig wachlende Urfache, welche 
nur durch Vernichtung der Völkerichaften Hätte befeitigt werben 
fönnen: bier haben wir die Zwiſchenglieder vor Augen inmitten 
der großen Einwanderung der Germanen aus Afien und der 
jpäteren jogenannten ‚Völkerwanderung, welche nur, in 
Wiederaufnahme der alten Bewegungen, eine Völferausbreitung 
war: ganz ebenjo wie im 3. Jahrhundert die Alamannen bes 
rechten Rheinufer auf das römijche Zehentland und nach deſſen 
Überflutung auf Römer und Gallier des linken Ufers drückten, 
ganz ebenjo drängten in der Zeit vor Cäſar bis Strabo die 
Sueben auf die rechtsrheiniichen Germanen, durch welche fie 
vom Fluffe und von Gallien getrennt waren; jo jagt Strabo ?) im 
Sahre 18 n. Ehr.: „Jenem ganzen Flußgebiet gegenüber wohnen 
die Sueben genannten Germanen, durch Macht und Menge vor 
den anderen ausgezeichnet: gerade jetzt flüchten von ihnen Aus- 
getriebene auf das linke Ufer.‘ Und treffend fagt er von ber 
unauslöichbar immer wieder emporzüngelnden Lohe des ger- 
maniichen Krieges: „Auch andere (Germanen als die Sueben) 


ſ. Zeug, ©. 87; vielleicht hängt e8 mit diefem Namen zufammen, baf 
gerabe diefe „Aderbefteller” früher als andere Germanen, zumal als ihre 
ſuebiſchen Oſtnachbarn, ſeßhaftem Ackerbau ſich zumanbten. 

1) Caesar, B. G. IV, 3. 

2) 1.6 14: IV, 2. 

8) IV, 3. p. 194. 
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find mächtig in anderen Landichaften und nehmen bie glinmen- 
den. Kohlen des Krieges auf, wenn bie Römer bie ihnen: nächften 
Bölkerichaften vernichtet haben.‘ 

Nach vergeblichen Bemühungen, die volfreichen: Aderbauer, 
wie bie Ufipier und Zeuchterer !), zu vertreiben, zivangen bie 
Sueben die Ubier, ihnen zu zinien, und jchwächten die einſt 
blühende, große, jet gedemütigte Völkerſchaft. Sie jchloß fich, 
fo wie Cäſars Stern in Gallien aufging, jofort am den Römer, 
ichiefte Geſandte und Geijeln und erbat den Rheinübergang der 
Legionen zum Schub gegen bie Sueben. Cäſar jchlägt die 
Brücke in ihr Land binüber, befämpft von bier aus die Sie 
gambern: fortan balten die Ubier immer zu Cäfar ?) und 
werben deshalb von den für die Freiheit fümpfenvden Völfer- 
ſchaften heftig angefeindetz; es begreift. fih, daß fie ganz freis 
willig den Vorſchlag des Augujtug ®) annahmen, durch Über- 
fiebelung auf das linke Aheinufer gegen die rächenden Stammes⸗ 
genofjen den Strom als Schugwehr und die Nähe der jchir- 
menden Römer zu gewinnen: ‚‚nicht um bewacht zu werden, 
fondern um den Rhein — gegen andere Germanen — zu be= 
wachen“ %); ihre neuen Site lagen den alten gegenüber, nur 
etwas weiter ſtromaufwärts 5): Gelduba war ihr leiter, nörd⸗ 
lichfter Grenzort gegenüber ven Öugernen); im Südweſten 
gehörte ihnen noh Tolbiacum (Zülpich) ”). Ihre Haupt 
ſtadt aber, „der Altar der Ubier,‘‘, ara, civitas, oppidum Ubi- 
orum ®), war pas wichtige Köln, colonia agrippinensis, 
benannt nach Agrippina, der Tochter des Germanicus, Ge— 
mahlin des Katiers Claudius; nach dieſem Hauptjtügpunft der 


1) Caesar, B. G. IV, 1. 

2) B. G. IV, 8. 11. 16. 19; VI, 9. 29. 

3) Oder Agrippa; Strabo IV, 3. p. 194. 

4) Tacitus, Germ., c. 29. 

5) Strabo IV, 3. p. 19& Tacitus, Ann. X, 27; Germ., 
c. 28. 

6) Tacitus, Hist. L IV, 26. 

7) Le IV. 79. 

8) Tacitus, Ann. I, 36—39. 57. 71; X, 27. 
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Römermacht am Niederrhein ließen fich die ganz romaniſierten 
Ubier gern ‚‚Agrippinenjer‘‘ nennen !); bie überrheiniichen 
Germanen jtraften, wenn. fie nur fonnten, dieſes Abichwören 
bed Vaterlandes ?). 

Neben den Ubiern bei Gelduba (Dorf Geldub bei Katiers- 
werth) gegenüber der Ruhrmündung find die Gugerni®) zu 
fischen, welche unter Civilis gegen die Römer fochten ). 

Erſt jpäter, durch Tiberius 5), wurden Sugambern, 40000 
Köpfe °), auf das linke Aheinufer, dicht am Strom, verpflanzt ”). 
Der Sik dieſer Völkerſchaft war vielmehr uriprüngfich am 
rechten Rheinufer, das Land zu beiden Seiten der Ruhr in 
ihrem ganzen Laufe, „auf ven erften Höhen, die fich bier nach 
dem Flachland erheben‘. Hier griff fie Cäſar an, aus dem 
Lande der Trevnrer in das der Ubier überjegend 8). Dieſe höchft 
geführbete ‚Wacht am Rhein“ wurde immer zuerft von dem 
unwiderſtehbar überlegenen römischen Stoß getroffen, bat fich 
aber troß jener Zweiſpaltung (in recht3- und linksrheiniſche) ber 
bauptet und jpäter einen der Hauptbeitandteile der Franken ge- 
bilvet, weiche zulett ganz Gallien eroberten. Bielleicht war 
die Maßregel dadurch vorbereitet,. daß ſchon unter Auguftus ein 
König der Sugambern, Mälo, bilfeflehend fich an ben: Kaiſer 
gewandt hatte, vertrieben oder bedroht durch andere fugam- 
briiche Gaue und deren Könige, welche, aus dieſem Gegenjat, 


1) Le. 28; obwohl fiefich ihres germanifchen Urfprungs nicht ſchämten. 

2) Ejurata patria; Tacitus, Hist. IV, 28. 63—65. 77. 79. 

3) Plinius IV, 17. 

4) Bon Zeuf, ©. 65, mit ben verpflanzten Sugambern iventifiziert. 

5) Tacitus, Hist. V, 16; IV, 26. 

6) Res gestae divi Augusti, c. XXVI, ed. Müllenhoff, Ger- 
mania antiqua (Berol. 1873), p. 52. Tacitus, Ann. II, 26. 400000 
„Gefangene“ beiEutrop. VII, 9 (ed. H. Droysen [Berol. 1878] ftreicht 
mit Reiht eine Null) waren zwei. Übertreibungen in einem Atem. — 
Watterih, Die Germanen des Rheins (Leipzig 1872). 

7) Sueton, de vita Caesarum (bis 160 n. Ehr.); ed. Roth 
(Lips. 1858). Octav. Aug., c. 21; Tiberius, c. 9. 

8) B. G. IV, 19; VI, 9. 35. Zacher, „Germanien“, EncyHlop. 
von Erfh u. Gruber, 1. Sekt. LXI. Bd. 
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als Feinde Noms zu vermuten find. Die Römer mwähnten 
die auf dem rechten Ufer Verbliebenen, nicht Unterworfenen, 
vernichtet (und drobten !) wohl troßgigen Barbaren mit dem 
Gefchi der Sugambern: Untergang over Verpflanzung nach 
Gallien): aber das war Täufhung. Strabo ?) weiß, daß „ein 
Reft derjelben auf dem rechten Ufer noch übrig iſt“ ®). 

Die frühere Zurüdführung des Namens der ‚, Sugambern ‘’ *) 
auf die Sieg, an deren Ufern fie allerdings wohnten — bier 
grenzten fie mit ben Ubiern —, over auf Sieg (vietoria) °), 
ift neuerdings aufgegeben. 

Oſtlich und ſüdlich Hinter den Sugambern wohnen bie 
Darjen ©): uriprünglich näher dem Ahein, wichen fie der pro» 
benden Vernichtung oder Unterwerfung durch ein Zurückwandern 
in das Binnenland ?) aus — einer der merkwürdigen feltenen 
Fälle, da wir die Wirkung der römijchen Nepulfion auf die 
Flut der germantichen Anfievelungen beobachten können. Neben 
Sugambern, Chatten, Brufterern und Cherusfern werden jie 
in erjter Reihe von den römifchen Angriffen getroffen: in ber 
Schlacht im Teutoburger Wald haben fie fich rühmlich hervor- 


1) Tacitus, Annal. XI, 13. 

2) VII, 1. p. 290. 

3) Wenn auch nichtS berechtigt, diefe auf bem rechten Ufer verbliebenen, 
nah Oſten zurüdgewichenen Sugambern in den Marfen wieberzu- 
finden: ausdrücklich unterſcheidet Strabo jene ausgewanberten Marien 
von den Sugambern: ebenfo wenig ſteht e8 feft, baß bie verpflanzten 
Sugambern die Gugeni Plinius, Hist. nat. IV, 17; Tacitus, 
Hist. IV, 26; V, 16 ber Rubrmünbung gegenüber bei Meurs. Ob bie 
Gambrivii Tacitus, Germ., c. 2 Taueßolovvo (Tauaßgiovio? ſo 
Müllenboff), Strabo VII, 1. p. 291 identifh mit den Sugam— 
bern? fo Zeuß, S. 83; IV,3. p. 194 ftellt Strabo die Zovyaußooı Teo- 
uavoı hinter (xara: d. h. oftwärts) den Menapiern auf; VII, 1. p. 291 
am Dzean, nad feiner Abfiht auf dem rechten Rheinufer — Ber- 
wechfelung mit ben auf das Tinte Berpflanzten ? 

4) Über die Schreibung „Sugambern” Miüllenhoff, Zeitfchr. 
für D. Altert., N. %., IV, 26ff. 

5) Zeuf, ©. 83. 85. 

6) Bon Strabo VII, 1. p. 290, und von Tacitus, Annal. 1,6; 
ID, 25 aber nicht mehr in ber „Germania“ genannt. 

7) eis tv &v Base yugev. Strabo VII, 1. p. 290. 
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getban und einen Adler erobert; jpäter wird ihr Name nicht 
mehr genannt: fie auch umfaßt und verbüllt der Name ber 
Franken ?). 

Nördlich und weitlih vor den Sugambern, von dieſen 
durch die Lippe getrennt, aber noch in altjugambriichem Gebiet, 
batten die Reſte der von Cäſar über den Rhein zurückgetriebenen 
Ufipier?) und Tenchterer Aufnahme gefunden 3): bier 
traf noch fiebzig Jahre fpäter Drufus die Ufipier: er erreicht 
ihr Gebiet, fo wie er den Rhein überfchreitet, unterwirft fie, 
ſchlägt eine Brüde über die Lippe und dringt jo in das Land 
der Sugambern *). Aber einen Teil biejes Gebietes nördlich 
der Lippe, früher von den Ujipiern, Chamaven und Tu— 
banten bewohnt, hatten die Römer, jede Anfiedelung von Ger- 
manen, jo von Friſen und Amfivaren verwehrend, dauernd 
bejegt, für Zwecke °) ihrer Legionen (Anfievelung, Aderbau, 
auch wohl Befeftigungen, Lager und Übungspläge?) in Beichlag 
genommen. Das ijt wohl der bisher überjehene Grund, aus 
welchem diefe Völkerſchaften jpäter, den Römern ausweichend, 
weiter nach Süden zogen: um das Jahr 70 werden die Ufi- 
pier mit Mattiafen und Chatten al8 Belagerer von Mainz 
genannt ©), woraus freilich nicht gerade zwingend folgt 7), daß 
fie bei Mainz wohnten. Die ‚Germania ‘’ ftellt fie neben bie 
Zenchterer zwijchen den Rhein und bie Chatten ®). 


1) Bgl. Marsi-burg (Merſeburg) Marsana, Marso, fränfifcher Mannes- 
name aus a. 692 hei Zeuß, ©. 86. 

2) B. G. IV, 16. 

3) Ufipetes bei Eäfar und bei Tac., Ann. I, 51 ift wohl bie fel- 
tifhe Pluralendung: vgl. Benonetes, wie noch heute im Bretonifchen; 
Zeuß, ©. 89. Bei Strabo VII, 1. p. 291 ift wohl mit Cluver 
Ovoınlw» ftatt Novoniov zu leſen. 

4) Cassius Dio, Hist. romana (a. 229 n. Chr.) LIV, 33; ed. 
Dindorf (Lips. [I—V] 1863—1865) III, 148. 

5) Tac., Ann. XIII, 54. 55. 

6) Tac., Hist. IV, 37. 

7 So Zeuß, ©. 90. 

8) Zweifelhaft iſt, ob die Ovionos bes Ptolem. = Ovannol; fo Zeuß, 
S. 90; anders v. Spruner, Atlas VIII: fie ſitzen viel ſüdlicher, jen- 
feit des „Wüſtlands der Helvetier” am Main. 
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Neben den Ufipiern, vermutlich jüblicher und etwas öſtlicher 
(denn Drufus jtößt zuerft auf die Ufipter, dann erjt auf Ternch- 
terer und Chatten) !), hatten deren Wander: und Schidjals- 
genofjen, die Tenchterer ?), Aufnahme gefunden: nach der 
Schlacht des Jahres 9 n. Chr. figen jie (mit Ufiptern und 
Zubanten) auf beiden Seiten der Lippe umd verlegen mit den 
Genannten und den Brufterern den Römern im Jahre 14 n. Chr. 
den Rückweg aus dem Marjenland nach Weften; jpäter wohnen 
fie weiter nad Süden. Ptolemäus fett jie nörblich über die 
„Ingriones“ (im Engersgau). 

Die Tubanten wohnen öftlich ven Tenchterern : fie verlegen 
im Jahre 14 n. Chr. mit den Brufterern und Ufipiern Ger- 
mantcus den Weg, da er aus dem Marſenland zurüdziebt?). 
Im Jahre 49 treffen die Amfivaren auf ihrer Wanderung 
fie noch in denjelben Gegenden; fpäter aber wohnen fie füd- 
licher, weiter ab vom Rhein, neben den Chatten *). 

In jenem Gebiet nördlich von der Lippe (und ben. Sur 
gambern), welches nacheinander Chamaven, Tubanten, Uſipier 
befievelt, jpäter aber die Römer als Glacis für Köln, als 
Brückenkopf und Sammelplag zum Angriff, beiegt hatten, 
wollten fih um das Jahr 58 die „Ems- Männer‘ nieber- 
laffen, die Amjivaren), welde urjprünglich an der Mün- 
dung und dem Unterlauf der Ems (Amifia) wohnten ©). 
Später, von den weitlichen Chaufen aus ihren Siten ver» 


1) Florus, Epitome hist. rom. IV, 12 (c. a, 100), ed. Halm. 1854. 

2) Tenchterer, vgl. perht, zohrt; ahd. zenht: vgl. den Frauennamen 
Thenktula, Zeuß, ©. 89. 

3) Bei Strabo VII, I. p. 292 in Zovßarrıos verfchrieben, ahd. 
Zupenzo, vgl. den Mannsnamen Zuppo; Zeuß, ©. 88, 

4) Tac., Ann. I, 41, 

5) Zeuf, S. 90, läßt alle drei mit Recht in bie Alamannen aufe 
geben. 

6) So ift doch gewiß der Name zu deuten, nicht mit Zeuß, ©: %, 
auf ans, nord: äs zurüdzuführen. Die Auyudvo: und Kaodixoı Strabos 
(VII, p. 292) find doch offenbar Amsi-vari und Cauchi: obzwar Kau- 
wiavoi alle Handſchriften (p. 291): p. 292 Auwarot. 
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trieben, zogen fie ben Lauf ihres Namens - Flujfes aufwärts, 
eine neue Heimat zu juchen, und gelangten jo in jenen viel- 
bejtrittenen Grund, aus welchem fie die Römer mwegicheuchten. 
Sie wandten fih nun ſüdwärts zu den Ufipiern und Quban- 
ten, von diefen abgewiejen zu den Chatten, endlich wieder nord» 
öftlich zu den Cherusfern und erlitten auf diefem langen Suce- 
gang nach Zuflucht und ruhigem Wohnort fo jchwere DVerlufte 
im Kampf und durch Verknechtung, daß die Römer ihren völligen 
Untergang in ſolchem Elend der Wanderung annahmen !). Doc 
hatten fich amfivartiche Gaue neben den Chatten erhalten: fie 
ericheinen. ſpäter unter. den Franken. | 

In jenem Lande nörblich der Lippe hatten (noch vor Cäſar?) 
bie Chamaven gemohnt: aber fie verließen bie geführbeten Sige,. 
welche nach ihnen Tubanten und Ufipter (ober. ©. 57), auch nur. 
zu furgem Genuß, bejetten, und wichen der römijchen Bedrohung 
aus, nach Oſten abbiegend ?); dort ftellt fie Tacitus 3) ſüdlich 
bon den Friſen neben die Angrivaren; durch die falihe An—⸗ 
nahme von Vernichtung der Brufterer durch Chamaven und 
Ungrivaren irregeleitet, verlegt er fie in der Brufterer Ge- 
biet: während fie weiter öſtlich zwiichen den Angrivaren im: 
Norden und den Cherusfern im Süden anzujegen waren. DViels 
leicht darf man annehmen, daß einige ihrer Gaue von. Anfang. 
an aus dem Lippegebiet nicht nach Dften, jondern nach Weften 
bin den. Römern auswichen: jo würde fich einfach erklären, daß: 
jpäter am: Rhein, im „Hama-Land‘, Chamaven auftreten, 
welche in die Gruppe der Franken übergehen *). 

Nördlih von den Sugambern, ſüdlich von den Chamanven, 
öftfich von dem römiſchen Lager-Land, auf beiden Ufert, jeves- 
falls auf dem rechten, der Lippe, öftlich bi8 an und über die Ems 


1) Tac., Ann. XIII, 55. 56. 

2) Strabo VII, 1. p. 291: X«uaßos, Cham-avi: avi fällt früh 
weg: baber Hame— fand, ahd. Wurzel himan, beden; got. haman, Hei- 
den, himil, hemidi. 

3) Germ., c. 34. 

4) Andernfalls muß man mit Zeuf (S. 92) Zurüdwanderung ber 
ganzen Bölterfchaft annehmen. 
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und eine gute Strede diefen Fluß abwärts, wohnen die Bruf- 
terer !): in zwei Gruppen, die „‚größeren‘ und „kleineren“, 
nad) Strabo ?) und Ptolemäus: die ‚kleineren‘ weitlich ver Ems 
— durch ihr Gebiet dringt Cäcina 3) an diefen Fluß — bie 
‚, größeren ‘’ jenjeit8: der Winfel zwiſchen Ems und Lippe war von 
ihnen erfüllt: Hier war ihre äußerſte Süd- und Oſt-Mark: 
auf der Lippe wird der Brufterin Veleda, der Wala, der er- 
oberte römische Dreiruderer zugeführt *): „bis zu den letzten 
Brukterern“ dringt man zwijchen jenen beiden Flüffen: auf 
ber Ems fümpft die römijche Flotte gegen die doch offenbar 
den Fluß umwohnenden Brufterer *). Nordweitlich grenzen fie 
mit Chamaven (vielleicht erreichen fie die Friſen), norböftlich 
mit Amfivaren (vielleicht erreichen fie die Chaufen), öſtlich mit 
Angrivaren. Tacitus glaubte fie zwar durch gemeinjamen 
Angriff der Chamaven und Angrivaren vertrieben und nach 
Berlujt von 60,000 Kriegern fat vernichtet, wie er mit großer 
echt römiſcher Schadenfreude an ber Selbitvernichtung der Bar 
baren erzählt ©). 

Aber auch dies war eine Selbittäufhung der Römer, welche, 
wie alle Leute, gern glaubten, was fie wünjchten: Plinius 7) 
der Jüngere (113 n. Chr.) bat noch wieder von einem durch 
die Römer eingejeßten „König der Brukterer“ zu erzählen, und 
Ptolemäus ®) (160 n. Chr.) nennt die „größeren‘‘ und „klei— 
neren‘ in ihren alten Sigen an beiden Ufern der Ems ). 
Hier gehen fie jpäter in den Franfennamen auf, aber nicht 


1) borht-eri: aus ahd. perht, peraht, glänzend; altfähf. Mannsname 
Borhter, Gau Borahtra, Ortsname Borahtrid. 

2) VII, 1. p. 291. 

8) Tac., Ann. I, 60. 

4) Tac., Hist. IV, 61; V, 22. 

5) Strabo VI, 1. p. 290. 

6) Germ., c. 33. 

7) Epist. II, 7, ed. Keil 2 (Lips. 1870). 

8) I, 11. Bei Müllenhoff, Germ. ant., p. 126. 

9) Daß fie von den Franken über bie Lippe gebrängt wurden unb 
nicht zu den Herminonen zählten, behauptet Zeuß, ©. 93, ohne Grumb. 
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ohne zu Ende des 5. Jahrhunderts nochmal glaubhaft bezeugt: 
zu werben. . 

Südöſtlich Hinter den Sugambern wohnen die Chatten 
fie zählen zu jenen ‚„Sueben‘, welche Cäfar im Rüden ver 
Ubier und Sugambern fennt '): bei feinem drohenden Angriff 
räumen fie ihr ganzes jüdweftliche8 Gebiet und weichen zurüd ?) 
bis in die silva bacenis, db. 5. den Harz: biejer jcheibet fie 
als Markwald von den Cherusfern im Norden. Unter gleichem 
Sefamtnamen der „Sueben“ find noch die Chatten verborgen, 
als Drufus die Cherusker, „Sueben“ und Sugambern an—⸗ 
greift. Die drei Völferfchaften hatten im voraus durch DVer- 
trag die ficher erhoffte Römerbeute jo verteilt, daß jenen bie 
Roſſe, den Sueben Gold und Silber, den Sugambern bie 
Gefangenen zufallen jollten ). Während in dem Bericht des 
Florus über diefe Züge des Drujus der Sondername der 
Chatten noch nicht genannt wird, werden fie von Caſſius Dio 
(ca. 225 n. Chr.) bei der gleichen Gelegenheit erwähnt : die Römer 
brechen zuerft ind Land der Chatten — norböftlich von ihnen 
liegt „Suebia“, wohl der Hermunduren Gaue *): durch der 
Chatten Gebiet zieht Drufus in „Suebia“, von da wendet 
er fich norbweftlich gegen „Cheruskia“ und durchzieht dies Land, 
indem er über die Weſer bis an die Elbe dringt. 

Zwifchen Rhein, Donau und dem fpäteren Grenzwall 
(limes) hatten die Römer bald nach Auguftus ſich angefiebelt, 
nachdem die feltiiche Bevölkerung jchon früher von Germanen 
war verbrängt worden. Nördlich oberhalb dieſes ‚, Zehnt- 
landes“ (agri decumates) beginnt das Land der Chatten: 
nach Tacitus ‚, begleitet der herkyniſche Wald von Anfang bis 
zum Ende ihrer Siebelungen jeine Chatten, er beginnt und 


1) Strabo läßt fie bis an ben Ojean reihen (VII, 1. p. 291). 
v. Lebebur, Land und Bolf der Brufterer (1827). 

2) B. G. VI, 10. Bent, Heſſiſche Lanbesgefhichte I, 1786; II, 
1796. 

8) Florus IV, 12. 

4) Die Grenze zwifhen Chatten und Hermunduren mar wohl bie 
Werra. Zeuß, S. 9. 
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endet mit ihmen’’ !); er ift das „nördlich gegen das Flachland 
abfallende“ Hügelland ?). 

Den Rhein berührten die Chatten nur mit ihrer fehmalen 
Südweitipige um den Taunus ®): ſonſt hielten Sugambern, 
Ubier, dann Ufipier und Xenchterer fie von dem Strom ab: 
bier, bei Chatten am Rhein baute Drufus jein Kaftell: wohl auf 
dem Taunus “). Germanicus findet Spuven des väterlichen 
„praesidium “ ®): diefe Gaue der Chatten wurden dadurch zur 
Unterwerfung gebracht und auf angemwiejene Ländereien anges 
fiedelt, offenbar um biejelben nach viel angewandten Syſtem für 
fich jelbjt und für die Römer gegen öftlichere Barbaren zu ver- 
teidigen: Die Ubier waren von den Chatten („Sueben“) ein- 
geſchränkt und zinspflichtig gemacht: mit den mächtigeren Sugam- 
bern lagen fie oft in Streit: bei der gemeinfamen Erhebung gegen 
(122. Chr.) Rom waren die Chatten neutral geblieben ; zur Rache 
hierfür hatten die Sugambern im Jahre 11 v. Ehr. einen Zug in 
das Chattenland unternommen °). Die Chatten (wenigftens ein- 
zelne Gaue: |. jedoch unten Mattiaken) Hatten aber jpäter die 
ihnen von den Römern angewieſenen Yanbjtriche gegen deren 
Willen verlaffen und waren zu den Sugambern gezogen, doch 
wohl, indem jie, mit dieſen ausgelöhnt, nun gemeiniame Sache 
machen und fich dem römijchen Einfluß entziehen wollten: des— 
bald richtete Drujus jeinen Strafzug (a. 9 v. Chr.) bejonders 
auch gegen dieje norböftlich gewanderten Chatten 7). 

Die Nordgrenze der Chatten bildete im Weſten das 
Sugambernland, im Often der Harz, der jie von den Che— 


1) Germ., c. 30: „Chattos suos saltus hercynius prosequitur simul 
atque deponit.‘ 

2) Zeuß, ©. 96: „durant siquidem colles, paulatim rarescunt “]. c. 

3) Zeuß a. a. O. Dieffenbach, Urgefhichte der Wetterau (Darm- 
fiabt 1843). 2 

4) Yoovgwv rı Enıreigiou Ey Xdrros nep’ avrö ro Pnvw. 

5) In monte Tauno: Tac., Ann. I, 56. 

6) Cassius Dio LIV, 33. 

7) 1. ec. 36. Böttger, Wohnfite der Deutihen (Stuttgart 1877). 
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ruskern ſchied: auch das Vorland am Weſtabhang des Harzes 
war wüſte Dart’). 

Die jtarfe Mittelgruppe der Chatten, welche jchon nach ben 
ältejten Nachrichten ein ausgevehntes Land erfüllt — „ein 
Dreied‘, deſſen eine Spige am Taunus, beffen zweite im oberen 
Werrathal (Hermunduren), defjen dritte an der Diemel (Cheruster 
und Chamaven) Liegt‘ 2) —, zerfiel in viele Gaue, won denen 
uns manche Sondernamen erhalten find: fo die der Bataper 
und Kannenefaten, welche infolge inneren Zwiftes unter den 
chattiſchen Gauen weit hinweg gen Weiten rheinabwärts zogen 
(j. unten): jo vie Mat tiaci, keltiſch gebilvete Ableitung von Mat- 
tium, einem Hauptort der Chatten (Maden), zu ſcheiden von den 
„mattiakiſchen“ heißen Quellen 3) bei Wiesbaden. Die Römer 
hatten fich bier jo häuslich eingerichtet, daß fie eine Zeit Lang, 
freilich mit geringem Erfolg, Silberbergwerfe im Gebiet der 
Mattiafen betrieben *). Bei dem großen Aufitand der ftamm- 
verwandten Bataver wider Rom ziehen zwar auch die Mattiafen 
mit den anderen Chatten und den Ufipiern drohend gegen 
Mainz d). Aber wieder unterworfen, ‚bezeugen fie noch zur 
Zeit des Tacitus ®) auf dem anderen Ufer die Herrlichkeit des 
Römertums, im eigenen germanijchen Lande römiſch gefinnt “. 
Allerdings waren fie weniger romanifiert und cultiviert als vie 
ihon vor Cäſar nad den Rheinmündungen ausgewanderten 7), 
neben Galliern, dann neben und unter Römern lebenden 
Bataver ?). 

Da noch die Notitia dignitatum (um das Jahr 375 n. Chr.) 

1) Caesar, B. G. 1. c. Daß Chauken bis zu ben Chatten berab- 
reichten, ift ein Irrtum des Tacitus (Germ. 35). 

2) Zeuß, ©. 8. 

3) Plinius, Hist. nat. XXXI, 2: „Mattiaci in Germania fontes 
calidi trans Rhenum.“ 

4) Tac., Ann. XI, 20. 

5) Tac., Hist. IV, 37. 

6) Germ. c. 29. 

7) Was Müllen hoff leider verwirft; f. dagegen Schröder, Die 
Sranten und ihr Recht (Weimar 1881). — Wormftall, Die Wanderung 
der Bataver nad ben Niederlanden (Münfter 1872). 

8) Germ., c. 29. 
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„Mattiaci“ unter ven römijchen Fahnen nennt, wird man eben doch 
am einfachiten die Fortdauer der Völkerichaft diefes Namens in der 
alten Abhängigkeit und in den alten Siten annehmen müffen !). 

Daß ſpäter von Ptolemäus bier oder doch in ber Näbe 
andere Namen angegeben werben, nötigt ung durchaus 
nicht, die Chatten und die chattiichen Mattiafen verichwun- 
den anzunehmen: e8 find die Sondernamen anderer 
chattiſcher Gaue: und undenkbar tft e8 auch durchaus nicht, 
daß umfangreiche Gaue (wie 3. B. der Mattiafer) wieder [ofale 
Sondernamen für einzelne Thäler oder Gruppen von Hundert- 
ichaften führten, oder daß umgekehrt in dem Namen Mattiact 
(nad) dem Hauptort) mehrere chattiſche Gaue mit forbeftehenden 
Sondernamen (Ingriones, Vargiones, Intvargiones, Karitni) 
zufammengefaßt wurden. 

Die Gliederung der Germanen war von reicher Manche 
faltigfeit; eine einheitliche Regel ift nicht burchzuführen. 


Hier alſo z. B. Germanen 


Herminonen 
| 
Sueben 


| 
Chatten 


| = 
Batavi, Kannenefates, Mattiaci, Chattuariti 
| 


I 
—— — — — — 


| | 
Ingriones, Vargiones, Intvargiones, Karitni. 


1) Nicht, mit Zeuß, S. 99, andere Deutfche aus biefen Gegen- 
den mit dem alten, ben Römern befannten Namen, lebiglicy weil 
Ptolemäus in den Siten der Mattiafer zwifchen Rhein und Schwarz- 
wald, die Ingriones nennt (f. aber Spruners Atlas antiq., N. VIII); 
biefe mögen immerhin dem Ingerisgaun (Zeuß, S. 99) entfpreden. Die 
anderen von Ptolemäus hier angeführten Namen Intevergi und Bargiones 
baben gut germanifchen Klang: got. vargs, altır. vargr, ler. fal. vargus, 
(Zeuf a. a. ©.) Raüber, Achter, Wolf —: Int-vergi wäre dann ge— 
bildet wie altır. Innthraendir zu Thrändir, bie „inneren“ Vargionen. 
Karitni (von Zeuß a. a. O. erflärt als „Chartini“ von hard, Wald) 
ift vielleicht auf das keltiſche kar zurückzuführen. 
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So find wir genötigt, anzunehmen, daß jene Bataver, 
„ein Teil der Chatten‘ !) nicht nur ein Gau, fondern eine 
größere Zahl von chattiihen Gauen waren: ihre bedeutende 
Stärfe zwingt uns dazu. Hier liegt alſo ein zweifellojer Fall 
vor, daß innerhalb einer Völkerfchaft eine Mehrzahl von 
Gauen, vermöge engerer Verwanbtichaft oder näherer Nach 
barichaft oder gemeinfamer Schieffale oder eines innigeren Bünd⸗ 
nifjes innerhalb des Staatenbundes der Völferjchaft, einen zu⸗ 
jammenfchließenden Sondernamen führte, wie dies jonft nur 
bon einzelnen Gauen befannt tft und angenommen wird. 
Ähnliches werden wir bei Chattunaren und in anderen Fällen 
vermuten dürfen. Tacitus erzählt, daß die Baͤtäver, „ein 
Zeil der Chatten‘, uriprünglich, wie die übrigen Chatten, auf 
dem rechten Rheinufer heimiſch, aus Anlaß eines Bürgerkrieges 
bon dort vertrieben, über ben Rhein wanderten und ben 
äußerften Rand der galliichen Küfte, ber damals von Be— 
wohnern leer war (?), jowie die zwijchen den Rheinmündungen 
gelegene Inſel beftevelten ?). Wir dürfen wohl annehmen, daß 
zu gleicher Zeit auch die Rannenefaten, an Urfprung, Mund» 
art und Tapferkeit gleich den Batavern, nur geringer an Zahl, 
welche ebenfalls einen Zeil der Rheininjel bewohnten ?), als 
ein Gau der Chatten etwa, mit den zahlreicheren Bataver- 
gauen der Chatten zufammen Auswanderung und Anfievelung 
teilten. 

Die Zeit dieſes chattiichen Bürgerfriege8 und der Aus- 
wanderung der Unterlegenen können wir wenigftens ungefähr 
beftimmen: fie fällt vor Cäſar, welcher bie Infel der Rhein- 
münbungen bereits als „Eiland der Bataver fennt *); ebenjo 
nennen fie Plinius ®) und Caſſius Dio ©): von den vorzüglichen 


1) Tac., Germ., c. 29. 

2) Tac., Germ., c. 29. 

3) Tac., Hist. IV, 15. 

4) B. G. IV, 10. 

5) Hist. nat. IV, 15. 

6) LIV, 32; daher dann Baraove, Bataovla LV, 24; Zosimus 
(ca. a. 450 n. Chr.) Historiae, ed. Bekker (Bonn 1837) * 6: Batavia. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. J. 
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bataviſchen Hilfsvölfern erhielt dann Paſſau, Bätäva castra, 
den Namen !); aber in Holland jelbjt erhielten jich der Gauname 
Batua und heute noch die Landichaften Over - Betuwe, Neder- 
Betuwe. 

Daß jenes Gebiet von den Batavern unbewohnt gefunden 
wurde, iſt ſchwer zu glauben; gewiß waren auch hier, wie rings 
in der Nachbarſchaft, Kelten angeſiedelt: zeigen doch auch die 
größten Orte im Lande der Bataver, Lugdunum Batavorum 
(Trajectum iſt doch wohl römiſch), Batavodurum keltiſche For⸗ 
men und wahrſcheinlicher haben die Germanen dieſe ſchon vor⸗ 
gefunden, als daß jpäter, nach ihrer Unterwerfung durch bie 
Römer, erjt eine Keltijierung eingetreten wäre, — eine 
jolche, ftatt der Romanifierung, wäre ohne Grund und in jo 
fpäter Zeit ohne Beifpiel. 

Daß dieje friegeriichen Germanen während der rings um 
fie ber tobenden Kämpfe Cäjars mit den Kelten fich ruhig 
verbielten, erklärt fich vielleicht daraus, dag fie, erjt kürzlich 
im neuen Lande eingetroffen, mit den umwohnenden jüngjt ver- 
drängten Kelten jelbjt in Feindſchaft lebten. 

Druſus hatte fie bereit8 zu Berbündeten gemacht: jonft 
hätte er nicht ihr Eiland zum Ausgangspunkt feines Rheins 
übergangs wählen ?) und in ihrem Lande ben nad ihm 
benannten Ranal, die fossa Drusiana, anlegen können ?). Doch 
teilen fie jpäter das Bündnis der anderen Germanen wider 
Tiberius *), und nach langem und getreuem Waffenbünbnis °) 


1) Batavi wie Batti und Barsıvoi zurüdzuführen auf batuan, got, 
batiza befier, batnan gewinnen ober badhu Kampf? In Kann (ober 
Kan)en-e-fatis (al. Kannen — Kannan — efates) ift fats wohl ba® 
got. faths, Mann (bruthfaths, thiud-faths), zweifelhaft bie erfte Silbe: 
Zeuf, S. 102, denkt an das Zeitwort „ann“, können, ſtark fein; andere 
(aber fälfhlih) an „Kahn“, Kahn-Männer, vgl. J. Grimm, Gecſchichte 
der deutſchen Sprade, S. 406. 407, 

2) Cassius Dio LIV, 32. 

3) Sueton, V. Claudi, c. 1. Tac., Ann. II, 8.13; Hist. V,19. 

4) Vellej. Patercul.,, Hist, rom. (a. 30 n. Chr.), ed. Haase 
(Lipsiae 1858) II, 105. 

5) Tae., Ann. 8. 11; Hist. I, 59; II, 93. Agric., c. 36 
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mit Rom — (ihre hervorragenden Kriegsleiftungen, zumal 
ihrer gepriejenen Weiterei ’) und ihre Schwimmfünfte wurden 
von den Römern durch zahlreiche Auszeichnungen anerkannt, 3.2. 
burch Befreiung von jedem Tribut, „außer Männern, Tapfer- 
feit und Waffen )“: Infchriften nennen fie Brüder und Freunde 
des Römervolkes) — 9) erheben fie ſich mit ben benachbarten 
Belgen unter Claudius Civilis in langem, gefährlihem Kampf 
wider das römiſche Joch ?). | 

Die Kannenefaten ?) teilen jietS mit den Batavern Bünd⸗ 
nis, Kampf und Wieberverbindbung mit Nom ®). Später bilden 
beide Gruppen Beſtandteile, ja die Bataver einen Hauptteil 
der Franken, und zwar ber ſaliſchen am Niederrhein. 

Ein zu den Chatten gehöriger Verband, ſei e8 eines Gaues, 
jet e8 mehrerer zufammen vorgewanderter chattifcher Gaue, find 
auch — ihr Name bezeugt e8 — die Chattu-varii, Chatten- 
weren, Chatten-Männer 7). Dieje find gewiß nicht identiſch 
mit den Batavern und Kannenefaten ®), wahrjcheinlich auch 
nicht mit ben Chajuarit des Tacitus und Ptolemäus, wohl 
aber mit ven Attuarii, welche Vellejus 9) zwiſchen den Kannene- 
faten und den Brufterern nennt: hiernach wären ihre aller- 
dings faft unbeftimmbaren Site etwa ſüdlich von den DBruf- 
terern zu juchen: fie waren die nordweſtliche Vorhut ber 


Chatten. 


1) Plutarch (— 120 n. Ehr.), Vitae parall., ed. Dübner 
(Paris. I. II 1808), Otho ce. 12. Cassius Dio LV, 24. 

2) Tac., Hist. V, 25; Germ,, c. 29. 

3) Zenf, ©. 102. \ 

4) Tac., Hist. IV, 12—37. 54—79; V, 14—26, 

5) Wefllih nah Zeuß, ©. 102, norbweftlih nah v. Spruner, 
von ben Batavern. 

6) Vellej. Patere. II, 105. Taec., Hist. IV, 15. 16. 19; Ann. 
IV, 93; XI, 18. 

7) Strabo VII, 291. 292 (neben Karro) Xarrovagıoı, gebilvet wie 
Angri—vari, Amsi—vari, Baju—vari, Teutonn—vari: altn. 
Rum— verjar — Romo— vari = Römer. Leider von Müllenhoff 
beftritten. 

8) Wie Zeuß, ©. 100. 

9) II, 108. 

5% 


68 I. Bud. 5. Kap. Hermunduren. 


Noch Ptolemäus (160 n. Chr.) und die Peutingerjche Karte 
(ca. 280 n.Chr.) fennen ‚, Sueben‘, „Suebia“ bis an den Rhein 
reichend ?) zwiichen Alamannen und Brufterern: e8 find dies eben 
die alten Chatten, welche Ptolemäus allerdings noch neben jeinen 
„Sueboi Langobardoi“ ausprüdlich nennt ?): als der neue Ge- 
famtname ver Franken aufkam, ſchieden die Chatten aus dem jue- 
bifchen aus, der nun am Rhein verjchwindet und, während andere 
juebiiche Völkerſchaften jüdlicher und öftlicher in die Gruppe 
der Alamannen eintraten, bier ihren ehrwürdigen, jchon von 
Cäſar vernommenen Namen als „Suebia“ zum Teil bei» 
bebaltend, gingen die Chatten in den Kreis der Franken auf. 

Im (Süden und) Oſten grenzten die Chatten der Heimat 
mit den Hermunduren. Obwohl beide Völker der Sueben- 
gruppe angehörten, wurden fie dadurch nicht abgehalten von 
heftigen Kämpfen: um einen Fluß mit jalzführenden Quellen 3), 
welcher ihre Gebiete trennte, führten fie Krieg. 

Dean ftreitet, ob dieſer Fluß die fränkiſche oder die thü- 
ringiſche Saale (diefe gewiß nicht!), oder — was wohl das 
richtige — die Werra war ?). 

Der Name der Hermun-burt 5) iſt zujammengejett aus 
dem Berftärfungswort: „ermin“, „groß, „allgemein“, 


1) Auch Strabo läßt das große Volk der Sueben vom Rhein Bis 
über ben herlyniſchen Wald hinaus nach Often reihen (VII, 1. p. 290). 

2) Auh Strabo weiß nicht, daß Ehatten und Ehattuaren Teile der 
Sueben find (VII, 1. p 291). 

3) Tac., Ann. XII, 57: „Inter H. Chattosque certatum magno 
proelio, dum flumen gignendo sale fecundum et conterminum vi tra- 
hunt.“ 

4) Zeuf, ©. 97. Über bie Chatten ältere® Hauptwert: Wend, 
Hefſiſche Landesgeſchichte I, 1786; II, 1789. Jetzt aber ganz befonbers 
Arnold, Anfiebelungen uud Wanderungen germanifcher Stämme; zu- 
meift nach heffifchen Ortsnamen (Marburg 1887). — Dazu Dahn, 
Baufleine IT (Berlin 1880), — Th. Dieffenbadh, Urgefdichte der 
Wetterau (Darmflabt 1843). — Pfifter, Uber bie chattiſchen und hef- 
ſiſchen Namen und bie älteſte Geſchichte des chattiſchen Stammes (Kafjel 
1868). 

5) Bei Strabo VII, 1. p. 291 hat ſchon Eafaubonus eduordopos 
in Eguordopos verbefiert. 


Hermunburen, fpäter Thüringe: Mittelgruppe. 69 


welches wir auch in „Herminones‘, „Irmin⸗ſul“ antreffen, 
und: „duri“, was ſehr zweifelig (ob auf altn. „thora“, 
wagen, zurüdzuführen )?) Später fiel die erjte Silbe fort: 
und mit der Ableitungsfilbe -ing zufammengefegt, ergab ber 
Stamm „dur“ — Duringi, Thuringt. Die fpäteren Thü- 
ringer find (großenteild) die alten Hermunburen und fie 
bewohnen (ungefähr) bie früheren Site: bier Haben mir 
einen Fall, in welchem in dem neuen Gruppennamen noch 
der alte fich erkennen läßt: denn die Hermunduren umfaßten 
eine große Zahl von Gauen mit Sondernamen — wie fchon 
die weite Ausdehnung ihres Gebietes und ihrer von Tacitus 
gerühmten Macht beweilen —: als Sondernamen bermun- 
duriiher Gaue haben wir die von anderen Schriftſtellern 
in dem Gebiet der Hermundburen erwähnten aufzufaffen. 
Dei den Thüringern aljo ift der alte Name faſt unverändert 
erhalten — wie ganz unveränbert bei ben Frijen. Bei an- 
deren jeit dem 3. Jahrhundert fich umbildenden Gruppennamen : 
„Alamannen“, „Franken“, „Sachſen“, fehlt jede Erinnerung 
an ältere Bezeihnungen der unter neuem Namen vereinten 
Bölkerjchaften, während „Suabi“ noch die alten Sueben ent- 
bielt und „Bajuvari“ wenigjtend den früheren Sitz der aus 
Böhmen weitlich gewanderten Völkerſchaften zeigt. 

Die Gliederung eines Bölfernamend in „Große“ und 
„Kleine“, die übrigens auch bei Kelten begegnet, 3. B. den 
Storbisfern ?), zeigt ſtets, daß die Gefamtheit (3. B. Friſen) 
fih nicht unmittelbar in einzelne Gaue gliederte, ſondern daß 
zwei oder mehrere Gaue (von denen jeder wieder feinen eigenen 
Gaunamen zu führen pflegte) eine Mittelgruppe bejonderen 
Namens (große, Heine Frijen) zwijchen dem Gejamtvolf und 
dem Einzelgau bildeten. Was und nun aber der Name 
„große“ und „kleine“ Friejen, hier „Groß⸗Duren“, deutlich 
verrät, das war gewiß oft auch in anderen Fällen gegeben, 


1) Alſo die „groß“: — „geſamt⸗“ — „insgemein“-Wagenden: mul- 
tum oder communiter audentes, audacissimi ? ſ. aber J. Grimm a. a. ©. 
©. 415. 

2) Strabo VII, 1. p. 318. 


70 I. Bud. 5. Kap. Hermunduren: Grenzen. 


in denen der Name (3. B. Chatti) uns nicht andeutet, daß - 
eine folche mehrere Völferichaften oder doch mehrere Gaue um- 
faffende Mittelgruppe beftand. 

Solde Zwilchennamen, welche, zwijchen dem Namen ver 
einzelnen Bölferihaft und dem der Gejamtgruppe ftehend, 
eine Zahl von Völkerſchaften (aber nicht alle) der Gejamt- 
gruppe zufammenjchliefen zu einem engeren Kreis im Kreile, 
begegnen wie in der Urzeit jo in der Neubildung der Gruppen 
während der Bölferwanderung (j. ©. 72 u. 73). 

Ähnliche Beiſpiele gewähren die Friien, welche, von An- 
beginn ein Gruppenname, in große und Kleine zerfallen; ganz 
ebenjo die Chaufen (j. oben) und die Brufterer (j. oben): die 
germantjchen Bezeichnungen, welche den römijchen majores, mi- 
nores entiprachen, gebrechen uns: aber vielleicht fehlten Irmin— 
Chaufen jowenig wie Irmin⸗duren. 

Das weite Gebiet der Hermundburen trennten im Norden der 
Harz von den Cherusfern (Cäjar), im Südojten die Subeten 
(Ptolemäus) von den Markomannen, im Südweſten der 
limes von dem vömijchen Zehntland, im Norbweiten die 
Werra von den Chatten, im Oſten bie Elbe von den Sem— 
nonen ’). Einzelne Gaue oder vor den Römern zurüdgewichene 
Haufen reichten noch über die Elbe ?): Tacitus läßt die Elbe 
bei den Hermunduren entipringen ?). Einzelne Gaue berjelben 
waren allerdings zu Zeiten des Domitius Ahenobarbus (6 bis 
2 v. Chr.) aus der Heimat gewandert, neue Sige zu juchen: 
fie waren von Rom im ehemaligen Lande der Marlomannen 
am Main angefievelt worden *). Wenn aber Strabo 5) meint, 
bie Hermunburen hätten „jet“ (vori: 18 n. Chr.) das linfe 
Elbufer völlig geräumt, jo verwechſelt er ein vorübergehendes 
Zurüdweichen vor den römiſchen Heeren mit endgültiger Aus- 
wanderung. 


1) Vellej. Pat. II, 106. 
2) Strabo VII, 1. p. 290. 
3) Germ., c. 47. 

4) Cassius Dio,l. c. 

5) VII, 1. p. 29. 


Hermundburen. Cheruster. 11 


Zur Zeit des Tacitus ftanden die Hermunduren in freundlicheren 
Beziehungen zu Rom als alle anderen Germanen: der Verkehr 
beichräntte fich nicht auf den Handel vom Rheinufer her: bis 
nad Augsburg im Oſten, tief im Herzen des römiſchen Gebiets, 
gelangten die Hermunduren: und zwar burften fie ohne bie 
jonjt vorgejchriebene militärtiche Begleitung die Grenze über- 
ſchreiten ): die beträchtliche Entfernung vom Rhein machte 
ihre völlige Unterwerfung den Römern zunächſt faum dringend 
und jedesfalls jchwierig: fie Fonnten fich in den meiſten Fällen 
mit der Neutralität der Hermunduren begnügen: dies erklärt 
wohl das Verhältnis. 

In die inneren Bewegungen der Nachbarvölkerichaften haben 
bie Hermunburen, ihrer Macht entiprechend, häufig eingegriffen: 
vielleicht vermöge alter Bunbesfreundihaft mit Marobod 
ftürzen fie dejjen Berbränger Katwalda und jpäter die römtjche 
Anfiedlung der verjchmolzenen Gefolgichaften beider Feinde an 
der March 2). 

Die Eherusfer ?) wohnen norböftlich von den Sugambern, 
nörblid Binter den Hermunduren: die Silva Bacenis jcheivet 


1) Germ., ce. 41. 

2) Tac., Ann. II, 63; XII, 29. Nicht überzeugend erklärt Zeuß, 
©. 103: Tevgio = yaiuaı bei Ptolemäus für identifch mit Hermunburi: 
Tevgio fol glei Duri, yaiuaı gleih hermin (!), und das Wort um- 
geftellt fein. Mag Teurio mit Duri zufammenhängen, — chaimoi ift ger- 
manifh heim: ähnlich wie Baio-chaimoi (ftatt Bawvoyaiuo) einen gleichen 
Sinn wie Baju-vari, bie Leute aus Baja, haben bürfte: in beiden Fällen 
liegt zunächft ein Ländername vor. Duren-beim, Boien-heim, woraus 
dann erft wieber Durenheimer, Boienheimer gemacht wurde, gleichbedeutend 
mit Tur-ingi und Baju-vari; ebenfo wenig find die Hermunburen iben- 
tiſch mit den „öftlihen Langobarden” (Zeuf, ©. 94. 95. 103). — Das 
Neuefte: Mehlis, Hermunduren und Thüringer (Ausland 1881 IV, 28. 
29), wogegen aber jehr mancherlei zu jagen. 

3) Bon got. hairus, althd. heru, Schwert; ganz ebenfo (mie Übrigens 
auch Heruli, Suardones), von sahs, Schwert, „,Saxones“ — bie Gruppe,» 
von ber einen Hauptbeftandteil bie früheren Eherusfer ausmadhen —: bier 
alfo ein Fall, da ber Sondername einer Bölterfchaft fih in bem Namen 
der Gruppe dem Sinne nad völlig erhalten bat. Saxones, zuerft von 
Ptolemäus (als Einzelvolf?) genannt. 


I. Bud. 5. Kap. Haupt» und Mittelgruppen. 
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74 I. Bud. 5. Kap. Cherusfer. Armin. 


fie von den ‚„Sueben‘, d. h. Chatten: durch das Gebiet der 
Sugambern gegen Dften zieht Druſus in „Cheruskis“ und 
dringt bi8 an die Weſer. Nach Überwältigung der Su— 
gambern und Chatten jtießen daher die Römer bei ihrem Bor- 
bringen in das innere Deutjchland gegen Norden auf die Che- 
rusfer: eine Zeit lang verftand es die römijche Politik, ein- 
zelne Gaue der großen Völkerſchaft ſich, der Gefinnung nad, 
zu unterwerfen, andere zur Neutralität zu jchreden oder zu 
gewinnen, und baburch endlich auch die innerlich Widerftebenden 
zu jcheinbarer Abhängigkeit zu nötigen. 

Aber es bleibt der Ruhm des cherusfiichen Gaukönigs Armin, 
als Haupt der national Oefinnten mit allen Mitteln barbari- 
ſchen Heldentums und barbariicher, dämoniſcher Arglift in der 
Teutoburger Schladht dem Römertum das Vorbringen, we— 
nigjteng im Sinne bauernder Landunterwerfung, für immer 
vereitelt zu haben: mit Recht nennt ihn der römiſche Gejchicht- 
jchreiber jener Kämpfe: „zweifellos Germaniens Befreier ”. 
Auch Marobods nach römiſchem Vorbild aufgerichtete Herrichaft 
im Oſten brechen Armin und die Cherusfer. Schon bieje 
Thaten, dann das Anjehen, deſſen fie fih von Cäfar bis auf 
Tacitus erfreuen, endlich ihr weites Gebiet beweilen, daß bie 
Völkerſchaft viele und ftarfe Gaue zählte — ja jo jelbitändig 
gejtellte, daß jogar bei der fturmartigen Erhebung der Ger- 
manen, im Jahr der Varusichlacht, in welcher ihre Völker— 
Ichaft führte, ein Gau neutral bleiben fonnte — abgejeben 
von dem bald wieder unter römtjcher Hilfe gegen die Brüder 
fechtenvden Segeftes ! 

3a, die Cherusfer hatten — und zwar, wie es jcheint, 
nicht nur wider Rom oder Marobod oder überhaupt bloß auf 
Zeit, fondern wenigjtens gegen alle Kriegsfeinde, vielleicht aber 
auch für einzelne Zwecke des Friedens — einen Bund von Völker⸗ 
haften unter fich verfammelt: ihre leitende Stellung an 
der Spite der doch leichfreien erklärt es, daß die fremden 


1) Cassius Dio LIV, 33. 


Eheruster: Machtgebiet. Foſen. Angrivaren. 75 


Schriftiteller bald von abhängigen !), bald von verbündeten ?) 
Völkern der Cherusfer jprechen. Zu dieſen abhängigen, jedes- 
fall8 jchwächeren Verbündeten gehörten die Fosi, doch wohl 
Anwohner der Fufe ?), welche während der Glanzzeit der Che- 
rusfer als fleiner, erſt nach deren Schwächung als gleichjtehend 
gelten *). 

Im Süden jcheibet fie der Harz von juebiichen Völkerſchaften, 
mit welchen fie unabläffig hadern °); im Weſten grenzen fie 
mit den Sugambern und Brufterern, im Norden mit Dulgi- 
binen, Chamaven (?) und Foſen an der Fuſe, im Dften jchei« 
det jie die Elbe von den (Nuithonen [Oauname?] und) Sem- 
nonen. Eine Spite ihres Gebietd lag noch weſtlich der Wejer ©) 
abwärts der Diemel. Im Norbweiten grenzten die Che 
rusker mit den Angrivaren: ein Sumpf und ein aufgeworfener 
Dammwall bildeten die Mark: bier jchlug Germanicus jeine 
zweite Schlacht gegen die Cheruster 7). 

Dieje Angrivaren (Anger-Wehren, Anger-Mannen), von 
angar, die Wiefenanger der Wejerufer, wohnen an der Mün- 
dung der Aller in die Wejer auf beiden Ufern dieſes Stromes ®): 
noch vor dem Wejerübergang des Germanicus erhoben fich die 
Gaue der Angrivaren auf dem Weſtufer, der Grenzwall aber 
ber anderen Gaue lag auf dem Oſtufer. Sie ſcheiden bie 
Cherusfer im Nordweſten von den Chaufen, im Nordoſten er» 
reichen fie die Langobarben auf dem Wejtufer der Elbe (Ptole- 


1) oö X. xat ol rovrwv Unixoo, Strabo VII, 1. p. 291. 

2) Tac., Ann. I, 45: „Cherusei sociique eorum, vetus Arminii 
miles sumsere bellum (in Maroboduum).“ 

3) Tac., Germ., c. 36. 

4) Vielleicht auch die Dulgibini wefllih von biefen, die Nertereani 
zwifchen Eherustern und Sugambern: beides wohl nur Gaunamen. 

5) Tac., Ann. XII, 28. 

6) Vellej. Paterc. II, 105: „recepti Cherusei... transitus Visur- 
gis. Cass. DioLIV, 33: d AgoVovs ..... &s znv Zuyaußowr Ev&ßake 
xai“ di auräs Es nv Xnoovoxide nposzWenoe ueygı Tod Ovioovepyov, 

7) Tac., Ann. II, 19. 

8) Tac., Ann. II, 8. 22. 24. 


76 J. Bud. 5. Kap. Engern. Langobarben. 


mäus). Ihr Name und ihre Wohnfige !) haben fich erhalten 
in die Zeit der neuen Gruppenbildung binein: fie ftehen als 
Mittelgruppe der Sadien, als „Engern“, auf beiven Wejer- 
ufern zwijchen deren beiden anderen Mittelgruppen, ven Weit. 
und Oſtfalen (f. unten). 

Im Nordoften der Angrivaren, auf beiden ?) Ufern ber 
Elbe, an deren untern Lauf wohnen die Langobarden, die 
„Langbärte“, denen nach ihrer Sage Wotan jelbft dieſen Namen 
gegeben °). Nordweſtlich grenzen fie mit den Dft- Chaufen, 
weitlih mit den Angrivaren, öftlich reichen fie über die Elbe und 
jtoßen auf die Teutönen in Holjtein, im Süden bildete wohl die 
Elbe die Grenze, an deren Mittellauf das Oftufer die Semnonen 
einnahmen. In dem jpüteren „Bardengau“ und deſſen Haupt- 
ort „Bardonwick“ (Barbewid bei Lüneburg) will man ihren 
Namen fortklingen hören. Südweſtlich reichten fie wohl ven 
Cherusfern ziemlich nahe 4): fie mijchen fich in die cherusfifchen 
Königswirren und treten mit den Semnonen auf Seite der 
Cherusfer gegen Marobod, der fie abhängig gemacht hatte 5). 
Richtig nennt hiernach Tacitus „‚viele und mächtige Völker ihre 
Nachbarn‘ 9%): Chaufen, Cherusfer, Semnonen. Später wandern 


1) Irrig läßt fie Tacitus in das Lanb ber angeblich vernichteten 
Brutterer nah Weften einrüden. 

2) Nicht bloß auf dem rechten, wie Strabo XI, 1. p. 290, wo 
Aayxooagpyos verfhrieben ift; denn Vellej. Paterc. II, 106 läßt von 
den Römern erft die Langobarden „gebroden”, und dann bie Elbe er- 
reiht werben. Strabo (1. c.) verwechfelt Hier, wie bei den Hermunburen, 
ein vorübergehende Ausweihen auf das rechte Ufer mit enbgültiger 
Räumung des Tinten, 

3) Paulus Diaconus, ca. a. 780 (ed. Waitz (Hannov. 1878) ]J, 8; 
irrig führt Zeuß, ©. 109, den Namen aufeine gemein-germanifde 
Haartracht zurüd. Vgl. Tac., Germ., c. 31. 

4) Tac., Ann, XI, 17, 

5) Tac., Ann. II, 45. 

6) Ganz falſch verlegt Bluhme, Die Herkunft ber gens Lango- 
bardorum (Bonn 1869), Scabana an ben Limfjorb und das Vorgebirge 
Stagen; ihm folgt Pallmann, Kimbern, ©. 18. Irrig unterfcheibet 
Zeuß, ©. 9, Zovißoı Auyyoßdgdoı von Zovißoı Aaxxo Baodor bei 
Ptolemäus. 


Langobarden. Angeln. Warnen. 77 


fie nach Süpoften, nad Pannonien, und von da nad Nord» 
Dft- Italien, dem fie ihren Namen bleibend bis heute auf- 
geprägt. 

Im Süden der Langobarden, obzwar vielleicht dieſe unmittel- 
bar berübrend, müljen auch die Angeln?!) (und Warnen) ges 
wohnt haben, welche Ptolemäus Sueboi Angeiloi (Sovnßo Ay- 
yahol) nennt und am Mittellauf der Elbe neben die Largo» 
barden — Sueben ftellt: freilich norböftlich ftatt weftlih von 
diejen, welche er viel zu weit nach Südweſten bis an ven Rhein 
reichen läßt. Vielleicht gab Anlaß zu diefem Irrtum, daß da= 
mals jchon die Spätere Landichaft ver Nord» Angeln, wie wir 
fie unterfcheiden wollen, der Eroberer und Namengeber Eng- 
lands, der vorjpringende Winkel zwiichen Slei und Flens— 
burger Buſen, der noch heute Angeln heißt, Anglia genannt 
wurde: und diefe Nord- Angeln wohnten allerdings nord⸗nord⸗ 
öſtlich von den Langobarden. Die Süd-Angeln (Angel, Bogen» 
land, gefrümmtes Land, umſchloſſenes Land in Häufiger An—⸗ 
wendung ?)) nennt Ptolemäus das größte der Binnenvölfer: 
ihre Sie find aljo an den Mittellauf der Elbe ?), auf deren 
und der Saale Weitufer (bei der Saalemündung zu verlegen. 

Hier finden fi jpäter Angeln und Warnen als „Nord- 
Schwaben‘ (Suebi) bezeichnet, mit den Thüringen, ihren Süd- 
nahbaren, verichmolzen (thüringiiher Gau Englive zwijchen 
Unjtrut und Saale); im Wejten jagen ihnen die Cherusfer, im 
Norden die Langobarden, im Oſten ſchied fie die Elbe von 
den Semnonen *). 


1) Ganz irrig erklärt Latham, „On the authority of the Germania 
of Tacitus for the ethnology of Germany“, Journal of classical and 
sacred philology, 1860, XII; vgl. Introduction to Kemble, horae ferales, 
1863, die von Tacitus auf dem rechten Elbufer genannten Bölfer für 
Slaven. | 

2) ©. bie Beifpiele bei Zen, ©. 153: Angeln, nörblih von Schles- 
wig, Angul bei Beba, Aungul in Halogaland. 

3) Bis über die Ohre? Zeuß, ©. 153. 

4) Über bie ſchwierige Frage, in welchem Verhältnis dieſe Süb-Angeln 
zu ben Norb-Angeln, und bie füblihen Thüringe zu bem von Profop an 
bie Rheinmündbung verlegten Thoringe und Warnen fteben, f. unten. 


78 1. Bud. 5. Kap. Dulgibini. Chafuvaren. Chaufen. 


Beitritten und ſchwer zu beftimmen ift die Lage einiger 
fleinerer Völklein *), welche nur Tacitus und Ptolemäus nennen. 
Die Dulgibini ?), werden von Tacitus zu weit nach Weiten 
gerüct: richtig nennt fie noch Ptolemäus (SovAyoisvıoe) öſtlich 
neben den Angrivaren: wejtlich von den Foft, fübli von den 
Langobarden jchteden fie diefe (an der Aller?) von den Che- 
ruskern ?). 

Die Chajuparii t) werben von Tacitus ebenfall® zu weit 
mweftlich gehoben: fie jtehen zwijchen den ähnlich benannten 
Amfi-vart im Norden, den Angrisvart im Nordoften, den Dulgi- 
bint im Süpoften, der Ems im Weften, den Marſen im 
Süden. Ptolemäus bejtimmt ihre Yage nur als öſtlich vom 
Schwarzwald: das ift freilich richtig, aber nur aus jeiner ganz 
irrigen Verrüdung dieſes Gebirges iſt diefe Beſtimmungsweiſe 
zu erklären. 

Beſonders zweifelig find Name und Lage der Chaulct). 
Strabo unterjcheidet fie beſtimmt von ven Chaufen 9) und ſtellt 
fie zwifchen diefe und die Kampftani: legtere find wohl bie 
Ampſani einer andern Stelle ); da fie Germanicus mit ben 
Ampſani d. h. Amfivari befiegt und im Triumph aufführte, jo 
find wohl ihre damaligen Site zu verlegen zwiſchen bie Weit» 
Chaufen und die Amfivaren: viel weiter öftlich ſtellt fie ſpäter 
Ptolemäus als „Kalukones“ auf beide Elbufer nördlich von 
ben Cherusfern: man wird, fall® man bie Soentität ber ®) 

1) Bielleiht bloße Gaunamen. 

2) Altn. dolg, Kampf; gumbin, gambar, tapfer; altd. Eigenname 
Dolg-thrasir. Zeuß, ©. 113: 

3) v. Sprumer rüdt fie zu weit weftlih an bie Wefer. 

4) Tac., Germ., c. 43. Ptolem. Kaoovagoı, vielleiht von bem 
Flüßchen Hafe, wie Amsi-varii von der Ems. 

5) Kaoöixcoı, Strabo ibentifh mit dem Kaklovxwves des Ptole— 
mäus (II, 11.19; vgl. Chavilei, Rhone-Germanen? bei Avienus 
(ca. a. 370 n. Ehr.), Ora maritima, ed Wernsdorf, Poet. Pat. minor. 
V, v. 667; gleicher Wurzel mit Ehanci? Vielleicht Chaulei ähnlich zu 
Chauken wie Frifiavones zu Frifen, Chattuari zu Chatten. 

6) Kuvxol re xai Kaodixoı xal Kaunpiavoi VII, 1. p. 291. 

7) VII, 292, nicht Chasuarii. 

8) Bei Strabo VII, 1. p. 291 arg verberbten. 


Nertereanen. Danduten. Markomannen. 719 


Namen Chaulei und Kalufones annimmt, Verdrängung der 
Bölkerichaft durch Chauken nah Oſten vermuten dürfen, wie 
die Amfivaren vor diejen nach Weiten ausgewwichen waren. 

Während nun Tacitus !) neben Dulgibinen und Amfivaren 
noch „andere Völker“ erwähnt, ohne deren Namen zu nennen, 
giebt Ptolemäus deren Namen an: Nertereanes?) und 
Dandutoi?); fie find öftlih von dem Mittelgebirg anzır- 
jegen, wejtlih von den Cherusfern ) — wohl nur Gau- 
namen. 

Eine Zujfammenfafjung vieler und ftarfer — das beweiſt 
ihr Kampf mit den Römern und ihre jpätere Ausbreitung 
unter dem Namen „Bajuvari“ — ſuebiſcher Völkerſchaften 
(eine Mittelgruppe innerhalb der weiteren Suebengruppe, ähn- 
Yich wie 3. B. Chatti) bezeichnet auch der Name „Marko— 
manni“, Grenzmänner, vielleicht auh Waldmänner, das 
(waldige) Grenzgebiet Bewohnenbe °). Die „Mark“, welche 
dieje Sueben urjprünglich inne hatten, lag am oberen Main: 
von bier aus breitete ſich „ſechsmalhunderttauſend Schritte 
weit’ gen Dften die ungeheure, unbebaut liegende waldige 
und wüfte „Mark“ — denn auf der anderen, d. h. ent» 
gegengejegten Seite wohnen die Ubier, d. 5. weſtlich ©); 
nicht abjihtlih „aufgeftellt‘‘ waren bier Germanen zur 
Fernhaltung der Kelten ?) jondern diejenigen juebiichen Völker» 


1) Germ., c. 4. 

2) Nertereanes mit Nerthus zufammenzubringen? Nah Zeuf, 
©. 113, entflellt aus Entereanes d. 5. Enteri-gauer, von ber oberen 
Hunte gegen bie Wefer. 

3) Zeuf, ©. 113, vergleicht altn. Mannsnamen Dando, Dendi, ahb. 
Tanto, 

4) Aber wohl näher an bie Ehafuvari zu rüden, als bies bei 
Sprumer VIII gefciebt. 

5) Bol. die norbifchen marka-menn, Bewohner der markir ber walbreichen 
(alt. mörk = Wald und Grenze: I. Grimm, R. A., S. 497) Grenzftriche 
zwifchen ben norbifchen Reichen im Weften bes Bänifees; und fpätere 
„Markmänner“ gegen Slaven und Dänen bei Helmold, Chron. Slavor. 
I, 67; bei Zeuß, ©. 114. 

6) Caesar, B. 6 IV, 3. 

T) Wie Zeuß, S. 114, meint. 


30 IL Bud. 5. Kap. Marlomannen: ihre keltifchen Nachbarn. 


haften, welche ihre Wanderung und Nieberlaffung, ohne ab⸗ 
fichtliche Aufftellung, Hierher geführt, hatten als „Markleute“, 
Walvleute, ſchon im eigenen Intereffe ihr bewohntes Land und 
jene nicht bebaute, aber völferrechtlich al8 Territorium behaup⸗ 
tete „Waldmark“ zu verteidigen, nicht bloß gegen Kelten 
— von denen zur Zeit Cäſars dftlih vom Main nur wenige 
ungefährliche Refte noch wohnten —, ſondern auch gegen andere 
germanijche und nicht-germantiche Völker: nicht eine Fünftlich 
gefchaffene Grenzwehr bezeichnet der Name Marfmänner, jon- 
dern die ſuebiſchen Bewohner der fuebiihen Waldmark, welche 
jelbftverftändlih ihr Land und damit auch die Binnenvölfer 
der Sueben ſchützten. 

Helvetier und Boier, die früher hier am Main im Norden 
der Donau gewohnt, find zu Cäſars Zeit längſt von den Ger⸗ 
manen verbrängt (jene wohnen ihm ?) zwiſchen Rhein (Nord⸗ 
grenze mit den Germanen), Jura (Weftgrenze mit Sequanern) 
GSenferjee und Rhone (Südgrenze mit der römijchen Provincia 
und den Allobrogen): er hätte den Bodenſee als Dftgrenze 
mit den Nätern, den St. Gotthard als Süboftgrenze mit 
anderen Kelten anführen können: nur am berfyniihen Wald 
“ wohnen noch Selten (Volcae Tectosagae): am Oberrhein 
fümpften Helvetier und andere Germanen um eine andere 
Mark 2). 

Bon Hier aus konnten leicht markomanniſche Scharen zu den 
unter Ariovift in Gallien fich ausbreitenden Germanen geftoßen 
fein, unter welchen fie Cäfar nennt ®) neben den „Sueben“, 
was fich leicht erklärt: alle Marlomannen waren „Sueben“, 
aber nicht alle Sueben Markomannen: man nannte dem Römer 
Germanen, Markomannen und (andere) Sueben wie man etwa 
1870 bei den Franzoſen Deutiche, Preußen und (andere) „nord⸗ 
deutiche Bundestruppen“ unterjchted. 


1)B. 6.1, 2. 

2) Caesar, B.@. I, 1. Th. Mommfen, Schweizer Nachftubien. 
Hermes XVI (1882), ©. 445 weift übrigens foeben nah, daß Eäfar 
den oberen Rhone mit dem oberften Rhein identifiziert, 

3) B. G. I, 51. 


Martomannen: unter Marobod nah Böhmen. 81 


Durdmus nicht die Gejamtheit ver Marfomannen war über 
ven Rhein gegangen und in bie Kataftrophe Arioviſts verwickelt 
worden: vielmehr traf Drujus auf jeinem Zuge vom Nieder» 
rhein aufwärts gegen bie Ufipter, Tenchterer und Chatten im 
Nordoften ver letteren die Markomannen ?). Aber bald dar- 
auf führte Diarobod das nah der römiichen Eroberung ber 
Donaulinie zwiefach, wie jeit je von Wejten, nun auch von 
Süden ber bedrohte Volk mit weilem Entihluß aus dem um- 
garnten Maingebiet gen Oſten in das fichere, rings von Wald» 
gebirg umbegte ?) Land, welches noch im Jahre 100 n. Chr. 
nach feinen früheren, längſt vertriebenen feltiihen Bewohnern, 
den Botern?), Boja, Bojohemum oder, deutichem Munde 
gefüger, Bajushemum *) hieß: — eine That von großen 
Folgen: denn fie rettete vor Vernichtung oder Unterwerfung 
und Romtanifierung jene ſehr ſtarke ſuebiſche Mittelgruppe, 
aus welcher jpäter der den ganzen Südoſten Deutichlands 
erfüllende Stamm der Bajuvaren hervorgehen follte: — 
furz bevor Armin durch die Varusſchlacht den Nordweſten 
Deutichlands, den Kern des fpäteren Sachſenſtammes, ver 
ſchon begonnenen Unterwerfung entriß. 

Nah Strabo (a. a. D.) führte Marobod noch mehrere 
andere fuebiiche Völferfchaften außer feinen Markomannen nad 
Böhmen: dies ift aber vielleicht Verwechſelung mit der von 
Böhmen aus vollzogenen Unterwerfung und Heranztehung anderer 


1) Florus IV, 12. Gut widerlegt Zeuf, ©. 115, ben Irrtum 
des Sexrtus Rufus (Festus; ed. Förster [Wien, 1874]), c. 8, ber 
zur Zeit des Auguftus Marfomannen und Quaden nah Pannonien 
verlegt, weil fie zu ‚feiner Zeit (unter Valens) dort heerten. — 
Werſebe, VBefchreibung der Gauen zwifchen Elbe, Saale u. ſ. w. (1829). 

2) Vellej. Patercul. II, 108: ‚ gens Marcomannorum, quae Maro- 
boduo duce excita sedibus suis atque in interiora refugiens incinctos 
Hercyniae silvae campos incolebat“. 

3) Tac., Germ., c. 42: „praecipua Marcomannorum gloria viresque 
atque ipsa etiam sedes, pulsis olim Bojis, virtute parta“, 

4) Tac., Germ., c.28: „manet adhuc Boihaemi nomen significatque 
loci veterem memoriam quamvis mutatis cultoribus,“ Strabo VII 1. 
p. 290 Bofovaıuov. ' 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 6 


82 I. Bud. 5. Kap. Markomannen. Bariften. 


Völkerſchaften. Ptolemäus Hat durch Verwechjelung aus dem 
Landesnamen Baxoxuiuov einen VBölfernamen Bawoguiuu gemacht 
und diefe irrig von den Markomannen unterfchieven. Richtig aber 
bezeichnet er die Site der letzteren: norbweitlich oberhalb ber 
Subdeten liegt Thüren » beim, der Thüringe (Hermunduren) 
Heimat, jüdlich unterhalb der Subeten und wejtlich von dem 
Wald Gabreta (Böhmerwald) wohnen die Bariftt (al. Narisct), 
öftlih von dieſem Wald und ſüdlich von den Sudeten bie 
Markomannen: im Ojften trennt fie der „herkyniſche Wald‘, 
d. 5. bier der mähriiche Höhenzug, von den Quaden: auch im 
Süden begrenzen die böhmijchen Berge, der Mondwald, Luna 
silva, das Gebiet der Markomannen: zwiichen ihnen und ber 
Donau nennt bier Ptolemäus noch Feine feltiiche Völkerreſte: 
die Terafatriä und andere (j. unten). 

Jedesfalls zu den Sueben, vielleicht auch zu der Mittelgruppe 
der Markomannen, zählen die Baristi!). So lung die Marko» 
manen die alten Site bewohnten, bildeten die Varisti ihre fie 
von Böhmen trennenden Dftnachbarn: nach der Niederlaſſung in 
Böhmen — der Weg der Wanderer wird durch der befreundeten 
Baristi Gebiet geführt Haben — waren umgekehrt die Varisti 
die Weftnachbaren der Marfomannen geworben, von welchen 
fie die „silva Gabreta“, der Böhmerwald, ſchied: ihre Nord» 
grenze bildeten die Subeten, im Weſten grenzten fie mit ben 
Hermunduren: im Südweſten erreichten fie wohl die Altmühl, 
im Südoſten, bis an den Regen, werben Eleine keltiiche Völfer- 
fplitter genannt. Wenn nicht jchon früher mit den Marko» 
mannen verichmolgen ?), gehen fie jpäter in deren Menge auf, 


1) &o lieft Mitllenhoff in Tacitus, Germ., c. 42: Ovagıoroi, Ptole- 
mäus: Nagiorat, Cass.Dio, für Ovagıoral, — vgl. Warascı am Doubs, 
„vielleicht ſelbſt Abtömmling der Narisci“ (?); Zeuß, S. 117 varjan, weh- 
ren, die Wehrbaften. Ober aristi, ahd. örist, bie Erften, VBorberften „nad 
ber Lage bes Volkes” (Zeuß, S.117: fehr unmwahrfcheinlich) mit proſthe— 
tiſchem Nafal: aber Nerthus wird jett anders richtiger gedeutet: Narisei 
und Ovagıoroi Mengformen aus beiden ? 

2) Im Marlomannenfriege nennen fie noch Capitolin [ca. 330 n. 
Chr.] ed. Peter (Lips. 1865) l. c. und Cass. Dio LXX, 11. 89. 


Bariften. Quaden: Wohnfige. 83 


bevor oder als dieje unter dem Namen Bajuvari aus Böhmen 
wieder in das jetige Baiern (auch Oberpfalz, Regensburg, 
Nordgau) zurüdwandern. 

Die Oftnachbarn der Markomannen in Böhmen find bie 
oft mit ihnen als zum Kampf mit den Römern verbündet ge- 
nannten Quaden!). Richtig zählt die Reihenfolge der Site 
ZTacitus ?) von Weit nach Oſten auf: fie wohnen ſüdlich unter 
dem „herkyniſchen Wald‘ (opxurıos devuös), d. 5. dem Böhmen 
umſchließenden Waldkranz, deſſen öftlichfter Zeil, der mähriſche 
Waldzug, fie von den Markomannen trennte ?) : fie bewohnten 
aljo das Gebiet ver Mar und Taha, von der Donau bis 
an das Waldgebirg: ſüdlich ) von ihnen lagen Eijengruben, als 
deren Bebauer Tacitus die feltiichen Gotini nennt und der 
Mondwald, 7 Aoöva vn, „der von den Karpathen gegen 
die Donau ziehende Wald‘ 5). Da Tacitu® und jogar 
Ptolemäus noch Feltiiche Reſte nördlich der Donau in Böhmen 
anführen, darf man annehmen, daß zu Cäſars Zeit jolche noch 
von der urfprünglichen Einwanderung ber zahlreicher waren 
(erjt feit der römiſchen Herrihaft am Rhein wanderten viele 
feltiiche Abenteurer über den Rhein zurüd: aber nicht jo weit 
öftlich): auch die Volcae Tectosages, welche Cäjar als An- 
wohner feines herfyniichen Waldes nennt, mögen damals bei 
Böhmen gewohnt haben. 

Ob aber die Quaden ©) nur markomanniſche Gaue waren, 
welche, unter Marobod eingewandert, die juebiiche Herrichaft 


1) Bon quedan, ſprechen. Got. Eigenname Quidila (?) bei Cassio- 
dor. Var. [ca. 530 n. &hr.] ed. Accursius Aug. Vindel. 1533. VIII, 
26; „Duidilingaburg”, Zeuß, ©. 117. Bgl. aber auch quad, böfe, zornig, 
wofür gar manches ſpricht. 

2) Germ., c. 42, von juxta Hermunduros Narisci: ac deinde Marco- 
manni et Quadi agunt; Zeuf, ©. 118, vermutet in ben KoAdovos 

. Strabos (VII, 290) die Koddovor, wahrſcheinlich genug, ba 4 für « leicht 
verlefen wird; ihm folgt Müllenboff, p. 66. 
3) Zeuß, S. 118. 
49 uͤns, anders Zeuß, S. 118, und Spruners Atlas VIII, öſtlich. 
- 5) Zeuf, ©. 118. 
6) Wie Zeuß, ©. 118. 
6* 


54 I. Bud. 5. Kap. Donau-Sueben. Kampen. 


weiter gen Oſten vorjchoben, die Kelten (Tektofagen) jetzt erſt 
verbrängend, oder ob nicht fchon bei der erften Borwanderung 
der Sueben gegen Weiten bin fi die Quaden in die noch 
rings fich behauptenden Kelten eingeichoben Hatten, ijt nicht zu 
enticheiven. Sehr zweifelhaft ift, ob die von Ptolemäus (ſüd⸗) 
öftlich Hinter den Quaden, den Eijenbergwerfen und dem Mond- 
wald genannten Baiuo:, Bämi, als eine bejondere Völlerſchaft 
aufzufaffen find. Es tft wohl nur eine Bezeichnung für ‚ Baia⸗ 
bewohner‘‘, dem modernen VBollsnamen „die Böhmen‘ genau 
entſprechend ?). 

Die Germanen diefer Gegenden heißen bald im allgemeinen 
Suebi ?), bald Markomanni und Quadi: mit dem Namen 
„Markomannenkrieg“ bezeichnen die Römer den großartigen 
Kampf gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, in welchem 
es ihnen nur mit jchwerer Anftrengung gelang, den Angriff 
der verbündeten Donau» Sueben — auch ſchon „Sarmaten“ 
hatten ſich angeſchloſſen — noch einmal abzumehren. Nicht 
Weit- oder Südgermanen jollten den Römern bie Donau- 
provinzen entreißen: erft al8 die zahlreichen Gotenvölfer hier 
auftreten und von den Hunnen gen Nordweſten gedrängt werben, 
wird das Nömerreich überflutet. Später weichen dann bie 
Donau-Sueben von Südoſten nad Norbweften zurüd und bes 
haupten nur Öſterreich und Baiern. 

Darauf folgen bei Ptolemäus zwei Namen mit dem 
keltiſchen „Kamp“ (vgl. Kampobunum, Kempten): Parmä- 
Kampoi und Adrabai-Kampoi und zwei ebenfalls zuſammen⸗ 
gehörige Terafatriat und Rakatai. 


1) Bielleiht au8 Basoyaiuoı zufammengezogen oder von Baia abge- 
feitet wie Man-imi. Zeuß erblidt darin bie beiden von ben Römern 
angefiebelten Gefolgihaften des Marobod und Katwalda unter bem 
Duadentönig Bannius (Tac., Ann. II, 63), aber dies Kleine (fo Zeuß, 
©. 118, felbft) und nicht lang dauernde Heich paßt nicht zu bem großen 
Bolt des Ptolemäus, welcher bie Begeihnung für alle bie zahlreichen 
Bewohner Böhmens, als Namen einer Einzelvölterfhaft auffaßte. 

2) Tac., Ann. I, 44; IV, 62; XII, 29. Plin. IV, 12: Suevis reg- 
noque Vanniano. Cass. Dio LXVL, 5. 


Subenen. Helvetier. Das Zehentland. 85 


„Kamp‘ klingt nach in dem Ortsnamen Cham, früher 
Chamb, und den beiden Flüßchen Kamp, von deren Nähe beide 
Völkerichaften nicht zu trennen find *). Näheres über die Lage 
ift nicht zu ermitteln. 

Die Sudenen (Soubinen), von Ptolemäus jüdöftlich (vgp’ 
ovs) von den Markomannen gejtellt, find wohl die Bewohner 
der Sudeten ?). Schwierigfeiten machen mehrere Namen lei 
never Völkerſchaften in dieſer Nachbarjchaft. 

Das Dreied des Landes zwilchen Rhein und Donau, wel 
ches von den Punkten: Bajel im Süden, Mainz im Weiten, 
Regensburg im Dften gebildet wird, war zu Cäſars Zeit von 
Sueben erfüllt, welche die früheren keltiſchen Bewohner unter- 
warfen oder verdrängt hatten: — jo die Helvetier im 
Schwarzwald (silva Marciana), Abnoba, zwiichen Straßburg 
(Argentoratum) und Sumalocena (Rottenburg), deren Gebiet 
nun öde lag (Eonuog row "Eiovnriwv). 

Später, nach Ausbreitung der NRömerherrichaft an dem 
Rhein, waren viele Feltiiche Abenteurer, die in Gallien, vielleicht 
wegen der politiihen Wirren, heimat- und haltlos geworden, 
über den Rhein gezogen, deren Anfievelungen ſchließlich von den 
Römern als „Zehentland“ mit dem Grenzwall umbegt, als 


1) Die Ableitung der erften Hälfte ihrer Namen von parma, feltijch 
Schild, und Adrabai angeblih = drdgaparaı (woher das »?) = xara- 
goaxroı = Öepanzerte, Lydus, p.80; Zeuß, 5.121, alfo Schild- und 
Banzer-Kampen, bleibt dabei befier aus dem Wege. Mit dem Wort „Vor- 
völkchen“ und zwar feltifchen vor ben germanifchen der Baemen, Varisten 
und Marlomannen (Zeuß, ©. 122) ift wohl feine Vorſtellung als die der 
Berlegenheit des Erfinders zu verknüpfen, was immer aud) das „Rakat“ in 
„zerafatriai” und „Rakatai“ bebeutenmöge: Zeuß, S.122 erinnert an das 
Stäbtlein Reg, früher Rehze bei Cham; der Zufaß „bei den Kampoi“ 
bezieht fih wohl auf die beiden Kampen-Bölklein: Parma und Adrabas 
Kampoi. Dieje Erklärung von Zeuf, ©. 122, ift feiner Hypotheſe 
„reis xeuneis“ d. h. bei den Krümmungen der Donau, welche doch Hier 
gar nicht begegnen und aud Ptolemäus nicht gerade hierher fett, vor— 
zuziehen. 

2) Zovdnra, ebenfo Zovdnvoi nach ben Codd. Vindobon. Fontebl. 
Paris. I, 79, nad anderen, gleihlautend, Zovdivot, 


86 I. Bud. 5. Kap. Zuronen. Danbuten. Marvingen. 


Borjprung des Reiches und Teil der Provinz !) geſchützt wurden. 
Kings um dieje Kelten im Zebentland finden fich nun andere 
feltiiche Völklein, von denen es, wie bemerkt, nicht zu entichei- 
ben ſteht, ob fie, was wahrjcheinlicher, von jeher — unter 
juebifcher Herrfchaft — hier verblieben oder erſt nah Cäſar 
mit den Kelten bes Zehentlandes herübergezogen find: letzteres 
ift unmwahricheinlich, da, fo weit vom Rhein und der galliich- 
römijchen Dedung die übermächtigen Germanen keltiſche Ein- 
wanberer jchwerlich vorbringen ließen: nur in dem Sande 
„zweifeligen Beſitzes“, nahe dem Rhein und ben römifchen 
Adlern, gelang jenen keltiſchen Überwanderern, welche einzeln 
famen, nicht in Wölferfchaftsverbänden, aus eigener Kraft bie 
Feſtſetzung jo lang, bis die Römer den Schild über fie 
breiteten. 

So wird man diefe Völklein als Reſte der alten keltiſchen 
Einwohnerjchaft anjehen müſſen. 

Es find, von Norbweiten gegen Südoſten folgend, unter: 
brochen durch germanijche Zwifchenfiedler, die Turo nes (gleich- 
namig ber Stadt und Völkerſchaft an der Loire) von der frän- 
fiihen Saale gegen Often nach dem Thüringer Wald Hin: von 
Ptolemäus zu Hoch nördlich neben die Danduten gerüdt, 
von welchen fie durch die Chatten und Marpingen getrennt 
werben: letztere, unzweifelhaft germanijch, find vielleicht (ov für 
o verjchrieben), auf die wenig weiter nördlich wohnenden Marfi ?) 
zurüdzuführen, wie 3. B. die Ehattuarit auf die Chatten: in 
ben Xarrorwoo: (1 für 7 verlejen ftatt Xarrovwe ı) fann man 
nicht ein von den Chattuari verſchiedenes Volt erbliden: und 
‚, Chatten-Männer’ wohnten bier ringsum, nicht nur nördlich 
bet Düren und Neuß. In welchem Verhältnis die von 


1) Tac., Germ., c.29: „Non numeraverim inter Germaniae populos 
quamquam trans Rhenum Danubiumque consederint eos qui decumates 
agros exercent: levissimus quisque Gallorum et inopia audax dubiae 
possessionis solum occupavere: mox limite acto promotisque praesidiis 
sinus imperii et pars provinciae habentur.“ 

2) Zeuß, ©. 121, ftellt die Marfingt ſüdöſtlich von ben Turones; 
v. Spruner nörblid. 


Eurionen. Bateini. Korlontii. Wisburgti. Viſpii. 87 


Tacitus öftlih von den Markomannen und Quaben erwähnten 
Marfigni zu den Maeovtyyoı des Ptolemäus und den Marfi 
ftehen, ift nicht zu fagen: faft gleichlautende Völkerſchaften 
(Goten, Gauten) begegnen auch jonft. 

Südlich von den Turones wohnen die ebenfalls Feltijchen 
Euriones'), von Augufta Nova im Weiten ſüdlich von Sego- 
bunum gegen Dijten Bin. 

Bei den Bateini?) und Korkontii?) ift germanijche 
oder keltiſche Abjtammung zweifelhaft, ebenfo deren Aufftellung: 
Ptolemäus ftellt ‚über‘ *), die Baiochaimoi die Bateinoi 
noch weiter nördlich über dieſe am Fuße des Asfiburgiichen 
Gebirges die Korkontier, „dann“ die Lygier bis an die Weichſel: 
aljo bisher immer jtieg er nach Norden auf ?). 

Unzweifelhaft germaniſch find dagegen die Wis⸗burgii (Ouo- 
Bodeyıcı), die ebenfall® jenjeit (norböftlich) des „orkyniſchen 
Waldgebirges ‘‘ wohnen ©), deren Hauptort eben ein ‚„„Wisburg “ 
war. Auch an die Vispii, weit weftlich zwiſchen Rhein und 
Zaunus darf erinnert werden; es füllt auf, daß fo zwei Völfer- 
ichaften: Marfigni ”) und Wis-burgi fich im Often von Böhmen 


1) gl. Curia (Stabt Ehur), Curio-solites, Tri-corii. 

2) Zeuß, ©. 123, vergleicht fie zu Bat-avi. 

3) Zeuß, a. a. D., verliert fih in haltlofe Bermutungen: Harkanti? 
altı. harka, fortitudo, Harko, altf. Mannsname; die Ableitung vergleicht 
er ben Tub⸗antes. 

4) ündo, was fonft nörblic. 

5) v. Spruner VIII, verſchiebt feine fonft richtige (Zeuß folgende) 
Darftellung durch bie Stellung ber Baiodhaimi (bei ihn Bono-chaemae), 
melde er von Baia-heimerm unterſcheidet und hoch nörblihd von bem 
böhmifchen Norbrand rittlings ber Elbe fett. 

6) Zeuß vergleiht Wis-goz, Wis-by: Wis-birkon, bei Adam. 
Brem.(+ 1076) ed. Pertz, Mon. Germ. hist. VII, 280£f.; II, 9: heißt 
aber wohl einfach Weißbirken. 

7) ». Sprumer (Atl. ant. VIII) unterſcheidet Marfigni bes Tacitus 
öftlich des asliburgiſchen Gebirged und Marfigni des Ptolemäus an den 
Duellen der Weſer: lieſt man aber Marfingi flatt Magoviyyor, fo ift 
Unterſcheidung zwiſchen Marfingi und Marfigni unftatthaft. Die Mar- 
figni des Tacitus find nach Sprade und Sitte Sueben. 


88 I. Bud. 5. Kap. Sitones. Buri. Cotini. 


und im Weiten (Marfi) wiederholen: vielleicht wejtlich gewan— 
berte Gaue der Marſigni und Wis-burgi. Ein feiner Einfall?) 
it e8, den Namen der Sitones (mit langem w und kurzem o 
der Handichriften) öftlih von Böhmen, ebenjo wie ben ber 
Sitones in Skandinavien (und man fünnte die Sideni am 
linken Oberufer beranziehen) von sitan, figen (ahd. sazzon, 
wie aus liti lazzi) abzuleiten und die nicht germanifchen „,figen 
gebliebenen’, nicht verbrängten, jondern unterworfenen panno— 
niihen Dfier und keltiſchen Cotini darin zu finden, jo daß 
„Sitones“ nicht ein neuer Einzelname, ſondern zufammen- 
fafjende Bezeichnung für die unterworfenen „fremden Lands» 
ſaſſen“ wäre: auch in Skandinavien jollen dann die „Sitones“, 
unter Weiberberrichaft, die nicht» germanijchen, vorgefundenen, 
unterworfenen Landſaßen fein. 

Db den Cotini des Tacitus 2), nach feinem unanfechtbaren, 
weil auf die Sprache geftügten Zeugnis, Kelten, die Koyvor 
des Ptolemäus entiprechen ®), ift ſehr zweifelhaft. Lehr— 
reich für das Schidjal und erklärend für die jonjt etwa vers 
wundernde Fortdauer jolcher feltiicher Splitter ) mitten unter 
Germanen ift die bedeutjame Angabe des Tacitus, daß die 
feltiichen Gotint wie die pannonischen Dfier den in biejen 
Landen herrfchenden Stämmen, d. h. den Sarmaten und den 
Germanen (Quaden) Zins zahlen und daß die tiefer ger 
demütigten und in Knechtichaft gebrüdten Cotint jogar für bie 
fiegreichen Herrſcher — wir vermögen nicht zu jagen, ob bier 
die Sarmaten oder die QDuaden gemeint find — in den Eijen- 
bergwerfen arbeiten müſſen. 

Im Often von Böhmen und Marfomannen nennen Tacitus 
und Ptolemäus die Buri „in der äußeren (öjtlichen) Ab- 
dachung“ 8). 


1) Von Zeuß, S. 123; vgl. 57. 

2) Germ., c. 43. 

3) Zeuf, ©. 123. 

4) Zeuß, S.122, vermutet in biefen Kelten Hefte ber Volcae Tecto- 
zages. 

5) Nach v. Sprumer bit hinter den Oft, an ben Nebenflüſſen ber 
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Während Tacitus nur erjt den einfachen Namen Buri 
fennt, und die Völferfchaft zu den Sueben jtellt, fie von feiner 
„lygiſchen“ Gruppe unterjcheidend, weiß Ptolemäus, beſſer unter- 
richtet, daß die völkerreiche Gruppe der „Lugier“ 9 (y und n 
wechſeln hier, wie in Sygambri und Sugambri) zerfällt in Lugii 
Omani, an der Südſeite der Burgunder im Flachland um 
die obere Warte, Lugii Didunii, „im ſchleſiſchen Hügelland 
zu beiden Seiten der oberen Ober‘ ?) „bis an das askiburgiſche 
Gebirg‘ und Lugii Buri „bis an den Weichſelfluß“. Jedes⸗ 
falls find diefe Buri ?) norböftlich über die von Tacitus öſtlich 
von Böhmen genannten äußerjten Völker, die Marſigni, Cotint, 
Oſi zu Stellen: fie bilden das jünlichite der „lygiſchen“ 
Völfer zwiichen Oder und Weichjel, welche Tacitus als mehrere 
„eivitates“ innerhalb des einen lygiſchen Namens, des weitejt- 
geitredten jenjeit (d. b. nörblih von Suevia) in folgender 
Reihe aufzählt: nur die Mächtigjten will er nennen: auf die 
jeiner Meinung nach fuebiichen Burt von den ‚Quellen der 
Oder bis an die Weichſel“ folgen von Lygiern zunächit bie 
Harii*), jtärker als alle weiter genannten. 

Gewiß hat hierbei Tacitus die Namen der einzelnen 
Bölkerihaften erfahren, Ptolemäus die Namen der mehrere 
Bölferichaften zuſammenſchließenden räumlich °) oder ſonſt näher 
verbundenen Mittelgruppen, wie 3.3. oben ©. 72. 


Weiche. Zeuß, ©. 122 (Ptolemäus Aovyıoı Boũgoi): vom asfibur- 
giſchen Gebiet bis an bie Quellen der Weichſel. 

1) In der Tabula Peutinger (ca. 250 n. Chr.) ed, Mannert (Lips. 
1824) ſteht Lupiones verfchrieben für Lugiones; find es des Zoſimus 
Logioned, Aoyiwves? vgl. die Varianten ber Codd. bei Zeuf, ©. 125; 
ih folge Müllenhoff. Die Etymologieen bei Zeuß, ©. 124, find 
haltlos. 

2) Zeuß, S. 126. 

3) Wohl zu bür, Bebauer. Daher alth. Büron, Ortsname Neu— 
hahd.: Kauf-Benebikt-Blau-Beuern. 

4) Harii = Arii wie Harimanni = Arimanni, Herminones neben 
Irmin, von hari, Heer oder Ar, Adler? 

5) So Zeuf, ©. 26. 
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Anſprechend iſt die Erklärung 9): Lugi (Di) dunii = „Berg- 
Lugier, von dün, Hügel 2). Dann folgen die Helväones, welche 
Ptolemäus zwar kennt ?), aber nicht unter feinen Lugiern im 
Südoſten, jondern zwilchen feinem Buguntes und Rutikleioi, 
nördlich am Unterlauf der Weichiel nennt: möglicherweije wurden 
fie jpäter jo weit nördlich gebrängt, als die Goten die Oder ab» 
wärts durch der Lugier früberes Gebiet fi) Weg nad Süd» 


1) Bei Zeuß, ©. 125. 

2) Angelſächſfiſch Beda (+ 735), Hist. eceles. ed. Giles (Lond. 1847); 
‚„‚Wilfares-dun, id est mons Wilfari.“ Bei ben ahd. Ortsnamen Agfitun, 
Eslitun wirb aber wohl Verwechſelung mit tun, Zaun, vgl. town vor⸗ 
liegen; vgl. Grimm, Redtsaltert. (Gött. 1854), S. 534. Dagegen 
verliert e8 allen Boden, wenn bei Zeuß a. a. DO. Ouavos gleich 
OBaroi und 'Oßavol gleih Ovavol werben und Wani auf Win bei Jord. 
„flaches Oſtland“ zurüdgeführt werben follen, um ben „Berg-Lugiern“ 
in ben „Lugit Wani“ die „Flach-Lugier“ entgegenftellen zu können. 

3) Als Aldovvaiwves, 
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often brachen. Strabo !) erwähnt neben den Lugiern (? 
j. unten) die Adavalovsg als Untertanen Marobods: in dieſer 
Gegend, zwiſchen Lugiern und Goten (? ſ. unten), find fie 
wohl von Helväones (Aldovalwves) nicht zu unterjcheiben, 
wohl aber von den Helifit 2): ferner die Manimi, welche 
wohl die Lugii Omant des Ptolemäus find, ſüdlich von ben 
Burgundern an ben rechten Nebenflüffen der Oder 3), die Heli- 
jii *), endlich die Nahanarvalen °), deren Hain und Heilig. 
tum ebenjo den Mittelpunft der Iugiichen wie Wald und Weih- 
tum der Semnonen den ber ſuebiſchen Gruppe gebildet zu haben 
fcheint. Diefe weit norböftli von den Römern abgelegenen 
Iugiihen Völker Haben wenige Spuren ihrer Geichichte ung 
Binterlafjen, ba fie nicht, wie die Goten, nach Süden wanderten, 
oder, fall8 fie das taten, unter veränderten Namen auftraten, 
welche weder die Haupt» Gruppe der Lugier noch die Mittel- 
gruppen (Diduni, Manimi), noch die Einzeloölfer (Harier, 
Nabanarvalen) erkennen lafjen; blieben fie im Lande, jo erlagen 
fie der ſarmatiſchen Völferwoge, welche das alte Germanen 
land zwiſchen Weichjel und Oder völlig überflutete, bis an 
Elbe, Saale und Main vordringend. 

Die Qugier werben bie beiden einzigen Male, da fie noch 
erwähnt find, in Kampf mit ihren Weftnachbaren, ven Sueben, 
gezeigt: fie beteiligen fi mit den allerdings jelbft juebiichen 
Hermunburen an dem Sturz des juebilchen Neiches des Königs 


1) VIL, 1.p. 290. Müllenboff, p. 60. 

2) Bei ber unbeilbar zerrütteten Stelle Strabo8 (VII, 1. p. 290; 
Müllenhoff, p. 66) folgen auf bie Addovaiovs die Zoduos; daraus 
wollte Zeuß, ©. 136, Bovgovs beſſert. Müllenhoff Tieft jet, brei 
Handſchriften mit Bovroves Bovrovas torrigierend, mit lühner Konjektur 
Tovrwvas; teinesfalls ift die Stelle für die Buri zu verwerten, zweifel- 
baft, ob fie mit Zeuß, ©. 127 in ben Boößgor zu ſuchen, welche in 
dem bafifchen Kriege Trajans von Cassius Dio LXVII, 8 ge 
nannt werben. 

3) Anders Zeuf, ©. 124. 

4) Al. Elisii, Elysii, Helysii; vgl. die Ortsnamen Alifo, Iliſa, Stlife, 
Ilſe; die Perfonennamen Elefa, Iliſa, Elifo. 

5) Richtiger als Naharvalen. 
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Bannius an der Donau: jo weit ſüdlich griffen fie damals, 
den verhaßten vorgejchobenen Poſten römiichen Einfluffes zu 
brechen und zwar mit großer Macht '). Aber jpäter unter 
Domitian erbaten fie römiiche Hilfe gegen Sueben in Möfien 
(Dakien) und erhielten 100 Weiter 2). Darf man unter ben 
Zuiern (Aovıoı) ?) Strabo8 die Lugier verftehen — er nennt 
fie ein großes Bolt —, jo erftredte fi Marobods Herrihaft 
auch über dieſe ſeine Dftnachbaren, welche freilich feine Macht 
bedeutend mehren mußten. Alsdann erhält auch ihr Eingreifen 
in das Reich des Vannius weitere Erklärung. 

Ob man den Ortsnamen Lugidunon *) mit den Lugiern 
in Verbindung bringen darf, ſteht dahin: er ift ſüdweſtlich von 
der Elbquelle nah Böhmen zu verjegen, alſo außerhalb 
lugiſchen Gebiets 5); auch ift zu erinnern, daß bier früher 
Kelten jagen, bei denen ‚„„LXugbunum‘ wiederholt begegnet ©). 
Ganz unrichtig zählt man?) (ftatt zu den Vandalen, d. 5. zu 
den Goten) zu den Lugiern auch die Silingen: diefe, vor 
der Wanderung nur von Ptolemäus ®), nach derſelben un— 
zweifelhaft al8 Vandalen genannt, und ſüdöſtlich (nicht rein 
jüdlich) unter die Semnonen geftellt, al8 Wejtnachbaren ver Lugii 
Manimi (Omani), ziehen fi von der Ober-Llaufig und dem 
norbweitlichen Abhang des WRiejengebirge® gegen Norden 
am linfen Dperufer aufwärts zwilchen Semnonen im Wejten 
und Burgundern ?) im Oſten des Stromes; fie bilden die ſüd— 


1) „Vis innumera, Ligii, adventabant‘“, Tac. Ann. XII, 29. 30. 

2) Cassius Dio LXVI. 1. c. 1105. Avysoı. 

3) VII, 2. p. 290; Müllen hoff, p. 67. 

4) Al. Lutidunon bei Ptolemäus II, c. XI, 28; Müttenhoff, 
p. 131. 

5) Zu weit norböftlich ftellt ihn v. Spruner, um ihn den Lugiern 
zu nähern. 

6) Ketrzynski, Die Lygier (Pofen 1868). 

T) Zeuß, ©. 127. 

8) II, 11; Müllenhoff, p. 128. 

9) Mehr nörblih und mehr langgeftredt als bei v. Sprumer, bei 
welchem fie deshalb von den anderen Banbalen zu weit (nad Süben) ge- 
trennt find, 
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lichjten Vorpoften der großen gotiichen Gruppe, welche Tacitug 
unmittelbar nördlich auf die lugiſche folgen läßt. 

Nicht als germaniichen, wenigſtens nicht als rein germa- 
nijchen Blut8 dürfen wir anjprechen die Baftarnen!). Zwar 
daß fie Griechen (wie Polybius ?), Plutarch 3), Diodorus 
Siculus *) und, nach griechifchen Quellen, Livius) 5) Galater 
(Living: Galli) nennen, würde nicht enticheiven, ba jene auch 
zweifelloje Germanen zu ben ihnen früher befannt gewordenen 
feltiichen Nordbarbaren zählten: ebenjowenig, daß fie Appian ©) 
Geten oder Caſſius Dio 7) Skythen nennt. Andrerſeits vermutet 
Strabo ?) germaniſche Abkunft, und Plinius ?) und Tacitus 10) 
ftellen fie entſchieden, Tetterer fogar auf Grunb der Sprache, 
zu den Germanen. Allein gerade von der Sprache verfichert 
Livius, daß fie, wie die Sitte, der der zweifellos keltiſchen 
Stordisfer!!) gleich je, und Tacitus andrerfeits bezeugt Ver- 
miſchung mit Sarmaten und von germaniicher Art jehr ab- 
ftechende Charakterijtif 12). Bon den erhaltenen Namen find Kotto 
und Deldo nicht germanijch, während Elondicus!?) allerdings 
auch ein Kimbernführer heißt und Teutag onus entftellt ſcheint 
aus Teutegund. Der Name bed Volkes jelbjt enthält in 

1) ©. Dahn, Könige I, ©. Bf. 

2) (f 122 v. Chr.) XXVI, 9; ed. Schweighäuser (Lips. 
1789-1795) IV, 352. 

3) Aemil. Paul., c. 9. 12. 

4) (Unter Auguftus.) De virtut. et vitiis, ed. Wesseling II, 580 
(Amstelod. 1746). 

5) XL, 58; XLI, 18; XIVL, 26. 

6) Makedon. Schweighäuser I, 831. 

7) Reim, p. 636. Dindorf LI, c. 23. III, p. 28. 

8) VII, 3. p. 517. 

9) Müllenboff, p. 89. IV, 14. Bastarnae aliique Germani. 

10) Germ., c. 46, 

11) XL, 37. Cass. Dio. 

12) Außer der „Könige“ I, S. 99 angeführten Litteratur vgl. jetzt 
noch Wormftall, Die Tungern und Baftarnen (Münfter 1870); und 
dazu Dahn, Baufteine II (Berlin 1880), S. 133. 

13) Al. freilich Elaubicns, Elonicus, bei-Appian KAofAsos. Aber biefen 
Wanderern hatten fich Kelten zahlreich gefellt, und mancher keltifche Name 
‚tönt aus ihrem Heerzug. 
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arna, erna!) eine germantjche Ableitung wie Gugerni, Das 
Hauptwort wird auf bart — bazd (?) zurüdgeführt: alfo 
die „Bartigen“. — Ihr Gauname „Sidones“ wäre auf 
Sido oder, fremde Abftammung anbeutend (j. 0. ©. 88), auf 
Sittones zurüdzuführen: Atmonot dagegen ift ungermanijch und 
ebenjo Peukini?). Tacitus weiß, daß „einige“ Peulint und 
Baſtarnen iventifizieren, während Strabo ?) nur die auf der 
Inſel Peuke wohnenden Peufiner genannt wiffen will. — Die 
Schilderungen Plutarchs von Leibesbeichaffenheit, Kriegsluſt 
pafjen auf Kelten wie auf Germanen; ebenjo begegnen bie ben 
Reitern gemiichten Fußkämpfer bei beiden Völkern 9. 

Plintus *) nennt die Peufiner und Baftarnen als V. Haupt. 
gruppe der Germanen neben I. Binvilt (d. h. Goten), II. Ing- 
väones, III. Iſtväones, IV. Herminones; fie find Nachbaren 
(contermini) der Dafen. — Tacitus ftellt die Peukiner mit 
den Wenden und Finnen auf eine Stufe des Zweifels zwiſchen 
farmatijcher und germanijcher Nationalität. Der Schmug bes 
ganzen Volkes, die träge Dumpfheit der Großen jcheinen ihm 
ungermaniſch, und jebesfalls find fie durch häufige Ehever- 
bindung mit den Sarmaten beveutend in deren Häßlichkeit hinein 
entftellt ©). 

Strabo ’) ſcheidet beftimmt wie Geten fo auch Baltar- 
nen von Germanen ®); ebenjo V, 30. p. 130: nad Germania 
nennt er bier das „Getiſche“, und das „Thyrigeten-Land“, 
dann: „das der Baftarnen und Sauromaten”. Jedesfalles 
erhielten die Bajtarnen, will man germaniichen Urjprung 
annehmen, jo frühe und jo ſtark frembe keltiſche oder jar- 


1) Goth. airna, Grimm, Gramm. I, 126. 

2) Bon Isven, Fichte, Fichteninfel; Strabol. c. 

3) p. 305. 

4) Livius XLIV, c. 26. 

5) IV, 28; Müllenboff, p. 9. 

6) Germ., c. 46. 

7) DO, 5. 12. p. 117, al. 118. 

8) Anders Hahnel, Die Bebentung ber Baftarnen für das germ. 
Altertum (Dresven 1805). — Irrig auh Wislicenus, Die Gedichte 
der Eibgermanen (Halle 1868). — Dagegen Dahn, Baufteine II, 1880. 
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matiſche oder zwiefache Beimiihung, daß fie aus ber Ge- 
ihichte der Germanen zu jcheiven find. Zur Zeit des Male 
donenkönigs Perſeus, 168 v. Chr., wohnen fie, ibm Söldner 
zum Kampfe gegen Rom ſendend, auf dem rechten Ufer 
der Donau; zur Zeit des Mithradates gelten ſie als die 
tapferſten Anwohner des Pontus ). Ptolemäus (II, 5) 
nennt jenſeit Daliens in „Sarmatia“ unter Wenden, Jazygen, 
Alanen, „Skythen“ auch die „Peukiner und Baſternen“; auch 
in Nieder⸗Möſien?) kennt er Peukiner als Anwohner der 
Donaumündungen. Zwiſchen Peukinern und Baſternen wohnen 
ihm die Karpiani, zwiſchen Baſternen und Roxalanen die 
Hunnen, neben den Baſternen gen Dalien hin die Tagri. 
Der Berg Peufe entipricht wohl den „alpes bastarnicae‘ ver 
Beutingerichen Tafel ®). 

Ein Hauptvol der Sueben waren die Semnönen: — 
e8 galt für das ältefte, für den Ausgang aller fuebiichen 
Völkerſchaften %): und, da man bie Erinnerung der Einwan- 
derung aus Afien verloren hatte und autochthone Entftehung 
buch göttliche Zeugung in den europätichen Sitzen glaubte, 
jo verlegte man auch räumlich den Urfprung der Sueben 
in das Land des angeblich älteften Suebenvolfes, in einen 
heiligen Hain der Semnonen: wobei nicht notwendig an bas 
Entjtehen der Menjchen aus Bäumen durch göttliche Bes 


1) Appian (c. 150 p. Chr.), ed. Bekker (Lipsiae I, 1852; II, 
1833), de bello Mithradat. 69. Die Fragmente bes Stymnus kennen 
fie hier als „Ankömmlinge“ (InyAvdes): Zeuß, ©. 129 vermutet, 
fie feien, urfprünglid Nachbarn ber Lugier, vom oberen Weichjel- 
lande Hergezogen, läßt dann aber „ihre Site von ber Oftfeite ber 
Karpaten bis zu ben Donaumünbungen fi erftreden“, ©. 130. Auf 
frühe BVBermifhung von Germanen mit Sarmaten ober Donaufelten 
bezieht man bie bei dem Kimbernzug erwähnte Mifchrafie der Kelto- 
Stythen: xuxsidevr rd yEyn usuixtaı; Plutarch, Mar., c. 11. Das 
Monum. ancyr. ftellt die Baftarnen neben die Skythen und bie Sarmaten 
diesſeit des Tanais. 

2) III, 10. 

3) So Zeuß, ©. 130. 

4) Germ., c. 39. 
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lebung gedacht werden muß. Auch ver Name der Semnonen 
(samnon, verfammlen) meift auf die zulammenfafjende Be— 
deutung dieſes Volkes, bei welchem als an ver Wiege aller 
Sueben große VBerjammlungen und Opferfefte ftattfinden, be- 
fuht von allen Völkerſchaften juebiichen Bluts. 

Wie auch die Nachricht des Tacitus von den hundert Gauen 
der Semnonen allein — Cäſar hatte von Hundert: Gauen 
aller Sueben vernommen — zu deuten fein mag; jebesfalles 
dürfen wir in dem Namen eine Mittelgruppe annehmen, 
ähnlich wie der Markomannen, Chatten, Hermunduren, und eine 
Mehrzahl von BVölkerfchaften, jede mit mehreren Gauen, unter 
den Hundertgauigen Semnonen verftehen. Auch Strabo !) 
nennt fie ein großes Suebenvolf, durch deſſen Einverleibung 
die Macht Marobods gewaltig wurde. Daher wird auch ihr 
(und der Langobarden) Abfall von Marobod und Übertritt zu 
Armin von Tacitus ?) bejonders hervorgehoben. 

Das Denkmal von Anfyra nennt unter den mehreren 
Germanenvölfern jener (d. b. der Elb⸗) Gegenden, von welchen 
Auguftus mit Stolz anführt, daß fie durch Gefandte jeine 
und des römiichen Volkes Freundichaft erbeten, die Semnonen; 
unter Domitian wurde der Semnonenfönig Majyos zu Rom 
ehrenvoll empfangen 8), und noch im Marfomannenfrieg werben 
fie genannt %). Sie grenzten an der Elbe, welche fie nicht 
überfchritten °), im Weſten mit den Hermunduren, im Oſten 
reichten fie nach Ptolemäus °) bis an die Oder, welche fie 
von den Burgundern fchied. Am ‚Suebus- Fluß‘ im Süden 
(richtiger wohl im Südoften) ftoßen fie an bie Silingen 
wie fie im Norden von ben anderen (vandaltjch-)gotiichen 
Völferihaften begrenzt werden: — unmittelbare Berührung ift 


1) Zovißo» .... ueyadsvos VIL,1.p. 290. Müllenboff, p. 64. 

2) Ann. II, 45. 

3) Cass. Dio LXVII, 5 (ed. Reimer, p. 1105). 

4) Daß Carini bei Plinius ſtatt Semnones fteht, iſt Zeuß, ©. 132, 
nicht zu glauben. 

5) Vellej. Paterc. II, 106. 

6) Müllenhoff, p. 128. 
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um jo weniger anzunehmen, als gerade die Sueben weite 
Grenzwälder und öde Marken zwiichen fih und Völkern anderer 
Gruppen zu erhalten Tiebten: Urwald und Urfumpf mochte 
im Norden die Semnonen weithin von den Hleineren gotifchen 
Völkern und den Vandalen trennen; jüböftlich Tagen ihnen bie 
Lugier; Semnonen faßen noch an der jchwarzen Elſter und 
Neiße und begleiteten die Spree bis zu ihrer Mündung )). 
Den Semnonen, deren Name jpäter nicht mehr genannt wird, 
gehörten wohl an jene Sueben, welche fich der Wanderung der 
Vandalen und Mlanen von der unteren ‘Donau über ben 
Rhein, dann nad Spanien anichloffen und im heutigen PBor- 
tugal ein nicht unbedeutendes Reich bildeten. Wenigftens führte 
der Weg jene Wanderer durch das Semnonengebiet (oder nahe 
daran vorbei) und das Verſchwinden des einjt jo großen 
Volkes würde dadurch zum Zeil erklärt. Der Reſt ſchloß fich 
wohl den nächiten juebiichen Nachbaren an, den aus den Her- 
munduren bervorgegangenen Thüringen. Dies liegt näher, als 
die (obzwar geiftvoll ?) vertretene) Hypotheſe, daß die um jo 
viel weiter weſtlich und ſüdlich auftauchenden Alamannen bie 
alten Semnonen jeien. 

Nördlich von den Semnonen zwiichen Langobarden an ber 
Elbe und Burgundern auf dem rechten Oderufer wohnen bie 
Warnen, von der Elbe über das Havelland nach Dften ?), die 
Barini, von Plinius in der unbeilbar zerrütteten Stelle *) zu 
den Vandalen (— Goten) gezählt: Burgondiones narinne Cha- 
rini Gutones; die „Charini“ find wahricheinlicher eine Wieber- 


1) Zeuß, ©. 131. Ganz irrig begründet biefer aber das Heilig- 
tum des Tiusko ſdas ift nirgends gefagt; „Suebo“, ober vielleicht 
„Samno”, müßte ber Stammgott heißen: denn nicht aller Germanen, nur 
ber Sueben Wiege mwurbe im Semnonen- Hain verehrt) bei ihnen 
barauf, daß bier bie brei Zweige bes Feftlandes zufammenftoßen; Ingüä— 
sonen, Iftävonen, Herminonen: weber Ingävonen noch Iſtävonen reichen 
bierber. 

2) Baumann, Forfhungen zur Deutſch. Geſch. XVI. — Geſchichte 
des Algäus (Kempten) I, 1881. 

3) Zeuf, ©. 133. 

4) IV, 28; Müllenboff, p. 9. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. 1. 7 
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bolung der unlesbaren narinne durch den Abichreiber als ein 
von Plinius neben die Varini geftellte® beſonderes Bolf. 

Tacitus nennt die Varini neben den (Siüb-)Angli an ber 
Elbe: das war richtig, denn auch jpäter noch werben Angeln 
und Warnen zujammengefaßt. 

Ptolemäus erwähnt zwiichen feinen Teutones und Teuto⸗ 
novari und nörblih von den Semnonen, zwilchen Sarones 
und Sueben (Teutonovari und) Wirumi (Ovigovvor), zwiſchen 
Pharodinen und Sueben (Teutoned® und) Avarpi (Avono.). 
Schwer kann man fich entjchließen, die Warnen mit Wiruni und 
Avarpi zu identifizieren, zumal die Warbinen den Warnen faft 
ebenjo nahe jtehen würden; für bie Wirunen als unverberbten 
Namen jpricht auch der Ortsname Wirunium (Ovigovvor), der 
in Wirun, Uoyrun (jest Werne in Weftfalen?) nochmal be- 
gegnet ). Später verſchmelzen die Warnen mit ben Angeln 
zu den Nord-Thoringt ?). 

Zwiſchen den lugiſchen Völkern, welche mit ihren nörb- 
lichften Gebieten faſt das Sübufer der Neke und Warthe 
erreichen, und ven Danbalen: jtehen auf dem rechten Ufer 
der Nebe und Warthe zwilchen Ober und Weichiel die Bur- 
gunder. Plinius ?) zählt fie bereitd zu den Goten, mit 
deren Sprache die burgundijche jedoch nicht nahe verwandt 
ift ). Ptolemäus ftellt jeine „Buguntes“ nördlich) über bie 
omantjchen Lugier, jüdlich unter die Helvefonen, welche fich im 
Weſten mit den bereits gotiichen Zurkilingen 5) berühren. Die 
Mugilones bei Strabo ©) find jebesfallß verborben, wie un- 
mittelbar vorher jeine Bovurwves aus Tovrwves; es frägt fich 
nur, ob aus Aovoyovrdiwvs; T) oder aus zuſammengeſchriebe— 


1) Zeuß, ©. 133. 

2) Stamm: warjan, wehren; Mannsname Warin-, Warin- bar, 
Werner. 

3) Hist. nat. IV, 28. Müllenhoff, p. 93. 

4) Wadernagel, bei Binding, Das burg.-roman. Königreich I, 
334 (Leipzig 1868): wenigftens fehr beftritten. 

5) Bei Ptolemäus umgeftellt PovrixAsıon. 

6) VII,1,p.290; Müllenhoff, p. 66; youyidonss, 

T) So Zeuf, ©. 133. 
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nen ooryo: und zovoxiAwves !):; neben Lugiern, Helvekonen, 
Goten und Semnonen find Burgunder faft wahrjcheinlicher als 
die nörblicheren Rugen und Zurfilingen. Übrigens bemerkt 
Tacitus ausprüdlich, daß alle dieſe Gegenden oder Völferichaften 
durch Flüffe und Markwälder geſchützt, d. h. alfo auch getrennt 
waren; unbebautes Sumpfland und Urwälder waren hier häufig, 
die Bevölferungen Hier noch micht dicht : die gleichwohl zahlreichen 
Namen aljo bezeichneten nicht große Maſſen: möglicherweiie 
war „Burgunder‘ ein zufammenfafjender Name für mehrere 
diefer Heinen Völkerſchaften oder bloßen Gaue diefer Völker⸗ 
ſchaften. Zacitus kennt nämlich ftatt der Burgunder (und neben 
den von ihnen ausgefüllten Gebteten) öftlich von den Langobarden, 
immer noch als Sueben: die Reudigni, Avtonen, Angeln und 
Warnen, Eudofes, Suarboned und Nuithones: — Namen, 
welche zum größten Zeil nur bier genannt werben; gemeinjam 
ift ihnen der Kult der Nerthus auf einer Infel der Oft 
jee. Die Suarbonen kann man nicht ?) um beöwillen, weil 
ihr Name ebenfall® auf das Schwert zurüdführt, mit den 
gotifchen Herulern identifizieren: jonft müßte man auch bie 
Cherustet und Sachſen mit ihnen zufammenwerfen: mehrere 
Bölkerichaften hießen nad dem Schwert. Sie find wohl 
die Fardeinen (Dupodewvol) des Ptolemäus ?), welche öſt— 
fih von den Sachſen vom Fluß Chalufus bis zum „Fluſſe“ 
Suebus (d. 5. einer der Odermündungen?) wohnen. 

Gleich jenfeit des Lugiichen Gebiets jchließen fich nach Ta— 
citus, welcher das räumliche Mittelglied zwifchen Lugiern und 
Goten, die Burgunder, zwijchen Ober und Weichfel nördlich Des 
Suebus-Fluffes, nicht kennt, die Völferichaften der gotiſchen 
Gruppe an, für welche er das Königtum als fennzeichnend 
weiß. Der Name der Goten ift zurücdzuführen auf got. giutan 


1) Was Müllenboff, p. 60 fr möglich Hält. 

2) Mit Zeuß, ©. 134. 

3) v. Spruner tremmt bie Suarbonen unb ftellt fie am bie 
Trave. Zeuß, ©. 155 dehnt Suarbonen = Warbinen 5i8 an bie 
Trave. 

7* 
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gaut, gut (gießen, zeugen): in dem gotiſchen Kalender !) ift er 
zweimal in ber vollen, ehrenden Form „Gut-thiuda “ (Goten⸗ 
volf, thiuda — Volf, wie alt. Svi-thiod) erhalten; mit 
kurzem Vokal: wie bei Rugit, “Poyol, Lugii, Logiones. Aus 
dem erften Ablaut ward gebildet ‚ Gautar‘‘ 2), die Tavro/ Pro- 
fops, von den Goten ſcharf zu ſcheiden; Plintus 3) bringt den 
Vokal richtig, den Konfonant wegen der Kürze verboppelt: Gut⸗ 
tones. Tacitus mit furzem o für m: Gotones *) und in Germ., 
c. 40 mit th für t: Gothones (wie Juthungi, Nuithones )). 
Daß der Name der Goten eine Hauptgruppe bezeichnete, 
den Ingävonen, Yftävonen, Herminonen, Hillevionen gleich 
zuftellen, bat die jpätere Gejchichte gelehrt, welche jo zahl- 
reiche große Völker und Mittelgruppen als zu den Goten ge- 
börig erwies; der Bhzantiner, welcher am meiſten Gelegen- 
beit hatte, Goten aller Zweige zu ſprechen, Profop ®), bat 
richtig erkannt, daß zu den „Goten“ gehörten die: Oft- 
und Welt: Goten, Vanbalen und Gepiden: er hätte bei- 
fügen können: Heruler, Rugier, Skiren, Zurfilingen, 


1) Massmann, Ulfilas (F 388 n. Chr.) (Stuttgart, 1856), (Skei- 
reins.; p. 93. 96). 

2) gautr, sagax. 

3) IV, 14; XXXVII, 2. 

4) Annal. II, 62. 

5) Strabo Tovrovss; Ptolemäus genauer Tudovss. Bei 
Pytheas ift ſtatt Tovroves zu leſen Tevroves; fo hat Müllenhoff die 
Hypothefe von Zeuß, ©. 135, ber ftatt Tevrowes bei Plinius XXXVII, 
2; Tovroves leſen wollte, umgelehrt. Der Grimmſchen Hypotheſe, 
Identifizierung ber Goten mit ben thrafifhen Geten (Über Jornan— 
des und bie Goten [Berlin 1846], Geſch. d. D. Spr., ©. IX und in 
diefem ganzen Werk) folgten nur: Leo; H. Rüdert, Deutfche Kultur» 
gefhichte (1853); Krafft, Kirchengefchichte der germanifchen Völker (1854) ; 
Bergmann, Les Ge£tes (Paris 1839); bagegen Bessel, De rebus 
Getieis (1854); Müllenboff, „Geten”, bei Erfh und Gruber, 
I. Seft., Zeil LXIV; Rösler, Die Geten und ihre Nachbarn, und: 
Das vorrbmiſche Dakien, Situngsber. der Wiener Afab. (1863. 1864); 
Maury, Journal des Savants (Mai 1869); v. Sybel, in Schmidts 
Zeitiehr. für Gedichte VI, 5; Waitz I (3. Aufl), ©. 5; Dahn, 
Urgeſchichte L (Berlin 1881), S. 141. 

6) (bis a. 555) ed. Dindorf (Bonn 1833), Bell. Vandal. I, 2. 
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Taifalen, Biltofalen, Moejogoten (Hleineren Goten), tetrari- 
tische Goten. Plinius (IV, 14, 28) nennt irrig die Bur- 
gunder einen Zeil der Vandalen und unterjcheivet dieſe von 
den Gutones. Mit den ſtandinaviſchen Gautar haben fie nur 
zufällig den Namen gemein. Indeſſen foll nicht bejtritten 
werben, das gotische Splitter, wie fie unzweifelhaft auf ven 
Snieln zwilhen Skandinavien und den beutichen Küften wohn⸗ 
ten (Holm-Rugen auf Rügen), auch auf den däniſchen Injeln 
und felbjt in Schweben wohnen mochten. Die Heruler ziehen 
zu den Dänen, dann weiter zu den „Gauten“ nach Thule”). 
Für ihre älteften Site fann man, da Pytheas entfällt, zu- 
nächſt nur Tacitus verwerten, ber fie doch auch jchon, wie 
bie Lugier, al8 Gruppe zu faſſen jcheint und nördlich von ben 
Lugiern anfegt, nicht bis an die Küfte veichend; zwijchen ihnen 
und ber See wohnen ihm Rugen und Lemovier ?). Ptolemäus 
jet fie zwar auf beide Ufer der Weichjel, läßt fie aber durch 
die Wenden von der Küfte getrennt fein: ex jet die Wenden 
in den Norden, ftatt in den Oſten der Goten: dieſe 
reichten wohl von der Weichjel bis an und über den Pregel. 
Aber einzelne ihrer Zweige, wohl die vandaliichen Silingen, 
müfjen ſich zwiſchen Semnonen und Burgundern hindurch, 
weit nach Süden nahe an die Lugier Hin erſtreckt haben: 
Zacitus läßt fie unmittelbar mit dieſen grenzen, und wenn 
man auch nicht bei Strabo ?) Gutones ftatt Butones dem 
Marobod unterworfen leſen wollte, — die Unternehmung 
des Katwalda *), der von Gotengebiet aus in raſchem Hand⸗ 
ſtreich Marobods Königsburg überrumpeln Tann, jet voraus, 
daß nicht allzu fern von Nord-⸗Böhmen gotifcher Markwald 
rauſchte. 

1) Procop., Bell. got. II, 15; vgl. K. Maurer, Zeitſchr. f. D. 
Philologie II, ©. 447; über den König Rodvulf, der aus Skanbinavien 
zu Theoderich kam, vgl. v. Gutfhmid in Jahns Jahrb. d. Philologie, 
Band 85. 86. Jordanes (c. a. 550), ed. Mommsen., Mon. Germ. 
hist. script. antiquissimi V, 1 (Berol. 1882), c. 4. 

2) Germ., c. 40, 


3) VD, p. 290. 
4) Tac., Ann. II, 62. 63. 
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Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts mögen bie füb- 
lichſten Gotenvölfer ihre Bewegung nah Dft- Süd- Dit gegen 
bie Küften des Schwarzen Meeres Hin begonnen haben. Sie 
waren gewiß jene „nörblichen Völker‘, deren Drud auf bie 
Donauvölfer (Markomannen, Quaden, Jazhgen, andere Sar⸗ 
maten), die großen unter den Namen ‚,Marktomannentrieg ‘ zu- 
fammengefaßten Bewegungen gegen und über die römijchen Donau 
grenzen berbeiführten. Da Goten dort alsbald als gefürchtete 
Seefahrer auftreten, wird das ohnehin Wahrjcheinliche noch wahr- 
jcheinlicher, daß fie auch im Pregel- und Weichjelland bie Oſtſee 
erreicht hatten; von einzelnen Gptenvölferichaften, wie ben Rugen, 
fteht dieg ohnehin feft. Die gotiſchen Völterichaften verteilen ſich 
nun folgendermaßen über das Gebiet vom Pregel im Oſten, wo 
fie mit Yetten und Sarmaten grenzen, bis an oder über bie 
Elbe, im Weiten, wo fie (die Vandalen) mit ben Yangobarben 
“in oft feindliche Berührung treten, von ben Injeln der Oſtſee 
(Augen auf Rügen, Heruler auf den däniſchen Infeln) im Norden 
bis in die Nähe von Böhmen im Süden, wo fie öſtlich von 
Burgundern und Lugiern, weitlih von Semnouen, füblich von 
Markomannen wohl duch Markwaldungen geichieven waren; 
der Nordkranz der böhmiichen Gebirge führt nicht umjonft bem 
Namen ‚‚vandaliihe Berge”. Zwiſchen den Goten und ber 
Ditiee, die Küften entlang, wohnen dem Tacitus — er zuerit 
nennt fie — die Rugen!) umd öſtlich von dieſen (an beiden 
Mfern der Leba?) die Lemovier, erftere zählen jedoch bereits 
obne Zweifel zu den Goten. Ptolemäus kennt nur einen Orts⸗ 
namen Povyıov bei den Obermündungen, doch wohl die Iniel 
Rügen, Die gotijche Völkerfchaft der Skiren ?), mit den Herulern, 
Nugiern und Zurkilingen jpäter meift zufammengenannt, wird 


1) Rugi, Brot. "Poyor: kein Wechfel mit i wie bei Lugii, Sugambri; 
altuord. Roga-land im Norwegen (Rygir), althochd. Rugi-heim. Daß 
aber Zeidivol (bis am die Jahde) von sida, Seite, Küftenftreich, abzuleiten, 
und mit den Zußwod bes Strabo ibentifch find, ift noch eher zu glauben, 
als daß e8 nur ein amberer Name für bie Augen geweſen wäre; fie 
find doch wohl ibentifch mit „Sitones”. 

2) ®ot. skeir., Har, neuhochd. fcheuern. 
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von Plinins !) zuerft erwähnt; er kommt von Norboften ber 
und läßt fie mit Sarmaten und Wenden bis an die Weichjel 
wohnen: fie jaßen aljo wohl auf beiden Ufern dieſes Stromes, 
aber nicht als äußerft „, deutſches“ Dftvolf 2): denn andere gotijche 
Bölkerichaften reichten wohl noch weiter öftlich über den Pregel 
hinaus *). ine gotische Völkerſchaft, mit Herulern, Rugiern 
und Skiren zufammen genannt, find auch die Turkilingen 9, 
bei Ptolemäus umgeftellt in “Povrixksıoı, und neben den Küften- 
anwohnern (Seidinen und) Burgundern genannt. Nicht iden- 
tiſch mit den Zurkilingen ®), jondern deren und ber Augen 
Oſtnachbaren find die von Tacitus als Außerfte genannten 
Lemovier ®). 

Unter den Bölfern der Nordjee wurden die Frijen ”) bes 


1) Hist. nat. IV, 13. 

2) Zeuß, ©. 126. 

3) Das nad Seiris gefchriebene hirris ift aus Verſehen in den Text 
geraten; e8 war Korrektur bes Abfchreiber8 nach der fpäteren Schreibart 
©&firri. Dikuil, De mensura orbis terrae (a. 825) ed. Parthey (Berol. 
1870) bat nur Seiri, nidt Hirri, wo er die Stelle ausfchreibt. Die 
Pivvoı des Ptolemäus (unter feinen Sarmaten neben den Goten) in 
Skiri zu ändern, darf man aber nit mit Zeuß, ©. 156, wagen, ba 
damals recht wohl noch finnifche Reſte, unter Slaven verfireut, Oft- 
nachbaren ber Goten fein mochten. 

4) Die Annahme von Mannert, melde Waitz, allervings eingefchräntt, 
in der 3. Aufl., ©. 9, Anm. 2, noch aufrecht hält, daß biefe Heineren 
gotischen Völterfhaften an ber Bildung bes baierifhen Stammes Anteil 
gehabt, wird durch bie Sprade und Sage ausgefchlofien, welche nichts 
Gotiſches enthalten. Richtig Zend und Wittmann in ihren gleidh- 
namigen Schriften: die Herkunft ber Baiern von ben Marlomannen; 
3. Grimm, Geld. d. D. Spr. I, ©. 504; Quitzmann in feinen 
Büchern (f. unten „Baiern“); Riezler, Baier. Geſch. I, S.15ff.; Bad- 
mann, Sit.-Ber. Wiener Alab. XCI, S. 828. — Die vermuteten Goten 
um Meran (Dahn, Baufteine III [1882], 210) find, wenn Boten, Oft goten. 

5) Wie Zeuß, ©. 155. | 

6) „Lehm“; vol. Limafjorb in ——— Aunoodkeov, Leim- 
ſal bei BPtolemäns. 

7) Got. fraisan, verfuchen, - ald. — agſ. frasa, Gefahr: die 
Wagenden: der Vokal kurz, daher Polocios, Ptolem.; Solooovss Proc., 
B.G.IV, 20. Doppeltonfonant und Wechfel mit e (Fresones, Beda) irrig 
$osloiı, Cass. Dio LIV, 32; ed. Reim., p. 762. 
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reits von Drufus erreicht und in vorübergehende Abhängigkeit 
gebracht ): fie unterjtügten feine Unternehmung gegen ihre 
norböftlihen Nachbaren, die Chaufen ?): nach kurzer Unter 
brechung ber Abhängigfeit (28—47 n. Chr.) war dieje voll- 
ftändiger bergejtellt, bi8 Claudius die römijchen Bejagungen 
bier über ben Rhein?) zurüdnahm: aber ein Werjuch ber 
Friſen, fih auch auf dem linken Rheinufer feitzujegen, warb 
von den Römern abgewehrt *). Unter Civilis fochten auch bie 
Friſen gegen die Römer °). Plinius unterjcheivet neben Ba- 
tavern und Kannenefaten auf den Rheininjeln (d. h. dem Lande 
zwifchen ben zahlreichen Miündungsarmen) Frifit und Frifia- 
vones, getrennt durch Chaufen, dann Sturii und Marſacii 
zwiichen (den Mündungen) Heli(ni)us und Flevus e). Auch 
Tacitus weiß, daß man die Groß-Frifen und die Klein-Friſen 
„nach ihrer Macht“ unterjcheivet: beide Völkerſchaften (nationes) 
umwohnen die Mündungen des Rheines und jeine ‚ungeheueren, 
von den römifchen Kriegsflotten befahrbaren Seeen 7). 

Der größere Teil der Frifen wohnte öftlich der Yifel, die 
Klein-Friien (Friſiavones des Plinius) find die auf dem weit 
lichen Ufer dieſes Rheinarmes. Die Norogrenze bildet die 
See ?). Nach Ptolemäus grenzen fie öftlih an der Ems mit 
den Chaufen: im Süden jollen fie nach feiner Angabe auf die 
Brukterer ſtoßen: jedoch haben zwiſchen Friſen und Brufterern 
immer andere, wenn auch wechjelnde Völkerſchaften gewohnt: 
hart am Rhein im Südwelten die Chamaven, noch fübwelt- 
licher die Ufipier, dann die verpflanzten Sugambern, ein 
Zeil der jpäteren jalijhen Franken, ſüdöſtlich von dieſen 
die TZubanten und norböjtlih die Amfivaren: wurden 


1) Tac., Ann. IV, 72, 

2) Cass. Dio, I. c. 

3) Tac., Ann. IV, 72—74; XI, 19. 20, 

4) Tac., Ann. XIII, 54. 

5) Tac., Hist. IV, 79, 

6) IV, 29 (nit 15 wie Zeuß, ©. 137); Müllenhoff, p. 9. 
7) Tac., Germ., c. 34. 

8) Ptolem. (ca. 160 n. Ehr.), ed. Müllenhoff, l. c., tv de 
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auch einzelne diejer Völkerjchaften von den Chaufen (und Friien) 
weiter nah Südoſten gedrängt, jo reichten doch legtere nie jo 
weit füböftlich, daß fie mit den Brufterern hätten unmittelbar 
grenzen mögen. 

Der Name der Frijen war von Anfang !) ein Gruppen- 
name wie der der Sachſen, iſt e8 nicht erjt jpäter geworben: 
denn fejt jevesfalles fteht, daß er die beiden Mittelgruppen 
der Groß-Frifen und der Klein-Frifen umfaßt: die Friſiavones 
find vielleicht eine dritte Mittelgruppe, vielleicht aber auch mit 
einer der beiden erften iventiih: man darf vermuten, daß 
auch die Sturii (wohl ſchwerlich mit den ſpäteren Stormaren 
in Holftein zujammen zu bringen; stiuran fteuern, fügt fich 
wohl zu den jeevertrauten Frijen), welche Blinius neben Friſen 
und Friſiavones noch nennt, eine frifiihe Völkerſchaft mit 
Sondernamen waren. Das gleiche gilt vielleiht von den 
Marſaci, welde auch Zacitus ?) neben den Kannenefaten 
nennt: womit Zurüdführung auf die Marfi nicht unvereinbar: 
Marjact im Weften und Marfingi im Oſten könnten durch 
Wanderung gelöfte Gaue der Marſen jein. 

An die Frifen ftoßen öjtlih die Chaufen?): die Ems 
bildet bier die Grenze: öftlich reichen fie big an die Elbe (Ptole- 
mäus); ihre Nordgrenze bildet die See, ſüdlich läßt fie Tacitus 
irrig (wie Ptolemäus die Friſen) viel zu weit, bis gegen bie 
Chatten, fich erjtreden: fie erreichten aber nicht einmal bie 
Cheruster, von welchen fie durh Amfivaren, Chafuvaren, 
Marjen, Brulkterer und Dulgibinen im Sübwejten, durch Angri- 
varen, Xangobarden, Chamaven und Fojen im Südoſten ge 
fchieden waren, gejchweige die Chatten. Ihre Gliederung in 


1) Mit Unrecht beftritten von Zeuß, ©. 138. 150. 

2) Hist. IV, 56. 

3) Den Namen führt man auf hauan, kämpfen, zurüd. Die 
Schreibung „Chauci“ ift der „Cauchi“ vorzuziehen; f. Zeuß, ©. 139. 
Kaövixoı = Ehabilei, Kaviones = Ehaibones, Xaißoı Plinius, Tacitus, 
Sueton; Cass. Dio LIV, 82 Xauxis; Strabo VI, 1. p. 291 
neben einander Xadßos (Müllenhoff [nah Eluver] Xuuazaı) Kaüxos 
zexaei Kaovixoi, 
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Groß-Chaufen und Klein-Chauken jowie ihre außerordentliche 
Volkszahl, welche Bellejus !) und Tacitus übereinjtimmend 
hervorheben — fie gaben den Römern ſtarke Hilfswölfer ab —, 
und der weite Raum, welchen fie, auch wenn man die Aus- 
dehnung nach Süden einjchränten muß, immerhin noch von der 
Ems bis zur Elbe einnehmen, nicht nur als dland und 
Markwald gegen erftere behaupten, fondern durch Siede— 
lungen, mit Sondereigen und Allmännde, bewohnt ausfüllen, 
beweijen, daß der Name, eine Gruppe bezeichnend, mehrere 
Völkerſchaften, jedesfalles zwei, aber gewiß noch mehrere, mit 
und nicht genannten, zahlreichen Gauen einſchloß. 

Der größere Teil des Volkes wohnte, wie e8 jcheinen will, 
auf dem Oſtufer der Weiler, der Heinere auf dem Weſtufer 
dieſes Flufjes, der ihr Land burchichnitt: zwar läßt Tacitus 
bon den Friſen ber zunächſt die Groß-Ehaufen erreichen *), 
Ptolemäus aber die Klein- Chaufen nächſt den Friien bie an 
bie Wejer, die Groß-Chaufen von dem Oftufer der Wejer bis 
an die Elbe wohnen: Hier ift mehr Raum als im Weiten. 

Bielleicht jedoch hat in den anderthalb Jahrhunderten zwiſchen 
Zacttus und Ptolemäus eine Verfchiebung jtattgefunden, welche 
durch die wachiende Macht der Oftnachbaren der Chaufen, der 
Zangobarden, veranlaßt jein fonnte: auch der Drud, welchen 
die Chaufen nah Süden wiederholt verjuchen, könnte in dem 
Dedürfnis, für das im Oſten eingebüßte Land Erſatz zu finden, 
gründen. 

Mit den Friien unterworfen ®), durch Befagungen im 
Zaum gehalten, ihre Abhängigkeit durch Hilfstruppen be— 
während *), mit den Friſen empört und angegriffen 5), werden 
fie mit ihren Nachbaren befreit durch die Rücknahme der 


1) Tac., Germ., c. 35; Vellejus XVI, 1: „(Chaucorum) juventus, 
infinita numero . .; magnitudinem tueri-tam immensum terrarum 
spatium non tenent tantum Chauci, sed et implent,“ 

2) Ann. XI, 19. 

3) Cassius Dio l. c. 

4) Tac., Ann. I, 60; II, 17. 

."5) XL 18. 19, 1. c. 
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römijchen Bejagungen über den Rhein !) und fechten unter 
EiviliS gegen die Römer 2). Das Lob ihrer Fräftigen Be— 
völferung ) fteht mit dem traurigen Bild, welches Plinius *) 
von ihrer Landſchaft entwirft, nicht in Widerſpruch: dem 
Römer konnte der ftetS von der Sturmflut bevrohte, ein» 
tönige Küſtenſand zwiſchen Ems und Elbe nur trojtlos er» 
Icheinen. 

Der Name diefer Gruppe bat die neue Gruppenbildung 
(ca. 160—200) nicht überbauert: die uriprünglich „chaukiſch“ 
genannten Bölferjchaften gingen auf in Namen und Gruppe 
ver Sachſen. 

Überjchreiten wir die Elbe, fo finden wir nördlich von ben 
Langobarben die Teutönen, öftlih vom rechten Elbeufer im 
Norden begrenzt: wejtlich von den Suarbonen und norböftlich 
von der See, öſtlich von dem vielleicht Suebus genannten 
Bodden (oder ift Suebus die Rednig?), ſüdöſtlich von ben 
Virduni, ſüdlich von der Elbe und den Langobarven, weftlich 
von der Elbe und den Chaufen begrenzt. Die von Pytheas 
angegebenen Wohnfige ber Teutonen find ficher 5) an ber 
Nordjee, nicht) an der Oſtſee zu fuchen. Auch der Name 
„Teutones“ umfaßt eine Zahl von wenigſtens zwei, vermut- 
ih aber noch mehreren uns nicht benannten Bölkerjchaften, 
die Teutones im engern Sinn und die Teutonovari: man be- 
merkt die gleiche Bildung wie bei Chattt und Chattu-vari 
(Friſi und Friſiavones); vielleicht darf man auch Angri und 
Angrivari annehmen, wenigftens begegnen bier jpüter einfach 
„Engern ”. 

Der Name der Teutonen 7) enthält in noch unverjchobener 


1) Cassius Dio LX, 30 (ed. Reim. p. 967). 

2) Tac. (ed. J. Grimm, Götting. 1835), Hist. IV, 79; V, 19. 

8) Tac., Germ., c. 35 (99 n. Ebr.). 

4) Hist. nat. XV], 1. 

5) Mit Müllenhoff. 

6) Mit Arnold, ©. 23, ber an ber früheren Auficht fefthätt. 

7) Zeuß, ©. 146 ibentifiziert, jeden Grund und Boben aufgebend, 
Teutones mit den Niuthones (Nuithones des Tac. Germ.), ferner mit 
Juthungen, biefe mit Zin — varen, Männern bes Kriegsgotts Ziu, — 
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Form das Wort für „Volk“, got. thiuda, ahd. diot, woraus 
jpäter vielleicht (j. aber ©. 50) auch, aber ohne Zujammen- 
bang mit den Zeutönen, „deutſch“ entjtanden. Die Teutones !) 
erwähnt bereitd Pytheas: die Bewohner der Berniteininjel 
Abalus jolen ihnen Bernitein an des Holzes Statt zur Teue- 
rung verkaufen. Pytheas nennt bier die Zeutonen allein, 
nicht auch die Kimbern, als Nachbaren der Berniteininfel. 

Pomponius Mela (III, 3; 44 n. Chr.) ftellt Kimbern und 
Zeutonen zujammen an bie Küſte feines Meerbuſens „Codanus“, 
dann die Teutonen allein (und zwar noch bis auf feine Zeit) 
(adhuc) auf jeine Injel Scadinavia in diefem Buſen. 

Den Namen der Ambronen will man in der Inſel 
Amrom bei Sylt noch fortklingen Hören: fie werben ftets 
mit den Zeutonen zujammen genannt 2). 

Nicht unmittelbar grenzten in der Heimat mit Zeutonen 
(und Ambronen) deren Wander-, Sieged- und Untergangs- 
Genoſſen, die Kimbern: abgejehen von Heineren zweifelhaften 
Völkerjchaften trennten Suarbonen, Sachſen und Angeln bie 
Zeutonen von den Kimbern. Denn nördlich über Sachſen und 
Angeln hinaus, auf der nach ihnen benannten „kimbriſchen“ 
Halbinjel wohnen die Kimbern: jchon Plutarch 3) weiß, daß 
fie zu den „Germanen des nördlichen Ozeans’ gehörten; 
Strabo nennt ihre Heimat am Ozean *) eine Halbinjel, weiß, 
daß Reſte des Volkes noch dort wohnen (was fogar noch 
zur Zeit des Tacitus der Fall war ?)), „auf beiden Ufern‘, 
und eine Gejandtichaft an Auguftus ſchickten: irrig verjegt er 
ſie aber auf das Wejtufer der Elbe ©), in der Meinung, von 


Schwaben, aber auch mit den Jüten, ferner Teutonovari mit Jutingi = 
Eutingi = Reubignil Tovyeroi bei Poſidonius Strabo VII, 1. p. 293 
erklärt er für Schreibfehler ſtatt Tevrones. 

1) Rab Plinius, Hist. nat. XXXVII. XI, 35. 

2) Livius, Epitom. LXVIII (— 9 v. Chr.), ed. Herz (Lips. 
1857); Plutarch, Marius, c. 15. 

3) Marius, c. 11. 

4) VII, 1. p. 292. 

5) Germ., c. 37. 

6) VII, 1. p. 291. 293. 
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dem Oſtufer jei gar nichts befannt. Das Denkmal von 
Ankyra erwähnt auch der Kimbern neben Charuben und 
Semnonen !). Ptolemäus benennt nach ihnen die Halbiniel 
und jett fie in deren Nordipige über die auch ſonſt mit ihnen 
zujammengenannten Charuden (und die Fundufi). Der ſchon 
zur Zeit des Tacitus geringe Net des Volkes verichmolz wohl 
jpäter mit Jüten oder Dänen. Die Geichide des größten 
Teils der BVölkerfchaft, welcher auswanderte, werden wir als- 
bald darzuftellen haben ?). 

Daß nicht die Küfte der Oſtſee oder des Friſchen Haffs 
(da8 Samland) das Bernfteinland des Pytheas gewelen, jondern 
bie Küften und Inſeln der Norofee, tft unjeres Erachtens nun 
überzeugend nachgewiejen ?). Nicht an die Dftjee alfo, jondern 
auf die „kimbriſche Halbinjel‘ (Jütland), hat man die Site 
ber Kimbern zu verlegen: weiter jüblich an der Elbe wohnen 
bie Zeutonen *). 


1) ed. Müllenhoff, IL. c. 


2) Die Kimbern find Kelten nach manden Älteren und noch nad 
Schiern, De Cimbr. migrat. (Havniae 1842). Dagegen richtig Germanen 
nah v. Wietersheim, Vorgeſch, S. 109. Pallmann, Die Kimbern 
und T.,S. 21 (1870). Ufinger, Anfänge ber beutfchen Geſchichte, S. 267. 
Waitz I, 3. Anm. 2. Der Name ber Kimbern wirb aus germanifchern 
Urſprung befriebigenb erflärt: Plutarch, Marius, c. 11. Kiußgovs En- 
owouatovss Tepuevol tous Anoras. Zeuß, ©. 141, kippa, altır. = kim- 
pan, rauben. J. Grimm, ©. d. D., ©. 442, wonad eine keltiſche 
Wurzel biefer Art für „Rauben“ nicht eriftirt. 

3) Bon Müllenhoff, Deutſche Altertumsfunde, S. 4765. Ültere 
Ütteratur: Rogge, „Das Bernfteinland im vorchriftlichen Zeitalter”, Zeit- 
fchrift für preuß. Gef. 1869, Heft I; — Pierſon, Elektron oder über 
die Vorfahren der alten Preußen, 1869; — Beßel, Pytheas; — Redslob, 
Thule (Leipzig 1855) ;— v. Maad, das urgefhichtliche ſchleswig-holſtein. 
Land (Berlin 1860). 

4) Die Berbefjerung ber Lesart „Guttonen“ bei Pytheas in „Teutonen“ 
durch Müllenhoff, ©.478, ift „einzig überzeugend“, Brenner, ©. 100; 
fo jegt au v. Gutſchmid (auh Ufinger, ©. 222); dagegen Wait 
1(3. Aufl.), S.3, Anm. 1: „Gutones auf Berlefung von Teutones zurüd- 
zuführen kann ich nicht für berechtigt halten“. 
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Norbweitlih von den Zeutonen wohnen die Sadhfen!), 
von Ptolemäus zuerjt genannt: ihre Nordgrenze bildet nicht 
einmal da8 Meer: denn die vor der Elbmünbung liegenden 
drei Injeln, wohl Norbitrand, Föhr und Shit, beißen noch 
„, Sadhjeninjeln‘‘, waren aljo von Sachſen bewohnt: im Weiten 
ichied fie die Elbe von den Chaufen: im Oſten der Chalujus 
(die Trave?) von den Suardonen, im Süden trennte fie wohl 
Markwald von den Zeutonen. Weder darf man fie mit ben 
Ambronen identifizieren 2), noch den Namen für eine bloße Einzel» 
völferihaft gelten laſſen ®); es befteht fein Grund, ihm nicht 
ſchon von Anfang als Gruppenname zu faffen, wie er es jpäter 
war: ohne Beijpiel wäre es, daß der Name einer Völkerſchaft 
fpäter zum Öruppennamen geworben: jo gut wie bei Friſen 
und Chaufen konnte damals jchon eine Mehrzahl von Völker⸗ 
ichaften in einem Gruppennamen verfammelt werben: die Heinen, 
fonjt nie wieder erwähnten Völkerichaften, welche Ptolemäus 
nördlich von den Sachſen zwiſchen diefen und ben Kimbern auf- 
ftellt: die Stgulonen im Weiten, dann Sabalingen und 
Kobanten, nördlicher die Chali, endlich noch nördlicher im 
Weften die Funduſen, im Oſten die Charupden, find michts 
anderes als folche zu den Sachen zählende Einzelnamen: 


1) Über den Namen der Sadfen vgl. Zeuß, ©. 150: „Mefler- 
träger” von sahs, große Steinmefjer; ſ. bie Beläge daſelbſt. Linden— 
ſchmit, Handbuch I, 204. Die Charudes — Harubes, von hardr, 
bart? Zeuß, ©. 152, vgl. altır. Hördhar — Harudar, von Hördha— 
land: dagegen Jakob Grimm, Geld. der beutfchen Sprade, S. 40. 
Charydes nennt Auguftus neben Kimbern und Semnonen als Bölter 
des äußerſten Norboftens, welche durch Gefandte feine Freundſchaft er- 
beten (Res Gestae divi Aug., c. 26; ed. Müllenhoff, Germania). 
XaAoı, auf den Fluß Chalufus zurüdzuführen? Zeuß, ©. 151. Sigulones 
von sigu, Sieg? Sabalingi, got. Mannsname Saba; Dahn, Könige 
VI, 44: Ortsnamen Savalo, Savalinheim bei Zenf, ©. 131. Ko 
banti: für Kabandi? = Xavardoi, von hauan? = Xavioves Avio- 
nes? aber vgl. TZubanten mit t. Zeuß, ©. 146. 150 identifiziert Sovv- 
docco: bed Ptolemäus mit Eudosi des Tacitus (und Sedusti bes Cäfar) 
von widu, Wald, für Widuſi. 

2) Wie Zeuß, S. 150. 

3) Ebenba. 
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von Völkerſchaften, vielleicht auch von Gauen: find doch auch 
die zahlreichen Nord- Angeln (Ptolemäus kennt nur die Süd» 
Angeln an der Saale), nordöftlic über den Sachien, diejen 
ſehr nahe zugehörig. 

Bon den großen Gruppennamen der Zeit nad der Wan- 
derung rührt aljo der der Friſen, Goten und Sachſen jchon 
aus der Urzeit her: während die Namen ber Franken und 
Aamannen ganz neu auftauchen, ber ver Bajuvaren, Thüringe 
und Schwaben wenigſtens an Vorgänge (die Beſetzung Böh— 
mens durch die Markomannen) und Namen (Hermunsburi, 
Suebt) der Urzeit fich knüpfen. 

In Standinavien nennt Tacitus die ‚, Völferfchaften ‘ 1) 
der Suionen?): ohne Zweifel bezeichnet Hiermit diefer ältejte 
Name der Schweden im Sinne des Tacitus nicht eine einzelne 
Bölferichaft, jondern e8 war ein Gruppenname, welcher zahl- 
reiche Völkerſchaften (nicht nur Gaue, pagos) einbegriff, deren 
Namen 3) er uns überliefert. 

Ptolemäus unterjcheivet vier Injeln „Skandias“, von 
denen die größte und öftlichjte, vor den Mündungen der Weichjel, 
ſelbſt wieder „Skandia“ Heißt. Ptolemäus kennt nun aber 
den Gruppennamen Suionen nicht; er nennt und vielmehr 
nur Namen von einzelnen Völkerſchaften dieſer Gruppe *). 

Die Bezeichnungen der Gebiete Cherusfis 5), Chaufis 9), Sue- 


1) Civitates, nit civitatem, wie 3. B. Hermunburen. 

2) Die Identifizierung von Suiones mit Suebi bei Zeuß, ©. 157, 
ift unmöglich, wenn auch Tacitus (Germ., c. 45) Suevia erft bier mit 
Einfluß der Suionen und Sitonen enden läßt: letztere ſollen ja 
aber nach Zeuß nicht Germanen, fondern Finnen fein, alfo nit Sueben: 
Tacitus bat alſo jedesfalls, auch nah Zeuß, geirri. 

3) Über diefe Namen und die fpäteren Beränderungen ihrer Beben- 
tung f. Zeuß, ©. 157. 

4) Bavovaı: nah Zeuß, S. 159 — ben Fervir = Favir = pauci 
bes Jord. Havxiwnss, doch eher ſtatt Javriawss als ftatt Zxavdiwves, 
Asvovor, — Lio-thida des Yord. FPıpeivo, nah Zeuf, = Pıvaidoı 
= Finnaithae des Jord im Often. Todzaı, die Gautoi Profops in Got» 
land. Xaudsıwoi im Weften, nad Zeuß Heidh-mörk, Haidhsaevis-ding. 

5) Cass. Dio LIV, 33. 

6) Ebenda LIV, 32. 
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bia 1), laſſen annehmen, daß ſolche germaniiche Namen, für bie 
Landgebiete von den VBölfernamen gebildet, Schon damals vorkamen, 
wie fie die fpätere Sprache liebte (wie ſpäter Gotia, Herulia). 

Völlig verfehlt ift die Auffaffung 2): „die Weftgermanen haben 
fich lange Zeit in immer Heinere Stämme und Völkchen gefondert, 
deren zur Zeit der römijchen Invafion gegen fünfzig nambaft 
gemacht werben, bis ipäter ein Wenbepunft eintrat und aus 
den zahllofen Völkchen neue große Stammteseinheiten er- 
wuchſen“; wenn dies den Sinn haben joll, daß bei der Ein- 
wanderung größere Stammeseinheiten bereit8 vorhanden ge- 
wefen und dieſe erft jeit ber Anfievelung in Deutichland in Eleinere 
„Völkchen“ zeriplittert worden ſeien. Vielmehr muß man nach) 
dem Erwachlen des Staatsverbandes aus der Sippe annehmen, 
daß, je weiter wir in die Vorzeit auffteigen, deſto ftärfer die 
Zerteilung, dejto Feiner der Rechtsverband zu denken tft; das 
einzelne Geichlecht innerhalb der Horde war der ältejte und 
engite Ring: die wandernde Horde, fpäter die feßhafte Ge- 
meinde erjcheint injofern noch als eine Art Bundesstaat, als die 
einzelnen in ihr verbundenen ‚souveränen‘ Gefchlechter noch 
nicht völlig ihre Souveränetät aufgegeben und auf die Zentral 
gewalt der Gefamtheit übertragen, vielmehr den Fehdegang 
innerhalb (der Horde und) Gemeinde, d. h. das Kriegsrecht, 
beibehalten und nur einzelne Angelegenheiten den Organen des 
Gefamtverbandes überwiefen hatten: e8 war daher ein Fort- 
ichritt zur Herjtellung größerer Verbände, nicht Auflöfung frü- 
berer umfafjender Einheiten, welche unſeres Wifjens nie be- 
ftanden hatten, als mehrere Gejchlechter in ben einftweilen jeß« 
haft gewordenen Gemeinden, alfo 3. B. zehn Gemeinden, fich 
zu einem Gau (pagus) verihmolzen Hatten: diefer Gau war 
jest Staat, Einheitjtaat: und mehrere Gaue zuiammen bil- 
beten nun den Staatenbund (felten ſchon Bundesſtaat) der 
Völkerſchaft (eivitas). 


1) Tac., Germ,, c. 43. 
2) Bei Arnold, Deutſche Urzeit, S. 31. 47. 48. 
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Sechſtes Kapitel. 


Das Land der Germanen. 


Nur ſehr allmählich Haben Griechen und Römer die Ger- 
manen von den übrigen norböjtlichen Barbaren, „Skythen“, 
beftimmt unterjcheiden gelernt, zumal von ven Kelten '), welche 
fie zuerft in den fpäter von Germanen befetten Gegenden kennen 
gelernt Hatten, und welche ja in vielen Dingen dem Beobachter 
aus der Ferne den Germanen ähnlich erfcheinen mußten. Auch 
über das Land ?) der Germanen wurden nur langfam richtigere, 
genauere Vorftellungen verbreitet. 

ALS Nordgrenze galt das Meer: die Oſtſee, mare suebicum, 
und die Norbjee, mare germanicum: aber in dem Sinn, daß 
alles von der See umipülte Land, aljo auch Skandinavien, zu 
Germania im weiteften Sinne zählte. Dabei wurben geraume 
Zeit nicht nur Jütland, das fimbrifche Borgebirg (ſ. oben ©. 108, 
Kimbern) und Schweden, fondern auch die deutichen Küften der 
Dft- und der Nordſee für Halbinjeln und Vollinſeln gehalten. 


1) Strabo VII, 1. p. 290 unterfcheidet zwar bie Germanen auf 
dem rechten Rheinufer von ben „Galatern“, d. 5. Kelten auf dem linken: 
jene find wilder, größer, blonber; aber im übrigen gleichen fich beibe in 
Geftalt, Sitte und Lebensweife fo fehr, daß er — fehr irrig! — meint, 
bie Römer hätten fie um beswillen German, d. 5. „echte“ genannt, näm- 
dh echte Kelten! Auf die Sprache achtet er babei nicht! 

2) Müllenboff, Deutſche Altertumskunde I (Berlin 1870); bazır 
v. Gutfhmid im Leipz. litterar. Zentralblatt 1871. — Gentbe, Der 
etrusfiihe Tauſchhandel nach dem Norden II (3. Aufl., Frankfurt a. M. 
1872). — v.d. Hart, De veterum Germaniae notitia (Freib. 1868). — 
Brenner, Norb- und Mitteleuropa in den Schriften ber Alten bis 
zum Auftreten ber Kimbern unb Zeutonen (Münden 1873). — Bol. 
v. Sabowsti, Die Handelöftraßen ber Griechen und Römer... am 
die Geftabe des Baltifchen Meeres; deutſch durch Kohn (Iena 1877). — 
Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie (Berlin 1878). 

Dahn, Deutihe Geſchichte. 1. 8 
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Weſtgrenze war der Rhein: bis einerjeitS Germanen, ſchon 
geraume Zeit vor Arioviſt, in Gallien eingedrungen waren, 
anderſeits nachmals die Römer eine Provinz ‚Germania ‘‘ er- 
richteten, welche auch rechtsrheiniſches Gebiet umſchloß. 

Die Südgrenze bildete lange Zeit die Donau: die Römer 
machten diefen Strom auch an jeinem oberen und mittleren 
Lauf zur Reichsgrenze: dauernd das jegige Alt-Baiern und 
Schwaben (das Land zwijchen Regensburg und Innsbruck) zu 
bejegen gelang den Germanen erjt jpät. 

Die Ojtgrenze wird mit Recht wechſelnd, jchwanfend ge- 
nannt: die Weichjel bildete keineswegs im Norden die Djtgrenze. 
Germanen, Goten wohnten, wie wir jaben, auch auf dem 
rechten Weichjelufer, ja vielleicht bis über den Pregel Hin öftlich. 
Germanen hatten ja in der erjten Zeit nach der Einwanderung 
im Oſten noch bis nad Ajien Hineingereiht: als die (weſt⸗ 
lichften) Vorpoſten, die jpäteren elfalfiichen Vangionen u. j. w., 
die Elbe erreicht hatten, kamen die (öftlichjten) Germanen der 
Nachhut wohl gerade erjt in Europa an. 

As nun jpäter die Slaven („Sarmaten“) nachrückten !), 
mochte Tacitus füglich jagen, „daß gegenjeitige Furcht fie und 
die Germanen jcheide‘‘: aber irrig fügt er bei: „und Ge 
birge‘’: alle „Gebirge“ im Oſten des Erdteiles waren von 
Germanen (und keltiſchen Reſten, jowie anderen älteren Be- 
wohnern) bejegt. Später fand Vermiſchung von Germanen 
im Often mit Slaven ftatt, welche oft teild unterworfen, teils 
verbündet, 3. B. gemeinfam mit den Quaden, gegen Rom 
fümpften. 

Wir jahen, noch zur Zeit des Tacitus jagen ſüdöſtlich von 
Böhmen fogar noch Splitter keltiſcher Völferfchaften, als Nach- 
barn, wir dürfen annehmen meiſt al8 Unterworfene ver Ger- 


1) Zader, „Germanien”, Erſch und Gruber, I. Sett., 61. Band. 
Cluverius, Germania antiqua (Lugduni Batavor. 1631). — Ulrici, 
Die Völker am Oftfeebeden (Halle 1875). — Quandt, Das fübbaltifche 
Land; Pommerſche Jahrb. I (Stralfund 1865). — Tiſchler, Öft- 
preußifche Gräberfelder I bis III (Königsberg 1880). 
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manen. Dies erflärt fich am einfachiten nicht aus jenen ver- 
einzelten Rüctwanderungen aus Gallien über den Rhein, welche 
die Römer allein als Urfache annehmen konnten, fondern aus 
der urjprünglichen, ven Römern unbelannten Einwanderung der 
Kelten von Oſten nah Weiten, in welcher fie ganz Mittel» 
europa erfüllt Hatten, Jahrhunderte hindurch bier hauſend, 
Ströme, Seeen, Berge, Wälder in ihrer Sprache benennend, 
bevor die‘ Germanen beranfamen. Daß nun bei Einwanderung 
der Germanen nicht alle Kelten — eine ohnehin unmögliche 
Annahme — vertrieben oder erjchlagen wurden, bezeugen ganz 
beftimmt jene keltiſchen Völferrefte mit eigenem Namen: gewiß 
find aber auch noch in anderen Gegenden, mehr weftlich, Kelten 
erhalten geblieben. Nur unter diefer Vorausjegung erklärt fich, 
daß jene zahlreichen (feltiichen) Namen, welche die Kelten den 
Gewäfjern, Gebirgen, Wäldern vor Yahrhunderten gegeben 
hatten, von den Germanen beibehalten wurben bis auf ben 
heutigen Tag: nur wenn diefe bei und nach der Einwanderung 
ſolche Benennungen noch oft wiederholt vernahmen, hatten fie 
Möglichkeit und Grund, die fremdſprachigen Wörter beizubehalten. 
Der Mißbrauch, den Keltomanen mit Erklärung zweifello8 ger- 
maniſcher oder lateiniſcher oder tuskfiich-rajenticher Namen aus 
gäliſchen Wörterbüchern getrieben, darf ung nicht abhalten, das 
zweifellos SKeltiiche anzuerkennen und, wenn anerkannt, aus 
ber einzigen ausreichenden Urſache zu erklären. (S. oben 
©. 32. 33.) 

So ift feltifch der Name der Alpen und ver ſchwäbiſchen Alb, 
feltiich das Wort, welches, „Höhe“ bedeutend, als „Herkyniſcher 
Wald‘ von Römern und Griechen für alle Teile der europäi— 
ichen Mittelgebirge, zumal aber für die Böhmen umgürtenden 
Bergzüge verwendet wird: Eeltiich ift der Name des Böhmer- 
waldes, ver Gabreta, dann der Subeten, vielleicht auch des 
asfiburgiichen Gebirges (ſpäter das „vandaliſche“ Riefengebirg); 
keltiſch jelbftverftändlich die Namen der Berge auf dem linken 
Rheinufer : Vogeſen (Vosegus, Vogesus) und der Argonnen; 
feltifch benannt find auch der Jura, zweifelig der Harz, germanijch 
Hart over feltijch hereyn (?), die Abnıdba (Schwarzwald), lat. silva 

8* 
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martiana, silva Bakenis, Melibocus; Eeltifch find die Namen 
der Donau *) (Danuvius, im Unterlauf nicht keltiſch (?) Iſter), 
und ihrer Nebenflüffe: des Inn (Aenus, Oenus), der Iſar, des 
Lech (Licus), der Altmühl (Alemona); feltifch find die Namen des 
Bodenſees (lacus Brigantinus, von den Brigantes um Bregenz), 
des Rheins und der meiften feiner Nebenflüffe: Maas und Mofel 
(Mosa und Mosella), Sambre (Sabis), Main (Moenus); keltiſch 
vielleicht auch der der Elbe (Albis); keltiſch, zum Zeil zweifel- 
108, die Namen der drei größten Sümpfe Germaniens bei 
Pomponius Mela (III, 3). 

Germaniihe Namen dagegen führen der Buchenwald (Bu- 
conia, d. h. die Gleichenberge, Rhön, Vogelsberg, Taunus, 
Hundsrück, Idarwald, Hochwald), der Spefjart (Spechtes hart, 
Specteswald), ver Odenwald, Schwarzwald, Wefterwald, Teuto- 
burgerwald, Osning, Solling, Süntel, das Erzgebirg; von 
Flüffen: Nabe (Nava), Nedar (Niker), Sieg, Ruhr, Lippe 
(Luppia), Lahn (?Logana), Vecht (Vidrus) und Blie (Flevo), 
Weſer (Visurgis), Ever (Adrana), Aller (Alara), Leine (? La- 
gina), Dfer (?Okara), Hunte (Hunta), Ems (Amisia), Hafe 
(Hasa). 

Auch nachdem das Nord- und Oſtland jenjeit der Alpen 
nicht mehr unbefannt war, gingen doch noch arge Über- 
treibungen feiner Schreden, feiner Unwirtlichkeit im Schwang 
unter den Römern. Matrojen und Soldaten des Germanicus, 
welche unter den Stürmen der Nordſee ſchwer gelitten, malten 
ins Ungeheure die Schrediniffe des Meeres und der Küften. 
Tacitus erkennt die Übertreibung: aber Plintus glaubt nicht 
nur mit Recht, daß die Bewohner der dortigen Inſeln (fait) 
ausichliefend von Hafer und Vogeleiern (und Fiſchen) Leben, 
er glaubt auch, daß die Menjchen dort Pferbefüße haben und 
den nadten Leib mit den übermäßig langen Ohren bebeden. 
Aber auch Tacitus läßt an der Oſt- und Norbfee ‚die Natur 
aufhören’. 

1) Theod. Lohmeyer, Beiträge zur Etymologie deutſcher Fluß— 
namen (Göttingen 1881); dagegen aber Müllenboff in db. Neuen Fitt.- 
Zeit. 1881, 17. Dezember. 
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Das und Befremdende und offenbar Unrichtige in den 
Schilderungen und Würdigungen unjeres Vaterlandes bei Rö— 
mern und Griechen erklärt fih aus unwillfürlicher, unbewußter 
Übertreibung: die Thatfachen wurden den Schriftjtellern, welche 
nicht Augenzeugen waren, von ben Berichterftattern entjtellt zu- 
getragen, und auch den wenigen Augenzeugen unter den Schrift- 
ftellern, jowie der großen Menge der Soldaten und Kaufleute, 
welche wirklich Germanien fennen lernten, färbte das Bild 
jtet8 Ddüjter die Stimmung der Gefahr im meift feindlichen, 
ftet8 barbarijchen, unficheren Land und der unwilllürliche Ver⸗ 
gleich dieſer Urwälder und Sümpfe unter regneriichem Himmel, 
dieſer Blodhäufer von Holz, mit Klima, Natur und Kultur 
von Ajien, Griechenland, Italien. — Dazu fam, daß ben 
Griechen und Römern, welche nur üppig fruchtbare, reiche Land⸗ 
fchaften „ſchön“ fanden, jenes Naturgejühl ganz abging, welches, 
erjt in ziemlich moderner Zeit entfaltet, auch das „Wilde, 
Romantiſche“ jchön, „wildſchön“ nennt: die Alpen find den 
römiſchen Dichtern nur „grauenerregend“ ?). 

Endlich bot aber auch objeltiv das damalige Germanien 
ein ganz anderes Bild als das feit den großen Robungen und 
Sumpftrodnungen des 9.—12. Jahrhunderts erft recht wirt- 
ih und wohnbar gewordene Deutichland. Zacitus ?) fand 
noch in der Häflichkeit und Unwirtlichfeit des Landes einen 
weiteren Grund für die ohnehin von den Alten meift vermutete 
Eingeborenheit der Bevölkerung. „Wer ſollte“, meint er, 
„Wien, Afrika, Italien verlaffen, dafür Germanien einzutaujchen, 
ungejtalt, windraub, traurig zu bewohnen, ja nur zu fchauen, 
für jeden, dem es nicht Heimat iſt?“ (S. oben ©. 28, Anm. 1.) 

Jene Mafjen von Urwald und Urjumpf haben im Ber- 
gleich mit der Gegenart zwar feineswegs die Kälte, gewiß aber 


1) gl. Friedländer, Darftellungen aus ber Sittengeſchichte 
Roms (5. Aufl., Leipzig 1881) II, 193f.; vgl. Ulert, Geographie ber 
Griechen und Römer II, 2; II, 2 (Weimar 1832. 1843), ©. 106; 
Bader, ©. 331. 

2) Germ., c. 2. 
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die Menge der Niederichläge: Schnee, Regen, Nebel ganz außer- 
orbentlich vermehrt: es war wohl nicht bloß italiihe Ver— 
weichlichung, was die Römer bewog, ihren Rückweg aus Ger- 
manien meift bereit8 vor dem nahenden Herbft anzutreten: 
vielmehr brachte damals wohl der September jchon jo viel 
Regen und Nebel, daß die Pfade durch Wald und Sumpf für 
den ſchweren Schritt der Kohorten ungangbar wurden. 

An Wegen durch die Wälder, Sümpfe und Odlande ge- 
brach es nicht ganz: heilige Wege, auf welchen die Götter wie 
am Himmel jo auf Erben wanbelten, die Götterbilder auf 
Wagen gefahren werben konnten, find bezeugt: uralte Handels— 
wege — Straßen wollen wir fie nicht nennen — führten jeit 
unvordenklicher Zeit, jedesfalls jchon vor der Berbreitung der 
Germanen über Mitteleuropa, in den feltiichen Tagen, von 
den Alpen und von der Donau wenigſtens bis Schlefien: 
tusfiiche, Eeltifche, römische Kaufleute zogen auf venjelben. 

Indeffen muß man fi der Natur der Sache und auss 
drüdlichen Quellenzeugnifjen gemäß die Weglofigfeit des Landes 
als Regel, die Wege als feltenjte Ausnahmen voritellen. 
Immer wieder wird der Mangel an Wegen und Furten durch 
die nur den Barbaren bekannten Wälder und Sümpfe als ein 
Haupthindernis für den römijchen Angriff hervorgehoben: die 
wenigen und jehr jchmalen Waldſteige und Furten durch ben 
gefährlichen Moorgrund waren jchwer aufzufinden und leicht 
durch Verhacke zu jperren, durch gefällte Baumjtämme unfennt- 
lich, die Furten, nachdem die Wehrlofen und die Herben fie 
überjchritten, für den Feind unpaffierbar zu machen. 

Auch jagt Strabo !), daß die Entfernung vom Rhein bis 
an die Elbe in der Yuftlinie zwar nur 3000 Stadien betrage: 
„wenn man nämlich geraden Weg hätte: nun ijt man aber 
gendtigt, in weiten Bogen (im Halbfreis) zu marjchteren, in 
vielgeichlungenen Windungen wegen Sumpf und Wald‘. 

Charakteriftiich ift e8 daher und bedeutſam, daß als Beleg 
für den Sag, Ortskunde fei auch für die Kriegführung von 


1) VOL, 1. p. 292; ed. Müllenhoff, p. 69. 
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höchſter Wichtigkeit, Strabo, neben den Kriegen gegen die Par— 
tber und Kelten, gerade auch die Feldzüge gegen die Germanen 
anführt !): „In den gegenwärtigen Kriegen gegen Germanen 
(und Kelten) verteidigen fih die Barbaren in Sümpfen, un. 
wegiamen Wäldern und Wüjteneten durch die Ortsbeichaffenheit 
jelbft, geben den Unkundigen gegenüber das Nahegelegene für 
weit entfernt aus und halten ihnen Wege, Lebensmittel, Vor- 
räte und alles andere verborgen.‘ ?) 

Und was er von den Vorfahren der feltiichen Eburonen 
und ihrer Nachbarn berichtet, gilt ganz ähnlich von den Ger⸗ 
manen: „ſie verflechten bei feindlichen Einfällen die jchmalen 
Zugänge (der Ardennen) dur Dorngefträuch und einzelne ein- 
gerammte Pfähle, verfteden fich mit Familie und Habe in dem 
Inneren ihrer Wälder, auf feinen Injeln in den Sümpfen, 
welche bei Regen fichere Zuflucht, bet Trodenheit aber den 
Verfolgern Zugang gewähren ‘. 

Übrigens lernten die Römer allmählich jehr wohl die ver- 
ſchiedenen Himmelsjtrihe Germantens in Bezug auf Klima und 
Boden unterjcheiden: Tacitus nennt ganz Germanien, troß ber 
angeführten ungünftigen Beurteilung, ‚ziemlich fruchtbar”: 
zwar erjcheint ihm das ganze Gebiet durch Wald und 
Sumpf entjtellt: doch weiß er, daß die größere Feuchtigkeit im 
Weiten (in den Niederungen der damals noch viel, regellojer 
verteilten Wafjer des Rheins) herricht, während der Oſten und 
Süpoften, minder feucht, mehr von Winden heimgeſucht jei °). 
Auch unterjchieden die Fremden bei genauerer Kenntnisnahme 
ſehr richtig Die traurige Tiefebene Norddeutſchlands mit ihrem 
Sumpf, Sand *) und ihren von der Springflut bebrohten 


1, 1.18 
2) Strabo I, 17; ed. Müllenhoff, Germania ant., p. 52: &v 
eoi zei — aßdroıs onuiuis Te tonouayovvrwy .... zul Tüs 


Hois Enızgunrousvuv xal Tag Einoplas toopig Te zui tav All. 
3) Germ., c. 5. 


4) Jedoch wurden die Weiden gerade ber nieberdeutfchen Ebene von bei 
Römern als unübertroffen gerühmt: Plin., Hist. nat. XVII, 3 füßrt fie 
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flachen Küften von dem jchönen, milden, fruchtbaren, mittel» 
deutſchen Hügelland: Süddeutſchland gehörte ihnen zum Zeil zum 
„Zehntland“ (j. oben ©. 61), zum Teil zu Vindelicten, Nätien, 
Noricum. Die trojtlofefte Schilderung von Yand und Leuten in 
Germanien ijt bie, welche Plinius von Chaufis und den Chaufen 
aus eigener Anſchauung entwirft: fie gilt dem Küftengebiet 
zwifchen Ems und Elbe auf beiden Ufern der Wejer: ber 
Römer begriff nicht, daß dieſe Menſchen jolche Not des Lebens 
der römischen Kultur und Herrihaft vorzogen — nur um ber 
Freiheit willen ?). 

Durchaus nicht erfunden muß, nur etwas übertrieben mag 
fein, was von einzelnen Gebilden des germantjchen Urwaldes 
zu Rom erzählt ward: daß die gewaltigen Wurzeln der Riejen- 
bäume, wo fie fih unter der Erbe ftießen, den Raſen empor- 
hoben, ober über der Erde fih im Halbbogen empormölbten 
(wenn auch jchwerlich jo hoch, daß ein Weiter bindurchreiten 
fonnte), daß jamt dem Erbreich durch den Strom losgeriſſene 
Stämme, aufrecht ftehend, nom Sturm wie ſchwimmende Injeln 
im Meere gegen die römischen Schiffe getrieben, Schaden 
anrichten Tonnten 2). Ähnliches wird heute von Reiſenden aus 
außereuropäilchen Urwäldern berichtet: war doch manch jolcher 
Eichſtamm lang und did genug, zum „Einbaum‘ (wie fie 
beute noch auf ben baieriichen Seeen ſchwimmen) ausgehöplt, 
dreißig Mann zu faffen: und auf jolden Fahrzeugen trieb 
germanischer Wagemut auf hohem Meere Seeraub ?). 

Als charakteriftiihe Erzeugnifie Germaniend und feiner 
Wälder werben angeführt der Elch *) und zwei Arten wilden 


als Beweis bafür an, daß bie Güte der Weite keineswegs durch fetten 
Boden bedingt fei: gleih unter ber ganz dünnen Rafendede ftoße man 
auf Sand. 

1) Plin., Hist. natur. XV], 1. 

2) Plin. XVI, 2. 

3) Plin. XVI, 76. 

4) Caesar, B. G. VI, 27, über ben er fi aber arge Jagdge— 
ſchichten hat aufbinden lafſen. 
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Hornviehs ). Auch wild in den Wäldern weidende Pferde 
famen häufig berdenmweile vor ?). Sehr beliebt waren am 
ZTiber die Daunen der germanijchen Gänſe (gantae), deren 
Weichheit und Weiße die (obzwar größeren) italiichen übertraf: fie 
wurden ein wichtiger Handelsartifel: das Pfund warb mit fünf 
Denaren (1 Denar = ca. 80 Pf.) bezahlt, fo daß bie Offiziere 
ber Örenztruppen oft, in Verlegung der Dienftpflicht, ganze Ko- 
borten zum Fang diejes Wildgeflügels abjchieten. 

Die Wälder bargen erftaunlih große Wachs- und Honig. 
waben wilder Bienen, bis zu acht Fuß lang, auf der Hohlſeite 
Schwarz °). Für manche Gemüje galt Germaniend Boden und 
Klima als bejonders günftig: jo für den Rettig (rhabanus), 
der loderen, feuchten Boden und Kälte liebe, und die Mohrrübe 
(siser), welche Ziberius fich alle Iahre aus dem Rheinland 
(Geldap, oben ©. 55) fommen ließ *). Edelobſt gab es in 
Germanien nicht 5), nur Wildobft: die rheiniichen Kirchen und 
belgifchen Apfel des Plinius find Teltifch- römifcher Pflanzung 
und Pflege. 

Bon Gold» oder Silbergruben weiß Tacitus nichts: er 
meint, die Germanen hatten nie danach geſchürft in ihren 
Bergen. Vorgermaniſch, Feltiih find die Eijenbergwerfe in 
Noricum, vorkeltijch vielleicht noch die Werke von Halljtabt. 
Eiien war nicht Häufig: ſogar bie Spigen der Speere und 


1) Plin. l. c. VIII, 25; abb. wisunt (vgl. ben inhaltreihen Artikel 
bei Schade, Altd. Wörterbud, 2. Aufl. Halle 1880), und uro: Seneca 
(r 65 n. Ehr.) nennt Hippol., p. 6Ösq. (ed. Peiper et Richter, Lips. 
1867) beide als zu Rom gefchaut; ferner ber ber „Infel“ Stabinavien 
eigene Achlis, zu Rom nie gefehen und ſehr fabelhaft (Plin. VIII, 16); 
fabelhaft wohl aud die giftigen ſchwarzen Fiſche der Donau (Plin. 
XXX1,.19; über die Bögel bes Herkynifchen Waldes, deren Gefieder zur 
Nachtzeit leuchtet X, 67). 

2) Plin. VIII, 39: „equorum greges ferorum “; noch im 8. Jahr-⸗ 
hundert erwähnt fie Bonifatius (Epist. 80), was ih Waitz a. a. O., 
©. 37 entlehne. 

3) Plin. XI, 33. 

4) Plin. XIX, 26. 28. 

5) Tac., Germ,, c. 5. 16. 
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Pfeile find noch oft von Stein, Horn, Geweih, Knochen, ja bie 
meiſten Speere entbehrten auc folder Spigen, waren nur vorn 
im Feuer gehärtet ?). (Über Bernftein f. unten „Handel“.) 

Bon den Heilquellen in Deutichland Fannten und benußten 
die Römer die von Wiesbaden, aquae mattiacae ?), deren Waſſer 
brei Tage warm blieb und am Rande Bimsftein abiekte, 
und von Baden-Baden (eivitas aurelia aquensis), auch eine 
ſchädlich wirkende Quelle und ein Heilfraut dawider °). 

Außer der See gewährten auch Quellen Salz; (man goß 
ihr Waffer über glimmenbe Kohlen): den Göttern geweiht und 
den Menichen wertvoll bildeten fie den Gegenftand heftiger 
Nahbarnkämpfe: jo an der Werra zwijchen Hermundburen und 
Chatten *) und an der fränfiihen Saale zwiihen Burgundern 
und Aamannen °). 


Siebentes Kapitel. 


Schon aus dem bisher Erörterten erhellt, daß die Ger- 
manen nicht als jogenannte Wilde 9) in die Geichichte traten, 


1) Tac., Germ., ec. 5 (f. unten Waffen); über Galmei in Germanien 
(cadmea), ein „erzhaltiges Geftein“, Plin. XXXIV, 1. 

2) Plin. XXI, 17 (ein Mamannentönig Macrian weilte bort a. 370, 
vielleiht zur Kur; Ammian. Marcellin. XXIX, 4. 5); XXV. 

3) Plin. XXV, 6. 

4) Tac., Annal. XII, 57. 

5) Ammian. Marcellin. XXVIII, 350. 

6) So von Deutſchen Adelung, Älteſte Gefhichte ber Deutfchen (1806), 
von Franzofen beſonders Guizot, Histoire de la civilisation en 
France (Paris I—IV, 1840). Dagegen Sranzofen, wie Fustel de 
Coulanges, Hist. des institutions de l’ancienne France (1. ed.) I, 286; 
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etwa den Rothäuten Amerikas vergleichbar: ihre Sprache, ihre 
Sitte, ihr Götterglaube, ihre Entwidelungsfähigkeit vor allem 
Schließen fjolche Annahme aus. Wir jehen vielmehr in ihnen 
ein reich- und edel-begabtes Volt: — die Weltgejchichte fennt 
bisher Fein an Xiefe des Geiſtes, an Schwungfraft des 
Gedankens ihnen überlegenes: dies Volk fteht auf der Stufe 
noch ſehr einfacher Kultur, der Vorkultur, im Vergleich mit 
feiner jpäteren Entfaltung, aber nicht der Unkultur; fie haben 
dann im Berlauf der Jahrhunderte ganz eigenartige Anlagen 
unter dem Einfluß fremder überlegener Kulturen eigenartig 
entwidelt. Die Römer beurteilen die Germanen, nachdem fie 
aus ber vagen Vorftellung von ‚„Skythen‘ heraus dieſe Na- 
tionalität von feltijcher und farmatifcher zu unterjcheiden gelernt, 
ganz anders als andere „Barbaren“; nur etwa den Parthern 
(Berjern) Legen fie gleiche Bedeutung, d. h. Gefährlichkeit 
bei. Zacitus bat eine Ahnung von dem fernber drohenden 
Untergang des SKaijerreiches ausgejprochen — gelegentlich der 
Zwietracht, der Germanen, welche Thorheit er als einziges Mittel 
der Verzögerung betrachtet ?). Ganz bejondere Bedeutung mißt 
er den Germanen zu: von feinem Feinde Roms jpricht er in jo 
bewundernder, der Größe des Mannes gerechter Rede wie von 
Armin ?). ZTreffend hat man bemerkt ?), die Art, wie ber 
Deutiche ſich im römiſche Verhältniffe fand und bie fremde 
Bildung fih aneignete, dann aber daheim wieder unter den 


Geffroy, Rome et les barbares (Paris 1874), p. 169; gegen biejen 
und bdiefe gerechte Würdigung Passy, vgl. ebenbaf. p. 234. „Rohe 
Barbaren”, Baumftart, Staatsaltertümer (Berlin 1872), S. 48: 
bas wird man zur Not jagen können, aber mit „minbeftens Halb- 
wilde” (Ballmann): gegen biefen mit Recht Baumſtark, ©. 65 
und Waitz a. a. O. ©. 32; — Bol. v. Sybel, Die Deutfchen bei 
ihrem Eintritt in die Geſchichte. Kleine Hiftorifhe Schriften. *? (Stutt- 
gart 1880.) 

1) Germania, ce. 33: „maneat gentibus odium sui, quando urgen- 
tibus imperii fatis nihil jam praestare fortuna majus potest quam 
hostium discordiam “. 

2) Annal. II, 88. 

3) Waig I (3. Aufl), S. 22. 
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Volksgenoſſen lebte, zeigt, daß diefe, wenn auch auf einer ganz 
anderen Stufe der Entwidelung ftehend, nicht durch eine tiefere 
Kluft von den Kulturvöllern des Abendlandes gejchieven waren. 
Man darf beifügen: den Daheimgebliebenen galt der Eintritt 
der Abweienden in römiſche Kultur nicht als Abfall und früh 
ichon räumte Rom Germanen wichtige Stellungen ein — früher 
nur etwa Galliern. 

Aber andrerjeits ift e8 ein ungefchichtlicher und kurzfichtiger 
Patriotismus, der tendenziöjen Idealiſierung des Tacitus "), 
der feinen Römern den Spiegel der Tugenden eines fittens- 
reinen „Naturvolkes“ vorhalten wollte, kritiklos zu folgen, 
und unjeren Ahnen Borzüge und Kulturgrade anzudichten, 
welche unvereinbar find mit der Rauheit, ja Roheit eines 
Waldvolkes im barten Kampf ums Dafein mit Urwald und 
Klima; wenn die Cherusfer Armind, wie man wohl gemeint 
hat, den weitfäliihen Bauern des vorigen Jahrhunderts ?) 
gleichen, was hätte unjer Volk in zwei Jahrtaujenden vor jich 
gebraht? Wir dürfen vielmehr jene Germanen etwa ben 
Hellenen Homers im Kulturgrad ®) vergleichen, nur daß dieſen 


1) So viel wirb man fagen bürfen; aber zu weit gebt Baumftart, 
Das Romanhafte in der Germania bes Tacitus, Eo8 I, 395. (ſchon 
won ihm ſelbſt gemildert in Staatsaltertümern, ©. 71, u. Erläuterungen 
d. allgem. Teils der Germ., 1875, p. XU) und Arnold, Urzeit, S. 4; 
„nebenbei ein Stück Tendenzroman“; gerade „romanbajt“ ift das Sub- 
jeftive nicht: Tacitus legt nur dem objektiv Gefunbenen, felten fchief 
Berichteten oder falſch Berftandenen in den Motiven feine rhetorifch- 
ibealifterenden VBorftellungen unter, die den Germanen fern ftanben ; 
er läßt, entfprechend feiner Freude an ber Sittenreinheit, alle Einrich- 
tungen zu ſehr bewußt um folder Zwede willen gemadt werben; über 
Salluft als Duelle Köpke, Deutſche Forihungen (Berlin 1859), ©. 208; 
Wiedemann, Forfhungen zur deutſchen Gefhihte VI, 171. — 
Seine Meinung, daß Tacitus als Reiſender in „germanifhen Hallen“ 
Nachrichten gefammelt, nennt Freytag, Bilder aus dem Altert. I, 30, 
jelöft nur eine „röhlihe Vermutung”. 

2) So Möfer, Osnabr. Geſch. I (1780); Niebuhr, Römifhe Ge- 
ſchichte II, 153, nur „etwas zu weit gehend“ meint ſelbſt Waitz I 
(3 Aufl.), ©. 33, Anm. 2. 

3) Das heißt aljo in ber fpezififh germanijchen Weiterentwidelung 
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das fünliche Klima, das reichere Land, dag Mittelmeer und 
glänzende Begabung für Kunſthandwerk ein fchönheituolleres 
heitereres, ſchimmervolleres Dafein gewährten ). Neben ben 
Tugenden eines herrlich begabten Volkes finden wir in jenen 
Helden Rauheit, ja manchmal Wildheit und Roheit, wie 
bei allen Völkern der Borkultur: auch unleugbar einzelne 
den Germanen individuell eignende Schwächen, Fehler, Lafter. 
Bon der Zörperlichen Erſcheinung der Germanen ?) entwerfen 
alle Schriftfteller ein merkwürdig übereinftimmendes Bild, an- 
fangs in ſehr entſchuldbarer Verwechſelung mit ven Kelten, 
ihren Nachbarn, welchen fie gerade Förperlich viel ähnelten. 
Auch nachdem man Kelten und Germanen genau zu jcheiden 
gelernt Hatte, glaubte man doch ohne weiteres germanifche 
Eigentümlichfeiten zur Charakterifierung ber Kelten verwerten 
zu dürfen, — jo Strabo: es ift für den Mangel an eth- 
nographiiher Methode der Argumentation bezeichnend, mit 
welcher er dies rechtfertigt; „dieſe Schilderung der Kelten”, 
jagt er, „geht nicht aus von der Gegenwart, ba fie als Unter- 
worfene nach dem Gebot der Römer friedlich leben, jonbern 
von ihren Zuftänden aus den alten Zeiten und von den bis 
heute no bei den Germanen beſtehenden Gebräuchen, 
Denn teild in Natur (pvoe), teild in den Staatsein- 
rihtungen find beide einander Ähnlich und verwandt: auch 
bewohnen fie ein zujammenbängendes, nur Durch den Rhein 
geſchiedenes, in allen Stüden gleihmäßiges Land.“ Alſo Nach—⸗ 
barſchaft und Ühnlichfeit des Gebiets fol auch den National: 
&harakter gleich machen! Daß die Verwandtichaft der „Natur“ 


bes urfprünglich allen Ariern vor ihrer Trennung gemeinfamen Kultur- 
beftandes: hierüber bie Litteratur oben; befonber8 Pictet II u. III 
(2. ed.); vgl. JZufti, in Raumers hiſtor. Tafchenbucd 1862; Arnold, 
Urzeit, ©. 1. 

1) Bol. meine Darftelung „Urgefchichte” I, 31. 

2) Rühs, Erläuterungen ber zehn erften Kap. ber Germ. des Tac. — 
Barth, Urgefhichte (1. Aufl., Baireuth 1817) IV, 1—21. — Bader, 
0. a. O. — Pfahler, Handbuch deutſcher Altertümer (Frankfurt am 
Main), ©. 465. — Waitz I (3. Aufl), S. 33f. 
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auf Urverwandtichaft zurüdzuführen ift, wird ſelbſtverſtändlich 
nicht erfannt, und daß die Staatseinrichtungen ähnlich jeien, 
iſt ein Irrtum, der nur bei höchſt oberflächlicher Vergleichung 
— z. B. der Gliederung der Völkerſchaften in pagi — 
feftgehalten werben fonnte: jchon Cäſar weiß und jagt bag 
Gegenteil. 

An beiden Völkern machte den furzgewachienen Römern 
gewaltigen Eindrud die bochragende, nicht jelten riejenhafte 
Geftalt. Ganz allgemein jagt Tacitus ): jo nadt wacjen in 
den Gehöften die Kinder zu dieſen großen Leibern empor ?) 
mit jenen mächtigen Gliedern, welche wir mit Staunen ans 
ſchauen; ‚furchtbar grimmig anzuſchauen“, nennt fie ſelbſt Ger- 
manicus ?). Das wird von dem „kimbriſchen Schreden‘ an 
immer wiederholt: von Teutoboch bis auf Karl ven Großen 
und (im XI. Jahrhundert) jenen norwegiihen König Harald 
Hardradhi, die beide fiebenmal den eigenen Fuß maßen; fieben 
Fuß lang heißen die Burgunder bei Apollinaris Sidonius, 
ungeheure LXeiber werden den Chaufen, gewaltige Glieder den 
Cherusfern beigelegt, die Alamannen find größer als bie 
größten römijchen Soldaten, die Oſtgoten überragen weit bie 
Byzantiner und Söldner Beliſars. Gerippe, in germantichen 
Gräbern gefunden, bezeugen, daß nicht nur Furcht und Ent» 
Ihuldigung oder Ruhmredigkeit der Römer nach verlorener 
oder gemwonnener Schlacht von ſolchen Größen der Teinde 
fabelte *). 

Außer dem ragenden Wuchs werden von Anfang an bie 
„blonde“, „gelbe“, „rote“ Haarfarbe, die weiße Haut, das 
blaue oder graue Auge, mit dem unerträglich bligenden euer 
bes Blides 5) hervorgehoben. Seit man Germanen von 


1) Germ., c. 20. 

2) Germ., ec. 4. 

3) Ann. Il, 14: „visu torvum“, 

4) Im Mittelalter dagegen ward in manchen Zeiten (XVII. Jahrh.) 
und Gegenden ver Schlag fo Hein, daß die Harnifhe Männern unferes 
Mittelmaßes oft zu eng find. 

5) Caesar, B. G. I, 39: „oculorum aciem“. Tac., Germ., o. 4: 
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Kelten unterjcheiden gelernt, wird von jenen, wie der gewaltigere 
Wuchs, die wildere Rauhheit der Sitten, jo das bellere Blond 
oder intenfivere Rot der Haare ausgejagt; ausdrücklich ver- 
fihert Gallenus der Arzt: nicht blond, feuerrot müffe man das 
Haar der Germanen nennen, und die Gallier, welche in ber 
Zriumph - Komödie des Caligula gefangene Germanen ſpielen 
jollen, müfjen ihre Haare für dieſen Zwed rot erjt noch 
färben. Um dieſe rote Farbe zu bewirken oder zu jteigern, 
bedienten fich die Männer mehr noch als die Frauen — (bei 
jenen jollte wohl das wildere euer, bei diefen das fanftere 
Blond der Farbe wirken —) einer trodnen Seife (sapo) oder 
flüffigen Salbe aus Talg und Buchen- oder Hagebuchen- 
Aſche ). Unter Balentinian I. werden an der Diofel gelagerte 
Alamannen überfallen, während fie baden oder ihr langes 
Haar nah ihrer Sitte mehr rot fürben ?). 

Die angeborene, ererbte Kraft, durch das Waldleben, das 
rauhe Klima gejteigert, ward von Kindheit auf durch forg- 
fältige Uebung entwidelt ?) : zumal durch Waffenübung, Springen, 
Jagd 4), Schwimmen, worin fie die Römer immer aufs neue 
eritaunten, von Tacitus (Chaufen, Bataver, Friſen °) 
bis auf Ammian. Tacitus Spricht vom bänfigeren Warmbab 
(vermöge der langen Kälte), Cäſar dagegen nur und wieber- 
bolt ©) vom Flußbad. Hunger und Kälte ertragen vieje ge— 
waltigen Leiber nach Gewöhnung und Rauheit von Yand und 
Himmel gut, aber jchlecht Hige und Durft, Arbeitslajt und 


„truces et caerulei oculi“; „wilder Blid, meint Baumftarf; eher 
„tühn“, „grimm“, trogig”. 

1) Welche jedoch nad Plinius XXVIII, 51 die Gallier erfunden 
batten. 

2) Ammianus, Marcellin. XXVII, 2. 

3) Caesar, Bell. Gall. VI, 21: „ab parvulis labori ac duritiae 
student “. 

4) CaesarIV, 1: „multumque sunt in venationibus“ ; VI, 21: „vita 
omnis in venationibus atque in studiis rei militaris consistit‘. 

5) Pomponius Mela (ed. Müllenhoff l. c.) II, 3: „nandi non 
tantum patientia illis, studium etiam est“, 

6) IV, 1; VI, 22. 
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lange Anftrengung; zu furzem Anjturm tauglih, erlahmen fie 
bald (und ertragen Wunden jchiwer: jagt, freilich rhetoriich, 
Germanicus !). 

Den fremden Beobachten fiel die ftarfe Ähnlichkeit aller 
Germanen unter einander, bie Übereinftimmung in ber förper- 
(ihen Erjcheinung auf. Dies erklärt fih einmal varaus, daß 
bei fogenannten Naturvölfern ſtets größere Ähnlichkeit der 
Individuen waltet: erjt fompliziertere Kultur begünftigt manch- 
faltigere Eigenart; jodann aber daraus, daß Jahrhunderte lang 
die Inzucht ſehr ſtark vorherrſchte. Ehegemeinſchaft mit Nicht- 
Germanen fam gewiß nur ganz ausnahmsweiſe zugunften von 
Fürftenverfchwägerungen vor: fo hat Ariovift neben einer 
germanifchen eine feltiiche Frau (Tochter des norifchen Kö— 
nigs Vokio); Konfubinat mit Frauen anderer Völker und 
Vermiſchung mit gefangenen Frauen fehlte zwar nicht, aber 
Kinder aus Ickterer Verbindung wurden unfrei wie die Mutter, 
zählten nicht zum Boll. Später wurden allerdings Ber- 
miſchungen mit Kelten und Römern am Rhein und in dem 
Land zwiichen Donau und Alpen häufig: und bieraus er» 
Härt fich der ſtarke Prozentjag von Dunkelhaarigen, Duntel- 
bäutigen und Dunfeläugigen und dann auch meift Kurzſchäde—⸗ 
ligen in Weft- und Sübbeutichland, zumal in den Gegenden, 
wo, oft nach Zeugnis der Ortsnamen (3. B. Waldhenjee, d. h. 
See der Walen, der Fremdiprachigen), römiſche Provinzialen 
in großer Zahl nach der germantichen Einwanderung fortlebten: 
der germaniiche Typus iſt wie bellfarbig jo langſchädelig. 
Später fanden dann in Oſt- und Nord» Germanien ſtarke 
Miihungen mit Slaven ftatt. 

Die gemein-ariiche Körper-, Geiſtes- und Charakteranlage 
bat nah dem Wuseinanderwandern bei den verichiedenen 
Völkern der ariichen Kaffe durch Klima und Landesart fehr 
verjchiedenartige Einflüffe und Färbungen erhalten; wie bei ben 
einft fo Friegeriihen Indern Körpererjcheinung, Religion, Mo- 
ral, Berfaffung jeit der Niederlaffung am Ganges erjchlafften, 


1) Germ., c. 4. Ann. II, 14. 
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wie Griechenland und die apenninijche Halbinfel auf die Lebens— 
entiwidelung der Gräfo-Staliker ftark gewirkt haben, fo hat auf 
der Germanen Leib und Seele auf das mächtigfte der Ur- 
wald Mitteleuropas Einfluß geübt: wie Geiſt, Phantafie, 
Charakter, Eigenart der Nordgermanen gewiß, auch bei 
Bollabwägung etwaiger jchon bei der Einwanderung mitge- 
brachter Stammesart, offenbar durch Klima, Natur, Abge- 
ſchloſſenheit Skandinaviens weſentlich beftimmt worden ift. 

Auf Leben, Geihid, Charakter und Geift der Germanen 
bat nun, wie bemerkt, das Leben im Urwald Mitteleuropas 
die größte Wirkung geübt; zwar hatten auch in Ajien Wälder 
neben der Steppe nicht gefehlt: aber in das wahre Waldleben 
traten die Germanen erjt in Europa ein, das von der Donau- 
mündung und von den ruffiihen Strömen im Süb- und 
Nord-Diten bis an den Rhein und die Alpen von Urwald be- 
deckt war, deſſen Rodung zwei Jahrtauſende Hindurch die wirt- 
schaftliche Thätigkeit unferer Ahnen zumeift in Anfpruc nahm. 
Einen Rüdihritt in der Kultur im VBergleih mit dem noma- 
diihen Hirtenleben in den afiatiihen Steppen darf man in 
diejem Waldleben durchaus nicht !) erbliden: das wandernde 
Hirtenleben der rohen Vorkultur ift eben nicht weniger als 
„idylliſch“; kriegeriſcher Geift befeelte die Arier ſchon in Afien, 
wie Perfer und, in ihrer alten Heimat, auch Inder bezeugen: 
ber Übergang zu beginnendem feßhaftem Aderbau in den ger- 
maniſchen Wäldern war vielmehr ein bedeutſamer Kulturfort- 
Ihritt. Allerdings bat aber das Waldleben in einem rauben 
Lande, der unaufhörliche Kampf der Jäger mit den gefährlichen 
Tieren des Urmwaldes Kraft, Mut und Leiber des Volkes ge- 
ſtählt. Zeugnis bierfür legen die Perfonennamen ab, welche 
(doh wohl erſt in Europa?) ganz beſonders häufig von 
„Kampf, „Sieg“ oder ftarken Raubtieren abgeleitet werden, 
fogar Frauennamen ?). 


1) Mit Arnold, Deutſche Urzeit, a. a. ©. 

2) Förftemann, Altdeutſches Namenbuh I, Perfonennamen 
Mordhaufen 1856). 

Dahn, Deutſche Geſchichte. 1. 9 
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Der Wald bat aber ferner die Germanen Jahrhunderte 
hindurch vor den Römern erjt verborgen, dann geichüßt; weder 
die volfreichen Städte der Kelten noch die faft unzugänglichen 
Feljenburgen der Räter haben, troß tapferfter Verteidigung, ver 
Überlegenheit römiſcher Kriegsfunft widerftanden; wie Kelten 
und Räter wären die Germanen unterjocht worden, bätten 
fie Burgen und Städte bewohnt und verteidigt: der Urwald 
mit feinen Sümpfen jchügte das Volk, das nirgends zu treffen 
war, wenn es nicht wollte). Blutige Erfahrungen hatten die 
Germanen gelehrt, daß fie jtarken römiichen Heeren in offener 
Feldichlacht nicht gewachjen waren; jeitvem pflegten fie vor den 
eindringenden Legionen in unmegjame Gegenden zu weichen — 
fo ichon Armin 3): die leicht gezimmerten Gehöfte gaben fie dem 
Feuer preis; die Vorräte, den barbarifchen Schmud, jpäter auch 
erbeutete8 oder erhandeltes Geld oder Gerät der Römer ver- 
gruben fie unter die Erde; Frauen, Kinder, Unfreie, Herden, 
andere Schmucdgeräte flüchteten fie in die Wälder und Sümpfe 
des Hinterlandes, deren ſchmale Steige und Furten der Fremd⸗ 
Ying nicht leicht fand und, wenn gefunden, nur jchwer, in dünnem 
Zug bejchreiten fonnte, umjchwärmt von den Verteidigern, im 
Dickicht, an gelegenem Orte, durch Verhack und Verhau aus 
Riefenbäumen aufgehalten; nicht gar lange — nur wenige 
Wochen — währte die Zeit der Entbehrung für die Geflüch- 
teten: erjt im Hochſommer wagte fich der Südländer in die 
Sümpfe — jehr oft fand er die Saaten ſchon reif — und 
jhon lange vor den Regengüfjen des beginnenden Herbites trat 
er vorfichtig den Rückzug an, jegt eifrig verfolgt und oft ſchwer 
gefährdet; war der Feind abgezogen, gewährte der Wald, der 
feine Kinder geborgen, auch im Überfluß das Holz, die ver- 
brannten Häujer neu zu zimmern ®). 


1) So fehr gut Arnold, Deutfche Urzeit, a. a. O. 

2) „In avia cedens‘“: Tacitus, Ann. I, 63. 

3) Was Strabo von den Iberiern im Bergleih mit ben Galliern 
fagt, gilt mit geringer Veränderung von den Germanen in berfelben 
BVergleihung: „Biel leichter Haben die Römer die Gallier als die Iberier 
überwältigt; den Krieg gegen bie Iberier haben fie früher angefangen 
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„Der Wald hat aber unfer Volk nicht nur gerettet, — 
er bat ed auch friih, urmwüchfig, gejund an Leib und Seele 
erhalten, jo daß es dem welfenden Rom endlich als jugend- 
licher Erbe der Weltherrihaft, als Träger der Zukunft ent- 
gegenjchreiten konnte.‘ *) 

Die Vorzüge und die Fehler, die Tugenden, die Schwächen 
und die Laſter der Germanen jener Zeit find teild der Raſſe 
und dem Volk angeboren, teild Folgen und Ausdruck der Bor- 
hıltur des Waldvolkes. 

„Ihre wichtigfte Tugend — denn fie allein hat ihnen erft 
Rettung vor Rom, dann Weltherrichaft gebracht — war jenes 
unvergleichlihe Heldentum, jene Freude an Kampf und 
Gefahr als folchen, jene Wolluft der Tapferkeit, welche Römer 
und Griechen mit Grauen zu jchildern nicht müde werden; 
von den Tagen des fimbriihen Schredens an... ‚,Furor 
teutonicus* und ähnlihe Worte, welche Wut, Naferei, Wahn- 
finn der Kampfluft ausdrücken, brauchen die fremden Quellen 
ſehr Häufig für jenen Anſturm, der todesfreudig, buchitäblich 
mit Lachen und Sauchzen, in Waffen und Wunden fprang.‘‘ ?) 
Die germaniiche Religion, welche in Wuotan dieſe Kampfes- 
wut und Begeifterung perfonifiziert und in den Freuden Wal- 
hallas den Heldentod belohnt, bat gewiß diejen Friegeriichen 


und fpäter beenbigt al® den gegen bie Gallier, melde fie in ber 
Zwiſchenzeit ſämtlich vom Rhein bis zu den Pyrenäen bezwangen; denn 
bie Gallier, in Maſſe und im großen Scharen fich entgegenmerjend, 
wurden aud in Mafje aufgerieben; bie Iherier dagegen bielten Haus 
mit ihrer Kraft, zerteilten die Kämpfe, zu verfchievenen Zeiten an ver— 
ſchiedenen Orten ſtets abmwechfelnd den Krieg in Räuberweiſe führend“ 
(IV, 4. p. 195). Wo die Germanen den Römern in großen Mafjen zu 
offener Feldfchlacht entgegentraten — bei Ipiftavifo und an dem Grenz» 
wall der Angrivaren — mußten fie erliegen mit großen Berluften: im 
feinen Krieg, im Waldfrieg waren fie unbezwingbar. 

1) Dahn, Urgefhicte I, 39. Wie man die Germanen jener 
Tage „durchaus nicht für ein frifches”, vielmehr für ein „verlebtes“ 
Bolt erklären konnte (jo Leo, Vorleſungen zur Gefchichte bes beutfchen 
Voltes und Reiches [1854] I, 109) ift unbegreiflich. 

2) Dahn, Urgeſchichte I, 36. 

g* 
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Enthufiasmus gefördert —: tiefere völferpfychologiiche Erfaffung 
wird aber jene germanifchen Erjcheinungen des gemeinmenjchlichen 
Religionstriebes umgekehrt aus dem germantjchen National. 
charakter und aus den Einflüjfen der Natur des Nordens, des 
Waldes, des rauhen Lebens erklären, in allen Artern ftedte, 
nur nah Vollsart verjchieden, jenes Heldentum, in Perſern, 
und Griechen, in Römern und Kelten; bei den Germanen bat 
der ſtandinaviſche Norden ober der deutſche Urwald jene gemein- 
ariiche Anlage nur in Art und Maß fo entwidelt und ge 
fteigert, daß die römiſchen Legionen, welche die Welt erobert 
hatten, jchon in der Zeit der Vollkraft Roms, unter Marius 
und Cäſar, vor ſolchem Heldentum erzitterten; von da ab 
ein halbes Yahrtaufend hindurch Hat Nom, obwohl fieg- 
reih in ungezählten Schlachten, germanifhe Heldenſchaft 
immer wieder aufs neue bewundert. So bezeugen alle Berichte 
ihrer Feinde von dem „kimbriſchen Schreden‘ an bis auf 
König Zeja, jo Cäſar), jo Zacitus?). „Lieber rufen jie 
ben Feind zum Kampf und holen fih Wunden, als daß fie das 
Land bauen; feig und faul jcheint ihnen, durch Schweiß zu 
erarbeiten, was man mit Blut verdienen kann.“ Co 
Seneca °): „Was ift mutiger ald die Germanen, was eifriger 
zum Anfturm, was maffenfroher? fie werden in den Waffen 
geboren und aufgezogen: auf die Waffen allein ja richten fie 
ihre Sorge, nachläſſig in anderem.‘ 

Im lebendigſten Zufammenhang mit der jugendfriſchen Kraft- 
entfaltung und Krafterhaltung der Germanen, bejonders auch 
mit jener überjtrömenden Fruchtbarkeit der Ehen, welche die 
Bevölkerung nach den furchtbarften Berluften immer wieder 
zum Entjegen der Römer wachſen ließ, ftand die Tugend ber 
hohen Keuſchheit, der eveln Keinheit im Verkehr der Ger 
ichlechter; nicht nur Völker in der Überkultur, wie die Römer 
des Tacitus, entbehren dieſer Tugend: — fie haben fie ver 


1) Caesar, B. G. VI, 11. 
2) Germ., c. 13. 14. 
3) De ira I, 11 (ed. Haase, Lips. 1852). 
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loren: — gar mande „Naturvölker“ Haben fie nie beſeſſen. 
Spät heiraten die jungen Männer, auch die Mädchen nicht 
vor volliter Reife: die Ehe ift regelmäßig monogamifch: Unzucht 
der Jungfrau, der Witte, Ehebruch der Frau fommen äußerft 
felten vor und werden ſchonungslos mit den äußerſten Strafen: 
geichärfter Todesitrafe, Ehrlofigfeit, Achtung, geahndet '). Das 
Bild diefer germanifchen Sitten, welches Tacitus feinen Römern 
entgegenbält, ift edel und rein empfunden wie fein Gegen- 
ftand und im wejentlichen nicht unrichtig; es find nur minder 
günftige Züge fortgelaffen, welche dem Römer nicht belannt 
wurden oder nicht auffielen. Denn Bielweiberei fam vor 
unter Königen und Fürften (Ariovift hat zwei Frauen), im 
Norden fpäter auch im Volk: der Begriff des adulterium 
ift der gleiche wie der römiiche, überhaupt vorchriftliche: 
d. h. das Weib bat fein Recht auf die Treue des Mannes: 
daher kann ver Mann nur eine fremde, nicht feine eigne Ehe 
brechen 2). Konfubinen neben der Ehefrau, mit unfreien 
Weibern gezeugte Kinder begegnen oft. Dergleichen gilt weder 
bom Recht noch von der Sitte verpönt. 

Gleichwohl war die Würdigung des Weibes eine fehr hohe ®): 
man darf die Wertichägung der Frauen als einen wichtigen Maß— 


l) Tac., Germ., ce. 19. Die Schulbige (e8 ift vor allem an 
Ergreifung auf bandhafter That gedacht: andernfalls mußten wohl 
die Gefippen auch der Angefchuldigten zum Sippegericht beigezogen werben 
[„eoram propinquis“]) wird nadt, verfhorenen Haares, aus dem Hof 
getrieben, durch die Gaflen bes Dorfes gepeitfcht. — Noch Bonifatius 
(ep. 59, ed. Jaffe) ſchildert bie weiter ausgemalte Beſtrafung: von Dorf 
zu Dorf verfolgen zumal bie Weiber, al8 „Rächer weiblicher Ehre”, in 
Rets ſchwellender Zahl, geißelnd, die Schuldige; ich entuehme dies hier 
Waitz a. a. DO. S. 58, Anm. 3. 

2) Dies fehlt bei Wait I (3. Aufl.), S. 47, und faft allen. 

3) Laboulaye, Recherches sur la condition eivile et politique 
des femmes. — Wadernagel, Familienrecht und Familienleben der 
Germanen (Kleine Schriften) I, 1 (Leipzig 1872). — Weinhold, Die 
deutſchen Frauen im Mittelalter (2. Ausgabe, 1882). — Zapp, Geſchichte 
ber beutfchen Frauen (Berlin 1870). — Dahn, Das Weib im altgerma- 
niſchen Recht und Leben; Baufteine VI (Berlin 1882). 
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ftab für die Idealität des Nationalcharakters, die Stellung des 
Weibes in Recht und Leben als einen Maßſtab für den Rultur- 
grad eines Volkes Halten: je unebler ein Volk angelegt, befto 
geringer wird ed das Weib achten, je niedriger die Kultur, 
defto brutaler wird die überlegene Stärke des Mannes bie 
Schwäche des Weibes mißbrauchen, e8 zur Magd herabdrücken, 
die jchwerere wirtjchaftliche Arbeit auf deſſen Schultern wälzen. 
Legen wir dieſen Maßſtab an die Germanen ber Urzeit, jo 
finden wir die hochedle Nationalanlage auh in der Hoden 
Würdigung des Weibes bewährt: dem Römer fiel e8 auf, daß 
„se etwas Heiliges und Weisjageriihes in dem Weibe ver- 
ehrten“1): fie glaubten, die zartere, ahnungsreichere Seele 
des Weibes errate leichter al8 der raubere Sinn des Mannes 
Willen und Zufunftswalten der Götter: „weile Frauen “, welche 
zugleich Priejterinnen jein konnten, aber nicht mußten, wie die 
Brufterer - Jungfrau Veleda — Tacitus ?) fennt noch andere 
Beiipiele 3) — , leiteten durch Sprüde der Weisfagung die 
Geichide ihrer Völker. Da die Götter und Göttinnen aller 
Völker, nach deren Ebenbild gejtaltet, nur ivealifierte Männer, 
Sünglinge, Frauen, Jungfrauen der eigenen Nation find, dürfen 
wir auch die herrlichen Geftalten ver Walhall-Göttinnen: Frigg, 
Freia, Nanna, Gerdha, die Walfüren ald Spiegelungen ger- 
maniſcher Auffaffung vom Weibe betrachten. Wenn fich dem 
gegenüber auch minder günjtige Züge in dem Bilde des ger- 
maniſchen Weibes finden, fo find dieſe nicht Folge geringer 
Wertihägung des Weibes, jondern Folgen und Zeichen des 
noch niedrigen Kulturgrades, des harten Kampfes um das 
Dafein in einem rauhen Waldvolk, rauhen Landes und rauhen 
Himmels: Hierher gehört außer dem oben (S. 133) Erwähnten 
die Geſchlechtsmuntſchaft, unter der jedes Weib, jo lang es lebt, 
(doch urjprünglid wohl bei allen Stämmen) fteht und bie 
Zurüdjegung desjelben im Erbgang in Liegenichaften: dies und 


1) Tac., Germ., c. 88: „Inesse sanctum aliquid et providum.“ 
2) Germ., c. 8. 
3) 3. Grimm, Deutjhe Mythologie I, 84. 
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Ähnliches erklärt fih aus der fehlenden Waffenfähigkeit des 
Weibes !), das eines Muntwalts, zumal für Fehde und ge— 
richtlichen Zweilampf, aber auch für jedes Handeln in der nur 
Waffenfühigen zugänglichen Volksverſammlung bedarf: das 
Weib fteht hierin waffenunfähigen Männern (Knaben, Krüppeln) 
gleih: Die Yiegenichaften aber als Grundlagen der wirtichaft- 
lihen Exiſtenz und des Vollrechts der Gefippen in Gemeinde 
und Staat mußten der Sippe d. h. dem Mannsſtamm erhalten 
bleiben: übrigens iſt e8 ungewiß, ob und wiefern bei allen 
Stämmen jene Zurüdjegung des Weibes im Erbgang uriprüng- 
ih galt. Dagegen ift es eine Folge der rohen Zuftände, daß 
dem Weibe des kleinen Gemeinfreien — in Ermangelung von Un» 
freien — der größere Teil der Arbeit nicht nur im Haufe, auch 
auf dem Feld überwiejen wird, während der Dann jagt, zecht, 
oder müßig auf der Bärenhaut an dem Herdfeuer die riejigen 
Ölieder redt, die er nur in Kampf und Jagd gerne müht. 
Übrigens fand mit dem Fortjchritt der Kultur auch ein Fort 
ichritt in der Rechtsjtellung des Weibes ftatt: der beutlichite 
Ausdruck feiner Würdigung im Vergleich mit dem Mann ift 
das Wergeld (j. unten), und gewiß find jene Rechte die älteren, 
weil roberer Anjchauung entiprechenden, welche das Wergeld 


1) Deshalb gelangen das Weib wie Männer, die den Strobtob ge- 
forben, nach Hel, nicht nach Walhall, das nur Männern, die den Bluttob 
geftorben, offen fteht. Eine irrige, unwürbige und unmögliche Borftellung 
ft e8 dagegen, daß die Ehe „Kauf bes Weibes“ geweſen fei: ein freies 
Weib fan man fo wenig kaufen wie einen freien Mann; gekauft, richtiger 
eingetaufcht wird nur die Muntſchaft über das Weib (f. unten). Iene Anficht 
wird noch immer wieberbolt; folgerichtig hatte Wadernuagel gar 
Eigentum bes Mannes an Weib und Kind angenommen. Berkaufte 
er in äußerſter Not Beide, um fein Leben zu friften (Tac., Ann. IV, 72) 
ähnlich die Weftgoten, i. 3. 378, fo war das nit mehr innerhalb bes 
Rechts, fondern Notftand; andere Stellen find auf Berlauf der Munt- 
Ihaft zu beziehen oder verbieten Mißbrauch, heben nicht ehemaliges Recht 
auf; anders Waitz I (3. Aufl.), S. 58 und v. Richthofen zur Lex 
Saxonum, ©. 288; Anın. 1, S. 293: aber der Kauf des Weibes felbft 
iſt vorgefchichtlich. 
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des Weibes wegen fehlender Waffenfähigkeit ?) und überhaupt 
geringeren Wertes für die Sippe niedriger ald das des Mannes 
anjchlagen, während jpätere Rechte, in eblerer Auffajjung, dem 
Weib den fehlenden Selbitihug durch den idealen Schild eines 
höheren Wergelves erjegen: eine Mitteljtufe, aber noch mehr der 
älteren Auffaffung zugeneigt, nehmen die Rechte ein, welche das 
Wergeld des Weibes während der Zeit der Gebärfühigfeit höher 
anjchlagen als vor dem 14. und nach dem 44. Lebensjahr. 
Sobald übrigens die fehlende Waffenfähigfeit wegen Be— 
ſchränkung oder Aufhebung der Fehde an Bedeutung verliert, 
wird, wohl auch unter Einfluß des römiſchen Rechts, die Ge— 
ihlechtsmuntichaft jehr abgeihwäht oder ganz aufgehoben 
und das Weib im Privatrecht dem Manne mehr und mehr 


gleichgeftellt. 
Eine andere, viel — und, in gewiffer Einjchränkung, mit 
Grund — gepriejene Nationaltugend ijt die Treue?) ver 


Germanen: offenherzig, vertraufam tft das Waldvolf, wo nicht 
befondere Gründe, zumal dem Einzelnen, von ver Heimat 
Getrennten, daher an fich Rechtloſen, bei Gefahr des Unter» 
gangs Vorficht gebieten: die Klugheitslehren der Edda warnen 


1) In den Krieg, ja in ben Kampf folgt das Weib bem Manne 
gewilfermaßen unvermeiblih dann, wenn das ganze Bolt, auf ber 
Wanderung begriffen, kämpft: fo die Frauen ber Kimbern und Teutonen, 
die zahlreichen gotifchen Weiber der Züge des III. und IV. Jahrhunderts. 
In anderen Fällen fam e8 doch mur ganz ausnahmsweiſe vor; bierher 
gehören vielleicht bie chattiſchen (aber zweifeliger Lesart) Frauen gegen 
Caracalla. Tacitus (Germ., c. 15) fett e8 freilich faft als Regel voraus. 

2) Treue der Braut, Gattin, des Weibes, des Geſippen, vor allem bes 
Muntwalts, des Nachbarır, des Freundes, des Salmanns, des Nichters, 
Urteilers, Schöffen, bes Zeugen, Eidhelfers, auch des Prozefgegners, bes 
Schuldners, des Bürgen, des Gefolgsherrn und Gefolgen, bes Königs 
und feines Volfes, des Boten, Geſandten, aber auch bes Kriegsfeindes 
in Vertrag und Kampfmweife. — Uhland, Gef. Schriften I (Stutt- 
gart 1866), S. 217: „Der Inbegriff aller leiblichen und geiftigen, natür» 
lihen und fitilihen Bindemittel ift die Treue: in ihr erkennen wir bie 
befeelende und erbaltende Kraft des germanifchen Lebens.” — Bartſch, 
Über die deutfche Treue in Sage und Poeſie (1867). — Freund, Lug 
und Trug unter ben Germanen I (Berlin 1863). 
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berebt vor Arglofigkeit in der Fremde: aber daheim und in 
normalen Berhältniffen „erſchließt das nicht verjchmigte oder 
verichlagene Bolt noch fröhlich die Geheimniffe des Herzens, 
offen bingegeben der Scherzreve des Gelags“ N). Die Treue 
wird gehalten, wo es fich Handelt um das ftrenge Einhalten 
des gegebenen Wortes, um der Ehre willen, um bes 
Stolzes der Selbftahtung willen, auch aus Scheu 
vor den Göttern: jo rühmen Frifen zu Rom, fein 
Volk übertreffe wie an Heldentum jo an Treue die Ger- 
manen ?): jo füllt e8 Tacitus auf, daß der Süngere, Stärfere, 
der in der Leidenichaft des Würfelipield die eigene Freiheit 
als letzten Einſatz gewagt und verloren bat, fich willig von 
dem älteren, fchwächeren Gewinner greifen, binden, in Knecht: 
haft fortführen läßt: jo groß, meint er, iſt ihre Hartnädig- 
feit in einem Lafter: fie jelber nennen das „Worthalten“ 8). 
Iſt e8 bier die Ehre, die zum Worthalten zwingt, jo ift es 
die Scheu vor den Göttern, den Rächern des Gaſtrechts, welche 
den Fremden, den nach Volksrecht Nechtlofen, am Herde des 
Saftfreundes ſchützt — wirkſamer als das Recht: jo jchirmt 
der König der Gepiden den Mann, der ihm in der Schlacht 
den Sohn erſchlagen, als ſeinen Gaſt vor der wilden Rache— 
luſt der Seinen *): jo wählt das gleiche Volk Lieber den ungleichen 
Kampf mit Byzanz als die Auslieferung eines Gates °). Ya, die 
Tugend der Wirtlichfeit wird durch die Neigung des Volfes zum 
Veitihmaus und Trinkgelag bi8 zum Unmaß geführt. Aber auch die 
ebeln hier mitwirfenden Züge heben die Fremden, die Feinde her- 
vor ©). Wegen jener Treue werden Verbrechen, welche Heimtüde, 


1) Germ., c. 22. 

2) Tac., Ann. XIII, 54. 

3) Germ., ce. 24. 

4) Paul. Diacon. ], 24. 

5) Procop., Bell. Got. III, 24; IV, 27. 

6) Pomp. Mela III, 3. 2: „hospitibus boni mitesque suplicibus “. 
Caesar VI,23: „hospitem violare fas non putant.. qui quaque de causa 
ad eos venerunt ab injuria prohibent, sanctos habent, hisque omnium 
domus patent vietusque communicatur“. Tac., Germ., c.21: „convictibus 
et hospitiis non alia gens effusius indulget: quemcunque mortalium 
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feige Treulofigfeit verraten, bejonders ſchwer, zumal mit Ehr- 
lofigfeit, geahndet ?). 

Durchaus nicht unvereinbar mit der Auffaffung der Treue 
als Nationaltugend in jolhem Sinn iſt ed nun aber, wenn 
ſich andrerjeit8 die ganze Arglift des Barbaren gegen 
den Nationalfeind, den Römer, kehrt: die Verlodung und Ver— 
nichtung des Varus durh Armin ift ein Meijterjtüd dämo— 
niſcher Züde: wir wollen es nicht rechtfertigen, nur erklären 
als letztes Rettungsmittel eines umgarnten Volkes und als 
furchtbare Wiedervergeltung: denn was ijt, fittlich gewogen, 
die naive Arglift des Walpvolfes in feiner letzten Notwehr 
gegenüber der raffinierten, zum Syitem burchgebildeten Perfidie, 
von weltgejchichtlicher Scheußlichkeit und Größe, durch melde 
nicht minder als durch jeine Friegerifchen und politiihen VBor- - 
züge das Volk des Tiberius jeine Weltherrichaft erliftet nicht 
minder als erobert bat? 

Auch jpäter wird oft genug über den Treubruch der Ger» 
manen geklagt: — gewiß nicht immer ohne Grund. Nur ift 
daran zu erinnern, daß die Verträge, welche die Germanen 
häufig brachen, ihnen durch Gewalt aufgezwungen waren und 
daß jehr oft nicht Mutwille, jondern die bittere Not: Hunger, 
Deangel, Drud anderer Völker die „Föderierten“ zwangen, Frie⸗ 
den und Vertrag wieder zu brechen. Oft waren aud von 
ben Beamten und Lieferanten der Kaijer die vertragsmäßigen 
Lieferungen von Geld und Naturalien, auf welche die heimat- 
108 gewordenen Barbaren für ihren Unterhalt angewiejen waren, 
unterichlagen oder verfürzt, die Verträge römiſcherſeits nicht 
erfüllt und jo die Germanen zum Yosichlagen wie gezwungen 
jo berechtigt worden. 

Auch wurden von Imperatoren, Feldherren, Statthaltern 
— (abgejehen von jener ſyſtematiſchen Perfidie ber römijchen 


tecto arcere nefas habetur “; folgt die Schilderung ber ziemlich maßlofen 
Bewirtung, da der Wirt nah Erfchöpfung feiner Vorräte den Gaft zum 
Nachbar führt, ſelbſt als Mitgaft nun bei biefem zehrenb. 

1) H. Rüdert, Kulturgefchichte des beutfchen Boltes (1853) I, 334. 
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Politit überhaupt, im großartigften weltgeichichtlihen Maß- 
ftab) — die jhändlichjten Zreubrüche, die kraſſeſten Verletzungen 
des Kriegsrechts (Sefangennefmung von Geſandten, Aufs 
bebung von Fürjten mitten im Frieden, Ermordung gefährlicher 
Könige unter vem Schuß des Gaftrehts, Bruch der Waffen- 
rube, Niedermetzelung von Kapitulanten, denen freier Abzug 
war bewilligt worben, jpäter dann „ſieilianiſche Veſpern“ d. h. 
gleichzeitige Ermordung friedlich aufgenommener germanijcher 
Söldner urd Anfiedler) von der Zeit der Kimbern und Teu- 
tonen und Cäſars bis auf die Tage Stilicho8 jo häufig verübt, 
daß ven Barbaren Wiedervergeltung verftattet jcheinen mußte: 
und wenn auch feineswegs die tugendlichen Germanen erjt von 
den böjen Römern den Treubruch gelernt haben, jo darf man 
boch behaupten, daß die barbariiche Neigung zur Lift in den vielen 
Sahrhunderten des Berzweiflungsfampfes gegen bie in allem, 
auch in der Perfidie, erdrückend überlegene Waffen- und Kultur- 
übermacht des Weltreich8 bedeutend gefteigert werden mußte: 
der unabläfjige Wechjel von Kampf, Friede, Bündnis, Haß, 
Furcht und Bewunderung gegenüber Rom mußte zumal jenen 
Stämmen die jchlichte Treue vergiften, welche unausgefegt in 
diejen wechjelnvden Beziehungen zu den Römern ftanden: das 
galt aber bejonder8 von ven ranfen, welche denn auch den 
böjeften Leumund der Treulofigfeit trugen und verdienten. 
Auch bei einem Volk allerevelfter Anlage werben in ber 
Borkultur Raubeit, ja Roheit, jogar einzelne Züge grau— 
jamer Wildheit )) nicht fehlen, unerachtet hoher, jchwungvoller 


1) Dem Kaifer Darc Aurel machten die von ihm befämpften Donau- 
völker den Eindrud äußerfter Wildheit, umleibliger Unbänbigteit: denn 
als er in Baläftina feinem Widerwillen gegen die unabläffig meuterijchen 
Juden einen halb Humoriftifhen Ausdrud geben wollte, rief er aus: O 
Martomannen, Duaben und Sarmaten, enblid hab’ ich Leute gefunben, 
die noch Ärger und unfinniger (ineptiores) find denn ihr!“ — Äühnlich 
verglih Julian die fanatifhen Ehriftenfelten an Unbotmäßigteit mit ben 
Alamannen und Franken. „Höret auf mi“, rief er ihnen zu: „haben doch 
Franken und Alamannen auf mich gehört!” (Ammian. XXIL,5.) Man- 
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Gedanken in Religion und Moral: dieje Erfcheinungen find 
Folgen der niederen Rulturftufe, des rauhen Lebens in rauhem 
Land, unter noch hartem Kampf um das Dajein: mir ftellen 
bier kurz einiges der Art zufammen: dahin gehört die not» 
wendige Zurüdjegung des Weibes wegen mangelnder Waffen- 
fähigkeit (oben ©. 134); ſchwächliche, verfrüppelte Kinder werben 
regelmäßig ausgefett ; auch fonft hat der Vater das Recht, das vor 
ihm niedergelegte neugeborne Kind nicht aufzunehmen, keineswegs 
nur in dem Fall der verleugneten VBaterichaft: doch darf das 
Kind nicht mehr ausgefegt werben, hat irgend Speiſe jeine 
Lippe genett: bei einzelnen Stämmen begegnen noch Spuren 
davon, daß in der harten Vorzeit Greife, wohl auch genötigt, 
fich jelbft den Tod gaben: dagegen wird die Witwe nicht auf 
dem Hügel, nicht in dem Scheiterhaufen des Gemahls getötet ”), 
wie allerdings mit Roß, Habicht und Hund einzelne Knechte, 

auf daß der Herr auch im Yenjeit Bedienung babe, „Hels 
Thüre nicht ihm auf die Ferſe ſchlage“. Meenichenopfer find 
zwar nicht unbefannt, aber jehr felten: die Todesſtrafe gewiljer 
Berbrecher iſt Menſchenopfer: nur ganz ausnahmsweije ?) werben 
Kriegsgefangene, zumal nad vorgängigem Gelübde, den Göttern 
geichlachtet: nach der Varusfchlacht freilich wütet das Yang ge- 
quälte Bolf, berauicht von Sieg und Race, grimmig gegen 
feine ſoldatiſchen und juriftiichen Peiniger. Endlich war auf 
jener Rulturftufe ein Stand der Unfreien unentbehrlich: doch 


ches ber Art, wie das „Blutaber-Riten“, fcheint aber auf Norbgermanen 
beſchränkt, ift wenigftens nur gegen diefe bezeugt. — Vgl. 3. Grimm, 
R. U, S. 450. 455. 

1) Freiwillig aber, nicht gezwungen, folgt in Sage und manchmal 
auch in Gefhichte die Gattin dem Dann in ben Tod. J. Grimm, 
R. A, S. 451. Geſchichte der deutſchen Sprade I, 139. 

2) Beifpiele: die Kimbern, Hermunburen unb Chatten; zurechnungs- 
unfähig machte der Rauſch des ungehenren Sieges und ber langher 
bürftenden Rache nach der Varusſchlacht: bie gefangenen Tribunen und 
Eenturionen erften Ranges wurben an den Altären ber heiligen Haine 
geichlachtet. Tac., Ann. I, 61. Man trintt aus den Schäbeln er» 
Ichlagener Feinde (Alboin: Paul. Diacon. IH, 28) noch Ende bes 6. 
Jahrhunderts. 
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bezeichnet derſelbe bereit8 einen Fortſchritt: in ber älteften, 
roheſten Zeit giebt es Feine Unfreien, weil feine Kriegsge— 
fangenen: der harte Sa: der Unfreie ift des Volksrechts 
unfähig, nicht Teil des Volkes, den Haustieren gleih, nur 
Sache, nicht PBerjon, den übrigens Römer und Griechen big 
in die höchſten Stufen ihrer Kultur beibehalten, ward bei ben 
Germanen thatjächlich doch manchfaltig gemilvert (j. unten bie 
Lehre von den Ständen). 

Den hohen nationalen Tugenden ftehen einige Fehler gegen- 
über, welche ebenfalls in der Volksanlage wurzeln, nicht Ledig- 
lich der niedern Kulturftufe angehören: jo fiel den Süpländern 
das Unmaß im Genuß von Speije, namentlid aber die vers 
derbliche Trunkſucht auf: letztere iſt allerbings ein National- 
later der Germanen, faft in fo hohem Grab wie der Slaven. 
Doch muß im Vergleih mit Römern und Griechen erinnert 
werden, daß das nordiihe Klima mehr Nahrung erbeiichte 
und den Genuß beraufchender Getränke wie ftärfer heraus— 
forderte, jo leichter ertragen half: allerdings haben die Germanen 
dann auch unter jüblicherem Himmel die vererbte Gewöhnung 
oft beibehalten. Immer wieder, in ganz verfchievenen Zu— 
fammenbängen !), fommt Zacitus auf die Trunkſucht der Ger— 
manen zurüd, welche felbjt die Tugend ihrer Gafıfreiheit ent- 
jtellt; er meint jogar: „willfährt man biefem Hang und führt 
ihnen Wein zu, jo viel fie verlangen, wird man fie leichter faſt 
als durch die Waffen durch ihre eignen Later beſiegen“. Das 
ſuebiſche Verbot der Weineinfuhr war aljo nicht ohne Grund, 
aber es hatte wohl feine Dauer: häufig genug haben bie 
Römer die Beraufchung der Norbländer argliftig zu beren 
Verderben gewenbet. Bei den unaufhörlichen Zechgelagen ges 
taten die Trinker oft in Streit, der dann leicht — e8 bleibt 
nicht bei Worten — in Raufhändel und Totſchlag endet. Und 
bier wird auch der Yeidenjchaft des Würfeljpield bis zur Ver— 
würfelung der Freiheit gefrönt ?). 


1) Germ., c. 15. 22. 23, 
2) Germ., c. 24. 
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Seit dem Mittelalter rühmt man die Germanen, bejon- 
ders die Deutichen, als ganz vorzügliche Bauern: Fleiß, Eifer, 
Geduld, liebevolle Pflege der Scholle, Freude am Landbau 
zeichnen fie aus; fie jcheuen die jchwerfte Arbeit mit Pflug und 
Senfe nicht. Es war nicht immer fo. Wir müffen erwägen, 
wie viele Jahrhunderte hindurch der wandernde Germane von 
Jagd und Viehzucht fait allein gelebt hatte: die Jagd bringt 
Gefahr, Aufregung, nicht langwierige Arbeit; das Hirtenleben 
ift ein jehr wenig arbeitvolles. Nur notgezwungen waren dieſe 
wandernden Jäger und Hirten zu jeßhaftem Aderbau gefchritten: 
wenig gefiel ihnen lange Zeit die harte, jaure Mühe, welche 
derjelbe num heiſchte, nachdem er nicht mehr im Vorüber⸗ 
wandern, nebenher, betrieben werben fonnte, ſondern vollften 
Eifer erforderte al8 Hauptgrundlage des Nahrungserwerbs. 
In ſolchem Zuſammenhang begreifen wir jehr gut, was Tacitus 
ein jeltiamer Widerſpruch ſchien: daß gerade bie fühnften, fampf- 
eifrigften Helden träg bie Aderarbeit jcheuen !), fie Weibern, 
Kindern, Greifen ?), Unfreien überlafjen und, wenn nicht Krieg, 
Jagd, Ting, Zechgelage fie beichäftigen, müßig brütenb am Herd- 
feuer die Tage verträumen °); erjt die Not Hat die Deutfchen 
arbeiten gelehrt: zumal Geduld und Ausdauer der Arbeit; 
lange Zeit zogen fie e8 vor, durch Kampf und Blut Beute, 
ftatt durh Mühe und Schweiß Ernte zu erwerben: lange Zeit 
daher juchen fie die zu ſchmal gewordenen Site durch gewalt- 


1) „Auf den Aderbau verwenden fie insgefamt weder Eifer noch Mühe“, 
fagt Caesar, B.G. LVI, 20: „agriculturae minime omnes student“, 

2) Germ., c.25: „‚cetera domus offieia uxor ac liberi exequuntur“; 
c. 15: „delegata domus et penatium et agrorum cura feminis senibusque 
et infirmissimo cuique ex familia“. 

3) Germ., c.15: „quotiens bella non ineunt, non multum venatibus 
(das ift irrig, f. oben S. 127, Anm. 4), plus per otium transigunt, de- 
diti somno eiboque, fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil agens; 
ipsi hebent mira diversitate naturae cum idem homines sic ament 
inertiam et oderint quietem “; c. 17: „totos dies juxta focum atque 
ignem agunt“; — ebenfo c. 4: „laboris atque operum non eadem 
patientia.‘“ Seneca, De ira I, 11: „quid induratius ad omnem patien- 
tiam?“ 
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jame Ausbreitung, durch Fämpfende Wanderung auszudehnen 
oder zu vertaujchen, ftatt ſie durch intenfivere Pflugarbeit ge— 
nügend zu machen: erſt fett Einverleibung in das Franfenreich, 
ja erſt feit der Karolingerzeit ) haben. die großen Nodungen 
und Entiumpfungen im fpäteren Deutjchland begonnen. 

Ein jchweres Hemmnis der politifchen, zumal der Verfaffungs- 
Geichichte unferes Volkes war und blieb Jahrhunderte hindurch 
der unbändige Indivipualismus der Germanen, welcher 
als trogige Selbjtgenügiamfeit des Einzelnen und der Sippe 
gegen Gemeinde und Staat, als trogiger Partikularismus der 
Stämme gegenüber dem Reich, der Zuſammenſchließung ber 
Glieder unter dem Ganzen unjerer Nation auftritt. Diejer 
fühne und jtolze Trotz hängt allerdings innig zufammen mit dem 
edeljten Vorzug unjerer Art: jenem unvergleichlichen Heldentum, 
das alle8 von der eigenen, höchſtens noch von der Gefippen 
Kraft und Mut erwartet: daher wird der Gemeinde, dem 
Staat jo wenig wie irgend möglich von Lebenszwecken überwiefen: 
die meiſten derjelben trachtet der Einzelne, das Gehöft, die Sippe 
für fich allein zu erreichen, zu jchügen: dies beruht nicht nur 
auf der Einfachheit der Lebenszuftände, e8 beruht zu gutem 
Teil auch auf dem trogigen Streben, möglichjt viel individuell 
zu leiften, um fich dem Staat möglichit wenig beugen, unter- 
ordnen zu müffen: bie individuelle Selbitherrlichfeit will ber 
übergeordneten höheren Einheit: die Sippe der Gemeinde, bie 
Gemeinde dem Gau, der Gau der Völferichaft, die Völlerſchaft 
dem Stamm, zulegt der Stamm dem Reiche jo wenig wie 
möglih an Zwangsgewalt einräumen: nur das abijolut Uner- 
Tägliche foll gemeinfam angeftrebt und auch hierfür nur das 
abjolut unvermeidlihe Maß von Zwangsmitteln der Genoffen- 
ichaft eingeräumt werden: daher erklärt fich das lange Ber» 
harren im Sippeverband, im Gauverband, das zähe Feithalten 
von DBlutrahe und Fehde auch im jchon ziemlich erftarkten 
Staat, daher das zentrifugale Streben der Stämme und 
anderer Gruppen, welches das Neid der Franken, jpäter das 

1) Bol. v. Inama-Sternegg, Deutfche Wirtfchaftsgefhichte I 
(Leipzig 1879); dazu Dahn, Baufteine VI (Berlin 1882). 
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Deutiche Reich fo vielfach gelähmt, zuletst zeriprengt bat. Je— 
doch bat man !) dies zentrifugale Streben der ungebändigten 
Individualität darin maßlos übertrieben, daß man jener Zeit den 
Staat ganz abſprach: der germanijche Staat jener Tage war 
jogar viel mehr ftaatsrechtlich gedacht als der feubale, patri- 
moniale des Dlittelalterd: nicht privatrechtliche, nicht beſondere 
perjönlihe Verhältniſſe zum König, jondern nur die Volks— 
angehörigfeit de8 Mannes begründeten die ftaatsbürgerlichen 
Pflichten und Rechte: nur waren jene wenig zahlreich ?), bieje 
mehr durch Selbithilfe und die Sippe als durch den Staat 
geihütt, die Zahl der ftaatlichen Zwede war gering und an 
ftrenge VBorausfegungen in der Anwendung waren gefnüpft die 
Zwangsmittel des Staates. 


Unverſchoren, lang wallend tragen die Freien das Haar: 
das ift ihres Standes ftolzes Zeichen: bei den Königen nur 
gejteigert und beſonders gepflegt ?). Aber verjchieden ift bie 
Haartracht verjchiedener Gruppen und Stämme: die Sueben 
fümmen alles Haar empor gegen den Wirbel, flechten es Hier 
in einen Knoten und laſſen den Schweif herabfallen,; von Haar 
und Bart der Yangobarben (Paulus Diacon. ca. a. 780), Franken, 
Goten (Isidor ca. a. 630) wird Abweichendes berichtet. 

Bon der Kleidung *) wifjen wir weniger als von Schmud, 


1) Befonders bie Franzofen: Guizot, Histoire de la civilisation 
en France (2. edit., Paris 1857) I, 257sq. — de Lasteyrie, Hist. 
de la libert& en France 1869 I, 131, wie Waitz I (3. Aufl.), ©. 47, 
Anm. 4 mit Net bemerkt: aber auch er meint, „ber Freigeborne kennt 
ben Begriff des Gehorſams nicht”, was wohl zu weit gebt: Bann bes 
Königs, des Grafen, Gebot bes Gefolgäheren, des Muntwalts. 

2) Faft nur Wehrpflicht und Geridhtspflicht, aber nicht Steuerpflicht: 
Zeichen ungermanifcher Art ift an einem Bolt, daß es Abgaben fih auf 
legen läßt. Tac., Germ., c. 43. 

3) Orimm, R. A., ©. 146. 283. 339. 

4) Müllenhoff, in Zeitfehr. für D. Ultert. IX, X. — Weiß, 
Koſtümkunde I—IL (Leipzig 1868). — Köhler, Die Entwidelung ber 
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Waffen, Gerät: letstere, aus Edel» und Halb-Edelfteinen, Metall, 
Bernitein, Glas, Stein, Knochen, Zähnen gefertigt, haben in den 
Gräbern oder font unter der Erde der Fäulniß widerftanden: 
dagegen die Gewandftüde find, vermöge der Natur der Stoffe, 
verſchwunden; bie jchriftlichen Quellen enthalten wenig, bie 
Bildwerke laſſen Germanen von Kelten, Dafen, Geten, Sar- 
maten, anderen Norbbarbaren oft jchwer oder gar nicht unter- 
ſcheiden: nordgermaniſche Analogieen find bier faft noch mehr 
als ſonſt bedenklich wegen Verſchiedenheit des Klimas, ver 
Landesprobufte, des Handeld und wegen der jo viel jüngeren 
Quellen. Mit Grund Hat man!) bemerkt, die jehr geringe 
Bekleidung, welche die Römer an den Germanen Hervorheben, 
war die Tracht der wärmjten Jahreszeit, in welcher allein 
die römischen Heere in das Innere des Landes drangen. Im 
Krieg entbehrten die meijten tüchtiger Schugwaffen: jo warfen 
fie denn den Mantel ab, der fie gehemmt, das Wams, das 
fie nicht geſchützt Hätte 2). 

Das Hauptgewandftüd iſt ein ſtarker Mantel aus Woll- 


Trachten in Deutſchland (Nürnberg 1878). — v. Falle, Koftümgefchichte 
der Kulturvölter (Stuttgart 1880). — Über bie Frauentradht: Dahn, 
Baufteine VI (Berlin 1882). 

1) Waitz 13. Aufl), ©. 39, ber aber boch bie oft bezeugte „Nadt- 
beit”, abgefehen vom Pelz und Mantel, mit Unrecht auf den Sommer 
befchränft. Germ., c. 1 (außer dem Sagum): „inteeti ... . juxta focum 
atque ignem ‘“, was doch nicht nur auf ben Sommer paßt: im Schwerter- 
tanz, ber bei allen Zufammentünften gelibt wird, alfo auch zur Winter- 
fonnenwenbe. Und ausbrüdlich jagt Pomponius Mela: „vor ber Ge- 
fchlechtsreife gehen fie nadt, die Männer dann mit bem Mantel beffeivet 
oder Baumrinde, auh bei grimmem Winter”. Cäſar IV, 1: 
„jo hart haben fie fih gewöhnt, daß fie in ben fälteften Gegenden 
außer ben Pelzen (alfo im Winter) fein Gewand tragen, und ba jene 
nur furz, ift ein großer Teil des Körpers nadt,; ebenfo VI, 21: „Belze 
ober kurze Felle brauchen fie zur Bebedung, während ein großer Teil 
bes Körpers nadt bleibt”; fo auh Zacitus von Armen, Hals und 
oberem Zeil ber Bruf. Die Abſchwächung biefer Zeugniffe (Waitz 
a. a. O.) bei Müllenhoff, Zeitfchr. für D. Alter. X, 553 ift nicht 
vollüberzeugend. 

2) Tac., Germ., c. 6; Hist. II, 22. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. J. 10 
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tuch, Das die Römer mit dem Wort „sagum‘, Krieggmantel, 
bezeichnen: alle, auch die Weiber tragen dies Sagum: es wird 
mit einer oft ſehr fünftleriichen Spange (fibula), in deren Er- 
mangelung mit einem Dorn auf der Schulter befeitigt. Nur 
die Neichiten tragen noch ein Wams (vestis), nicht flatternd 
wie Sarmaten oder Parther (natürlich nicht, da e8 unter dem 
Sagum getragen ward), jondern eng anliegend, jo daß es die 
einzelnen Glieder deutlich erfennen läßt. Dod trug man auch 
Hofen oder Binden (fasciae) um die Beine, und lederne Schuhe, 
über dem Rift gefchnürt '). 

Wenig unterichied jich, und zwar je früher, deſto minder, 
wie bei allen Völkern der Vorkultur, von der männlichen die 
Tracht der Frauen: auch fie tragen Schuhe, Mantel, Wams, 
Gürtel, auch Hofen? ?): ahd. bruch ift die von den Hüften bis 
an die Kniee reichende Hoje: Sache und Name (Gallia brac- 
cata) hatte man mit den Galliern gemein. Doc verwenden 
fie häufiger innen: auch die germantjchen Weiber, meint Plis 
niug 3), jtellen, wie die galliichen, Segeltud) aus Leinwand ber 
und kennen feine jchönere Tracht als aus ſolchem weißen Linnen: 
fie zieren es mit roten Streifen: ihr Wams hat feine Ärmel, 
e8 zeigt auch den oberen Zeil der Brut. 

Mit diefen Schilderungen der weiblichen Gewanbung ſtimmt 
auch überein die Tracht der kimbriſchen Priefterinnen, nach 
Abrechnung deſſen, was jpezifiich priefterlich ericheint: auch fie 
tragen weiße Gewänder von Leinwand, Dberfleiver, welche mit 
einer Spange befeftigt find: Die bejonders feine Leinwand, bie 
chernen Gürtel mögen priefterlich fein, und ebenjo die un— 
beſchuhten d. h. feierlich entichuhten Füße *). 

An jehr mandfaltigem Schmud fehlt e8 den Frauen, auch 


1) Klemm, Handbuch der germanischen Altertumstunde (1836), ©. 54. 
Ulert, ©. 211. Barth, ©. 25. Weinhold, Frauen (1. Aufl.), 
©. 404. Baumftart, Erläuterungen, ©. 602. Dahn, Urgefchichte 
I, 43f. und num vor allen Lindenfhmit, Hanbb., ©. 302. 

2) Tac., Germ., c. 17. 

3) XVII, 2. 

4) Strabo VII, 2. p. 294. ed. Müllenhoff, p. 73, 
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den Männern, durhaus nicht: erftaumlich ift die Menge und 
die Berjchtedenartigfeit nach Stoff und Form der gefundenen 
und jährlih noch vermehrten Schmudjtüde in Gräbern und 
verborgenen Schägen. 

Bet Schmud, Gerät und Waffen begegnet eine Reihe 
von Vorfragen, welche gemeinſam für fie grundlegend zu ent- 
ſcheiden iſt. 

Zange herrſchte eine zumal von jkanbinaviichen Forſchern 
bartnädig verteidigte Theorie, welche lediglich das Material, 
den Stoff zum Einteilungsgrunde wählte und hiernach, ziemlich 
ichablonenhaft, eine Stein-, Bronze und Eijenzeit in dem Sinne 
unterſchied, daß bei allen Völfern diefe drei Perioden in jolcher 
Reihenfolge fich ablöjen, und daß ferner, wenigjtens im Norden, 
diefe Stoffe auch drei verjchtevenen Völkern zufallen jollten. 
Andere, bejonders auch deutiche Archäologen, haben nun aber 
überzeugend dargethan, daß nicht ver Stoff, jondern die 
Form, die mehr rohe oder mehr fünftliche Behandlung, ver 
Stil die wichtigjte d. h. für die Geſchichts- und Kulturerforfchung 
fruchtbarfte Einteilung gewährt, jowie daß feineswegs bei allen 
Bölkern Bronze (eine Miihung von Kupfer und Zinn) dem Eiſen 
vorbergeht, vielmehr manchmal beide gleichzeitig, ja auch Eiſen 
vor Bronze begegnen. Man unterjcheidet nunmehr nur metall» 
[oje (Bor-Metall-) Zeit, in welcher Stein, Knochen, Geweih, 
Gehörn, Fiſchgräten, Holz, und Metallzeit, in welcher Bronze, 
Eifen, irgendein Metall verwertet wird ?). 


1) Ein Hauptverbienft in dieſen langen Kämpfen erwarb ſich der Kon— 
jervator bes römifch - germanifcgen Zentralmufeums zu Mainz, 2. Lin» 
denfhmit, im zahlreihen Schriften: früher: „Altertimer unferer heid⸗ 
nifhen Vorzeit” (I. Mainz 1858), jetzt zufammenfafjendes Hauptwerk: 
„Handbuch ber beutichen Altertumskunde“, Bd. I (Braunfchweig 1880), — 
vgl. darüber Dahn, Baufteine VI (Berlin 1882). — Bon mir will 
ih nur fagen, daß ich am die frühere Verwendung ber erft künſtlich 
berzuftellenden Bronze vor dem von der Natur dargebotenen Eifen nie 
geglaubt babe, und ebenfo wenig an bie fehematifche Verteilung ber brei 
Stoffe an die brei Völler: Finnen Stein, Kelten Bronze, Germanen 
Eifen; lange Zeit wird noch Gerät und Gewaffen älterer, roberer Perioden 
auch nach Herftellung befierer und aus befferem Stoff beibehalten: wie 

10 * 
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Die zweite alte Streitfrage, ob aucd die befjeren Sachen 
im Lande von Germanen bergeitellt oder vom Ausland, von 
Etruskern und Kelten, eingeführt wurden, neigt dermalen jehr 
ftark zu der Entſcheidung, daß die nach Technik und Kunftftil 
vorzüglicheren uriprünglic ſämtlich eingeführt wurden: erft 
fpäter Hat man nach deren Muftern, zum Zeil wohl durch 
Gefangene und eingetaujchte Knechte, auch im Inland die 
feineren Formen bergeftellt '). 

Das Material der Vor- Metall Zeit ift oben angegeben. 
Bernftein ?) ward auch unter den Germanen lebhaft einge- 
taujcht; Gold warb bei Königen, Eveln, Reichen, wenig Silber, 
viel Bronze bei Ärmeren verwendet. 

Der Schmud beftand in Diademen (für Frauen, ob da- 
mals auch ſchon für Könige?), Ringen in Obren, an Hals, 
Arm, Binger (daher fingra-gulth bei Qulfila); in Gürteln, 
Zierſcheiben, Zierplatten; foldhe wurden an Pferdegeſchirr, 
Wagen, Scheiben als Budel am Schild, aber auch an Kleidern 
und an den nadten Armen getragen: Ninge, oft fpiralförmig, 
dienten jo zugleih als Schugwaffe; ſolche Armringe wurden 
jpäter, im Norben wenigſtens, zugewogen und dienten als alf- 
gemeines Zahlungsmittel: auch die Spangen (fibulae) wurden 
zu Schmud verwertet ?). 

Die gewöhnlichen Gefäße find aus Thon, auch aus Holz, 
wertvoller find eherne Kefjel (3. B. bei Opfern ber Kimbern) : 
Beden, Schüffeln, Schalen und Becher aus Gold oder Silber, 
find feltene Beute oder Ware aus der Frembe. 


Bogen und Pfeile Lange neben ber Feuerwaffe gebraucht wurben, fo haben 
auch die Germanen noch Steinwaffen gebraudt, obwohl fie ſchon in 
Afien Metall verarbeiteten. Bol. Baufteine I (Berlin 1879), 336f. — 
Pictet I, 218. 

1) Mit diefer Mobifttation folge ih Lindenfhmit und Horft- 
mann gegen bie flandbinavifchen Anfichten, benen Wait und Müllen- 
hoff zuneigen; vgl. v. Sybels Hiftor. Zeitfehr. IX (1863), S. 172f. 

2) Dahn, Baufteine I (Berlin 1879), ©. 1f. 

3) Bol. Sötbeer, Forſch. zur beutfchen Geſchichte I, 230. 
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Karren und Wagen find unentbehrlich bei der immer noch 
häufigen Veränderung ber Site: wie Kimbern ?) (120—101 
v. Chr.) führen Goten ?) (3.—4. Yahrhundert nach Chr.) 
ungebeuren Wagentroß mit ſich, der auch als „Wagenburg“ 
zur Verteidigung dient. 

Die Shugwaffen find jelten und ungenügend: Helm ?) 
und Brünne haben nur wenige, ausgenommen die Reiter ber 
Kimbern, denen auch eherne Helme mit Tierhäuptern *) nachge- 
rühmt werben: diefe waren wohl von Kelten, in deren Yan, 
mit denen das Wandervolf lang in Bündnis und in Kampf 
verkehrt hatte, eingetaufcht oder erbeutet. Die Schilde waren 
mannshoch („immensa“), deshalb allzu ungefüge, aber doch, 
zumal gegen Schwert und Pilum der Xegionen ganz unge— 
nügend, dba fie nicht durch Eijen oder Leder gefeftigt, jon- 
dern nur aus Zweigen geflochten ober dünne Bretter wa—⸗ 
rend). Nur im Norden wurden runde, aljo wohl auch Hei- 
nere Schilde getragen ®). Daher werben die Germanen wieder. 
holt als nadt kämpfend geichilvert: fogar Kohorten in römiihem 
Dienft 7): entbehrten fie der Brünne, jo war der Mantel Iäftig, 
das Wams fein Schuß, und fo warf man, rafchere Bewegung 
zu erleichtern, die Kleider ab ®). 


1) Plutarch, Marius, ec. 21. Plinius VIII, 40. 61. 

2) Ammian Marcellin. XXXI, 7. 

3) Germ., c. 6: „paucis loricae, vix uni alterique cassis aut galea “; 
Ann. II, 14: „non loricam Germano, non galeam “: fo fann Germanicus 
feine Legionen ermutigen. — v. Bender, Das beutfche Kriegsweſen ber 
UÜrzeiten (Berlin 1860). — San Marte (Schulz), Zur Waffenkunde 
des älteren beutjhen Mittelalter (Dueblinburg 1868). — Ehrharbt, 
Kriegsgefhichte von Baiern zc. I (Münden 1870), — Zähne, Roß 
und Reiter im Leben ber Deutfchen (Leipzig 1872). 

4) Plutarch, Mar., c. 25. 

5) Tac., Ann. II, 14. 

6) Germ., c. 43. 

7) Hist. II, 22: „More patrio nudis corporibus super humeros scuta 
quatientium “, 

8) Nadtheit im Kampf vgl. Cass. Dio XXXVIII, 45, von ben 
Sranfen noch im 6. Jahrhundert, Agathias (a. 581; ed. Niebuhr 
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Die Trugmwaffen find zum Zeil noch von Stein: Stein- 
hammer, Steinbeile zu Schlag und Wurf, kurze Steinjchwerter, 
Meſſer (saxas), Spigen von Speer und Pfeil !) aus Feuer- 
ftein, auch Stein oder Geweihzacken oder Eberzahn, in einen 
Holzichaft gefeilt oder mit Bajt gebunden. 

Auch bloßes Holz dient noh als Waffe: die Keule zu 
Wurf und Schlag, ja jogar der Speer entbehrt oft der Stein. 
oder Metallipige, iſt nur vorn jpik zugejchnitten und in Feuer 
gebärtet. Erz und Stein dient als Speer- oder Pfeilſpitze, 
dann al8 Schwert, Kurzichwert, breites Dolchmefjer, scra- 
masax, oder, ipäter und jeltener, Langſchwert (spatha). Aber 
jelten ift das Metall überhaupt noch, und nur wenige fönnen 
ein Schwert erjchwingen 2). Die regelmäßige, meift geführte, 
faft die nationale Hauptwaffe ijt der Speer. Der Langipeer ?) 
wird als überlang gejchildert (ingens inermis praelonga) *); 
der Schaft ift ftarf: er diente nur zum Stoß und ward wegen 
jener Yänge von dem Eleineren Römer leicht unterlaufen, deſſen 
mörderiiches Kurz. und Breitſchwert dann den nadten oder doch 
harniſchloſen Riejen traf, bevor diefer ven Speer fallen lafjen 
und etwa das Meſſer züden Fonnte. 

Bon diejem Langſpeer ift zu unterjcheiven die framea °), ein 
zu Wurf und Stoß gleich geeigneter ©), minder langer 7), dünner 
Schaft mit kurzer, aber äußerft ſchmaler und jpigiger Eifenwehr. 


(Bonn 1828) II, 5, von ben Herulern Paul. Diac. I, 22. Bgl. oben 
©. 145, Anm. 1. 

1) ©. v. Haidinger, Zur Kenntnis der Bolzen- und Pfeilformen 
(Wien 1879). 

2) „Rari gladis ... utuntur“, Germ., c. 6. 

3) „Major hasta“, Tac., Germ., c. 6. 

4) Ann. I, 64; I, 14. 21. Hist. V, 18. 

5) Germ., c. 11. 13. 14. 18. 24. 

6) Bal. Lindenſchmit, ©. 163. 

7) Denn den Gegenfat bildet die „major lancea“, Germ., c.6. Da- 
gegen fommt bie von Waitz (S. 44) angeführte Gloſſe „frameae, id est 
hastae longissimae“ nit auf; man muß alfo nah Tacitus jeldft 
Framen und Langfpeer unterfcheiven; fo gegen Wait (Peuder I, 139), 
tindenfhmita. a. O. 
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Der Reiter führt außer dem Schild nur Frameen, wohl meh— 
tere: denn fie dienen zu Wurf und Stoß. Außer der Framen 
gab es aber noch ganz kurze Wurfipieße, Wurfpfeile (missilia), 
welche fie auf erjtaunliche Entfernung zu jchleudern verftehen: 
durch ſolchen Wurfhagel verhinderten die Alamannen i. J. 354 
den Brüdenichlag der Römer des Konftantius bei Baiel. 

Die Niederlajjung geichah in zwei Formen: Hofſiede— 
lung und Dorfiiedelung: jene in einjam gelegenen, oft 
viele Stunden weit von dem nächiten Nachbar entfernten Einöd- 
geböften, dieje in Gruppen von Häujern, welche aber nicht, 
nach Art der italieniihen Dorfhäujer, aneinanderjtoßend Gaſſen 
bildeten, ähnlich den jtädtiichen Straßen, jondern, von Hofraum 
und Baumanger umgeben, durch Holzzäune umhegt waren. 
Einmal dieje unzujammenhängende Anlage der Dörfer, dann 
die Hofſiedelung hebt Zacitus !) hervor: beides fiel ihm auf. 

Dan kann nicht Dorffiedelung einzelnen, Hofjievelung an- 
deren Stämmen zuteilen: bet allen Stämmen fommen beide 
Formen vor; Gründe der Örtlichfeit allein waren bier ent- 
Iheidend: jo begünjtigt eim jchiffbarer Flug an Brüden und 
durten, aber auch jchon der Lauf Heinerer Gewäfjer die Dorf- 
fievelung, da alle Siedler in der Nähe der Vorteile jolcher 
Verbindung beider Ufer oder doch des Rinnſals überhaupt ge- 
hießen wollen. 

Dan kann daher auch nicht die eine Form der Siedelung 
an fich für älter als die andere erflären: nur daß allerdings 
jebr oft aus einem Gehöft jpäter mehrere und zulegt Dörfer 
bervorgingen, indem die heranwachſenden Söhne und Entel und 
Neffen in der Nähe neue Gehöfte anlegten, Allmännde oder 
Örenzwald rovdend: ja in jpäterer Zeit find um königliche 
oder firchliche villae auch durch Zugang von Neuanfieolern wie 
durch Verſorgung der Knechte, Freigelafjenen, Colonen große 
Dörfer, noch jpäter, wenn Ummauerung binzutrat, Städte ent— 
ſtanden: das Wort der romanijchen Sprachen für Dorf (village) 
und das für Stadt (ville) geht auf das ‚Landhaus‘ (Billa) 


l) Germ., c. 16. 
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zurüd. Doch darf man feineswegs um deswillen bie Hofjiebe- 
Yung ganz allgemein als die ältere Form betrachten: im Gegen» 
teil, Tacitus fett vielmehr, wo er ganz allgemein von gemein» 
germanijchen Sitten ſpricht, die Dorffiedelung als das Ge- 
wöhnliche voraus: und von Cäſar bis ins A. Jahrhundert 
werben immer wieder die Dörfer *) (vici) der Germanen von 
den eindringenden Xegionen verbrannt. Dagegen kannten bie 
Germanen urjprünglic die Stadtfievelung nicht und auch nach 
dem fie bei Kelten und Römern Städte fennen gelernt, fcheuten, 
ja haften fie diejelben nicht nur als ihre Freiheit bedrohende 
Zwingburgen (munimenta servitii) 2) — ihr ftarfer Indivi— 
dualismus (j. oben, ©. 143), der auch in der Hofjiedelung und 
der loderen Anlage der Dörfer ericheint, verabicheute die Zu- 
jammenpferchung jo vieler Menſchen, die Nötigung zu jo enger 
Lebensgemeinjchaft °): vielleicht ahnten fie auch, daß fie, in jol- 
hen Ummauerungen eingeichlofjen, den Römern unentrinnbar 
verfallen gewejen wären; daher vermieden fie es lange Zeit, 
auch nachdem fie römiſche Städte in Gallien erobert, fich darin 
nieberzulafjen: fie begnügten fich, fie halb zu verbrennen und 


1) Über Dorf (thorp) feit dem 7. Jahrhundert, thaurp bei Vulfila, 
veihs (vich) f. Dahn, Könige VI, 10. 14. — Über burg (bei Tacitus 
Aski-burg, Teutoburg, Ptolemaeus: Lakiburgion, Waitz I, 116; über 
heim (Bojo-hemum, — zaiuos bei Ptolemäus, Zeuß a. a. DO. — 
Über lar (Frig-, Wetz-lar) Arnold, Anfiedel., ©. 137, aber auch Urzeit, 
©. 227, wonach es auch umbebaute Orte bebeuten kann. 

2) Tac., Hist. IV, 64. 

3) Sehr trefiend Waik I (3. Aufl.), ©. 43: „Bon größeren Bauten 
ift wenig ober gar nicht die Rede. Überhaupt nicht von Unternehmungen, 
wie fie ein Volk von Knechten auf Geheiß bes Herrn unternimmt.” (Die 
„Hochäcker“ wurden daher nicht von Germanen nad genauem Regelzwang 
regimenterweife bergeftellt, wie v. Snama=-ÖSternegg I a. a. O.; f. ba- 
gegen Dahn, Baufteine VL) — Die zahlreihen angeblihen Städte in 
Germanien bei Ptolemäus, auf Hanbelsberihten berubend, find zum Teil 
völlige Irrtümer, zum Teil Siebelungen an Brüden, Furten (— govodor), 
Landungspläge, Fleden, alle8 andere, nur feine Städte; fo gewiß richtig 
Waitz I, 116; gerade der Mangel von Städten wie ber einer Priefter- 
und Ritterherrſchaft unterfcheidet fie von den Kelten. 
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burchitreifen das offene Yand ?). Jedoch in den nad) ber 
Wanderung in Gallien, Italien, Spanien errichteten Reichen 
wohnten Franken, Burgunder, Oft und Weftgoten und Yango- 
barden nicht nur auf dem Yande, auch in Städten. Dörfer 
begegnen Häufig ſchon in früheſter Zeit, jo bereits bei Cäſar. 
Tacitus fest bei manchen Rechtsgebräuchen ftillichweigend Dorf- 
fievelung voraus, 3. B. bei Beitrafung der Ehebrecherin ?), jo 
daß, wie gefagt, keineswegs Hoffievelung als das allgemein 
uriprünglich Vorwiegende gedacht werben darf. 

In Hausbau und Hauseinrichtung Hat fich feit der Ein- 
wanderung aus Ajien nicht jehr viel geändert: das Haus ijt 
nicht mehr bloß der überjpannte Wagen, das Wanderzelt ®); 
aber es ift noch immer ausichliefend aus Holz gezimmert, Tann 
auf Wagen gehoben, davongefahren werben: jo hatten die Kim- 
bern ihre Häuſer mit auf die Wanderung genommen %). Weder 
Bruchitein noch Ziegel wenden fie an (ſagt Tacitus ca. 100 
n. Chr.): roh behauenes Holz wird ausſchließlich verwendet, 
obne Augenmerk für das Ausjehen, ohne Prunk. Jedoch bes 
jtreichen fie gewifje Stellen des Holzgebälfs mit einer Art Thon 
von jo reiner und glänzender Farbe, daß daburd die Fläche 
wie mit Bildern und Yintenornamenten gejhmüdt ausfieht 5). 
Und einhundertpreißig Jahre jpäter jagt Herodian dasſelbe von 


1) Ammian. Marc. XVI, 2. (Dahn, „Alamannenſchlacht“, Bau- 
feine VI [Berlin 1882]. Urgeſchichte II, 272.) Sie ſcheuen Städte wie 
„Gräber“: der Ausdruck „busta retibus ceircumsepta‘“ gebt doch wohl 
eher auf Gruben, mit Neben umbegt, in denen man wilde Tiere fing, 
als, wie Lindenfhmit meint, auf Sceiterhbaufen mit Gebörn um— 
geben. 

2) Germ., c. 19. 

3) Zwifchen beiden, Wagen und Zelt, ift, fo betrachtet, kaum ein 
folder Unterfchied, daß darauf verfchiedene Formen des Häuferbaus zurüd- 
zuführen waren. — Bol. Landau, Beilagen zu dem Korrefpondenzblatt 
der hiſtor. Vereine 1858 — 1862. — Meitzen, Das deutſche Haus 
(Berlin 1882); dazu: Dahn, Baufteine VI (Berlin 1882). 

4) Plut., Mar., c. 21: fo tbun noch Enbe bes 4. Jahrhunderts 
de Goten. Ammian. Marc. XXXI, 3. 

5) Tac., Germ., c. 16. 
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Alamannen, Chatten, Hermunduren, wohl auch Markomannen, 
denen der Feldzug Maximins vom Jahre 234 galt (die Dörfer 
wurden verbrannt): „Es verzehrt aber leicht die Flamme 
ihre Siedelungen und Häufer; denn fie verwenden nicht 
Steine oder gebrannte Ziegeln: die baumreichen Wälder ge- 
währen das unerjchöpfliche Material, durch deſſen Zujammen- 
fügung und Bearbeitung fie ihre Häuſer errichten.‘ 

Aber nochmal hundertzwanzig Jahre ſpäter finden wir we— 
nigjteng bei ven Alamannen nächſt dem Rhein ganze Dörfer 
von Häufern, welche „nach römticher Art”, aljo doch wohl 
bon Stein gebaut waren: die vorgefundenen Villen des Zehrit- 
landes hatten nun als Mujter gewirkt '). 

Ein fefter Zaun aus Pfahlwerf, die Hofwere, umgiebt das 
Gehöfte: Könige und Fürften (Segejt der Cheruster) konnten 
in wohlbefejtigten, aber doch nur aus Holz, Rajen, Ervwällen 
bejtehenben, auf günjtigen Höhen angelegten Burgen belagernden 
Feinden geraume Zeit trogen. Waldverhade, zur Sperrung der 
Wege und Furten, werben oft genannt ?): aber auch größere, 
durch Raſenwälle und ineinandergefügte (nicht jedoch gemauerte) 
Steine geihütte Befeftigungen, auf die Dauer berechnet, als 
Zufluchtjtätten für Menſchen und Tiere, fehlten nicht ganz. 
Die jogenannten „‚germaniichen Ringwälle‘ aber find in vielen 
Fällen gewiß nicht germanifch, jondern jlavijch, in noch mehreren 
Fällen unbejtimmbarer Nationalität, und in den meijten nicht 
biejer Periode, jondern der ber ‚Völkerwanderung‘ (4.—8. 
Jahrhundert) angehörig. Größere Vorſicht, ald meijt geübt wird, 
ift gegenüber diejen Anlagen jehr ratſam. 

Der Hauptraum des Holzhauſes ijt die Halle: mit erhöhter 
„ Schwelle‘, von „Balken“, ‚Säulen‘ (d. h. Rundpfeilern) 
getragen — diefe Wörter tauchen jet auf —; im hinteren 
Mittelgrund ragt der Herd, zugleich der ältejte Altar, auf 
welchem das Feuer jelten erliicht: der Rauch jucht in Ermange- 
lung eines Rauchfangs den Ausweg durch das Wenfter (got. 


1) Ammian. Marc. XVII, 1. 
2) Ammian. Marc. XV, 1. Ferner im Sabre 888; Dahn 
Urgefchichte II, 395. 
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auga-dauro) oder durch Luken in dem rußgeichwärzten Gebälf, 
deſſen Hauptbalfen an der Stirnicheibe die Hausmarke, oft eine 
Rune, zeigt: manchmal ift das Gehöft um einen mächtigen 
Baumjtamm gezimmert, welcher feine Wipfelzweige, durch das 
mit Stroh und Schilf gededte Dad !) hindurch in Die Wolfen 
reckt. In den ftattlichen Hallen der Könige, Fürſten, Edeln, 
großen Gemeinfreien erhebt fih dem Eingang gegenüber im 
Mittelgrund nahe dem Herde auf einigen Stufen der Hochſitz 
des Hausheren (aus welchem im Mittelalter der Hochfik des 
Lehnsherrn [dais] wurde): Hier ſteht die Haupttafel: neben der 
Hausfrau (Königin) finden bier die Erjten der Gefolgichaft, die 
geehrtejten Gäſte ihren Pla: an den beiden Xangjeiten der 
Halle zwiichen den Pfeilern, wo auch manchmal Feuer lodern, 
ftehen ebenfall8 Bänke oder ?) Einzeljtühle und Einzeltiiche für 
andere Gäſte. Waffen und Jagdtrophäen ſchmücken die Pfeiler. 
Ein anjchauliches Bild gewährt die Schilderung im (angeljäch- 
fiihen) Beovulflied. Stall und Scheune find neben oder in 
dem Wohnhauſe jelbjt unter demfelben Dach angebracht ?). 
Unterirdifche Höhlen dienen als Keller 9), auch bei jtrengem 
Winter ald Wohnraum, manchmal al8 Arbeitsraum für Un- 
freie, 3. B. mwebende Mägde °). Im ſolche Höhlen und Gänge, 
deren viele, freilich meift unbeftimmbaren Alters, in Deutjch- 
land entdeckt werden, barg man auch Vorräte und die geringen 
Schätze, wenn man vor den Legionen waldeinwärts floh. 
Neben dem Gehöfte fehlt nicht der „Hofwart“6), der 
treue Hund, der, auch bei der Wanderung mitgeführt, nachdem 
die Männer und fogar die Weiber gefallen, ganz zulegt noch 


1) Plin. XVI, 36. 64. 84. 

2) Nah Tac., Germ., c. 22. 

3) Tac., Germ., c. 20. 

4) Ibd. e. 16.— Rante, Höhlen in Oberbayern (Münden 1878). — 
Hochſtetter, Höhlenforfhungen (Wien 1879). 

5) Plinius XIX, 1. 2; ®Wadernagel, Zeitfchr. fiir beutjches 
Aitert. VII, 128. 

6) Hova-wart, Lex. Bajuv., ed. Merkel, Mon. Germ. hist. 
Leg. III, ce. 19. 
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die Wagenburg (der Kimberer) verteidigt 1). Das Hofgebäube 
und das unmittelbar basjelbe umgebende Land (im Sonder: 
eigen des Hausherren: Hofraum, Garten, Anger) biegen zus 
jammen im Mittelalter die Hofftätte (Hofe-stat), Wurth, norb- 
germantjch toft; es bejtand ein Normalmaß für die Hofitätte 
(in den Dörfern): doch gab es jpäter ausnahmsweiſe ver- 
größerte und verkleinerte 2). 

Pietätvolle Bejtattung der Toten?) galt in jo hohem 
Grad als fittlich-religiöfe Pflicht, daß die fcheuloje Verlegung 
derjelben ald Hauptanzeihen der Auflöjung aller Bande der 
moraltiihen Ordnung umd der drohenden „Götterdämmerung“ 
betrachtet wird. 

Es iſt unter den Archäologen lebhaft bejtritten, in welcher 
Reihenfolge Leichenbrand (Brennalter) und Leichenbeftattung 
(Dügelalter) fih ablöften: übrigens wird wohl auch über vie 
Aſche des Leichendrandes der Grabhügel gewölbt. Bejtimmte 
Hölzer, Kräuter, Gebörn waren jafral bei dem Scheiterhaufen 
vorgeichrieben. Die Waffen wurden dem Manne in Brand 
oder Grab mitgegeben: dem König, Gefolgsherrn, Volksedeln 
folgte auch Jagdfalk, Roß, mancher Knecht notwendig in den 
Tod: das Weib jedesfalls nicht gezwungen; die Sage berichtet 
freiwillige Tötung der Witwe. 

Die jogenannten Reibengräber, wenigjtens die langichäbeliger 
Skelette, gelten jetzt als germanijch, nicht, wie früher wohl, 
als keltiſch. 

Die Wirtſchaft war noch einfachſte Naturalwirtichaft: 
d. h. die Bewohner der einzelnen Gehöfte, die einzelnen Privat» 
wirtfhaften waren barauf angewiejen, alle Güter, deren fie be- 
durften, jelbft Herzuftellen; auf bie Zufuhr durch den jeltenen, 
unregelmäßigen Handel, der ohnehin nur Luruswaren hoben 
Wertes bei geringem Umfang und Gewicht einführte, konnte 

1) Plin. VIII, 61. 

2) ©. bie Titteratur bei Waitz 1°, 118, Anm. 1. 2. 

3) 3. Grimm, Über das Berbrennen ber Leichen (AbH. db. Berl. 
Atad. 1849). — Weinhold, Über heidniſche Totenbeftattung (Sig.-Ber. 


d. Wiener Atab. 1859) XXIX. XIX. — Banner, Das alam. Toten- 
feld bei Schlietheim (Schaffhaufen 1867). 
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man ſich gerade für die unentbehrlichiten Güter nicht verlaſſen: 
auch der Taufchverfehr mit den — oft feindlichen — Nadı- 
barn war im Winter erjchwert; fehlte e8 doch an Geld (daher 
gab e8 natürlich auch fein verzinsbares Geldbarlehen) ?) als 
allgemein anerfanntem Wertmefjer und Zahlungsmittel: nur 
ungenügend erjegten Vieh, Armringe, Wolle, Tuch (Wat-mal, 
auf Island Yang erhalten) das Metaligeld; ungewiß war, ob 
Ausgebot und Nachfrage im Tauſch fich begegneten: nur an 
den großen Götterfeften fanden fich viele Leute mit manchfaltigen 
Tauſchwaren ein. 

So mußte denn jede Einzelwirtichaft die Nahrungsmittel 2), 
ſelbſt beichaffen: Getreide, Gerfte, Roggen, Hafer — (nuraus 
Hafer bereiteten fie Brei?) Mus [puls] *): die wild wachien- 
den Früchte 5) [Äpfel „allalter‘ Häufig in alten Ortsnamen ®)] 
und Beeren wurden gelammelt, Edelobſt erſt von Kelten und 
Römern herübergenommen) —, Wildbret 7), Herbentiere ®) und 


1) Tac., Germ., c. 26. 

2) Schlöffer, Speife und Trauk vergangener Zeiten in Deutichland 
(Wien 1878). 

3) Plin. XVIII, 1. 

4) Plin. XVIII, 44: „primum omnium frumenti vitium avena 
est et hordeum in eam degenerat sic ut ipsa frumenti sit instar: 
quippe cum Germaniae populi serant eam neque alia pulte vivant“; 
noch im 9. Jahrhundert war Haferbrei das gewöhnliche Efjen der Mönche 
in St. Gallen; Wait I?, 37, Anm. 3. 

5) ©. unten bie Pitteratur über Felbbau und Aderbau. 

6) Arnold, Anfiedel. I, 121. 

7) Tacitus nennt felbft frifch erlegtes Wild einen Hanptbeftanbteil 
der Volksnahrung (Germ., c. 23): aber mit Unrecht beftreitet er baber 
c. 15 eifrigen Betrieb der Jagd gegen Caesar, Bell. Gall. IV, 1: „mul- 
tum sunt in venationibus‘“; VI, 21: „vita omnis in venationibus at- 
que in studiis rei militaris consistit“. Baumftarf, Staatsaltertiimer, 
©. 743, will bierin feinen Wiberfpruch finden. 

8) Später wenigſtens beſonders Schweine, bie in ben Eichwälbern 
gemäftet wurben, dann Schafe, feltener Rinder. Pferde wurben zumal bei 
Opfern gern geſchlachtet und genoſſen: daher nah ber Ehriftianifierung 
firenge® Verbot biefe8 Genuſſes. Bonifazius (Epist. 80) fpricht dabei von 
equi silvatici, andere Duellen von gezähmten Pferben. Letstere wurben 
wohl gefhont, mo man wilde, wertlofere jagen konnte. 
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deren Milh, Butter, Käje!), Bier ?), Met?) (aus wilden 
Honig und Waſſer). — Auch Kleidung, Gerät, Werkzeug, 
Waffen mußten fie jelbjt heritellen, was jedoch Arbeitsteilung 
unter den Freien und Unfreien, nad Neigung, Begabung, 
Übung durchaus nicht ausſchloß. 

Der weitaus größte Zeil der wirtjchaftlichen Arbeit laſtet auf 
den Unfreien 9; nur der ganz feine Freie, der Knecht und 
Magd gar nicht befigt — was wohl jelten vorfam —, muß 
ſelbſt beichaffen, was er Weib und Kind nicht übertragen fanın. 

Die Unfreien werden in der Landwirtſchaft zu jeder Arbeit 
gebraucht in den in Eigenbau bebaltenen Grundjtüden des 
Herrn: fie werben aber oft auch auf eine Scholle gejetst, welche 
ihnen der Herr zu Bewohnung und Bewirtichaftung mit 
Weib und Kind überläßt, ganz wie bie peculia der römifchen 
servi, gegen Entrichtung eines Teils des Ertrages (Zins: von 
census) und unter Vorbehalt des Rechts, den Unfreien beliebig 
auf dem Eigenbau der Herrichaft oder jonft zur jeder Arbeit 
zu verwenden: der Urjprung der jpäter jogenannten Reallaften 
(f. unten, Unfreie). Aber auch zu jedem Dienft in Haus und 
Halle, zur Begleitung und Bedienung in Jagd, Gelagen, 

1) Sauermilh, Butter (butyrus), meift von Kuhmilch (daher will 
Plinius den Namen von bubulus leiten! bie fettefte von Schafen, auch 
von Ziegen), ein höchſt beliebtes, aber den Armen nicht regelmäßig zu— 
gängliches Genußmittel; Plinius XXVIII, 35, ber mit Unrecht ben 
von Milch lebenden Barbaren, aljo wohl auch den Germanen, ben Käfe 
abſpricht (XI, 96). — Nah Mitte des 3. Jahrhunderts find erftaunlich 
große Herden Träger der Vollbnahrung ber Goten. Aurelian erbeutet 
ſolche Mafjen, daß er ein einziges Landgut bebenfen fann mit 1000 Stuten, 
2000 Küben, 10000 Schafen, 15000 Ziegen. Trebellius Pollio, Au- 
relian, c. 10. (— a.305); ed. Peter, Ser. hist. august. (Lipsiae 1865). 

2) Tac., Germ., c. 29: „ein Nah aus Gerfte oder anderem Getreide, 
buch Gärung in eine gewifle Ahnlichkeit mit Wein verborben“ (corruptum). 

3) StraboIV, 5. p.5. Wadernagel (Met: Zeitfchr. für beutfches 
Altert. VI), Kleinere Schriften I, 86f. — Wein dagegen warb natürlich 
noch nicht gebaut: die dem Rheine Nächften kauften ihn von ben Römern 
ein (Germ., c. 23), was bie Sueben, wohl ohne bauernben Erfolg, ver- 
boten (Caesar, Bell. Gall. IV, 2). 

4) Dahn, „Deutſche Leibeigenfchaft”, im Staatswörterbuch von 
Bluntſchli VI, 374 (Stuttgart 1861; aud Baufteiue VI). 
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Reiien bi an die Volksverſammlung, wurden die Unfreien 
verivendet; zu der perjönlichen Bedienung der Herrichaft, zu- 
mal bei Tafel, werden die mehr Geſchickten, einen, Anjehn- 
lichen, zur Begleitung in Jagd, Reife und Fehde die Tapferjten 
und Treueſten geforen; dieſe Unfreien gewinnen bei Königen 
und Edeln jolche Bedeutung und Ehre, daß Später die glänzen- 
den Haus-, dann Hof- und Reichsämter des Marichalls (Mari- 
skalk: Roßknecht), Kämmerer (über die Einkünfte der camera 
gefegt), Mundſchenk (pincerna) und Truchſeß (Schüffelträger, 
dapifer) daraus hHervorgingen. Tacitus irrt mit der Ans 
nahme, daß der Unfreie auf des Herrn Scholle nur zu jenem 
Zins verpflichtet gewejen jet („et servus hactenus paret“): 
e8 waren freigelafjene und freie oder doch halbfreie Zinsleute, 
3. B. befiegte, mit Zinspflicht belaftete, aber nicht verfnechtete 
Bölfer, den römiſchen Colonen entiprechend, welche er bier 
ftatt wirklicher Knechte vor Augen bat: und ebenjo mit der 
andern, daß die Unfreien nur auf Peculien gejegt, nicht im 
Haufe al8 Diener verwendet worden feier. 

Wo unfreie Knechte und Mägde in größerer Zahl gehalten 
wurden, gliederte man fie, nach Gejchlechtern getrennt, und ließ 
von ihnen gewerbemäßig Rohſtoffe und Tabrifate herſtellen: 
3. DB. Gewebe durch unfreie Mägde ). Jedoch leitet die Haus- 
frau Spinn- und Webearbeit; auch die Königin oder Edelfrau 
adelt die Arbeit dadurch, daß fie jelbjt mit Hand anlegt, Töchter 
und Mägbe unterweift: die Spindel ift ihr Symbol und At- 
tribut wie der Speer des Mannes Zeichen ?). 

Die Schiffahrt verjtanden Bataver 9), Chaufen und Bruf- 
terer vortrefflich: legtere Tieferten in ihren Kähnen auf der 
Ems den römijchen Kriegsihiffen ein Gefecht %). Die Sciff- 


1) Plin. XIX, 1. ®adernagel, Zeitfehr. für deutſches Altert. 
VII, 127. 

2) Ackermann, Distaff and spindle as insignia of the} female 
sex, Archaeologia I (London 1857). 

3) Strabo VII, 1.p. 5. 

4) Tac., Ann. XI, 18; berfelbe von ben Suionen, Germ., c. 44, 
Caesar, Bell. Gall. IV, 16 von den Ubiern. 
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fahrt zur See bezwedte (abgejehen vom Fiſchfang nahe den 
Küften) Krieg und vor allem Seeraub: ftaunend bemerkt Pli- 
nius !), daß diefe „Räuber ‘ auf ausgehöhlten Baumjtämmen 
(Einbäumen, ſ. oben ©. 120), die bis zu dreißig Dann 
trugen, fich auf die hohe See mwagten ?). 

Der Handel?) Hatte ſonach nicht große Bedeutung für 
das Wirtichaftsleben der Germanen: zwar holten ſchon in grauer 
Vorzeit Phöniker den Bernftein von den Inſeln und SKüften 
der Nordſee %), und Etrusfer und Kelten führten Metall-, zumal 
Bronze-, dann Thon», auch Lederwaren über Alpen, Donau 
und Rhein; allein immerhin waren dieje fremden Händler noch 
zu Cäſars Zeit fehr feltene, ungewiſſe Gäſte in den germaniſchen 
Urwäldern, und fie brachten nur Yuruswaren (ſ. oben): außer 
Schmucd, beſſer gearbeitetem Gewaffen, Gerät, Werkzeug, koſt⸗ 
baren Stoffen zumal Wein, deſſen Einfuhr bei den Sueben 
wohl einmal verboten, aber jchwerlich verhindert war auf bie 
Dauer. Später erwarben die Germanen wohl auch gern 
Sklaven und Sklavinnen, die allerlei römijches Gewerk ver- 
ftanden. 

Die Germanen waren gegenüber biefen Ausländern auf 
bloßen Paſſivhandel gewiefen: erfchienen diefe im Gau, jo boten 
fie gegen beren glänzende Waren bie einfachen Produkte ihres 


1) XVI, 40. 

2) Das im Nybammer Mor im Sunbewitt 1867 gefundene Schiff, 
jetzt zu Kiel, gehört nah ben Kaifermünzen dem 2. Jahrhundert an; 
vgl. Schäfer, Hanfeftäbte, S. 32. 

3) Wadernagel, „Gewerbe, Handel und Schiffahrt der Germanen“, 
zuerft Zeitfehr. für D. Altert. IX, vgl. S.128, dann Kleinere Schriften 
I, 35. — Genthe, Taufhhandel ber Etruster (2. Aufl., Franff. a./M. 
1872). — Maſcher, Das beutfche Gewerbeweſen von ber früheften Zeit 
bis auf die Gegenwart (Potsbam 1866). — Wiberg, Einfluß ber Haf- 
fiihen Völker auf den Norden, durch ben Hanbelsverfehr (beutfh: Ham— 
burg 1867). — v. Sadowski, Die Hanbelsftraßen der Griechen und 
Römern an bie Geftabe des baltischen Meeres (beutfh durch Kohn, 
Sena 1877) ©. aber Detleffen in Burfians Jahresb. 1880, 

4) Nicht der Oftfee: |. Müllenhoff, Deutſche Altertumstunde (oben 
S. 109). 
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Landes zum Taujch: jo die Stämme tiefer im Innern noch zur 
Zeit des Tacitus !). Dagegen hatten den Römern näher Woh- 
nende damals längſt gelernt, römijches Geld gern zu nehmen 
und gewiſſe Münzjorten, jo die alten lang befannten (bigati, 
serrati) vorzuziehen: Silbermünzen nahmen fie lieber, vielleicht 
weil fie diefe häufiger brauchten, da fie billige Waren mehr 
als teuere Fauften. 

Die Landeserzeugniffe, welche die Germanen feil boten, 
waren (f. oben ©. 121) der Flaum der Wildgans, Pelzwerk, 
wilde Tiere für den römijchen Zirkus, das blonde oder rote Haar 
der Frauen für die römiichen Damen und vor allem Bern- 
ftein: Plinius ?), der ihm richtig al8 das Harz eines Baur 
mes von Föhrenart beftimmt, erzählt, Pytheas berichte, in 
einer Bucht „Metuonis“ des Ozeans Tiege die Inſel Abalus 
(bei Timäus Baſilia), etwa eine Tagfahrt von der Küjte; 
an dieſe wurde der Bernitein, eine Ausichwigung bes ger 
ronnenen Meeres, jehr häufig von der Flut geipült: die Injel- 
bewohner brauchen ihn ftatt des Holzes zur Feuerung und 
verhandeln ihn an ihre Nachbarn, die Teutonen. Die Römer 
nannten eine bernfteinreiche Injel nach dem germaniichen Wort 
für das Harz, glaesum (Glas): Glaesaria, den Germanen 
beißt das Eiland Aufteravia (Diter- Ei: vgl. Nordern- Ei). — 
Die Germanen verbandelten den Bernitein meiſt nach ver 
römiſchen Provinz Pannonien: daher machten die Veneter 
und andere Pannonien benachbarte Völker (j. oben ©. 37) 
am Adriatifchen Meer zuerit viel Aufhebend von der Ware, 
die vor allem als Schmud, aber auch als Räucherwerk 
und Arzenet gegen Halsfrankheiten beliebt war. Nur eine 
Fabel bringt ihn mit dem Po (Eridanus) in Verbindung: 
man verwechſelte den Berfaufsort (an der Adria) mit bem 
Fundort. Diejen, den Küftenjtrih Germaniens, lernten die 
Römer unter Nero genau fennen, da ein römiſcher Ritter be- 
bufs Ausſchmückung eines Gladiatorenfpiels dieſes Kaijers von 


1) Germ., ce. 5. 

2) XXX. VII, 31. 35. — Runge, Bernftein in Oftpreußen (Berlin 
1868). 

Dahn, Deutſche Geſchichte. 1. 11 
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Sarnuntum (Heimburg bei Preßburg in Pannonien) aus jenes 
ungefähr 600 römijche Meilen entfernte Geftade und jene Ver- 
kehrswege des Berniteins ſelbſt aufjuchte und durchwanderte. 
Er brachte eine ſolche Menge davon (darunter ein 13 Pfund 
ſchweres Stüd), nah Rom, daß die Neke des Podiums, die 
Arena, die Xeichenbahren, der ganze Apparat des Spiels damit 
gejhmüct werden konnten. Nero liebte die Farbe: er nannte 
das Haar jeiner Gemahlin Poppäa in zärtlichen Berjen ,, bern- 
jteinfarbig ‘’ ?). 


Die Ankunft in Europa ?) hatte zunächft noch gar feinen 
Einfluß auf die Lebens- und Wanderfitten der Germanen. 
Für fie bildete nicht, wie heute für unjere Betrachtung, das 
Beſchreiten unferes Erbteil irgendwelchen Abjchnitt : fie fetten 
vielmehr auch jett die bisherige Jagd- und Weidewirtichaft 
fort mit geringfügigen, nur im Vorüberziehen betriebenem, höchſt 
extenſivem Aderbau ?), Noch immer ift die alte Beweglichkeit, 


1) Rogge, Das Bernfteinland im vordriftlichen Zeitalter; Zeitjchr. 
für preuß. Geſch. I (1869). — Pierion, Elektron (1869). — Dahn, 
Baufteine I (Berlin 1879), S. 5. — Waldmann, Balt. Monatsicr. 
XXIX (1882). 

2) Schon in Afien waren den Germanen, wie bie vergleihende Sprad- 
forfhung lehrt, nicht unbelannt gewejen die Anfänge des Aderbaus, 
welcher, freilih noch im Umberwanbern betrieben, keineswegs als Haupt 
grundlage der Bolfswirtfchaft behandelt wurde (oben ©. 10). Vielmehr 
waren damals Viehzucht und Jagd die Hauptbejchäftigung und lieferten 
die Hauptnahrungsmittel des Boltes: fo blieb e8 auch in Europa Jahr 
hunderte hindurch bis auf und bis nah Cäſar. 

3) Anton und Langethal, Geſchichte der Deutfchen Landwirtſchaft 
Bd. I. — Wait, Über die altgermanifche Hufe (Kiel 1854). — Allgem. 
Monatsſchrift 1854. — Roſcher, Sit.-Ber. der Leipziger Geſellſch. der 
Wiſſenſch. 1858, ©. 76. — Anfiten der Volkswirtſchaft, ©. 49. — 
Landau, Das Saalgut (1862). — Freiherr v. Harthaufen, Die 
Agrarverfaſſung in Norddeutſchland (1829); befonders bie jegt gefammelten 
agrarkulturischen Unterfuhungen und Abhandlungen Hanſſens (Leipzig 
1881). — Hoftmann, Über die altgermanifche Landwirtſchaft (1855). — 
v. Jnama- Sternegg, Die Ausbildung der großen Grundherr— 
{haften in Deutfhland, bei Schmoller, Staats- und fozialwiflen- 
ſchaftliche Forſchungen (Leipzig 1879). — Das deutſche Hoffyften im Mittel- 
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bie Leichtigkeit, die Neigung, die Site zu wechleln, nicht ge- 
ſchwunden. Erſt ald an Rhein und Donau die beliebige Weiter- 
bewegung nach Weſten und Süden durch Römer und Kelten 
gehemmt wurde, trat, jehr allmählich, Durch die Not auferlegt, 
nicht "willfürlich gewählt, ein gewißes Maß von Sefhaftigfeit 
ein, zunächit nur als Beſchränkung des Gebietes, in welchem 
ein Wechiel der Site allein noch möglich war !). 

Dieje Annahme — und fie ift wohl in der Natur ber 
Dinge unausweichbar begründet — erklärt allein, fie aber 
auch völlig das Unbeftimmte, ja bie jcheinbaren Widerfprüche 
in den Quellen: e8 war ein Übergangsftadium, in welchem 
Cäfar die Germanen traf. Dieje Zuftände jpiegeln fi, ob» 
zwar nur trüb und jchwankend, in den Berichten, welche er 
über die Germanen erhielt und im welchen vermutlich ganz 
verichtedene Einrichtungen zu unflarem Bilde vermijcht wur- 
den: die immer noch rege Neigung ganzer Völferichaften, 
die Site zu wechjeln, die Verteilung des Sondereigens durch 
die Gemeinde, die Nuungsrechte der Höfer an der unverteilten 
Almännde, vielleicht auch jchon der Felderwechſel und gewiß 
die höchſt ausgedehnte Brade. Im den anderthalb Yahr- 


alter (Innsbrud 1872). — v. Inama-Sternegg, Deutſche Wirtfchafts- 
geihichte, Gejchichte bi8 zum Ende ber farolingifchen Periobe I (1880) 
(dazu Dahn, Baufteine VI); ein Wer, deſſen Vorzüge aber nicht in der 
Darftellung ber Urzeit, fondern der merovingifchen, noch mehr ber faro- 
lingiſchen Periode liegen. Gewiß irrig iſt feine Annahme germanifchen 
Urfprungs ber fogenannten „Hochäder”, zumal fofern ſolche nur durch 
ftärtften fozialiftiichen Zwang der Staatsgewalt über bie Einzelwirtichaft 
bergeftellt werben konnten; über die Hochäder wor allem Aug. Hart- 
mann, Die Hochäcker (Minden 1879), — Henning, Die agra- 
rifhe Berfafjung der alten Deutjchen (1869). — Bejeler, Der Neu— 
Bruch (Feftgabe für Bruns). — Meyer, Die drei Zelgen; ein Beitrag 
zur Gejdhichte des alten Lanbbaus (1880). — Peek, Die Ehiemfeeflöfter 
(Stuttgart 1879). — Baumgart, Die Adergeräte in ihren praftiichen 
Beziehungen wie nad ihrer urgefhichtlihen und ethnographiſchen Bedeu— 
tung (Heidelberg 1881). — Kaltenegger, Die gefchichtliche Entwidelung 
ber Rinderraſſen in den öfterreichifchen Alpenländern (Prag 1881). 

1) Nur war das Wandern in den Wäldern Germaniens von Anfang 
ſchwerer als in den Steppen Aſiens. 

11* 
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hunderten, die zwiſchen Cäſar und Tacitus liegen, ward ber 
Übergang von beginnender zu vollendeter Seßhaftigkeit volf- 
zogen; auch fonjt find in dieſen Verhältniſſen große Verände- 
rungen eingetreten: jchon die Ausdehnung römifcher Herrichaft 
weit über den Rhein und von den Alpen ber mußte das will⸗ 
fürliche, leichte Verändern der Site erfchweren, ja verbieten; 
mehr als eine germaniiche Völkerſchaft Hatte ſolche Verſuche 
auch notgedrungener Wanderungen mit beinahe völliger Auf- 
reibung durch Römer, Gallier, andere Germanen gebüßt. 

Zur Zeit des Tacitus, in der er die Germania jchrieb, 
(99 n. Chr.), war feßhafter Aderbau ganz überwiegend die 
Grundlage des wirtichaftlichen Lebens, ausichließend die Grund— 
lage der Gemeindeverfaſſung geworben, obzwar die Nad- 
wirfungen der alten Zuftände, da nur das nomadenhaft um- 
berziehende Gejchlecht den Rahmen der Rechtsverhältniſſe gebildet 
batte, noch jehr zahlreih damals und in viel jpäterer Zeit 
wahrnehmbar geblieben find ?). 

Ausprüdlih ſagt Strabo, daß auch zu jeiner Zeit nod 
Germanen (wie Kelten) leicht bereit und geneigt find, Aus- 
wanderungen, Bertaufchungen der Wohnfige vorzunehmen, wenn 
fie von Stärferen hinausgevrängt werden aus ihren bisherigen 
Gebieten: fie brechen dann auf und ziehen herdenweiſe und in 
der Art eines ganzen Kriegäheeres, oder vielmehr richtiger mit 
dem ganzen Haufe, als ganze Familien, d. 5. mit Weib und 
Kind, Unfreien, Herden und Habe ?). 

E8 gilt alſo nah diejer Stelle nicht nur von Sue 
ben, von denen er allerdingd an der fpäteren Stelle zu- 
nächit geiprochen hatte, jondern von allen Germanen, wenn 
er jagt °): Hermunduren und Yangobarben jeten über vie Elbe 


1) Dal. Dahn, „Fehbegang und Rechtögang der Germanen“, Bau— 
fteine II (Berlin 1880). 

2) IV, 5. p. 95: pegoutvwv ayeindöy xai navaroarıa, uüllor d} 
»ci navoıxiov &Emigovruv, — IV, 4. p. 196: die rovro di xal raus 
ueravaorassıs aurov Hadiws Undpzew ovußelva ... Orav un’ ük- 
Awr ExBaAlwvyraı xEEITTOVWV. 


3) VO, 1. p. 291. 
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zurüdgewichen: „denn allen dortigen Völkerſchaften ijt gemeinjam, 
daß ihnen der Entichluß zu Auswanderungen (Veränderung der 
Wohnfige) Leicht fällt wegen der Schlichtheit ihrer Lebensweiſe 
und weil fie weber Aderbau treiben noch Schäge anhäufen, 
fondern in [Holz-]Hütten leben und nur Vorrat für den täg- 
lichen (nächiten) Bedarf befigen. Wie Wanderhirten beziehen 
fie ven großen Teil ihrer Lebensmittel von den Herden: dieſen 
ganz nachahmend laden fie (Haus und) Hausgerät auf Wagen 
und ziehen mit ihren Herden, wohin es ihnen gefällt.‘ Und 
ganz allgemein jagt er von allen Völkern zwiſchen Rhein und 
Elbe, nicht nur von Sueben, daß fie entweder fich ergaben 
und wieder erhoben, oder ihre Wohnfige verließen, d. h. in 
das Innere wanderten !). 

Auch die Schilderung, welche Pomponius Mela?) von den 
Sarmaten entwirft, paßte urjprünglich ebenjo auf die Ger- 
manen, allerdings nicht mehr zu jeiner Zeit: „Sie halten fich 
nicht in Städten, ja nicht einmal in feſtdauernden Siten. Wie 
Woeidegründe Ioden, wie ein weichender oder drängender Feind 
nachzteht oder nachtreibt, jo bewohnen fie, Hab und Herben 
mit fich jchleppend, ununterbrochen bloße Lagerungen : Eriegerifch, 
frei, ungebändigt.‘‘ 

Es brauchte die germanifche Völkerſchaft urfprünglich ganz 
unvergleichlih mehr Land als die gleiche Kopfzahl heute bevarf: 
weitgejtredte 3) Jagd⸗ und Weidegründe, Wälder und Heide 
waren unentbehrlich. 

Jenes Bedürfnis wirkte auf die Art und Weife der erjten 
Niederlafjung und Anfievelung in manchfaltigen Richtungen: 
und dieje einmal getroffenen Einrichtungen, Formen, Einteilungen 
waren dann unter veränderten Verhältniſſen oft nicht oder 
nicht leicht zu Ändern: manche damals gezogenen Furchen ver 
Sitte find heute noch wahrnehmbar. 


1) Müllenhoff, p. 67. 

2) III, 4. Ä 

3) Tac., Germ., c. 26: „facilitatem partiendi camporum spatia 
praebent ... . et superest ager“. 
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Die eingewanderte und zum Bleiben genötigte Völkerſchaft 
occupierte zunächit vor allem durch völferrechtlichen Akt jo viel Lan, 
als ſie bei weitejt gemejfenem Bedarf für alle ihre Gaue brauchte, 
wobei jedoch natürlich einerſeits die Rückſicht auf befreundete oder 
nicht zu beziwingende Nachbarn Schranten zog und andrerfeits 
bie örtliche Gliederung der Landſchaft, zumal auch behufs er- 
leichterter Verteidigung, berüdfichtigt wurde. 

Vermutlich teilte dann die Völferihaft von dem fo occur- 
pierten Bölkerichaftögebiet jedem ihrer Gaue jo viel Land zu, 
als der Zahl jeiner Sippen entiprad: hierbei mag vielleicht 
das Los unter gleichjtarfen Gauen das gleichgeftüdelte Land 
verteilt haben, Streit über Güte des Bodens, Himmelsrichtung 
zu verhüten. 

In diefem ganzen Hergang tft für den Mißbegriff , Ge 
jamteigentum‘' weder Raum noch Bedürfnis: zuerjt nur 
Zerritorialhoheit (kaum auch Eigentum) der Völkerſchaft, dann 
des Gaues als juriftiicher Perſon, als Einheit: hierauf Sonder⸗ 
eigen der Einzelnen (oder früher Sonderbefig auf Zeit) an 
Hof und Ader, Eigentum der Gemeinde an der Allmännde, 
des Gaues am Grenzwald: das „Geſamteigentum“ hat reichlich 
verdient, wie die „Geſamtbürgſchaft“ allgemein verworfen zu 
werben. 

Der Gau verteilt dann in gleicher Weile das Gaugebiet 
unter jeine Stppen. 

Uriprünglich fiedelten die Angehörigen einer Sippe und bie 
Häupter nächftuerwandter Sippen neben einander, wie fich für 
unjere Auffafjung von jelbjt ergiebt, da ja der Staat, d. h. 
die Gemeinde, aus den verbundenen Sippen !) erwuchs, die mit 
einander gewandert und nun jeßbaft geworden waren: baber 


1) Dod ift auf die griechifchen Wörtern guin, yeros nicht wiel babei 
zu ftügen, da fie Gefchleht = Familie und Stamm = b. h. Gau ober 
Bölterfhaft zugleich bedeuten, vgl. „Könige“ I, 40. 92; V, 5. Einverftanden 
Waitz I (3. Aufl), ©.85, dem ich völlig beitrete in feiner Berneinung von 
fünftlihen, fingierten Gentilen und künftlichen Hierauf gebanten Einrich- 
tungen: ſiehe dieſe Anfichten anderer bei Wait a. a. DO. S. 85—89; 
bie Gefamtbürgichaft ift ein Phantom; farolingifhe und fpäter angel» 
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erklärt fich, daß die Nachbarn als Verwandte vermutet, daß Aus- 
brüde, welche Nachbarichaft ver Sievelung (vicus) und Berwandt- 
ichaft (genealogia) bedeuten, gleichmäßig auf fie angewendet werben : 
damit fteht vielleicht auch ein eventuelles Erbrecht der Nachbarn, 
wenn feine (näheren) Verwandten vorhanden, in Zujammen- 
bang; obwohl Hier manches dunfel bleibt, wird man doc eine 
Stelle des Aamannenrechts (87) nur jo deuten fönnen, daß fie 
zweit Nachbarn (Parteien), die einen Grenzitreit führen, als zwei 
(genealogiae) Sippen vorausjegt ). Gewiß erhielt fich diejer 
Zuſammenhang zäher bei ſolchen Stämmen, welche mehr fich 
ausbreiteten als wanderten, obwohl im Yauf der Generationen 
allerdings nicht mehr die Dorfichaft nur aus Gejippen be- 
jteben fonnte: immerhin zeigen zahlreiche Ortsnamen auf -ingen, 
sungen, agſ. ingas, daß patronymijch, nach dem bier ſiedelnden 
Geſchlecht, das Gehöfte, jpäter das Dorf benannt wurde 2). 

Später, als Dorfgenojjen und Sippegenofjen fich nicht 
mehr dedten, ijt manches in Eidhilfe, Zeugnispflicht, gegen- 
jeitiger Hilfe, auch wohl eventuelle Erbrecht, den Dörflern 
verblieben oder auch nun neu übertragen, was urjprünglich ven 
Geſipppen zukam. 

Es konnte auch vorlommen, wie ſpäter (Bataver), fo früher, 


ſächſiſche und normanniſche Sicherheitsmaßregeln find vereinzelte, junge 
Einrichtungen, nicht Beläge alter und gemein⸗germaniſcher Inſtitute. — 
Auch einen Geſchlechtsſtaat nennt die geſchichtliche Zeit bei dem Ger— 
manen nit mehr — Schon Eäfar traf den Gauftaat, der auf Sand = 
Herrſchaft rubte, nicht mehr auf der bloßen Verwandtſchaft (obzwar bie 
Gaue noh Häufig innerhalb des behaupteten Gejamtgebiets ihre Wohn- 
fige wechfelten): aber notwendig muß ein ſolcher vorgeſchichtlicher Sippe- 
ftaat erfhloffen werben aus feinen vereinzelten Überbleibſeln oder 
Nachwirkungen in dem bereit8 auf Landgemeinichaft beruhenden Staat. 

1) Bgl. die anderen Stellen und bie Litteratur bei Waig I (3. Aufl.), 
©. 83. 

2) So Kemble, The Saxons I, 53. 59. — &. Maurer, Krit. 
Überfhau I, 70. — Stubbs, Const. history of England (1. ed.) I, 81; 
allerdings ift Wait I (3. Aufl.), ©. 84, und den dort Genannten zuzu- 
geben, daß einzelne diefer Namen nicht patronymiſch find. 
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daß ein Gau oder wenige Gaue der Völferichaft für fich allein 
wanderten, occupierten, verteilten. 

Dagegen wird man nicht annehmen dürfen, daß pamals 
‚bereit8 eine ganze Gruppe von Völkerſchaften (3. B. Sueben) 
gemeinjam gewandert jei, das Land für die ganze Gruppe occu⸗ 
piert und dann unter die Völkerſchaften verteilt habe: dieſe 
Gruppen find wohl erft nach ber Nieverlaffung in Oft- und 
Mitteleuropa entitanden. 

Der regelmäßige Verband für Wanderung, Landnahme und 
Landteilung war wohl die Völferjchaft, für welche daher auch 
ein gemeinfamer Grenzwald und Grenzwall (Angrivaren) fich 
findet. 

Der einzelne Gau glieverte nun das ihm zugewiejere 
Land in drei Gruppen: Grenzwald, Allmännde, Son=- 
dereigen. 

Der Grenzwald (Mark Heißt zugleich Grenze und Wald, 
weil Wälder meift die Grenze bildeten) umfaßt nicht nur Wald, 
auh Sumpf, See, Flüſſe, Felſen, Gebirgshöhenzüge: dies ganze 
Grenzgebiet ftand unter völferrechtlicher Verfügung, unter jtaat8- 
rechtlicher Gebiet8hoheit, nicht notwendig immer in privatrecdht- 
lihem Eigentum des Gaus; diefer wehrt nur mit den Waffen 
bie Feitfekung oder die Rodungen anderer in dem Örenzgebiet 
ab; es war, was das Eigentum betrifft, wohl oft res 
nullius und trennte vielmehr jene Gebiete der Gaue und 
Völterfchaften, welche in Eigentum des Gaues oder der Einzelnen 
ftanden: doch nahm der Gau bei jteigender Volkszahl diejen 
viel beftrittenen „debatable ground“, das oft zweifelige Örenz- 
fand, in Anjpruch, indem er Stüde davon jegt für Allmännde- 
wald erffärte, in dem ungerodeten oder gerodeten die Hofeigner 
ihre Herben zur Weide treiben und Holz jchlagen ließ. Ja zulegt 
ward auch der Grenzwald teilweiſe in Sondereigen verwandelt, 
indem der Gau die nachgewachienen Söhne ermächtigte, darin 
zu roden, zu brennen, zu entjumpfen und neue Hufen für Ge— 
böft, Anger, Aderland darin zu gewinnen. Selbjtverjtändlich 
diente dies Grenzgebiet mit jchwer durcchbringbarem Urwald, 
Sumpf, mit Flüffen, Seeen, Höhenzügen, Felskämmen, zugleich als 
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natürliche Dedung, als leicht zu verteidigende Schuglinie für 
die wertnolliten Teile des occupierten Gebietes: für die All» 
männdeweide, den gepflegten Allmänndewald und vor allem für 
das Sondereigen mit Gehöft, Anger, Aderland. 

Das Sondereigen endlich beitand, wie bemerkt, aus 
den Holzgehöften, dem fie umgebenden Hofraum und Anger und 
dem Aderland. 

Selbitverftändlich zerjtörte man nicht vorgefundene, von 
Kelten angelegte Kulturen, jondern behandelte bie von ihnen 
bereits dem Pflug gewonnenen, ohnehin danfbareren Bodenteile 
vor allem als zu verteilendes8 Sondereigen, mochten auch die 
Häujer der Kelten jehr jelten bleiben, ausgenommen da, wo 
befiegte Kelten als Kolonen zinspflichtig im Lande und dann 
auch in ihren bisherigen Siedelungen blieben. 

Wir fprachen wiederholt von Sondereigen an Grundftüden: 
denn die viel erörterte Streitfrage, ob die Germanen jener 
Tage bereits jolches gefannt, bejahen wir zweifellos für bie 
Zeit, da fie als Völker jeßhaft zu werben in Germanien ges 
nötigt wurden. Es gab ohne Frage eine Zeit, da noch fein 
Sondereigen an Grundjtüden beſtand: es iſt vielleicht die 
afiatifche Zeit und die Zeit der nomadijchen Einwanderung in 
Europa: damals mochte der jehr geringfügige Aderbau von der 
Geſamtheit betrieben werben in dem Sinn, daß nur die Horde, 
wie von Jagd- und Weidegrund, jo von dem für den Pflug 
bejtimmten Boden Befig nahm, den Sippen überlafjend, wie 
zu weiden und zu jagen, jo Korn zu bauen in dem ihr zu nur 
vorübergehenden Genuß überwiejenen Landmaß: nach einem Jahre 
ſchon zog man ja weiter: man jtedte feine Arbeit in den Boden: 
weder dauernder Befig noh Mühe machten ihn wertvoll. 

AU das warb anders in Germanien. Seitdem eine Völfer- 
ſchaft wie die Cherusfer ihr beftimmtes Gebiet mit feiten 
Grenzen erhalten hatte, mit gleich jeßhaften Nachbarn, fonnte 
jie nicht mehr willfürlich mwandernd umberziehen: manche 
Völkerſchaft, welche, der Not weichend, wieder wandernd aufs 
brach, fand jtatt einer Heimat den Untergang. Yet ward 
auch der Gau (die Hundertichaft), das Dorf an eine bejtimmte 
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Markung gebunden : zwar mochte man, aus mancherlei Gründen, 
nur Eigentum auf kurze Friften an bejtimmten Feldern ein- 
räumen mit der Nötigung zum Feldwechſel mit Drei-Zelgen 
— Drei-Rampen-Wirtichaft. " 

Bildete jo das Grenzland den weitejten, jo ichloß die All— 
männde den engeren Gürtel um bie Gehöfte Des Sondereigens. 
Sie bejtand aus mehr gelichtetem oder doch dem Zentrum ber 
Anfiedelung näher gelegenen Wald, aus Heide und Weide, auch 
aus See und Heinerem Fluß oder großem Bad: fie ftand 
im privatrechtlichen Eigentum der Gemeinde, deren Glieder ur- 
jprünglich unbejchränfte Jagd⸗ und Fiichfangsrechte, Holzungsrechte, 
Weiderechte hatten: auf dem Weidegang der zahlreichen Herden 
berubte die ganze damalige Viehzucht: Die Allmännde, näher 
dem Dorf, leichter überwachbar, war ihr rechter Boden: in 
den Grenzwald, wo bie reißenden Tiere hauften, oft der Räuber, 
ber Üchter oder Feind, ließ man die Herde nicht. Erſt jpäter 
ward das Jagdrecht, das Holzungsrecht (denn Jahrhunderte lang 
ward noch jedes erlegte Raubtier, jeder gefälfte Baum als ein Sieg 
in dem barten Kampf ums Dajein mit dem Urwald empfuns 
den), das Weiderecht bejchränft, noch viel jpäter als Zubehörde, 
als dingliches Nutungsreht an die Althöfe der Siedelung ge- 
bunden, Neuſiedlern nicht oder nur in geringerem Umfang als 
den Altbauern gewährt. Erſt als die wachjende Bevölkerung 
nötigte, die Allmännde zu verkleinern, indem man ihren Wald, 
ihre Heide nachwachjenden Söhnen als Sondereigentum zuteilte, 
darin zu roden, ©ehöfte zu bauen, Adergrund zu gewinnen, 
mußte man jene Nugungsrechte mehr einſchränken; aber immer- 
bin war e8 nicht mehr bloßer Befig: Eigentum war es, 
was dem Einzelnen zugejprochen ward: auch widerrufbares oder 
befriftete8 Eigentum ijt eben Eigentum, was die metjten Nicht- 
juriſten mit Beſitz verwechſeln. Abgejehen von dem theoretijchen 
begrifflichen Unterichied liegt darin die beginnende Erblichkeit 
des Grundrechts: ohne Zweifel folgte jegt bereit dem Vater, 
ber innerhalb der Friſt ftarb, der Sohn im Eigentum des 
Bodens und in dem Recht, bei dem nächſten Feldwechſel ein 
anderes Stüd Yand zueigen zu empfangen. 
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So find die Berichte Cäſars zu erflären, fo ftimmen fie 
mit den jonjt bezeugten Thatſachen. 

Dan wird annehmen müfjen: was Cäfar von den Sueben 
beſonders berichtet: fein Privateigentum am Boden, Zutei— 
lung von Land je auf ein Jahr durch die Volksverfammlung 
(Obrigkeit) an die Sippenhänpter, ja jogar noch Umherziehen 
innerhalb des behaupteten Geſamtgebiets der Völkerſchaft und 
was bier, bei ven Sueben, aus politiich-militäriichen Gründen 
feftgehalten und fünftlic neu gejtaltet wurde — das war 
Jahrhunderte hindurch ver allgemeine Zuſtand gewejen, unter 
deſſen Borausjegung allein auch das Einwandern aus Ajien 
fih erklären läßt !). 

Sehr verichieden find die Anfichten über das Detail ber 
Velderteilung und des Anbaues: des Tacitus Worte ?) find 
bieldeutig, die Lesart zweifelhaft )). Die Gejamtheit (ab uni- 
versis) als jolche (das fann Völkerſchaft, Gau, Hundertichaft, 
Dorf bedeuten) nimmt zunächſt Befig (und Cigentum?) an 
ben Adern, je nach der Zahl der (künftigen) Bebauer: dieſe 
Ader verteilen fie ſodann je nach der Würdigung (dignationem: 
nicht dignitatem); was dabei gewürdigt wird, tjt nicht geiagt: 
man bat an die Würvde (den Stand — dignitas) der Be- 
bauer oder an die Güte des Bodens gedacht: nach unjerer 


1) Auch Waik 1°, 102f. beftreitet dies nicht, nur läßt er e8 als 
vorgefhichtlih außer Betracht (vgl. ©. 104, Anm. 3); bei den Sueben 
fcheint eben beides: alte, gemein germaniſche Überlieferung und be— 
fondere künſtliche Geftaltung, zu kriegerifchen Zweden gegeben; jo dürften 
fih die Bebenten von Waig a. a. O. heben. 

2) Germ., ce. 26. 

3) In vices ober in vieis: mwechfelweife? oder in Dörfern? letzteres ift 
burhaus ohne Stüte in den Handſchriften; aber aud ber Sinn von 
in vicem ober in vices ſehr beftritten; vgl. Waitz, ©. 109—148: 
Wechſel der ganzen Nieberlafjung innerhalb des occupierten Gefamtgebietes ? 
Oder Wechſel der Felder unter den einzelnen Bauern? Dann würden 
die Schlußworte: arva per annos mutant den Gegenfag von Ader nnd 
Brade ausbrüden müſſen. Ohne Zweifel ift bei occupantur von ber 
erften Anfiedelung die Rebe: neue Anfievelungen in Robungen haben nod 
neun Jahrhunderte nah Taceitus ftattgefunden. 


4 
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Meinung nad der Würdigung des Bedürfniſſes: d. h. 
nah Stand und demgemäß zugleich nach Reichtum: an Herden, 
Zahl der zu verjorgenden, noch in Muntſchaft ſtehenden 
Gefippen, Freigelafienen, Unfreien: diefer Maßſtab ward wenig- 
ftens in ver jpätern Wanderung angelegt: nach unjerer Über- 
zeugung fonnte nie ein anderer angelegt werben: die Rüd- 
jiht auf den Stand (gewiß erhielt 3. B. die königliche Sippe 
viel mehr als andere: auch der Volksadel hatte meift mehr 
Reichtum, d. h. Unfrete, Herden, als der Gemeinfreie) tjt Damit 
nicht aus-, vielmehr notwendig eingejchloffen: dieſer Sinn paßt 
auch allein zu dem Folgejag: die Leichtigkeit (jo, nach dem Be— 
bürfnis) zu teilen gewährt der (außerordentliche weite) Umfang 
bes vorher von der Gejamtheit occupierten Feldgebietes: jähr- 
lih wecjeln fie (wer? die einzelnen Bebauer unter einander ? 
oder die ganze Bölferichaft?) die Saatfelver und dazu ijt 
überflüjjig genug Land vorhanden (oder: es bleibt noch Land 
übrig). 

Nimmt man auch an, daß die Schlußworte den Gegenjat 
von Ader und Brache (Weide) andeuten jollen, jo folgt doch 
daraus durchaus noch nicht „Dreifelderſchaft“ (Wechſel von 
Winterkorn, Sommerforn, Brache), die viel jüngeren Urfprungs 
iſt ): vielleicht jährliche Zweifelderwirtſchaft (Wechjel von 
Beitellung und Ruben) oder eher, weil noch einfacher, Feldgras- 
wirtichaft: d. 5. der Zeit nach unbejtimmter Wechjel von Weide 
(Dreeih) und Aderland. ebenfalls bejtreitet Tacitus nicht, 
wie Cäſar, Sondereigentum am Boden, das ja auch befrijtet 
vom Staat gegeben werben kann. 

Unerwiejen und unwahrſcheinlich ijt die Annahme ?), daß 


1) Darin feinen mir bie Vollswirtſchaftslehrer Roſcher, Haußen 
und v. Inama-Gternegg im Recht gegen Hiftorifer und Juriften; 
f. die Litteratur bei Waig I, 111; Kaufmann, Zeitſchr. f. National- 
dfonomie XXV. 

2) ©. bie umfangreihe Litteratur bei Wait I, 118f., der „iebes- 
falls ein hohes Alter” annimmt, aber felbft bemerkt, daß die Einrichtung 
zumal in ben Dörfern von Schleswig (vgl. Michelſen, Zeitſchr. 
f. D. R. VO, in Dithmarfhen) bis Jütland (unter däniſcher Herr- 
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die doch erſt im ſpäten Mittelalter begegnende, manchmal bis 
auf die Gegenwart dauernde Feldgemeinſchaft (Flurzwang) alt 
germaniih und gemeingermanijch gewejen: es wurden hierbei 
eine Zahl von Feldern, Rampen, Gewannen angelest: an jedem 
Kamp erhielt jeder Bauer Anteil (wohl nicht immer jeder 
gleichen, jondern oft nach Familienſtand und Viehzahl abgeſtuft): 
welcher Raumteil in jevem Kamp dem Einzelnen zufiel, entichied 
das 208 (aber die sortes, consortes der hospitalitas in den Volks⸗ 
rechten haben damit nichts zu jchaffen): bei Zunahme der 
Bevölkerung wurden neue „Kampen“ gerodet und verloft: jo 
nahm jeder gleichmäßig an allen VBorzügen (Güte, Nähe des 
Kamps) teil: man berechnete die Kampen nach Morgen des 
Bodens oder „Tagwerken“: da8 war kein feftes für alle 
Fälle gleihes Maß: vielmehr jo viel an einem Arbeitstag 
mit einem Geſpann fich beadern ließ, nach ungefährer Wür- 
digung, wobei Schwere, Steinigfeit, Anfteigen des Bodens 
BVerjchiedenheiten ergab. Der Anteil des Einzelnen ward durch 
Taue zugemefjen (nordiſch: reeb; aber ver lateiniiche Ausdruck 
funiculo hereditatis terram dividere jtammt aus dem alten 
ZTejtament): ‚, Sonnenteilung‘ im Gegenjat zu der „ Hammer- 
teilung ‘‘, wobei die individuelle Armestfraft im Hammerwurf 


ſchaft) vorfam — gerade von hier aus nahnıen fie (vielleicht) die Angel» 
ſachſen mir nah England (Naffe, Die mittelalterliche Feldgemeinſchaft 
in England, 1869) —: danach war fie alſo räumlich jehr befchräntt: 
was von Ähnlichem in viel fpäterer Zeit in anderen Landſchaften vor— 
fommt, bat doch nur bie allgemeinen Grundlagen gemein; daß Cäſar 
und Tacitus nicht Feldgemeinfhaft meinen müffen, giebt Waitz T?, 
123 feldft zu. Noch fünftliher und deshalb jünger ift die obligatorijche 
Dreifelderwirtichaft, wonach alle Rampen in drei Gruppen (Zelgen) ge= 
teilt worben: wechjelnd für Winterforn, Sommertorn, Brade, jo daß 
jeder an biefe Benutungsart feiner Quote und diefen Wechfel gebunden 
ift; dabei kann Wechfel der einzelnen Quoten ftattfinden (Felderwechſel), 
den man bei Tacitus bezeugt finden will (arva per annos mutant), da 
bie Qualität in jedem Kamp bie gleihe ift und die Ouantität bei dem 
Wechſel gewahrt wurde. — AU dies jcheint viel zur künftlich, viel zu 
arten Zwang gegen bie Einzelnen vorausfegend, und ift zur regelmäßige 
Bobdenverwertung, um urgermanijch zu fein. 
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einen Vorzug gewährte: gewiß find dieſe Maße, zumal ver 
Hammerwurf, uralt ?): aber durchaus nicht folgt Hieraus, daß 
auch die Feldgemeinichaft gleih alt: jenes Maß wurde bei 
Landnahme, bei Zuteilung des Sondereigens angewandt ohne 
jeden Zufammenhang mit Feldgemeinichaft. Für „Geſamt⸗ 
eigentum“ ift aber auch bei der Feldgemeinjchaft weder DBe- 
bürfnis noh Raum ?). Vorher befteht Alleineigentum der 
Gemeinde, des Gaues, der Völkerichaft: dann Alleineigentum 
des Einzelnen —: zwar nur befrijtet, auf Zeit verliehen, 
doch innerhalb diefer Frift auch vererblid. Allgemein war 
die Feldgemeinichaft, wenn überhaupt altgermaniich, feines» 
falles: bei Hofjievelung, die wir doch durchaus nicht bloß 
als Ausnahme betrachten können, war fie ja ganz unmöglich: 
erbliche8 Sondereigen ift hier auch an dem Ader ?) unver- 
meidlih, wie es an der Hofftätte, auch bei Dorffiedelung, 
wenigitens feit Tacttus, angenommen werden muß: aber auch 
zur Zeit Cäfars war die periodiiche Veränderung der Wohn⸗ 
fie des ganzen Gaues und folgeweile das Abbrechen ver 
Häufer nur mehr jeltene Ausnahme: bei Sueben und anderen 


1) Hierin ftimme ich völlig bei Henning, Über die agrarifche Ver— 
faflung der alten Deutichen (1869), ©. 461. 

2) 3. Grimm, Deutiche Grenzaltertüümer, ©. 12. 

3) Sehr gewichtig ift doch, wie Wait I, 124 hervorhebt, bie Ver— 
leihung von Land an Knechte (suam quisque sedem suos penates 
regit), was doch nicht nur für Hütten auf je ein Jahr geſchah: das fett 
doch dauerndes vererbliches Eigentum des Herrn, bauernden (Peculien-) 
Befits des Knechtes voraus. Nach meiner Anfiht muß man neben Kampen, 
an denen Feldgemeinſchaft beftand, folches Land annehmen, das von An— 
beginn (nicht erft fpäter, wie Wait I, 125 fam ſolches vor) davon und 
dem Flurzwang befreit war; das „Allod“, aus bem auch ben Unfreien 
ihr peculium gegeben ward. Die ber Felbgemeinfchaft unterliegenden 
Kampen find nach meiner Meinung eine Art Allmännde, an denen mie 
an der noch nicht pflugbar gemachten Weide und Walbung nur bie 
Gefamtheit Eigentum, die Einzelnen bloß wecjelnde Nutungsrechte 
hatten. — Wenn Viollet, Biblioth. de lécole des chartes XXIII 
(1872) meint, bie Weftgoten hätten noch zur Zeit Rekareds kein Sonder- 
eigen am Land getannt, jo bat ber Verſaſſer wohl außer der antiqua 
wenig Weftgotifches gelefen. 
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noch nicht feit jeßhaft gewordenen Völkern im Oſten. — Alt 
(wenn auch wielleicht erſt merovingiſch) find jedesfalles die an 
die Hofitätte gebundenen, in der Quantität nach der Viehzahl 
gemeſſenen Nutungsrechte an Allmännde und Grenzwalb. 

Allerdings unterjcheivet bereits Cäfar Aderland und Weid- 
wieſen in den durch euer gerobeten Wäldern: immer wieder 
finden die Xegtonen (von Cäfar ab !), dann unter Drujus und 
Germanicus) bei dem Eindringen in das Innere, Dörfer und 
Saaten zu verbrennen. 

Aber geraume Zeit bildete im diejer Periode Viehzucht 
noch neben, anfangs jogar noch vor dem Aderbau die Grundlage 
der Volkswirtſchaft: gegen Ende derſelben wird erjt allmäh- 
fig der Feldbau von ähnlicher, faum noch gleicher Bedeutung. 
Daber mußte jhon das ftarf anmwachiende Volk vor allem 
auf die große Zahl der Herdentiere Wert legen ?), die Rafjen 
fonnten feinen Vergleich aushalten mit den ſeit Iahrhunderten 
reicher Kultur veredelten und mit den beiten Schlägen dreier 
Erdteile gefreuzten Tieren Italiens: dem Rindvieh fehlte der 
ſtolze Stirnihmud: das Gehörn der aufoniichen Stiere °). 


1) Er fpricht von ihren Dörfern (viei) und Gehöften (acdificia), fo- 
gar von oppida IV, 19, letzteres wohl größere, aud etwa durch Erbwerfe, 
aber nicht Steinmauern, geſchützte Flecken; den Gegenjat bilden bie 
„Wälder“ (silvae), in welche aus ben oppida Weiber, Kinder, Habe ge- 
flüchtet werben: Niederlaffungen auf gerodetem Lanb im Gegenſatz zu 
Urwald und dortigen Berhauen (oppida VI, 10 aud bei den mehr 
zivilifierten Ubiern); die Saaten werben niebergemäht, bie Gebäube ver- 
brannt. 

2) Numero gaudent: Tacitus, Germ., c. 5; vortrefflic hierüber 
Inama-Gternegg, Deutihe Wirtichaftsgeihichte (Leipzig) I, 167. 
Schon Caesar, Bell. Gall. VI, 35: ‚„magno pecoris numero, cujus 
sunt cupidissimi barbari, potiuntur (Sugambri).“ — Bgl. Soetbeer, 
Forſchung zur Deutfchen Gefchichte I, 208. 

3) Germ., c. 5. Völliges Fehlen der Hörner ift nicht notwendig ber 
Sinn der Stelle; mancherlei anziehende Vermutungen über bie alten 
Biehrafien, deren Verteilung unter bie verfchiedenen Bölfer und Kulturen 
in der reihen von Peetz gefammelten und gut verwerteten Literatur: 
„Die Chiemſeeklöſter“ (Stuttgart 1879), ©. 63f.; das braune Alpenvieh 
bajuvarifcher, das graue und gelbe rätifcher und romanifcher Züchtung ? 
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Allzu frühe läßt man!) ven ſeßhaften Aderbau Hauptjache 
werben, während doch noch Cäjar ?) wiederholt und nachdrück⸗ 
lich jagt: „nicht viel von Getreide leben te, jondern 
größtenteild von Milch und Herbentieren, der größere Teil 
ihrer Nahrung befteht in Milch, Käfe, Fleiſch“, — das darf 
man doch nicht ignorieren. So begegnen denn von Anfang 
bei faft allen römijchen Feldzügen in Germanien zahlreiche, 
große Herden: waren fie doch (neben den Unfreien, den Waffen 
und feltenem Schmud) die einzige wertvolle Fahrhabe ®): daher 
fönnen die römischen Truppen, abgeſehen von dem Abbrennen 
der Saaten, nur durch Forttreiben oder Schlachten der Herden 
neben den Gefangenen Beute machen oder Land und Bolt 
ihädigen: das wird denn auch noch häufiger berichtet als das 
Derbrennen der Gehöfte. 

Beſonders an edeln Rofjen haben fie Freude: als er— 
geende, hoch gewertete, gern genommene Gabe an Könige, Ges 
folgen, Berlobte werben fie oft genannt ): fie werden dem 
Helden auf den Scheiterhaufen d. h. nah Walhall mitges 
geben 5). Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen werben, jo lang es 
irgend das Wetter verjtattet, auf der Weide gelajjen: „Wieſen“, 
Schonzeiten für die Weide gab es in ber Urzeit nicht: wie 
wäre das in der „Waldweide“ (Wunne) möglich gewejen oder 
auf der damaligen Stufe wirtjchaftliher Technik notwendig 
ericienen! Die in großer Zahl (wenigitens jpäter auf römiſchem 
Boden, aber eben vielleicht aus römiſchen Wirtfchaftsüber- 


1) Waitz ſchon in Afien. 

2) IV, 1: „neque multum frumento, sed maximam partem lacte 
atque pecore vivunt‘“; VI, 22: „majorque pars vietus eorum in lacte, 
caseo, carne consistit “., 

3) Tac. 1. e.: „eaeque solae et gratissimae opes “. 

4) Tac., Germ., c. 14. 15. 18. 

5) (ca. 27.) Andere Herben- und Haustiere ſ. 3. Grimm, Gefdichte 
ber deutſchen Sprade I (2. Aufl.), S.20— 30; für die Goten Dahn, 
Urgeſchichte I, 209; in großer Zahl gingen wohl damals ſchon wie zur 
Zeit der Volksrechte die Schweine zur Eichelmaft in ben Allmännb- 
Wald; vgl. über die Weftgoten: Dahn, Weftgot. Studien (Würzburg 
1874), ©. 106. 
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Lieferungen) gehaltenen Schweine wurden zur Eichel- und Buch- 
edern- Maft in den Gemeindewald getrieben. (Die genauen 
Regelungen des Detaild 3. B. der Frilchlingzehnten, find gewiß 
römiſch, galliſch, ſpaniſch, nicht urgermaniich.) 

Das Holzungsrecht (ſpäter „Recht auf den Bau“ und 
„Recht auf den Hau‘), in dem Allmännde- und in dem Grenz— 
wald war urjprünglic wohl faft unbeſchränkt. Das uns 
verteilte Land beißt auch „Markf’ (weil „Mark“ urjprüng- 
ih — „Wald“), der, jo lang er Wald, immer unverteilt 
blieb, bis er gerodet ward); und die Nugungsberechtigten heißen 
Marfgenofien (was man von der nur vereinzelt bejtehenven, 
fpäteren Feldgemeinſchaft ſcharf unterjcheiven muß). Auch bei 
Hoffiedelung fönnen die nächſt benachbarten Höfer eine Mark— 
genoſſenſchaft („Höferſchaft“, „Bauerſchaft“) bilden, obwohl 
dies vielleicht ſeltener vorkam als bei Dorfſiedelung und ver— 
mutlich erſt eintrat, als bei zunehmender Bevölkerung die Einöd— 
gehöfte einander näher rückten, des jedem Hof zu freieſter VBer- 
fügung ftehenden Urwaldes durch Rodungen weniger ward. 

Alles was der Einzelne im Dorf und in der Mark bejaß 
(aljo: Hofjtätte, Aderland und Allmänndenugung zufammen) 
hieß Hufe, hoba, „ein Wort Hohen Altertums und darum 
nicht mit Sicherheit in jeinem Urjprung zu erfennen ‘ 2). 

Ein im einzelnen zweifeliger Zuſammenhang, der zwijchen 
der Hufe einerjeits, dem Wergeld und dem Vollrecht der Frei— 
beit andrerſeits bejtand, berubte doch wohl darauf, daß jeit der 
vollendeten und befeftigten Seßhaftigkeit (aber gewiß nicht 
früher !) ein Minimalmaß von echtem Eigen: eben einer Hufe 
(welche den Unterhalt ficherte), neben der freien Geburt, Voraus. 
jeßung für das Vollrecht, namentlich Stimmrecht, Recht auf den 


1) So 3. Grimm, R. 4, ©. 495f. Pietet, Origines III, 110 
(Sagdgebiet; anders Wait I, 126. Anm. 1): dann Grenze, meil eben 
Wälder regelmäßig Grenzideiben waren. 

2) Wait I, 126. Derfelbe: Die altveutfhe Hufe (1854); angelf. 
Higid, hid (Haut? weil die Grenzen mit zerfchnittnen Hautftreifen belegt 
wurben?), So I. Grimm, R. A., ©. 538; norbgerm. bol; auch Los, 
Pflug, Hof, mansus, vom lat. manere. 

Dahn, Deutihe Gedichte. J. 12 
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Unichuldseid und Eidhelfereid wurde: wenigſtens iſt dies ſpäter 
ver Fall: Grundeigen in der Gemeinde jollte dem etwa durch 
Falicheid geihädigten Prozeßgegner feinen Erfaganipruc fichern: 
fo kann jemand Sprechen von dem „Grundſtück feiner Freiheit‘ 
(praedium libertatis suae) oder bei Veräußerung jeiner Liegen- 
ſchaften einen Teil zurüdbehalten „zur Wahrung feiner Frei- 
beit‘ d. 5. wohl jeiner Vollrechte als Freier !). 

Um das Eigentum am Haus, am Acker oder Wald, aber 
auch an Fahrhabe jeder Art zu zeichnen (Herbentiere [Unfreie ?], 
Waffen, Gerät, Schiff, Ruder, Pflug, Schmud), diente ein 
Handzeichen: Handmal, Handgemal, jpäter Haus- oder Hof- 
marfe 2), oft in einer Rune beftehend und deshalb nicht ohne 
fafrale Bedeutung; wurde fie dem Firftbalfen des Haufes einge- 
brannt, eingeritt (und ebenſo den beweglichen Sachen): zumal 
baftete fie der ältejten, durch Erbgang im Gejchlecht erhaltenen 
Hofitätte, aljo urjprünglic wohl der bei der erſten Anfiedlung 
vom Volk zugeteilten Stätte an: daher hieß dies Erbgut des 
Vollfreien jelbit ‚„‚ Handgemal‘’ ?) (Odal im Norben). 

Die fehr beftrittene und nah dem Stand der Quellen 
nicht mit Sicherheit zu löſende Streitfrage, ob Individualfolge 
eines, etwa des ältejten, Sohnes mit Ausſchluß der anderen 
Söhne und aller Weiber vom Grundbeſitz ftattgefunden babe, 
it nur mit mehrfachen Unterjcheivungen der Zeit, dann ber 
Art des Grundeigens zu behandeln. Gewiß war ein jolches 
Vorzugsrecht auf das Handgemal, die uriprüngliche sors, das 
Erbgut, beichränkt, fand auf anderweit 3. DB. durch Neu 
rodung u. j. w. erworbenes Land feine Anwendung. Terner 
fonnte ein jolches Vorzugsrecht erft aufflommen, nachdem mehrere 
Generationen bindurch der ſeßhafte Aderbau Grundlage der 
wirtichaftlichen Erijtenz, das erbliche Sondereigen Grundlage 


1) ©. die Beläge bei Wait I, 127. 

2) Bol. die Haffifchen Arbeiten von Homeyer, Die Haus- unb 
Hofmarke (Berlin 1870) (und die Vorarbeiten nnd Nachträge bierzu 
Abh. d. Berl. Alab. 1853. 1868. 1872); auh Michelfen, Die Haus- 
marke, 1853, Über bie festuca notata, 1856. 

3) Homeyer, Abb. d. Berl. Atab. 1852. 
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der Nechtsitellung in Gemeinde und Staat geworben: urjprüng- 
lich, bei dem Übergang aus dem Nomadentum, beftand ficher 
feine ſolche Wertichägung des Grundeigens, aljo auch Fein 
jolher Vorzug. Daraus erklärt fich vielleicht, daß es ſich gar 
nicht findet bei Völkern, welde am früheſten, weiteſten, 
häufigſten gewanbert find: e8 war bier nie entjtanden ober bald 
erlojhen: doch kann auch der Einfluß des römijchen Rechts das 
Tehlen ſolchen Vorzugs des Mannsjtamms, des Erftgebornen, 
ſowie des Beilpruchrecht8 der Erben in den Volksrechten erflären: 
nur für das Erb⸗los finden fih Spuren ſolchen Sonderredts: 
bei ven Sachſen drang zwar burch die karolingiſche Gefeßgebung 
das römtiche Necht in das gejchriebene Recht ein, aber in 
diefen Dingen wenig in das Rechtsleben, jo daß das im 
Mittelalter geltende Sachſenrecht die nach kurzer Bedrohung 
oder Unterbrechung wieder in volle Kraft getreteten uralten 
Rechtsnormen fpiegelt '). 

Hüten muß man fich auch hier vor jeder jchablonenhaften Ver⸗ 
allgemeinerung in diefen Dingen: der Gegenjag von Hof- und 
von Dorffievelung, die ganz verichievenartige Anlage der Dörfer, 
ſchon muß biervor warnen: ftammtümliche Unterjchieve, aber 
öfter noch topographiiche Gründe, auch deren gejchichtliche Ent» 
widelungen, 3. B. die Anlegung neuer Höfe oder ganzer Dörfer 
aus alten Höfen und Dörfern haben Hier ſehr große Mandy. 
faltigfeit bewirkt. Mutterbörfer (nord. Adelby), im Verhältnis 
zu Tochterdörfern (ähnlich wie fpäter im Mittelalter Tochter- 
jtäbte, die von Mutterftäbten angelegt oder boch mit beren 
Recht bewidmet waren), hatten bedeutende Wechte über die 
Reufiedler. 

Die „Mark ift oft nicht Mark eines Dorfes, jondern 
mehrerer (im Mittelalter begegnen ſechs bis zwölf Dörfer als 
Markgenofien eines Waldes), ſei e8 von Anfang ber (gemein- 


1) Waitz I, 128 meint, bie Sitte, nicht bas Recht, wehrte ber 
Teilung unter den Söhnen, dagegen bie Weiber ſchloß von Anfang an 
das Recht aus oder befchräntte fie do. — Zimmerle, Das beutfche 
Stammgutfyften (Tübingen 1857). 

12% 
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famen) Stevelung, jei e8 infolge jpäterer Kolonifation: die Neu— 
fiedler, haben dann oft jehmalere Rechte als die Altbauern: ja 
ganze Hundertichaften oder jogar Heine Gaue fönnen eine Mark» 
genofjenichaft bilden, was freilich Ausnahme und feinesfalfes 
etwa der urjprünglich allgemeine Zujtand ift, aus welchem fich 
erjt ſpäter die Dörfer gefondert hätten: manchmal mag ben 
Gegenftand diejer jpäteren Wald- Allmännde für alle Dörfer 
eines Gaues der urjprüngliche Grenzwald gebildet haben. 

Sp weit e8 anging, haben die Germanen dieje Einrich- 
tungen: Sonbereigen an der Hofftätte, hieran gefnüpfte 
Nugungsrechte an Gemeinde-Wald, Gemeinde-Weide, Gemeinde- 
Bergwiejen (Almen), Gemeinde-Heide und Gemeinde-Moor, Ger 
meinde-Gewäfjer (See, Bach) mit ſich getragen: umgehemmt 
bei den jpäteren Kolonieen auf ſlaviſchem Boden, vielfach ge- 
hemmt oder doch modifiziert durch die auf ehemals römiſchem 
Boden (Gallien, Spanien, Italien) vorgefundenen römijchen 
Wirtfchaftseinrichtungen, welche keineswegs bejeitigt werben 
fonnten, jchon wegen des echtes des verbleibenden römijchen 
hospes, dann aber allgemein, weil bie höhere, einträglichere 
Kultur die Beibehaltung forderte. Aber Hier haben fich die 
Germanen rajch und völlig angepaßt: z. B. die Wejtgoten traten 
ganz in die vorgefundenen Einrichtungen: Weiderechte in frem« 
dem Walde, Eichelmaft, Zehntrecht ein’). 

Die Nachbarn waren urfprünglich Gefippen: „Sippe und 
Nahbarichaft ftiften das natürliche Band unter freien Män- 
nern‘ 2); nichts findet ſich in den ung überlieferten Pflichten 
und Rechten der Nachbarn, was jich nicht aus jenen beiden 
Banden, in ihrer Bereinigung, ausreichend erklären ließe: 
Pflicht und Recht der Eibhilfe, des Zeugniffes vor Gericht, 
der Unterjtügung in Gefahr; daß ein Fremder nur unter ein- 
jtimmiger Bewilligung als Neuanfiedler im Dorf fich nieder» 
lafjen darf, wie wenigjtens die Lex salica XLV, 1 bejtimmt, 
rechtfertigt fih wohl jchon aus jener Pflicht zur Eidhilfe, dann 


1) Bol. Dahn, Könige VI, 286 und Weftgot. Studien, ©. 106. 
2) 3. Grimm, R. A, ©. 494. 
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aus der jogenannten „Geſamtbürgſchaft“ für Verbrechen, bie 
von den Dorfgenofjen begangen werden, welche im Sranfenrecht 
wenigstens vorübergehend vorfam, endlich aus einem even- 
tuellen Erbrecht, das ebenfall® nach Franfenrecht den Gedörf- 
Yern, nur den Söhnen nachjtehend, vor anderen Verwandten, 
zufam; vielleicht erklärt fich die8 Erbrecht daraus, daß ur- 
Iprünglich ohnehin, wenn nicht die Söhne jelbjtändig geworben 
und dann neben dem Vater angefievelt worden waren, Brüder, 
Dettern, Oheime und Neffen die Dorfgenofjen waren; jpäter, 
als diefe Bande der Sippe gelodert, die Gefippen verftreut 
angefiebelt waren, wollte man aber wohl vor den nun außer 
allem Lebenszulammenhang ftehenden Verwandten den Dorf— 
genofjen Recht auf den Grundbefig gewähren, welche ichwere 
Pflichten unter einander zu tragen und ein wohlbegründetes 
Intereffe an der Erhaltung der Dorfhufen innerhalb ihres 
Kreiſes hatten, wie es fpäter auch durch ein Näherrecht der 
Nachbarn und Marfgenofjen erfannt und geichütt ward ?). 
Ein Vorfteher der Bauerfhaft im Dorf oder der Höfer- 
ichaft fehlte gewiß von Anfang ?) an nicht, wie er für bie 
folgende Periode ficher bezeugt ift; gewiß wurde er von und 
aus den freien Dorfgenofjen, Höfern, geforen. (Ganze Dörfer 
von Unfreien unter ihren Herren [oder deſſen Vertretern] ftatt 
des Bauermeifterd gab es in ber Urzeit fo wenig als „Erb— 
ſcholtiſeien“, d. 5. Bauergüter, an welche das Echulp-heifch- 
(Schulzen-] Amt erblich gefnüpft war.) Er berief und hegte 


1) Ehilperih bob biefes Erbrecht ber Dorfgenofien auf, ediet. c. 3. 
Lex salica, ed. Behrend p. 106; Gierke, 3. f. R. © XI, ©. 430f.; 
die Litteratur und verſchiedene Auslegungen ber Stelle XLV, 1, bei 
Waitz I, 134; erft in ganz fpäter Zeit, im Hof und Meierrecht, 
findet fi ein Folgerecht der Hofgenoffen in Hofgilter mit Ausfchluß ber 
dritten Parentel neu eingeführt, ohne jeden Zufammenhaug mit dem 
alten Recht, den Bluntfhli, Krit. Uberfchau II, 311 anzunehmen 
Scheint. 

2) Die Unentbehrlichkeit liegt in ber Natur ber Dinge: daher ſchon 
gemein-indogermanifche Dorfvorfieher; vgl. Juſti in Raumers Hiftor. 
Taſchenbuch 1862, ©. 321. Zimmer, Altindifches Leben (Berlin 1879), 
S. 172; lateiniſch Heißt er fpäter villicus (al. tribunus). 
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das gebotene, hegte das ungebotene Ding der Genoffen an ber 
alten Dingftätte des Dorfes, unter der (Heiden-) Eiche, Linde, 
Eiche, auf einem Hügel, auf einer Brüde !); nicht nur über 
die Allmännde und andere die Genoffen und Nachbarn gemein- 
jam betreffende Fragen, 3. B. Aufnahme neuer Anzügler, warb 
bier beraten und beichloffen, auch freiwillige und, in kleinſten 
Saden (Allmänndefrevel, Flurfrevel, Grenzitreit, andere Nach— 
barjachen, Heinen Diebftahl, Heine Verletzungen ımter den Ge— 
noffen), auch ftreitige Gerichtsbarkeiten ?) in Zivil-, Polizei 
und Straffällen warb bier geübt; nicht nur die fichere Be— 
zeugung für die jpätere Zeit, ſchon das Prinzip des Genoffen- 
rechts und Genofjengerichts erheifcht diefe Annahme: das ur- 
ſprüngliche Sippegericht muß fih nad der Sekhaftigfeit not» 
wendig in Dorf oder Höfergericht umgewandelt haben. 


Adıtes Kapitel. 
Berfaffung und Recht. 


Wie die übrigen Arter, führten die Germanen ihren Ur—⸗ 
fprung auf die Götter zurüd und ein Gefühl ihrer Zufammen- 
gehörigfeit, wenigftens ihrer Verwandtichaft, drückt fich in ber 
von Tacitus und überlieferten etbrnogoniichen Sage aus, wonach 
Zuifto, der von ber Göttin Erde (Nerthus) geborene Gott, 
einen Sohn Mannus (den erften Mann) hatte, von deſſen 
drei (j. oben ©. 40) Söhnen, Ingo, Iſto und Irmin, 
bie drei großen Völfergruppen der Ingäponen an der Nord» 
und Dftiee, die [päteren Niederdeutſchen (Sachſen und Frifen), 


1) ©. über die Orte ber Rechtspflege 3. Grimm, R. A, ©. 79. 
2) Anders Wait I, 138. 
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der Iſtävonen, die rheiniihen Franken, Herminonen, 
die nachmaligen Oberbeutihen (Alamannen und Bajumwaren 
und die mitteldeutſchen Thüringen?) abftammten. 

Übrigens führten fich außer den genannten auch andere 
Gruppen, wie die Sueben, unmittelbar auf den Gott durch 
andere Söhne neben jenen breien zurüd; oder Teile von 
Gruppen, wie die (Oft-)&oten, welche vielleicht den erften Goten 
„Gaut‘ als gottentiproffenen Stammvater aufitellten, wie 
wir aus Jordanes !) jchließen, oder die Vandalen, ebenfalls 
ein Zweig des gotiichen Baumes; ja jogar einzelne Völker— 
ſchaften, wie Marjen und Gambrivier 2). Die Hillevionen 
werden nicht auf einen PBerjonennanten, jondern auf altır. hill, 
Felsberg, zurüdgeführt. 

Wohl darf man gemeinjame Verehrung des Stammes- 
gottes, 3. B. Irmin und anderer gemeinfamer Götter unter 
manchen Gliedern einer joldhen Gruppe annehmen; aber faum 
auch nur gemeiniamen Kult, gemeinfame Götterfejte und Opfer 
aller herminoniſchen Völkerſchaften; dieſe waren doch (in 
Europa) über allzu weite Räume verjtreut, oft durch andere 
Völker von einander gejchteven; während z. B. von ben 
Sueben jolche gemeinjchaftlich beſchickte Götternächte aller- 
dings bezeugt find; aber dieſer Verband war enger an Raum, 
geringer an Völkerzahl als der herminoniſche. An jtaats- 
rechtliche, ja auh nur an bauernde nölferrechtliche Verbin» 
dung der herminonijchen oder ingävoniſchen Gruppe ift nicht 
zu denken; vielmehr haben fich herminonijche oder ingävoniſche 
(auch ſuebiſche) Völkerſchaften oft unter einander bekämpft, 
was freilich auch unter Bezirken (Gauen, pagi) ein und ber- 
jelben Völkerſchaft begegnet. 

Der Rahmen des Staates in der germanifchen Urzeit ijt 
ein ſehr enger, und, je höher wir in das Altertum empor- 
fteigen, befto enger; Schritt für Schritt hat fich der Staats» 
begriff erft einen immer weiteren Boden erringen müfjen. 


1) c. 14; ed. Mommsen, p. 76: „Gapt“. 
2) Tac., Germ., e. 2. 
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Lehrreich ijt es, dieſem Fortichritt zu folgen; feine Stufen 
jind: der Einzeljippejtaat, der Staat der ver— 
bundenen Sippen — beide vorgejchichtlih und nur zu 
folgern aus jpäteren Zuftänden —: nah vem Übergang 
zur Seßhaftigkeit der Gemeindeftaat, der Gauftaat 
(pagus), der Staat der Völkerſchaft (3. B. Cherusfer), der 
Staatenbund der Völkerſchaften eines Volkes (3. 2. 
die Alamannen zur Zeit Jultans ca. 350) der Volksſtaat 
(3. B. ver Wamannen, Bajuvaren zur Zeit Clodovechs ca. 500), 
endlich der Reichsſtaat ver Merovingen und Arnulfingen, 
welche, abgejehen von ihren römtichen und anderen nicht-ger- 
manijchen Unterthanen, allmählich alle weit-germanifchen, deutſchen 
Bölfer unter fich vereinten; ihren großartigen Abichluß fand 
diefe Bewegung in dem Reh Karls des Großen, in 
welchem vie Zeitgenoffen das römiiche Weſtreich erneuert er» 
blickten; diejes gewaltige Neich aber Löfte fih nicht durch Äußere 
Gewalt, jondern durch die Macht der in ihm wiberjtrebend 
zufammengezwungenen Gegenjäge der Nationen und zumal der 
Kulturjtufen von innen heraus auf in die drei Staatengebiete, 
welche jpäter Italien, Frankreich und Deutjchland bilden; und jo 
jtarf wird dann der zentrifugale Zug in jedem dieſer Länder, 
daß Italien jede ftaatliche Einheit verliert, Frankreich bis auf 
Ludwig IX. und Ludwig XI. ein lojer Haufe jouveräner Baiallen- 
jtaaten bleibt, und Deutjichland ungefähr um diejelbe Zeit, da 
fih das franzöjiiche Einkönigtum erhebt, in die von Frankreich 
nunmehr überwundene Bielheit von Einzelterritorien, unter 
nur formeller, jcheinbarer Souveränität des Kaiſers, auseinander- 
bricht. (S. Vorwort.) 

Zwar Tiegt die Zeit des Staates der Einzeljippe 
vor aller geichichtlichen Kunde, und fogar der Staat 
der verbundenen Sippen iſt in ben frübeften Berichten 
über germaniiche Berfaffung, bei Julius Cäſar, ein halb 
Jahrhundert vor Chriſtus, faſt ſchon volljtändig erjegt durch 
den Gaujtaat (pagus) der verbundenen Gemeinden; nicht 
mehr bloßer Geſchlechterzuſammenhang, fondern 
die gemeinjame Siedelung bildet die Grund» 
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lage des Staatsverbandes!), nachdem der Übergang 
von überwiegendem Nomadentum mit Viehzucht und Jagd zu 
überwiegender Sehhaftigfeit mit Aderbau fich zu vollziehen be» 
gonnen. Aber e8 jind noch in diejem jeßhaften Gaujtaat, ja noch 
viel jpäter, Erjcheinungen wahrzunehmen, weldye nur als Spuren, 
Erinnerungen, Nachwirkungen von AZuftänden erklärt werden 
fönnen, in welchen die nomadilche Einzelfippe, Später die ver— 
bundenen Einzelfippen, allein den Rechtsverband bildeten; sibja 
bedeutet zugleih Sippe und Friede, zum deutlichen Beweiſe, 
daß urjprünglich der Rechtsichug auf die Sippe beichränft, der 
Ungefippe rechtlos, jchuglos war (hospes — hostis): nur der 
religidje und fittliche Schild des Gajtrechts, nicht der Schuß 
des Volksrechts, deſſen der Fremde nicht fühig war, fchirmte 
ihn. Innerhalb der Sippe freilich jollte unverbrüchlicher Friede 
walten: nicht im Waffengang der Fehde, nur im Kechtsgang 
jollte Streit der Gefippen geichlichtet werden, indem wohl von 
jeher da8 Haupt der Sippe den Bann, Die Gejippen die Ur- 
teilsfindung übten. Gewaltthat unter Geſippen galt als jo 


1) Hierin muß ih Waitz 1(3. Aufl), S. 54, Anm. 1gegenv. Sybel, 
befonder8 in Schmidt, Zeitjichrift für Geſchichte III, 317 beiftimmen; 
(zumal auch S. 60, Anm. 1 gegen die Annahme, daß „Xitefter“ und 
Ähnliches Wejen und Namen der Könige, Fürften, Richter geweſen; v. Sybel 
batte aus dem nur angelf., frif. und nord. ealdorman, alderman, older- 
man zu viel generalifierend gefolgert: „sinistus‘“, der Ültefte bei den Bur- 
gundern, Amm. Marc. XXVIIL, 5 ift gerade nicht ber König (hendinos), 
fondern der Oberpriefter. Der Gejchlechterftaat it aus geſchichtlichen 
Nachwirkungen im fpäteren Iandfäjfigen Staat mit Notwendigkeit rückwärts 
zu erfchließen ; aber diefer Gefchlechterftaat ift vorgefhichtlich ; vgl. meine Aus- 
führung in Fehdegang und Rechtsgang, Baufteine II, 1880; zur Zeit des 
Tacitus ift allerdings Grundbeſitz, Nachbarſchaft, Landgemeinſchaft (kurz 
die Landgemeinde) Baſis des Staates, nicht mehr die bloße Verwandt— 
haft; aber die Zeit vor Tacitus wird von Wait wenig berüdfichtigt; 
und urfprünglic waren bie Nachbarn Gefippen, da die Anſiedelung nad 
ben Berwanbticaften geſchah, f. oben unter Anfiebelung, d. h. die felb- 
ftändigen Söhne neben dem Bater, die Kinder, Oheime und Neffen, Bettern 
erhielten ihre Sandloje neben einander. — Über die neue Ausgabe des 
v. Sybelſchen Buches (Entfteb. d. D. Königtums [Franff. a./D. 1882]) 
ſ. Dahn, Baufteine VI (Berlin 1882). 
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arger Trevel wider Religion, Sitte und Recht, daß die Götter- 
bämmerung, d. h. die innere Auflöjung aller fittlichen Bande 
in ber überhandnehmenden Berlegung des Sippefrievens wie 
vorbereitet jo herbeigeführt geſchaut wird. Zwiſchen Ange— 
börigen verjchiedener Sippen aber muß jeder Streit, in Er- 
mangelung vertragsmäßiger Beilegung, durch Fehdegang 
entjchieven werben, wie heute zwilchen jouveränen Staaten, da 
weber ein für beide verbindliches Recht galt, noch ein über 
beiden ſtehendes Gericht anerkannt war. Und auf diefes Recht, 
einen Streit durch Fehdegang zu enticheiden, hatten bie Einzel- 
fippen auch nicht verzichtet, als fie, durch verfchiedene Urjachen 
gedrängt, in den Staat verbundener Sippen binüber- 
wuchien mehr, als willkürlich Hinüberjchritten. Lange Zeit 
batten bei jeder Nechtöverlegung ſowohl ber Verleger als 
ber Berlegte die Wahl, ob er den Streit durch Rechtsgang 
nad dem nunmehr gemeinjamen Volksrecht und vor bem 
Volfsgericht, oder, wie zur Zeit des Einzelfippejtaates, Durch 
Tehdegang der Sippen enticheiven wollte. 

Diefe8 in der Zeit der Sippenftaaten ?) unvermeidliche 
Recht der Blutrache und des Fehdeganges ift au vom Gau— 
und Völkerſchafts⸗ und Volks⸗ und Reichsftaat nur ſehr allmäh- 
lich eingeichränft worden. 


1) Hauptwerk: Wilda, das Strafrecht ber Germanen (Halle 
1842); dadurch widerlegt: Rogge, Das Gerichtöwefen ber "Germanen 
1820). — Ungenügend: Königswarter, La vengeance et les compo- 
sitions, Revue de legislation (Paris 1849), — Bel auch Dahn, 
Fehdegang und Nechtsgang ber Germanen; Baufteine II (Berlin 1880). 

2) Bol. Wadernagel: „Familienreht und Familienleben ber Ger- 
manen“, Kleine Schriften L,1f. — Weinhold: „Wefen und Recht ber 
deutſchen Familie“, Zeitfchr. für deutſche Kulturgefh. N. F. (1875). — 
Bor biefer Zeit und Kulturftufe liegen bie Zuftände, melde beſprochen 
werben in ben mehr anthropologiſchen als geſchichtlichen, jebesfalls nicht 
national=gejchichtlihen Werten, wie Lubbock, Origin of civilisation 
(London 1871); Mac-Lennan, On primitive mariage (London 1865), 
Studies in ancient history (London 1876); Giraut- Teulon, 
Sur les soci6tes anciennes (1867), Les origines de la famille (Paris 
1874). 
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Aber auch abgelehen von Fehdegang und Pflicht und Recht 
der Blutrache jpielt noch in dem Gauftaat die Sippe eine 
Rolle, hat fie Pflichten und Laften zu tragen und echte zu 
üben, welche fi nur aus der Zeit ber erklären laſſen, da die 
Sippe noch den Staat erjegen mußte. 

Unſere Auffaffung: Entftehung des Gemeinde-, jpäter bes 
Gauverbandes aus Zufammenfaffung von früher „ſouveränen“ 
Sippen erklärt auch in überrafchender Weiſe zwei Erjcheinungen 
als natürliche, felbjtverftändliche, welche ſonſt als fünftlich er» 
fonnene gelten müfjen: wenig wahrjcheinlich für jene Zeit: 
bie Gefippen bilden erjtens im Heere die Gliederung: die Ger 
nofjen jedes Gejchlechtes ftehen im Kampf neben einander — 
jehr natürlihd, wenn die Sippegenofjen urjprünglich je ein 
Feines Heer für fich bildeten (wie fie es in der Fehde noch 
immer bilden): das Heer des Gaues jegte fich zufammen aus 
den Rontingenten der früher jelbjtändigen Sippen, wie das 
Heer der Völkerſchaft jpäter aus den Kontingenten ber früher 
jelbftändigen Gaue — wie in einem modernen Staatenbund oder 
Bundesjtaat die Angehörigen eines Gliedſtaates je neben einander 
fechten, die NRegimenter bilden; dies auch moraliſch fo mächtige 
Band war aljo gefhichtlich in der Zujammenjegung des 
Volkes wie Heeres aus alten Sippeverbänden jchon natur« 
notwendig gegeben. 

Daher gliedert fich das Heer der Alamamen noch in ganz 
fpäter Zeit in „generationes“ "), daher verlangt ein Lango- 
bardenherzog noch 569 hervorragende „Sippen“ ?). 

Und da das Heer, das Voltsheer, nur das bewaffnete Bolt 
ift, erklärt fich zweitens aus unjerer Annahme fehr natürlich, 
daß die Gefippen, wie fie in Krieg und Fehde neben einander 
fämpfen, jo bei der Landnahme fich neben einander niederlafjen, 
anfiedeln oder bei Landgabe?) durch Gemeinde oder Staat 
die „Landloſe“ neben einander fordern und erhalten. 


1) L. Alam., Part. II, 48,ed. Merkel. Mon. Germ. h. Leg. III, 15. 

2) Paulus Diaconus II, 9, ed. Waitz (Hannover. 1878): 
„faras, hoc est generationes vel lineas“. 

83) Paulus D. 1. c. — Lex. Burg. ed. Bluhme, Mon. Germ. hist. 
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Zu ſolchen Nachwirkungen des alten Sippeverbandes auch 
in dem fpäteren Gau-, ja Bölferichafts-, Volks⸗- und Reichs⸗ 
jtaat gehören auch wichtigſte Pflichten und Rechte. 

Sp die Pflichten und Rechte!) der Sippe, Wergeld 
(Dianngeld: wer, got. vair, lat. vir) und Buße zu zahlen, 
wenn der Rechtsgang den Gefippen dazu verurteilte und dieſer 
zahlungsunfähig war, um ihn vor Derfnechtung, der note 
wendigen Folge unzahlbarer Verſchuldung, zu jchügen: umges 
fehrt das Necht, Wergeld für den erjchlagenen Gefippen zu 
fordern und, manchmal (wie auch die Beitragslaft) abgeſtuft 
nach der Gradnähe ver Verwandtichaft, unter fich zu verteilen. 

Dahin gehört das Recht und die Pflicht ver Eidhilfe, d. h. 
den Unjchuldseid des Gejippen durch die eibliche Verficherung zu 
jtügen, daß man jenen, des Hauptichwörers, Eid für rein, 
nicht für „mein“ halte, was nicht mit dem Fehde» und 
Wergeldrecht zujammenhängt, nur aus dem Sippeverband 
überhaupt folgt. 

Dahin zähle die Pflicht und das Recht ver Muntihaft?), 
d. h. der Vertretung und Bejchirmung nicht nur der wegen 
Jugend, Gejchlechts, Krankheit, Alter‘, waffenunfähigen (freien) 
Gefippen, vielmehr allgemeiner der Vertretung *): zu tragen 


Leg. III, 558: faramanus (Burgundo — faro) ift „Geſchlechtshaupt“ 
und daher zugleich „Geteile”, I. consors; vgl. Wadernagel, bei 
Binding I, 354. Zeil ift ber Grundbegriff: Heerteil, dann auch 
Lanbteil; agſ. maegeth zunädft Geflecht, dann auch Landgliederung; 
jo vermutet ſchon Wait, S. 82, dem ich hier Das agf. Beifpiel entnehme. 

1) Die verfchiedenen Verſuche, diefe Pflichten und Rechte zu be= 
gründen, dann bie im verfchiedenen Völkern und Zeiten verſchieden ab— 
geftuften Grade der Beteiligung an Rade und Wergeld (aktiv und paſſiv) 
ſ. bei Wait, ©. 14—18. 

2) „Munt” ohne Zweifel (nah 3. Grimm, R. A., ©. 447 ; Zeitfchrift 
f. D. Altert. VII 401; vgl. Lexer, Mittelhochdeutſches Handwörterbuch 
(Leipzig 18727.), s. h. v.) = manus, Hand, Gewalt. Daß die lateiniſchen 
Quellen verbum, sermo überjegen, fteht nicht entgegen, wie Wait, ©. 59, 
Anm. 3; es ift eben das Schutzwort, ber Schugeib, den der König ſchwört, 
vielleicht aber auch fpäter mißverftehende Voltseiymologie: von munt = 
08, oris. 

3) So jceint mir die Streitfrage entichieden werben zu müſſen; 
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von dem nächſten Schwertmagen, d.h. durch Männer ver- 
wandten Dann im Gegeniag zu den Spindelmagen, d. h. 
allen Weibern und durch Weiber verwandten Männern); daher 
der Name der „Magſchaft“, angeljächfiih mägdhe, d. h. 
Bermagihaft, fie durch welche wir etwas vermögen (quibus 
valemus). 

Dahin gehört das ganze Recht des Erbgangs, welches, 
mit Ausichluß jever letttwilligen Verfügung, nur auf dem Sippe- 
verband beruht, nur ein auf den Todesfall angewandtes 
Familienrecht ift: „IGott oder] das Blut macht den Erben, 
nicht der Menſch.“ 

Daber jtammt das Recht des Beiſpruches des Erben 
gegen VBeräußerungen und Belaftungen von Liegenichaften unter 
Lebenden, da Glanz und Recht der Sippe in Gemeinde und 
Staat auf dem zufammenzubaltenden Grundbefig beruht. 

Daher rührt die Verpflichtung, verarmte, arbeitsunfähige 
Gefippen zu unterhalten. Daher das Recht der Sippe, 
über gewiſſe, die Ehre des Geſchlechts befledende Vergeben, 3. 2. 
über Ehebruch des Weibes, Gericht zu halten. 

Aus diefem ganzen pflichtene und rechtereihen Verband 
der Sippe!) konnte man fih nun löſen durch feierliche 


nicht gerade für Waffenunfähige allein, wie Kraut, Vormundſchaft nad 
den Grunbfägen des D. R. I (Göttingen 1835), beftand die Muntfchaft, 
z. B. auch für Abweſende; vielleicht ift auch die Vertretung des Fremden, wie 
fpäter bie gemiffer Klafjen von Freigelaſſenen, Halbfreien als Muntfchaft zu 
fafien. Daß die väterlihe Gewalt nicht unter den Muntfchaftsbegriff mit 
gehöre (wie die Gefhlehtsmuntichaft, Jugendmuntſchaft des nächſten Schwert- 
magen, die ebeliche bei rechter Ehe) behaupten mit Unreht Waitz II, 29 
und Ride, Geſchichte der deutſchen Vormundſchaft (Braunfchweig 1862), 
der überhaupt einen Gemeinbegriff von Muntſchaft beftreitet; ſ. aber 
KR. Maurer, Krit. Bierteljahrsfchrift IL (1860), ©. 73f. 

1) Sehr richtig bemerft Waitz I?, 73, daß man nicht ein einzelnes 
Moment dieſes Zufammenhanges herausgreifen und als Grundlage ber 
genannten Beziehungen annehmen darf, z. B. nit die Rachepflicht auf 
das Land-Erbredht ftügen oder auf bie Waflenhilfe der Muntichaft ben 
Erbanſpruch: „Dasjelbe Prinzip, der natürlihe Zuſammenhang ber 
Familie hat fih im den verſchiedenen Verhältniſſen: den Schutlofen zu 
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ſymboliſche Handlungen: durch Zerbrechen von drei Erlenftäben 
über dem Haupt [aus Eiche und Erle waren die Menfchen 
von den Göttern gebildet worden] und Fortwerfen in die bier 
Winde und Erklärung in der Volfsverjammlung, daß man fich 
„von Eid (oder durch Schwur) !) von Erbe und aller Art jener 
Scheide 2)’: vielleicht Fam das gewiß immer jeltene, aber doc) 
wohl alte ?) Verfahren vor, wenn jemand als Wahljohn im 
eine andere Sippe treten follte, ferner etwa bei Auswanderung 
Einzelner, bei tieferer Zerrüttung der Sippe. 

Es begreift fich nun, daß man die weitgehenden Pflichten und 
Rechte der Sippe nicht allen noch irgend nachweisbaren, ob zwar 
fernften Gefippen gleichmäßig auflegen durfte und zuerfennen 
wollte: e8 finden fich, nach Völkern und Zeiten verjchieden, ver- 
ſchieden auch für die einzelnen Yaften und Befugniffe, Grenzen ver 
Berwandtichaft, wo die „Sippezahl“ (d. h. Zählung) endet: das 
VU., VI, V. Glied, zum Zeil nur auf abweichender Zählung 
berubend; doch jcheint eine nähere und eine fernere Gruppe von 
Gefippen bei Niederdeutfchen wenigjtens unterjchieden zu werben *); 
daß der engere Kreis identiſch jet mit der Hausgenofjenichaft °), 
der Später fogenannten „Were“, iſt vielleicht für einige, aber 
wohl nicht für alle Verhältnifje gleichmäßig anzunehmen. 

Zur Zeit Cäſars nun war der Staat des Bezirkes, des 
Gaues, „pagus“, bereit vorhanden; aber noch nicht der Staat 
der Völkerſchaft, „eivitas“: d. h. noch bildete je ein Gau, 
beren jede civitas eine Mehrzahl umſchloß, für fich einen 


Ihügen, den Erſchlagenen zu rächen, ben Berftorbenen zu beerben, unter 
einander Friebe zu Halten, bie Familienehre an fchuldigen Frauen zu 
rächen, wirkjam gezeigt, fie mit einander ausgebilbet. 

1) Zweifelhaft, ob juramento ober de juramento; vgl. Waig, 
©. 39. 

2) Lex salica, ed. Hessels et Kern (London 1880) XL, 
(Rubr. I): „de eum qui se de parentilla tollere vult. dicere debet quod 
se [de] juramento et hereditatem et totam rationem illorum tollat.“ 

3) Anders Waitz a. a. O., ©. 82. 

4) So von Amira, Erbenfolge und Berwanbtidhaftsglieberung nad 
beu altnieberdeutichen Rechten (Münden 1874). 

5) Gierke, Zeitichr. f. R. ©. XII, 445. 
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Staatsverband, der mit den übrigen Gauen verjelben civitas 
nur durch ein völferrechtliches Band, einen Staatenbund, ver- 
knüpft war: vielleicht tft aber manchmal doch jchon der engere 
ftaatsrechtlihe Ring eines Bundesftaates um bie Gaue 
einer Völkerſchaft geichloffen. Cäſar befolgt offenbar bei den 
Germanen den gleichen Sprachgebrauch wie bei den Selten; 
er braucht die Ausbrüde „pagus“ und „civitas‘ bei beiden 
Bölfern im gleihen Sinne; jo zerfällt ihm die civitas der 
(feltiichen) Helvetier im vier pagi!), bie galliichen eivitates 
zerfallen ganz allgemein in pagi?). Und daß man unter 
diefen Verbänden nicht etwa nur jo Eleine Gemeinjchaften und 
Kreiie zu verjtehen bat, daß fie, für den Rahmen des Staates 
und feiner Aufgaben zu gering und ſchwach, rein gemeinvehaften 
„Hundertſchaften“ entiprechend, ericheinen müßten, erhellt Har 
aus ber Thatjache, daß die Helvetier in den vier ?) Gauen zufammen 
nicht weniger als 253 000 Köpfe zählten 9); Hiernach war ein Gau 
63250 Köpfe ftark, und wir begreifen, daß von einem folchen 
pagus allein 6000 Menjchen durch die Flucht fich retten können 5). 
Diefe Gaue führen bejondere Namen (Tigurinus, Verbigenus) : 
fie bilden nicht nur einen räumlichen Begriff, ſondern — fie 
find auf der Wanderung — eine Bevölkerungsgruppe; 
die Gaue einer Völkerſchaft können daher ganz verſchiedene 
politiihe Schidjale erleiden und Beichlüffe faſſen. 

Wir dürfen nun aber die germanijchen pagi jo ſehr volk⸗ 
reich wie obige Beiſpiele nicht auffaſſen. 

Nah unten gliederte ſich der Gau in Dorfgemeinden ®) 
oder Höfergemeinden ); denn in einem Gau konnten beide 
Formen der Sievelung vorkommen; irgendeine Zahlbegrenzung 


1) B. G. 1, 12. 

2) VI, 11; IV, 22; VII, 64. 

3) I, 12. 

4) I, 29. 

5) I, 27. 

6) Lubwig v. Maurer, Gefhichte der Dorfverfafiung in Deutſch⸗ 
land (Erlangen I, 1865; II, 1866). 

7 Ludwig v. Baxter, Geſchichte der Fronhöfe, Bauerhöfe und 
Hofverfaſſung in Deutſchland (Erlangen, I—IV, 1862—1863). 
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nach unten oder oben war unbefannt,; der Gau fonnte viele 
oder wenige Dörfer oder Gehöfte umfajfen, dieſe konnten 
wenig oder viele Bewohner zählen; das erwuchs geſchichtlich; 
alfo regelmäßig mehrten fich zwar die Menſchen, Gehöfte, Dörfer 
der Gaue; aber Auswanderung, Krieg, Fehdegang konnte fie 
mindern. 

Nicht als gemein-germantiches Inftitut kann urfprünglich 
angejehen werden die Gliederung des Gaues in eine Mehr- 
zahl von Hundertihaften!). Beitimmt begegnen Hunbert- 
ichaften vor und während der Wanderung nur bei Dit- und 
Weitgoten und Vandalen (vermutlich waren die Heere aller 
gotiihen Völfer nach der Zehnzahl gegliedert). Hier ift ihre 
Bedeutung unbejtritten: es find je hundert Krieger, von zehn 
Zehnichaften gebildet, zu je zwei Fünfhundertichaften und einer 
Tauſendſchaft aufiteigend: decanus, centenarius (hundafaths), 
quingentenarius, millenarius (thusundifaths, wohl identiich 
[aber nicht jprachlich] mit thiu-faths 2)); dieſe Zahleneinheiten bil- 
den auch im Frieden Verbände, über welche ihre Zahlenführer 
gerichtliche und polizeiliche Gewalt haben, letteres nachweisbar 
freilih nur in den fünftlichen Berfaffungen nach der Wanderung. 
Bei Weftgermanen begegnet die Hundertichaft (abgejehen von den 
Angelfahjen) nur bei den Franken, aber erit in jpäter Zeit; 
von den Franken wurde die Einrichtung wie die Grafenver- 
fafjung zu einigen der von ihnen unterworfenen germaniichen 
Stämme getragen, aber feineswegs zu allen; bei den Baiern 
fehlt jede Spur. Die fränktihe Hundertſchaft ift ein räum— 
licher, dann auch ein perjönlicher Verband, aber nicht ein 
militäriicher wie bei den Goten: das Heer der Franken war 
nicht in Hundertichaften gegliedert: feine der vielen Stellen 
über den fränkiſchen Heerbann deutet das auch nur an; zweifel- 
baft ift daher Urfprung und urjprüngliche Bedeutung der 
fränfiihen Hundertſchaften; es find wohl weder je hundert 
Krieger noch Hundert Höfe, jondern eher vielleicht Hundert 

1) Gemeiner, Die Berfafjung ber Eentenen (München 1855); großen- 


teils unrichtig). 
2) Dahn, Könige VI, 334. 
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ſelbſtändige Sippehäupter, welche gewiß ſtets mehr als hundert 
Krieger, oft aber auch mehr als Hundert Höfe repräfentieren, 
da ein Edler 3. B. gewiß oft mehrere Höfe bejaß; aber dieſe 
urjprüngliche perjönliche Bedeutung des Verbandes ging wohl 
jpäter in die räumliche von hundert Höfen über; die ‚Hufe‘ 
war nicht überall und abſtrakt gleich, ſondern bedeutete jo viel 
Land, als zur Ernährung einer Familie hinreichte. 

Auch noch anderthalb Jahrhunderte nach Cäfar finden wir 
den Gauſtaat als das Regelmäßige; auch Tacitus berichtet, 
daß eine Völkerſchaft (eivitas z. B. der Cherusfer) in eine 
Mehrzahl von Gauen (pagi) zerfällt, von denen jever ein 
Staat für fich ift, mit den anderen pagi feiner civitas nur 
völferrechtlich verbunden; gemeinjame Heiligtümer und Opfer, 
eine Berfammlung der Völkerſchaft, in welcher Beichlüffe über 
Krieg, Frieden und Bündnis gefaßt, vielleicht auch Prozeffe 
unter Angehörigen verfchievener pagi gerichtet werden; aber 
jeder pagus fann auch für fich Krieg führen und, Frieden 
jchliefen — ein gemeinjamer Oberfeldherr muß erft gewählt 
werden und im Frieden bejteht feine gemeinjame Obrigkeit für 
die pagi der civitas — : ja, es begegnet nicht nur, daß ein 
oder mehrere Gaue, im Streit mit anderen berjelben Dölfer- 
ſchaft, auswandernd fih für immer trennen von ben übrigen 
(fo die Bataver von den Chatten), — ſogar in der allgemeinen 
Erhebung fo vieler Germanenvölfer wider Rom unter Führung 
Armins und der Cherusfer fann es vorfommen, daß nicht nur 
ein Gau der Cherusfer felbft bald wieder zu Rom hält und 
Krieg führt gegen Armin, fondern, was noch viel mehr auf 
füllt, daß in Mitte diefer allgemeinen Bewegung ein anderer 
Gau lange Zeit neutral bleibt zwifchen Römern und Germanen. 

Gerade Armin verfuchte es, die ſämtlichen Gaue feiner 
Völkerſchaft zufammenzufaffen und unter feinem Königtum zu 
vereinen; aber noch war ver Widerftand der zentrifugalen, auf 
ihre Freiheit eiferfüchtigen Gaue zu mächtig, jogar für dieſen 
gefeierten Helden; er erlag dem Meuchelmord feiner Verwandten, 
vermutlich eben der Könige der anderen benachbarten Gaue. 

Vielmehr ift erft im Lauf der nächiten beiden Jahrhunderte 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 13 
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und offenbar nur durch heftige, blutige Wirren und Verfaſſungs⸗ 
kämpfe diefer Schritt vollzogen worden, daß die ganze Völkerſchaft 
alle ihre Gaue unter einen König der BVölkerichaft zufammen- 
faßte; die römiſche Gefahr, die jtarf zunehmende Bevölkerung, die 
Bewegungen der beginnenden jogenannten Völferwanderung er- 
Veichterten, ja erzwangen bieje Bereinigung zu größeren Verbänden. 

Aber fie gelang nur in den Staaten mit Königen, wes—⸗ 
balb auch die Zahl der Völferichaften mit Königen nun viel 
häufiger wird als zur Zeit des Tacitus; bei Völferfchaften, welche 
ihre „Grafen“, „Richter ‘‘, beibehielten, wie bei ben Frifen und 
bei ſpäter jogenannten Sachien, die auch beide ihre Sie wenig 
änderten, erhielt fi die alte Gauverfaffung mit der alten 
Zeriplitterung bis auf die Zeit Karls des Großen. 

Ganz bejonder8 mußte die Zunahme der Bevölkerung, 
welche als Folge des Überganges vom Nomadentum zu jeß- 
haften Aderban nach vier, fünf Generationen eintrat, das Zur- 
fammenjchmelzen ber bisher durch Grenzwald und Allmännde !) 
von einander getrennten Gaue der Bölferichaften und ber 
Bölkerichaften ſelbſt beförbern; in Krieg und Frieden mußte 
die Schwerfraft der mächtigeren Verbände num die ſchwächeren 
defto ziwingender anziehen, je unmittelbarer fie jich berührten. 

Denn das für die VBerjorgung der vermehrten Bevölferung 
erforderliche Rodland zu Sondereigen wurde jelbjtverjtändlich aus 
dem Grenzwald durch Niederbrennung, aus dem Sumpf burch 
Austrodnung, zuleßt, nach Erichöpfung des Grenzwaldes, aus 
dem Wald- und Weideland der Allmännde genommen; da num 
derſelbe Vorgang in allen Gauen und Völkerſchaften fich volle 
zog, jo mußten die bisher durch Urwald, Sumpf und Weide- 
ftriche meilenweit geſchiedenen Gaue und Völkerſchaften zuletzt 
nächſte Pflugnachbarn werden; die Folge war Verſchmelzung 
in Güte oder Gewalt. 

1) Ludwig v. Maurer, Einleitung zur Geſchichte der Marlen— 
Verfaſſ. (München 1849). — Derſelbe, Geſchichte der Markenverfaſſung 
in Deutſchland (Erlangen 1856). — Gierke, Rechtsgeſchichte ber deut— 
ſchen Genoſſenſchaft (Berlin 1868). — Thudichum, Die Gau- und 
Markverfafiung in Deutichlanb (Gießen 1860). — v. Inama-Stern- 
egg, Deutſche Wirtfchaftsgefchichte (Leipzig I, 1879; II, 1880), 
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Ye fehmaler der Gürtel von Wald, Sumpf und Weide 
warb, ber als I, II, IV und V, die Gaue « und A in ihren 
Sondereigen III und VI auseinander gehalten hatte, deſto leichter 
mußte die Verichmelzung beider Gaue, dann ebenfo der Vöälfer- 
ſchaften A und B werben. 

Die Vorgänge im Vollzug dieſer Entwidelung entziehen fich 
unferer Kenntnis: ohne heftiges Widerftreben der Grafen 
und Könige der Gaue und Völkerſchaften ift gewiß weder der 
Übergang aus der Grafenverfafjung zum Königtum, noch des 
Gaufönigtums zum Königtum der Völkerſchaft, und fpäter des 
Volkes durchgeſetzt worden. 

Im dritten Jahrhundert nach Chriſtus, alſo etwa Hundert» 
zwanzig Sabre, vier Generationen nach Tacitus, fuchen wir 
umjonft in den römiſchen und griechifchen Berichten nach den 
zahlreichen Namen der fleineren over größeren Völkerſchaften, 
welche nicht nur Cäſar, Vellejus Paterculus, Strabo, Plinius 
und Tacitus, welche auch um das Jahr 160 noch Ptolemäus 
anführt; an ihrer Stelle treffen wir wenige umfangreiche Namen : 
Friſen und Sachſen im Norden, Franken im Nord 
weiten, Thüringe in der Mitte, Alamannen im Südwejten, 
ganz zuletzt Bajuvaren im Süpoften. 

Es ift Längft anerkannt, daß die alten Völkerſchaften nicht 
ausgerottet oder ausgewandert, ſondern, mit allmählichem VBer- 
ihwinden ihrer Sondernamen, in dieſe größeren Gruppen ver- 
ihmolzen find. | 

Auch iſt Die Bildung jolcher, viele Völkerſchaften zuſammen⸗ 
jchließender Gruppen nicht eine erjt diefen Jahrhunderten an« 
gehörige Erjcheinung. 

Schon Cäſar kennt die Gruppe der Sueben, melde 
„hundert Gaue‘ haben; ſchon Tacitus weiß, daß die Sueben 
„viele Völkerſchaften“ umfaſſen — die Völferichaft der Sem⸗ 
nonen allein joll nun 100 Gaue zählen —: außerdem umfajjen 
bie Lugier viele Völkerfchaften, dann die Goten; und der Name 
ber Friſen, der Chaufen und anderer (j. oben ©. 69. 72) 
begegnet als Gruppenname jchon lange vor dem der Franken, 
Alamannen, Bajuvaren. 
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Es ift aljo ein Irrtum, wenn man die Gruppenbildung 
an fich als eine neue Erjcheinung, als Folge oder Urfache der 
Völkerwanderung anfieht; nur neue Gruppen haben fich, teils 
neben einzelnen alten fortbeftehenden (Goten, Frijen: auch 
Sadien?) gebildet, teild an Stelle anderer älterer, die fich 
löften, ihre Bedeutung änderten (Sueben, Schwaben) ober 
verſchwanden (Lugier, Burler). 

Jene Gruppen beruhten auf wirklicher oder ſagenhafter 
näherer Blutgemeinſchaft (nicht nur auf Nachbarſchaft oder 
Bündnis) 9) und daran geknüpfter engerer Gemeinſchaft ge⸗ 
wiſſer Kulte und Opfer ?). Dabei dürfen wir aber niemals 
vergeffen, daß feineswegs bei allen Germanen die Entwidelung 
eine gleichmäßige war: jeder jchablonenbaften Konftruftion müfjen 
wir uns enthalten: wie wir bei ven Goten und Sueben früher 
Königtum als regelmäßige Verfaffungsform antreffen, denn z. B. 
bei Sachſen und Frifen, jo warb bei Goten und Sueben 
auch früher Zufammenfaffung vieler Bezirke, ja fogar vieler 
Völkerſchaften zu einem größeren Staat erreicht. 

Doch hat e8 ein Gefamtreih aller Sueben ober Goten 
jo wenig wie aller Ingävonen oder Herminonen gegeben. 

Endlih müffen wir annehmen, daß einerjeit$ einzelne Gaue 
wie im Norden ihre Sondernamen führten, daß anbrerfeits 
zwifchen der Hauptgruppe (3. B. Goten, Sueben) und ber ein- 
zelnen Völkerſchaft Mittelgru ppen Häufig, obzwar burch- 
aus nicht immer, vorhanden waren. 

Sp wiffen wir, daß die Hauptgruppe der „Goten‘ bie 
Mittelgruppe der „Vandalen“ befonders benannte, zu welcher 
bie beiden Völferfchaften der „Asdingen“ und „Silingen“, 
jede mit zahlreichen Gauen, gehörte. 

Sp müfjen wir annehmen, daß die lherminoniſche] Haupt⸗ 
gruppe der Sueben die Mittelgruppen der Chatten, Hermuns 
duren enthielt, von welchen jede mehrere Völferjchaften, jede 
Völkerſchaft mehrere Gaue enthielt: 3. B. die Chatten ume 


1) Tac., Germ., c. 39: „omnes ejusdem sanguinis populi“, 
2) Tac., Germ,, l. c. 


198 I. Bud. 8. Kap. Die Gruppen nur Staatenbünbde. 


fchloffen die Meattiafen, Chattuarier, Bataver, Kaunenefaten: 
die Markomannen jo viele Bölkerichaften, daß jpäter bie gauen- 
reiche Gruppe ber Bajuvaren aus ihren hervorgehen konnte, wie 
aus den Hermunduren die geſamten Thüringe: und jchwerlich 
umfaßte der Name Semnonen feine hundert Gaue unmittelbar: 
vielleicht war auch dies der Name einer Mittelgruppe, wenn 
die „hundert Gaue‘ nicht Übertreibung oder Mißverſtändnis 
find. 

Die Römer aber nannten bald die Namen eines oder 
mehrerer Gaue (Mattiact), bald ver Mittelgruppe (Chat- 
ten), bald der Hauptgruppe (Sueben), bald ven Haupt» 
ftamm (Herminonen), ohne doch jener Unterſcheidungen immer 
bewußt zu jein. 

Ähnlich finden wir bei den neuen Hauptgruppen: Franken, 
Aamannen, die Mittelgruppen der Salier, Ripuarier (Chatten), 
der Alamannen im engeren Sinne, der Suthungen und ber 
Schwaben: dann die einzelnen ſaliſchen und ripuariichen Bölfer- 
ſchaften mit ihren Völkerſchaftskönigen, darunter jaliiche und 
ripuariiche Gaue. 

Berfolgen wir nun die weitere Entwidelung von da, mo 
wir fie bei dem geicheiterten Verſuch Armins abbraden, jo 
finden wir in den neu gebildeten Hauptgruppen, 3. B. der Ala- 
mannen, einen loderen Staatenbund: zur Zeit Julians 
und der Schlacht bei Straßburg noch über zehn Könige ala- 
manniſcher Gaue oder Völkerſchaften: es tft alfo nunmehr wenig- 
ſtens bei diefen Herminonen der von Armin verfrüht gewagte 
Schritt gelungen: bei den Cherusfern dagegen und den übrigen 
Ingävonen tft bis auf Karl den Großen der Völkerfchaftsverband 
noch nicht als Staatsverband eingeführt, vielmehr die alte Ver- 
faffung mit „Gaugrafen“ erhalten: ja, das Königtum iſt bier 
(bei den Cherusfern, wo e8 unzweifelhaft unter Italieus i. 3, 
47 n. Chr.) beitand, in Umkehr der fonftigen Bewegung 
gejtürzt und durch Grafen eriegt. Anderthalb Jahrhunderte 
jpäter aber fteht in der Schlacht bei Zülpich Chlodoveh nur 
ein Bolfsfönig der Alamannen mehr gegenüber: die Gau— 
oder Völkerſchaftskönige find mittlerweile mediatifiert. 
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Bei den Bajuvaren ſteht ein mediatifierter König als 
(fränkiicher) Herzog über fünf Eveljippen, d. h. wohl Gau 
oder Bölferjchaftsfönigen, welche er vielleicht ſeinerſeits als 
Volkskönig dereinſt unterworfen hatte, wenn nicht erjt bie 
Franken einen dux über alle Öliederungen der Bajuvaren gejegt 
haben. 

Endlich bei den Franken ſehen wir im hellen Licht der Ge— 
ſchichte zu, wie die Mittelgruppe der Salier ſowohl als die der 
Ripuarier mehrere meiſt unter ſich verwandte Gau- oder auch 
Bölferichaftstönige zählt, bie der eine ſaliſche Chlodovech durch 
Lift, Mord und Gewalt alle jaliihen und ripuariichen Gaus- 
oder auch Völkerſchaftskönige bejeitigt und ſich zum Volkskönig 
aller Franken macht. 

Er, fein Gejchleht und die Arnulfingen erweitern dann 
burch Eroberung dies Volkskönigtum zu einem Reichskönigtum 
über alle veutihen Stämme, jo dag zulegt Karl das Kaiſertum 
des weitlichen Weltreiches erneut. 

Man nennt die Periode vor der Völkerwanderung zutreffend 
die Zeit der Volksfreiheit, da in der That in den Stämmen 
mit Königen nicht minder als in den unter ‚,Örafen‘, „Richtern “ 
das politiiche Schwergewicht, die Entjcheivungsgewalt in ber - 
Bolfsverfammlung lag: diefe Volksverſammlung bejtand 
aus ben gemeinfreien vollberechtigten Gliedern des fraglichen, 
bald weiteren, bald engeren Verbandes. 

Es ift daher unrichtig, „monarchiſche“ oder „republikaniſche“ 
Berfajfung in jener Zeit zu unterjcheiven: auch bei ven Völkern 
mit Königen bejtand Republik in unjerem jtaatsrechtlichen Sinn: 
denn die Souveränität hatte nicht der König, jondern das 
Volk: jeit der eingewurzelten Sefhaftigfeit war es eine arijto- 
fratiiche Republif der Grundbefiger: denn wir müjjen wohl 
annehmen, daß (aber erjt fett der voll eingewöhnten Sephaftig- 
feit: ſeit erblicher Grundbeſitz ftatt der Herden ber wichtigſte 
Zeil des Nationalvermögend geworden war) nur der Grund» 
eigentümer in der Volfsverjammlung die jtaatsbürgerlichen 
Vollrechte (Stimme in politiichen Akten, Wahl, Rechtiprechung) 
übte, nicht der zwar waffenreife und aus der Muntſchaft 
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entlafjene Süngling, der aber noch nicht in der Gemeinde 
auf eigenem Grundbefig jaß: folder warb wohl meiſt erſt bei 
der (jpäten) Verheiratung zugeteilt von ber Sippe aus deren 
Erbgut oder von der Gemeinde durch Rodungsanweiſung für 
Grenz oder Allmänndewald. 

Eine ſolche Volksverſammlung war unentbehrlih wie für 
die politiichen Entjcheidungen jo für die Nechtspflege im Zivil- 
und Strafverfahren vermöge der Grundanſchauung der Germanen 
vom echt: dieje beiteht in der Auffaffung alles Nechts als 
Genoſſenrechts, wie e8 das Genofjengericht anjchaut, 
ausipricht, ſchützt: was die Genofjen eines Lebens⸗ und Rechts- 
kreiſes (Sippe, Gemeinde, Gau, Völkerſchaft, Voll, dann, 
jtändifch gegliebert, Adel, Gemeinfreie, Halbfreie) für Necht 
halten und erklären, das ift eben deshalb Recht: alles Recht 
rubt auf der Nechtsüberzeugung der Rechtsgenoſſen: es ift kryſtal⸗ 
liſierte Sitte: alles germanifche Recht ift, wie urjprünglich bei 
allen Völkern, Gewohnheitsrecht: und wo mit Abficht eine 
Rechtsordnung gejchaffen wird, kann fie verbindliche Kraft nur 
erlangen, jofern fie die Nechtsüberzeugung der Genofjen ober 
doch der Mehrheit derſelben ausbrüdt: nicht ein inzelner, 
auch der König nicht, kann Recht feßen. 

Diefer Anſchauung entſpricht einmal das Prinzip aller ger- 
maniſchen Rechtspflege: das Genojjengericht, ferner bie 
Spaltung der Rechtspflege in Bann und Tuom, 
die Bezeugung und Fortbildung bes Gewohnheitsrechts durch 
Weistümer, das Prinzip ver anerborenen!) Redte 
und bie uriprüngliche Rechtlofigkeit des Volksfremden. 

Da das Recht gleich ift der ausgeiprochenen Rechtsüber- 
zeugung der Genofjen, kann das Urteil nur „geſchöpft“, „ge— 
funden“ werben von den Männern jelbjt, im deren Bruft e8 
wohnt: das Recht ift ſchon objektiv vorhanden: e8 muß nur 
aufgedeckt, gewieſen werben. Diejes Ausjprechen der Nechts- 
überzeugung betreff8 des einzelnen Falles geichah urjprünglich 
durch die Gejfamtheit der im „Ting“, der Verfammlung, des 


1) Ungeſchickt nennt man fie „perfünliche Rechte”. 
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fraglichen Kreijes anweſenden vollberechtigten Glieder : erft ſpäter 
wurde dieſe Urteildfindung, der „Tu om“ (noch neu sengliich 
to doom), von der Geſamtheit hinweg auf einen Ausihuß als 
Bertreter der Gejamtheit, Stabinen, Schöffen, übertragen, 
welche allein num die Schöffenbanf bejegen, während die übrigen 
als „Umſtand“ die Schöffen umftehen, als Zeugen der ftets 
oolksöffentlichen Rechtspflege. Den „Bann“ dagegen bat 
der König oder, kraft Föniglichen Amtsauftrags, der Graf, in 
föniglojen Böllerichaften der vom Doll gewählte (,, Rich- 
ter‘) Graf, im Namen des Volkes zu üben: der Bann 
begreift das Recht, die unftändigen, außerordentlichen Gerichts- 
verjammlungen anzuberaumen: die ftändigen, ordentlichen fanden 
periodiſch, je nach einer bejtimmten Zahl von Nächten, ftatt 
— denn nah Nächten, nicht nach Tagen, rechneten bie Ger- 
manen —, ohne daß e8 bejonderer Anjagung bedurfte: dies find die 
„ungebotenen‘, die außerorventlich angejagten find die „ge— 
botenen‘ Dinge. (Später kehrte fich diefe Bezeichnung um: die 
außerordentlichen hießen jpäter die ungebotenen, weil außer ben 
Parteien niemandem geboten war, dabei zu erjcheinen, während 
bei den ftändigen alle Dingpflichtigen erjcheinen mußten.) Ferner 
bat ver Richter Traft feines Banned das Ding zu eröffnen, zu 
„hegen“ d. 5. zu leiten, den Dingfrieven zu verkünden und 
gegen jede Verlegung zu jchügen, ven Parteien, Fürſprechern 
das Wort zu erteilen, die Verjammlung oder die Schöffen 
um jeden Vorjchritt in dem Verfahren und zulegt um das 
Urteil zu befragen, zulett das Ding zu fchließen und das Urteil 
nötigenfalls zu vollitreden ?). 

Mit Recht erblicdten die Germanen in diefem Prinzip bes 
Genoſſenrechts und Genofjengerichts zugleich den ehrwürdigſten 
Ausdruck und das ſtärkſte Bollwerk ihrer Freiheit: bezeichnend 
hierfür ift ein Weistum, welches noch in fpäter Zeit jene ur- 


1) Über alles Formale Hierbei: 3. Grimm, Deutfhe Rechtsalter— 
tümer? (Göttingen 1854). — Über Gerichtsverfaſſung und Verfahren: 
Wait I’, ©. 340. 357. — Siegel, Geſchichte des beutfchen Gerichts- 
verfahrens I (Gießen 1857). — Sohm, Die altd. Reichs- und Gerichts⸗ 
verfafjung (Weimar 1871). 
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alte Dentweife flar und fräftig ausbrüdt: wenn ein neuer 
Graf zum erjtenmal in die Gemeinde einreiten will, um Recht 
zu fprechen, follen, rät das Weistum, die freien Bauern im 
ihren Waffen, aber auch Kränze und Gewinde tragend, ihm bie 
an die Gaumarf entgegenziehen, und bevor er die Grenze über» 
ichreitet, ihn befragen, welchen echte er walten wolle, ob 
ſolchen, das er bringe oder jolchen, das er finde? Antworte 
er: ſolchen, das er bringe, jo follen fie die Waffen erheben und 
ihm den Einritt in die Marfung wehren; jpreche er aber: 
ſolchen Rechtes, das er finde, jo jollen fie ihn und jein Roß 
mit Yaubgewind und Kränzen jchmüden und ihn mit vollen 
Ehren vor den Dingftuhl begleiten: d. h. durch Wilffür des 
Richters neu eingeführte Satung ift Tyrannei; bie Treiheit 
fordert, daß er mur die vorgefundene Nechtsüberzeugung ber 
Genoſſen als Recht zur Geltung bringe. 

Aus dem Prinzip des Genofjengericht8 und Genoſſenrechts 
folgt nun, daß e8 fo viele engere und weitere Genofjen- 
verjammlungen geben mußte, als es (relativ) jelbjtändige Ger 
nofjenverbände gab; alio eine Verſammlung der Geftppen 
einer Sippe, beren Ehre, Interejfen, Rechte zu beraten: 3. B. 
als Sippegericht über die des Ehebruches angefchuldigte Frau 
(auch die bejchlofjene Verlobung ward dann wohl vor Zeugen 
aus beiden Sippen abgeichlojfen), über Verſchwägerungen, 
über Wahl zwiichen Rechts- und Fehdegang in Angriff oder 
Verteidigung: geleitet ift das Sippeding von dem Haupt der 
Sippe, mit den Gefippen als Stimmberecdtigten; dann bie 
Verſammlung der Dorfbauern oder, bei Hofjievelung, ver Höfer 
einer Mark: weiter der Hundertichaftsgenoffen, wo dieſes Mittel» 
glied zwiichen Dorf (oder Höfermarf) und Gau vorkam, ferner 
der Gaugenoffen, jo wichtig, daß gotiich ein beſonderes Wort 
für die „Ge⸗gauen“ ?) beſtand — lange war dies der wichtigjte 
Verband: der Staats=verband —; endlich die Verſammlung 
der jümtlichen Gaue einer Völkerſchaft, bei welcher die Könige 


1) Gebilvet wie „Ge-noſſe“, „Ge-ſelle“; „Ge“ ift „mit“, Tateinifch 
„eum“, 
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oder Grafen der Gaue als deren Vertreter erjcheinen mußten, 
aber jedes vollberechtigte Glied jedes Gaues erjcheinen durfte, 
berufen, Streit unter den Gauen ober Angehörigen verjchier 
dener Gaue derſelben Völkerſchaft zu entſcheiden durch die alfein 
über ihnen jtehende höhere Einheit, falls nämlich Rechtsgang, 
nicht Fehdegang, beliebt wurde: auch Verſammlungen der Ber- 
treter mehrerer Völkerſchaften derſelben Gruppe (Sueben) famen 
vor, zumal als Dpferfefte, aber auch zur Beratung gemein- 
fam zu befolgender Politif, der Kriegs-, Friedens. und Bündnis- 
verträge: auch bier durfte jeder Angehörige der Gruppe, 
mußten die DBertreter der Bölkerichaften oder Gaue er- 
icheinen. 

Ebenſo ſelbſtverſtändlich war die Zuftändigfeit jedes jolchen 
„Tings“ beichränft auf die ihm unterjtehenden Genoffen : die Dorf- 
verjammlung fonnte nicht, nur die Hundertichaft, oder, in deren 
Ermangelung, das Gauding, über Streit von Bauern verjchie- 
dener Dörfer entichteven. Wahricheinlich waren fchwerere Straf 
fachen, wichtigere Bivilfachen aber als ſolche dem Gericht des 
niederen Verbandes entrüdt und wenigjtens vor das Gauding 
gewiejen: um Mord, Grundeigen, Knechtichaft fonnte, auch 
wenn beide Parteien dem gleichen Dorf angehörten, doch gewiß 
jeit Heritellung des Gauſtaates (anders vorher) nur vor dem 
Gauding, nicht vor dem Dorf- (oder Hunvertichafts-) ding 
gejtritten werben. 

Handlungen freiwilliger Gerichtsbarkeit (Schwertleite, Vers 
lobung, Auflafjung, andere Verträge) erlangten deſto weitere 
Öffentlichkeit, defto ftärfere Verbreitung, Gerichts- und Volks⸗ 
fundigfeit, ein je umfafjenderes Ding gewählt wurde, wobei 
wohl feine Schrante beitand: man wird annehmen bürfen, daß 
z. B. die Schwertleite des Sohnes des Gemeinfreien durch 
den jchlichten Nachbar in der Dorf» (oder Hundertichafts-) 
Verſammlung geichah, während ber Königsiohn, der Ebeling 
in dem Ding der Völkerichaft oder doch des Gaues durch einen 
König oder Grafen mit den Waffen gerüftet wurde. 

Die BVolksverfammlung war aber nicht nur politijche 
Berijammlung, welche über Krieg, Frieden, Bündnis, Der- 
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trag mit anderen Völkern entſchied, Gejandte abſchickte und 
fremde Gejandte empfing, nicht nur Gerihtsverfammlung: 
fie bejchloß auch in den wenigen Fragen der Verwaltung, bie 
jene einfachen Kulturverhältniffe überhaupt fannten und nicht 
der Sippe oder anderen privaten Verbänden überliefen (All- 
männdeverwertung, Feldwechſel, Deichſchutz, Wolfs- und Bären- 
gruben, Wachdienjt am Grenzhag). 

Die Bollsverfammlung war ferner zugleih Heeresver- 
jammlung; in ihren Waffen erfchienen hier alle waffenreifen 
Freien, auch die noch nicht Stimmfähigen, weil noch nicht Land⸗ 
eignenden: auch fie wohnten den Beratungen und Entjcheidungen 
bei und drückten, obzwar ohne wirkliches Stimmrecht, Entrüftung 
oder freudige Zuftimmung aus, zumal zu der Entſcheidung 
über Königswahl oder Krieg durch Zuruf und Waffenlärm: 
oft zog man aus der Volksverſammlung fofort in den eben 
beichlofjenen Krieg; wehrpflichtig war natürlich auch die noch 
nicht jtimmfähige Jugend, nicht nur die Grundbeſitzer: fonft 
hätte man die Wehrfraft der Blüte des Volkes (vom 16.—30.) 
Jahre beraubt. 

Die Volksverſammlung iſt aber auch Rultverjammlung, 
Dpferverfammlung: die großen beiden ungebotenen Dinge 
zur Winter und Sommer-Sonnenwende fielen mit ben großen 
Feſten des Todes und des Auflebens des Lichtgottes zufammen + 
bie übrigen periodiihen von achtundzwanzig ober vierzehn 
Nächten entiprachen den Mondphaſen. 

Mit Opfern wurde die Vollsverfammlung eingeleitet, oft 
auch geichloffen: die Götter galten als unmittelbar gegenwärtig; 
denn an altgeheiligten Stätten warb das Ding gehalten: in 
Wäldern, heiligen Hainen, auf Berggipfeln unter der Donars- 
eiche oder der Wotansejche, an Flüſſen, Seesen; die Götter bes 
Siege und des Krieges (Wotan und Ziu, Eru) waren an 
wejend, wo das Volfäheer über Krieg beſchloß, um Sieg opferte: 
die volfsichügenden Götter, die rechtichirmenden Götter durften 
an der Gerichtsftätte nicht fehlen. Erhöhter Friede waltete 
im Ding: Gewaltthat, Züden der Waffe, Scheltreve ward bier 
ſchärfer gebüßt, auch deshalb, weil jolche Ungebühr die Götter 
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— wie die Sicherheit und Reinheit der Rechtspflege — ver- 
legte. An dem Opferſchmaus nahmen natürlich nicht nur die 
Grundeigener teil, auch die Jünglinge, die Weiber und Finder. 
Denn auch Weiber, Kinder, Unfreie ziehen mit zur Vollsverfamm- 
fung, die zugleih Volksfeſt, Opferfeft und — Jahrmarkt ift. 
Nur die waffenfähigen Männer zwar befchreiten den durch Schnüre 
oder Schranken eingefriedigten eigentlichen Dingfreis: aber 
außerhalb dieſer Gerichts- und DBeratungsftätte wogt und 
lärmt der große Haufe der Weiber, Kinder, Unfreien, welche 
zu Wagen, zu Roß, zu Fuß die Männer der Sippe zum Ding 
begleitet hatten und nun am Fluß oder See oder im Wald 
unter Bäumen, Laubhütten, DBretterverichlägen lagern, ben 
Schwerttanz übend oder beichauend, opfernd, jchmaufend, zechend 
und zumal Tauſchhandel treibend: denn hier war man ficher, 
in der großen zufammenftrömenden Volksmenge reichlih An 
gebot und Nachfrage von mancherlei Fahrhabe: Roſſen, Waffen, 
Schmud, Gerät, Kleidern, zu finden. So war bas religiöfe, 
das Opferfeft, zugleich Jahrmarkt; unfer neuhochdeutfches ‚‚Dult‘‘ 
ift nicht aus lateiniſch indultum (seilicet: forum, Markt durch 
Privileg verftattet, was im Mittelalter allerdings erforderlich 
war) entitanden: ſchon Wulfila überträgt die religiöſen Volks⸗ 
fefte der Juden mit dulths. 

Die Gemeinfreien und jeit ber eingemwurzelten Seß- 
haftigkeit ?) die gemeinfreien Grundeigener find die voll 


1) Mit folder Unterfheibung muß meines Erachtens bie vielbe— 
ftrittene Frage (f. Wait I, 151. Anm. 6) entfchieben werben, ob Gemein- 
freiheit genügte ober Grunbeigen erforberlih war, bie Vollrechte in der 
Bollsverfammlung (Stimme und Gerichtsrechte jeder Art: als Richter, 
Rachinburg, Urteiler, Fürſprech, Hauptſchwörer, Eidhelfer, Zeuge) zu be- 
gründen. Ohne Zweifel gab e8 eine Zeit, da Grunbeigen bierfür noch 
nicht erforberlih war: ohne Zweifel aber auch ift dies Erforbernis nicht 
erft im Frankenreich der Merovingen und Karolingen plötzlich, vereinzelt, 
zuerft aufgeftellt worben, fonbern aud bei anderen Völlern unabhängig von 
fränkiſchem Einfluß aufgefommen. Hauptgrund war, daß nur ein gewifles, 
von ben Genofjen fiher greifbares Vermögen (d. 5. alfo Grundeigen) in ber 
Genoſſenſchaft Garantie gegen Mißbrauch des Eides gab und für Zah— 
lung verwirkter Bußen. — Ein beftimmtes Maß von Grunbeigen wurde 
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berechtigten Glieder des Volkes. Gemeinfreiheit ift das Normal 
maß von Recht und Freiheit: fie ift erforberlich, und genügend, 
ihren Träger als Volksgenoſſe gelten zu machen (daher heißt 
jpäter Saro, Friſo, Francus eben der freie Sachſe, Friſe, 
Franke); auch die Weiber, die noch nicht grundeignenden Yünge 
finge, die nicht mehr waffenfähigen Greife find Glieder des 
Volkes: die Gemeinfreien find der Normalftand im Volk; nicht 
zum Volk gehören die Unfreien: fie find, wie die römiſchen 
servi, nur Sachen, den Haustieren gleich, nicht Subjefte von 
privaten (Familien- und Vermögens⸗), geſchweige von öffentlichen 
Rechten ?). 

Zwiſchen dem Freigeborenen und den Unfreten ſtehen bie Frei— 
gelajjenen: fie find Glieder des Volks, des Familien- (daher 
der Ehe, des Erbes) und des Vermögensrechtes fähig; aber es 
jcheint, daß urjprünglich die Fretlaffung nur durch Verzicht bes 
Herrn Eigentum und Gewalt an den Unfreien aufhob, aljo ihnen 
obige auf das Privatrecht beichränkte Mechtsfähigfeit ge» 
währte, nicht aber die ftaatsbürgerlichen Rechte (Stimme in der 
Bolfsverfammlung) verlieh; wehrpflichtig waren fie ohne Zweifel, 
jo daß die Freigelaffenen, auch wenn fie Grundeigen hatten, 
ben noch nicht landeignenden Freigeborenen gleichitanden. Viel- 
Yeicht gab e8 aber fchon bald günjtigere Formen der Freilafjung, 
welche die völlige Gleichjtellung mit den Freien bewirkten: in 
den Völkern mit Königen konnte deren Gunſt thatſächlich 


wohl nur infofern verlangt, als bei ber Anſiedelung jedes Sippehaupt 
eine ben Unterhalt ber Sippe tragenbe „Hufe“ erhalten hatte. — Erft 
fpäterer Zeit gehört an bie Gruppe ber minores, minofledi (vgl. Dahn, 
Könige IV, 40; VI, 107) und höheres Recht der größeren Orumbeigner, neben 
bem von jeher geübten größeren thatfählichen Einfluß; vereinzelt und ſpät 
ift höheres Wergelb ber Großbegüterten bei den Angelfachfen; zahlreich 
dagegen find andere aus dem Reichtum fließende VBorrechte in ben Reichen 
auf römiſchem Boden, unter römifher Einwirkung; f. Dahn, Könige-VI, 
115f. 

1) Über bie Hohe wirtichaftlihe Bedeutung und mauchfaltige Ver— 
wertung ber Unfreien j. oben ©. 158, und Dahn, Deutſche Leibeigen- 
ſchaft, im Staatswörterbuh von Bluntfhli; auch „Baufteine“ VI. 
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den Freigelafjenen von Anfang jogar über die Freigeborenen 
erheben: 3. B. durch Aufnahme in die Gefolgfchaft. 

Das ftolze Abzeichen ber Freiheit ift das umverfchorene, 
lang wallende Haar (j. oben, Tracht) — daher beißt der Freie 
capillatus (ojtgotijch; jpäter ſächſiſch: friling, agj. carl, nord. 
Karl = ahd. Kerl) — und das Recht, die Boltswaffen zu 
führen, welde der Knabe nach der Wehrbaftfprechung nicht 
wieder ablegt: überall nimmt er fie mit !), wie in Kampf und 
Jagd, jo in Volfsverfammlung, Wanderung, Gelag, ja fie be 
gleiten ihn auf den Scheiterhaufen ?) ober unter ben Hügel 
und nah Walhall: die Waffen find Symbole der Götter; da—⸗ 
ber ſchwört man (die Quaben) bei dem Schwert dem Zeichen 
des Kriegsgottes Zin, Eru; daher ftebt Schwert, oder Speer 
für Mann wie Spindel für Weib (Schwertmagen — Spindel» 
magen, lancea vel fusus). 

Die Gemeinfreiheit entjtand durch (eheliche) Geburt von 
zwei freien Eltern: Ehe mit Unfreien war unmöglich; das Kind 
folgt bei unehelichgr Geburt der ärgeren Hand: das uneheliche 
Kind einer Freien mit einem Knecht warb unfrei, die Eltern 
wurden ſchwer gejtraft, vielleicht mit dem Leben: wenn fi) Die » 
freie Jungfrau mit dem eigenen Knecht vergangen, das Kind” 
vielleicht getötet (ausgeſetzt?): Das Kind des Herrn mit ber eigenen 
Magd wird Eigentum des Vaters, unfrei, ohne Familienrecht: 
das Kind des Freien mit fremder Magd gehört deren Herrn, 
der Erzeuger wird fchwer gebüßt, aber wohl erft in viel jpäterer 
Zeit dem Herrn der Magd verfnechtet („trittſt du mein Huhn, 
wirft bu mein Hahn‘). Außerdem gab Gemeinfreiheit Frei— 
laſſung: TIettere trat jpäter, wenigſtens in einzelnen Fällen, 
durch Gejeg ein zur Belohnung des Unfreien oder Beitrafung 
bes Herrn, vielleicht erft vermöge römiſchen oder chriftlichen 


1) Germ., c. 13: „Nihil autem neque publicae neque privatae rei 
nisi armati agunt‘; c. 22: „ad negotia nec minus saepe ad convivia 
procedunt armati“; in bem Ding: c. 11: „considunt armati‘“, 

2) „Sua cuique arma, quorundam igni et equus adjicitur“, Germ., 
c. 27. 
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Einfluffes (Nichterfüllung der Ernährungspfliht des Herrn, 
Belohnung der Anzeige von Verbrechen). 

Die Unfreiheit entjtand urfprüngli aus ber Kriegs- 
gefangenjchaft, dann durch Abjtammung von auch nur einem 
unfreien Erzeuger, durch vertragsmäßige Ergebung, zumal 
im Spiel, ferner durch Strafe: Verknechtung (meift nur even» 
tuell: wegen Unfähigkeit, eine Geldbuße zu zahlen), oder wegen 
Unfähigkeit, eine Bertragsichuld zu bezahlen (Schuldknecht⸗ 
ſchafth 9). 

Envlich konnte der Fremde (hospes-hostis), den nicht dag 
Volksrecht, nur etwa, wenn er den Herd gewonnen, das ſakrale 
Gaſtrecht ſchützte, wie getötet, jo verfnechtet werden: nur eine 
einzelne Anwendung hiervon iſt die Verfnechtung nad Strand- 
recht; jo werben Ufipier, an die frifiiche Küfte verichlagen, von 
Friſen und Sueben als Knechte verkauft: fie gehen von Hand 
zu Hand bis zu den Römern ?). 

Das Volksrecht z0g alle Folgerungen des Sates, daß bie 
Unfreien des Volksrechtes nicht fähig; das Volksgericht ſchützte fie 
gar nicht: fie fonnten, wie die Haustiere getötet, verſtümmelt, 
gezüchtigt, gebunden, mit und ohne die Scholle, auf welche ver 
Herr fie gejeßt, veräußert, wenn fie entliefen oder geraubt wur⸗ 
ben, zurücgefordert werben; ihre gejchlechtliche Verbindung ift 
niht Ehe, kann beliebig angeorbnet und gelöft werben vom 
Herrn ®): fie haben feine Familienrechte über Weib und Kind, 
fein Erbrecht, keinerlei Bermögensrecht, befigen nur auf Wider» 
ruf vom Herrn in ihre „hebbende Gewere“ übertragene 
Grundftüde oder Fahrhabe: fie befigen und verwalten biefe 
für den Herrn ). 


1) Verknechtung nur auf Zeit bis zur Abarbeitung der Schulb ift 
erfi jüngere Milderung; vol. Korn, De obnoxiatione et vadio anti- 
quissimi juris germanici (Vratislaviae 1863). 

2) Tacitus, Agricola, c. 29. 

3) Uneheliche Kinder freier Eltern waren auch frei, kamen aber jehr 
jelten vor: der Berführer warb ſchwer geftraft. Die Unfreien find injo- 
fern fein Stand, als fie gar nicht zum Volk gehören. 

4) Bol. Dahn, Deutſche Leibeigenihaft, S. 206, Anm. 1. 
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Zahlreich waren die Unfreien in dieſer Zeit noch nicht: fie 
wurden es erſt auf römiſchem Boden während, zumal nach 
der Wanderung: in der Urzeit bejtellte der Heinere Freie durch 
Weib und Kinder, jelbjt mit Hand anlegend, das Feld: der 
mittelgroße hielt einige Knechte und Mägde: nur auf den 
Gütern des Königs und der Edeln häuften fie fich. 

Seit wann an Stelle des ihnen fehlenden Volksgerichtes 
und Bollsrechtes ein Hofgeriht und Hofrecht die Unfreien 
ihüste, kann nicht ermittelt werben. 

Einen zwiichen den Gemeinfreien und den Unfreien ftehen- 
den Stand von „Hörigen‘, „Halbfreien‘, wird man für 
die Ältefte Zeit wenigſtens durchaus nicht mit der gleichen 
Bedeutung annehmen bürfen, wie den anderen „Ständen’ 
zulommt: nur jofern die Freigelafjenen lediglich Rechtsſubjekte 
des Privatrechtes wurden, nicht auch der öffentlichen Rechte, 
foweit ferner Kleine Freie (wohl meijt eben Treigelaffene, 
aber auch Angehörige unterworfener Völker, die man perjönlich 
frei, doch zinsbelaftet auf der Scholle beließ, welche jetzt 
im Eigentum des Siegers jtand), ohne eigenen Grundbeſitz 
auf fremder Scholle lebend, des Stimmrechtes in der Volfs- 
verjammlung entbehrten, kann man von „Minderfreien“ 
jprechen: aber einen Stand bildeten ſolche nicht: fie ent» 
fprechen unferen modernen Staats» oder Gemeindeangehörigen 
im Gegenfaß zu den Staats» oder Gemeindebürgern: fie jtan- 
den den waffenfähigen, aber noch nicht grundeignenden Söhnen 
(und den gemeinfreien Frauen) gleich: „Hörige“ ?) darf man 


1) Anders Wait I®, 150, der unter den „Hörigen“ nur Tsreigelaffene 
(au die „Läten“) zu verftehen ſcheint. Mir feinen aber bie „Liten“, 
„Laten“, „Lati”, „Lazzen“, welche wenigftiens während ber Wanberung 
(Ende des 3. Jahrhunderts: Marimin) ficher bezeugt find, micht auf 
Freigelafiene allein zurüdgeführt werben zu fünnen: fie find wohl aud 
Angehörige untermorfener Bölter; fo auch Wait I’, 158 (ob ganz im 
‚Übereinftimmung mit &. 154°), Kelten wie Germanen, d. 5. bei 
ben Römern, Läten, d. 5. barbarifche Grenzer, triegspflichtige Koloniften, 
angefiebelte (oder auch nicht angefiebelte) barbarifhe Söldner: dafür 
Spricht doch fehr ſtark die allerdings ſpäte Erflärung der Entftehung ber 

Dahn, Deutſche Gedichte. I. 14 
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fie nicht nennen: im diefer Periode vor der Wanderung, famen 
jene Heinen, dem Volk angehörigen Freien ohne Grundeigen, 
welche auf fremder Scholle unter einem Schugherrn als Schütz⸗ 
linge aufgenommen lebten, wohl noch nicht in irgenb nennens- 
werter Zahl und Bedeutung vor. 

Nur die glänzende Spike, die oberfte Schicht der Gemein- 
freien, bildeten die Edelfreien, der alte Volksadel !), wie 


Liten bei den Sachen: unterworfene thüringifche Kleinbauern, während 
die Edeln erfchlagen oder vertrieben waren (f. bie Stellen bei Waitz IL, 
157, Anm. 3); allerdings bleibt hier etymologiſch (die verfchiebenen Deutungen 
bei Wait I, 159, Anm.1) und fachlich vieles fehr dunkel (vgl. v.Wieters- 
heim-Dahn I, 322; Dahn, Könige I, 29 die „clientes“). Die 
„Aldionen“ find Freigelafiene, decken fich nicht ganz mit den Liten; vgl. 
zum Zeil abweihenb Boos, Die Liten und Albionen (1874). Gemein- 
fam haben fie mit ben Freigelaflenen, baß beibe frei (nicht Unfreie, nicht 
Knechte, nicht bloße Sachen), aber beide (regelmäßig) nicht vollberechtigt 
in ber Bollsverfammlung find: die „Liten” figen immer auf frember 
Scholle, zind- (auch fron=?) pflichtig, bie „Freigelaffenen” wohl fehr oft: 
beide ftehen im eimer verſchieden abgeftuften Schutgewalt bes Freilaſſers 
oder Grundeigeners: zur Ehe, auch wohl zum gerichtlichen Kampf find 
beide ben Freigeborenen (meift) nicht ebenbürtig: aber wehrpflichtig find fie 
ohne Zweifel, wie noch nicht grundeignende Freie; daß zwiſchen ger- 
manifchen Laten, Liten und römifchen Läten Zufammenhang beftehe, giebt 
auch Waitz Ia. ca. D. zu, meint aber, ber germanifhe Name fei auf 
jene Germanen in römifchern Sold übertragen worden — : doch aber offen- 
bar, weil auch fie als Fremde Land gegen Dienft erhielten; auch ber 
Staat (Sachen) kann gegen Unterworfene, auf ber Scholle Belafiene, 
das Hecht ber Oberherrſchaft erhalten (und den Einzelnen nur zur Auge 
übung belaffen): fo ftellten bie Langobarben bie unterworfenen Römer 
ihren Freigelaſſenen (aldiones) gleich, fo erhielt bei den Franken ber be— 
fiegte Römer das Wergelb bes litus. 


1) Nobiles, fo Tacitug: ednarpidaı, suyereis, die Byzantiner, vgl. die 
erfchöpfende Statiftit des Sprachgebrauchs von Eäfar, Tacitus, Yorbanis, 
Prokop, und die Litteratur feit 1846 bei Dahn, Könige J. Haupt» 
wert: Konrad [v.] Maurer, Über das Weſen des älteften Adels der 
beutfhen Stämme (Münden 1846), (bafelbft die ältere Sitteratur, 
Savigny u.a), im weſentlichen mit Wait (1. Aufl.) übereinſtimmend; 
anders und irrig: Wilda in Nichters Krit. Jahrbüchern 1837; — 
Watterich, De veterum Germanorum nobilitate 1853; Zanbau, 
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man ihn im Gegenjaß zu dem in den Rönigreichen der Wanderung 
auflommenden neuen Dienjtabel nennt. Es ift ein Wortftreit, 
ob man jenen alten Abel einen bejonderen Stand nennen will: 
jedesfall8 Hatte er nur ein bejtimmtes juriſtiſches Vorrecht: 
das höheren Wergeldes vor ben Gemteinfreien !), und ben 
mehr thatjächlichen Vorzug, daß, mußte ober jollte bei der 
Königswahl von bem bisherigen Königsgefchlecht abgewichen 
werben, das Bolt nach alter Gepflogenheit und freier Ver⸗ 
ehrung, obwohl ſchwerlich mit Anerkennung eines Rechtes 
des Adels, aus einem der Adelögejchlechter den neuen König 
for: e8 kann aber auch, ohne Rechtsbruch, einen Gemein- 
freien vorziehen ?). Dieje „thatjächliche Bevorzugung bei der 
Königswahl erklärt fi vollflommen aus dem Wejen, aus 
ber Grundlage des Adels, die er mit dem Königtum teilt: 
adal heißt Geſchlecht: die Adelsgeſchlechter waren (oder galten 
für) die älteften Gefchlechter des Volkes, bie urfprünglichen 
Sippen bes Sippeftaates (j. oben, ©. 184), aus welchen erſt 
durch Fortpflanzung, Verichwägerung, dann auch ohne DVer- 
wandtſchaft durch gejchichtliche Akte: Aufnahme Zugewanbderter, 
Bertrag, Unterwerfung der fpätere Gauftaat hervorgegangen: 


Territorien ©. 332; v. Löher, Weftfälifche Zeitfchrift für vaterl. Gefch. 
1852, ©. 80; Thudichum, ©. 76; Baumftart, Staatsaltertlimer, 
S. 206. 

1) In folgendem Berhältnis: Frifen (meif) 1 zu 2, Mamannen 1 
zu 2 (aud 2 zu 3), Langobarben 1 zu 2, Angeln und Warnen 1 zu 3 
(ähnlich fränkifcher Dienftabel), Sachen Abaling 12: Freien 2, Liten 1 
(ähnlich Angelfachfen 12 zu 3 zu 1), Bayern: (ungefähr) Herzog 6, fein 
Haus 4, anderer Adel 2, Freie 1; man vermutet 2 zu 1 fet urfpräng- 
ih das Gemeinfame geweſen; allein gerabe in folden Dingen beſtand 
wohl die Gemeinſchaft kaum je völlig; bie hohe Tare der Sachſen ift ganz 
ifoliert, fpät, aus befonberen Gründen eingeführt. — Im Norben König 
8, Jarl 4, Here 2, Hauldr 1, Kleinbauer Y,. — Der Freigelafiene, 
Lite, Römer bat meift das Halbe Wergelb bes freien: 3. B. bei bem 
Franken 200 zu 100; Mamannen (meift) 3 zu 2, Langobarben 5 
zu 2(?). 

2) Bitihis: Proc., B. Got. I, 11: avdon oixlas udv our Emu- 
gdvovs öyra, Ev udyuıs di... Aav eidoxıunzöra. 

14* 
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das königliche Geichlecht iſt nur das ebeljte, weil ältefte, dieſer 
Adelsgeichlechter: das Königsgejchlecht und wohl auch die ältejten 
Adelsgejchlechter gelten aljo (j. oben, ©. 183) als von ben 
Göttern entftammt, als die halbgöttlichen Begründer und Ahnen 
des ganzen Volkes. Wie der Adel die glänzende Spite der Ge- 
meinfreien, aber dem Wefen nach jelbjt zu dieſen gehörig, weil 
deren Wejen, die Volksangehörigkeit teilend, nur in gefteigertem 
Maß eignend, nicht etwa als eine Kafte oder als Fremd⸗ 
herrſcher von dem Volk geſchieden ift, jo iſt das Königsgejchlecht 
nur die glänzende Spige der AÜdelsgejchlechter, deren Weſen 
und Borzug teilend, nur in gefteigertem Maß eignend. Daraus 
erklärt fih, daß, fall das Könighaus verjagte, die Wahl die 
demfelben und feinen Vorzügen nächititehenden Gejchlechter vor 
allem berücjichtigen mußte: daraus erklärt ſich, daß auch der 
König keineswegs durch eine Kluft vom Adel getrennt ift, fo 
wenig wie der Adel von den Gemeinfreien ?): der Adel fteht 
vielmehr dem Königsgejchleht gar jehr nahe: ſchwer wiegen 
deſſen Stimmen in der Volksverſammlung, dejjen thatjächlicher 
Einfluß durch ftarfe Gefolgichaft, durch großen Reichtum ?), 


1) Eine fpäte Nachricht (Ruodolfus, Fuldensis monachus (a. 863), 
translatio s. Alexandri, ed. Pertz, Mon. G. hist. SS. II, 673, e.1) läßt 
bei den Sachſen dem Freien, der eine Edle heiratet, ebenfo mit dem Tode 
büßen, wie ben Unfreien, ber eine fFreigelafjene, den Freigelafienen, ber eine 
Freie heimführt. Die Nachricht, an fich fehr zweifelhaft und jung, ift fo, 
wie fie lautet, faum glaublich, jebesfalls ganz vereinzeltes und fpätes 
Sachſenrecht, das gerabe im Verhältnis bes Adels zu ben Freien auch 
fonft Anomalien aus befonberen gefchichtlihen Gründen zeigt; keinesfalls 
ift ſolche Satung gemein-germanifh und gewiß auch hei ven Sachſen 
nit alt und urfprünglid. Nur auf Bermifhung (von Ehe kann feine 
Rebe fein) des freien Weibes mit Unfreien, zumal ben eigenen, fteht auch 
bei anderen Germanen Todesſtrafe. Nur das ift zuzugeben, daß that— 
ſächlich „ob nobilitatem‘“ und wegen ber politifhen Bebentung ber Ber- 
[hwägerungen Edle ebenbürtige Ehen faft immer fuchten und fanden: 
Berfhmwägerungen werben an politifcher Wichtigkeit ben Königs- und 
Grafenwahlen an bie Seite geftellt (Germania, c. 22) 

2) Thatfähhlich freilich hatten gewiß bie Edeln größeren Grunbbefig 
als die Gemeinfreien, ſchon weil fie zahlreichere Gefolgen, Unfreie, Frei- 
gelafiene, Herben unterzubringen und zu ernähren hatten, bei der urfprüng- 
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d. 5. Grundbeſitz mit vielen Unfreien, Freigelaffenen, Herden: 
daber hatte der Adel ganz bejonderes Interejje daran, die alte 
Verfaſſung der Volksfreiheit aufrecht zu halten gegen die Ver» 
juche des Königtums, abjolute Gewalt zu gewinnen, auch über 
ihre Germanen, wie fie ſolche als Nachfolger der Imperatoren 
über die Provinzialen übten; daher iſt diefer alte Volksadel, 
von jeher bei allen Stämmen wenig zablreihd — denn ber 
Vorzug als ältefte, götterentftammte Gejchlechter zu gelten, 
fann der Natur der Sache nach nicht eben vielen zulommen — 
(bei dem großen Volk der Baiern giebt es nur fünf folder 
Sippen), in den Reichen nach der Wanderung überall bald ver- 
ſchwunden; von jeher hatten Fehden in inneren Kämpfen und Blut- 
rache, dann das Bilum und Schwert der Legionen mörderiſch unter 
ihnen aufgeräumt: denn ihr Ehrenplag war vorn an der Spike 
des Keils oder der Reitergeſchwader 9); in den neuen Königreichen 
fielen fie duch Mord oder Hochverratsprozejfe den Dynajtieen 
zum Opfer ?), wenn fie gegen ben beginnenden Abfolutismus 


lichen Sanbteilung erhalten und dann burch überlegene Arbeitskräfte in 
Rodungen, durch größeren Anteil an ber Kriegseroberung erweitert (auch 
hängt wohl adal und uodal, ererbtes Grunbftüd, zufammen ; aber doch 
ift norwegiſches Obalsrecht bes Hauldr nicht auf Südgermanen zu über- 
tragen), wenn auch gewiß nicht ber Abel al8 ſolcher (mur eben fofern 
er es beburfte, erhielt er e8, wie ber Gemeinfreie, ber viele Köpfe 
zu verforgen hatte: aber er beburfte e8 regelmäßig) mehr Land ober gar 
bevorrechtetes Land: beſondere „Adelshufen“ aufer ber gemeinen Mark em- 
pfing. Fünf Hyden geben dem Angelfadhfen das Necht des Thegn; f. bie 
Stellen bei Waitz I’, ©. 198; gewiß Hatte ber Edle meift bebeu- 
tend mehr als zwei Hufen, auch ber reichere Gemeinfreie; eine Hufe war 
wohl eben das Minimum für ben Freien; zur Schöffenbarfreiheit ge- 
bören fpäter ſchon brei; man bat dem Freigelafienen, Liten, eine halbe 
Hufe (scoposa) zuteilen wollen, entfprechend feinem halben Wergelb: aber 
gerade biefer Fall warnt vor Schablone und Zahlenfpielerei: denn ber 
Freigelafiene erhielt doch gewiß flet8 im Verhältnis zum Bern, alfo 
ſehr verſchieden abgeftuftes Maß. 

1) Um Chariovalda, den Führer ber Bataver (obzwar in römiſchem 
Dienft), fallen viele Edle (Tac., Ann. II, 11). 

2) So bei Banbalen, Oft- und Weftgoten: Dahn, Könige I, 235; 
III, 28; V, 132. 19. 
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bes Königtums anfümpften, ober, wenn fie ſich fügten, gingen 
fie in dem neu fich bildenden Dienjtadel unter: auf den 
alten Borzug ihrer Geburt, die Abftammung von den heid- 
niſchen Göttern, fam es im dem chriftlih geworvenen Pala- 
tium gar nicht mehr an; auch fie hob nun, wie alle Glieder 
des neuen Adels, nur Königsamt, Königsgefolgichaft, Königsland 
über die Gemeinfreien empor. 

In der Urzeit Hatte das Volk weder in Gehorfamspflicht 
noh in Mißgunft oder Neid zu feinem Adel emporgeblidt: 
jondern in freudigem Stolz, in freudigem Vertrauen zu ben 
götterentjtammten, altbewährten Führern, deren Rat!) man 
willig folgte, deren erjten Verſuch, zu befehlen, die Volksver⸗ 
jammlung der freien Bauern mit grimmer Waffenerhebung 
würde zertrümmert haben. 

Weder Einwanderung fieghafter Fremdjtämme noch Gefolg- 
Ichaft, weder Amt noch größerer oder erblicher Grundbeſitz noch 
Priejtertum gar find Urjprung und Wejen diejes Adels: wenn 
auch thatjächlich die Adelshäupter meift zu Grafen geforen wur- 
ben, jtärfere Gefolgichaften ?), wegen größeren Vermögens d. h. 
weiteren Yanbbefites, unterhalten fonnten: aber diejen größeren 
Landbeſitz hatten fie bei der Landteilung nur beshalb erhalten, 


1) Häufiger und mit mehr Ausfiht auf Erfolg als ber Gemeinfreie 
ergreift ber Edle in der Volksverfammlung das Wort (Tac., Germ., c.11). 
Hohen Wert legt die Berehrung des Bolfes auf dieſe Gefchlechter: daher 
wirb durch Vergeifelung adeliger Jungfrauen die Treue des Volkes ſtärker 
als durch gewöhnliche Geifeln gebunden (Germ., c. 8, wo zweifellos nobiles, 
nicht nubiles, zu lefen); wie mit königlichen ift mit edeln Gefchlechtern 
bie Verſchwägerung fehr gefucht: daher bier ausnahmsweiſe Vielweiberei 
begegnet (Germ., c. 18). 

2) Auch noch unbewährte Knaben, kaum waffenreife Singlinge 
werben, wenn aus ben Gbelgefchlechtern, in bie Gefolgihaft aufgenom- 
men (Germ., c. 13). Aber auch Gefolgsführer find fie, ſchon wegen 
größeren Reichtums, häufiger als Gemeinfreie: Kriegsrufm früh zu er- 
werben, ift ihr Verlangen, ihre Ehrenpflicht: dazu ziehen fie aus als 
Glieder, zumal als Führer von Gefolgihaften, hat ihr Heimatftaat allzu 
lange Frieden (Germ., c. 14). 
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weil fie jhon zahlreichere Unfreie, Freigelaffene, Herden mit fich 
braten: der Abel ift wie das Königtum ein Urbeſitz dieſer 
Stämme )), wohl jchon aus Afien mitgebradıt. 

Neu konnten fi Gejchlechter des alten Volksadels unmög- 
lich bilden: war es boch eine bejtimmte, geichlojjene Zahl, welche 
dieje geichichtliche Eigenjchaft allein vererbte: jo wenig ber 
„hohe veutjche Adel‘ von 1806 ab neue Gejchlechter erhalten 
fann: aber wie ſich dieſem neue Geichlechter (ſouverän ge— 
wordene: bie Napoleons, Bernadottes) aus neuen Gründen 
3. B. zur Ebenbürtigfeit an die Seite ftellen, an Macht und 
Glanz ihn fogar überragen können, jo konnte jener alte Abel 
durch den neuen nicht vermehrt, wohl aber überjtrahlt und ver- 
drängt worden. 

Mit dem Weſen bes ältejten Adels iſt auch das Weſen 
des älteften Königtums erklärt: feine Grundlage tft 
mythologiſch, heroiſch, gentilitiih: das Königsgeſchlecht gilt ala 
das ältejte Adelsgeichlecht 2), von den Göttern entjtammt, ale 
das der Zeit und dem Glanze nach erfte Gejchlecht des Volkes: 
mit tiefer, ſcheuer, begeiiterungsnoller Verehrung bliden vie 


1) Im wefentlichen find daher bie nordiſchen Stanbesverbältnifie den 
fübgermanifchen, obzwar nicht ohne Abweichungen, gleih ober boch ſehr 
ähnlich: das Eddalied Rigsmal (den aeldre Edda, ed. P. A. Munch, 
Christiania 1848, p. 62), welches die Lebensweife und Eigenart ber 
Stände ſchildert, ift in ber vorliegenden Faffung, nah meinem Gefühl 
mehr Kunft- als Bolkspoefie, jebesfalles ganz freie Verarbeitung ber 
Boltsüberlieferung, und vielleicht ſehr fpät fo aufgezeichnet. Es begeht 
auch die Inkonſequenz, bie durch dem mächtigenden Gott zu zeugenden 
Stände als bereit8 vorhanden vorauszufegen. — Stammperfdieben- 
beit liegt den Ständen nicht umter: nur die Knete find urfprünglich 
bie Kriegsgefangenen, übrigens aus germanifchen wie anderen Bölfern. 

2) Daher Heißt das Königliche geradezu das ebelfte Geſchlecht: fo 
Armins Geflecht (Italicns: Tac., Ann.XI, 16); fo die Merovinger: „de 
prima et ut ita dicam nobiliori suorum familia‘“, Greg. Tur. II, 9; 
ähnlich von ben Langobarden Paulus D. I, 14 „ex prosapia quae 
apud eos generosior habebatur“; daher ift iiberhaupt eine Steigerung des 
Adels erklärbar; adal heißt Gefchleht: daher Adaling, agi. Aetheling, 
Edeling, vgl. Athala-rich, Adal-walt; aber nicht nur das königliche war 
ein Adelsgeichlecht. 
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Gemeinfreien empor zu dem von Wotan, Donar, Freir ſtammen⸗ 
den Gejchlecht, das fich aber durch Helvdentum, Weisheit, Frei- 
gebigfeit ftetS zu bewähren Bat: ſehr groß jein moraltijches 
Anſehen, wenn von hervorragender Perjönlichkeit getragen, aber 
jehr gering fein juriftifches Recht )). Die Volksverſammlung wählt 
den König aus dem ganzen Geichlecht ?), e8 giebt feine Kron- 
folge- Ordnung: nur an dem Geblüt, dem ganzen Mannesftamm, 
haftet der Voranſpruch auf die Krone. Wahl tft unerläßlich, 
auch wenn etwa nur ein waffenreifer, bereitS bewährter Sohn 
den Vater überlebt: nur duch Wahl wird auch dieſer Einzige 
König. 

Die BVollsverfammlung bat alle Souveränitätsrechte auch 
gegenüber dem König: die Entjcheivung über Krieg, Frieden, 
Bündniffe, Wanderung, über alle Fragen der äußeren Politik, fie 
erläßt die (jeltenen) Gejete, fie fällt das Urteil, fie beſchließt 
in den wenigen DVerwaltungsjachen, fie wählt manche Beamte: 
der König hat nur den Heerbann, d. 5. den Befehl über Das 
Volksheer in dem von dieſem bejchlofienen Krieg, während ber 
Kriegszeit eine gefchärfte Strafgewalt, durch die Briefter zu 
vollitreden; dann ven Gerichtsbann, d. h. die Berufung Der 
außerordentlichen, die Eröffnung, Hegung, Schliegung auch Der 
ordentlichen Gerichte, die Vollſtreckung der Urteile durch Die 
Tronboten, den Auſpruch auf die Friedend- und anderen Straf- 
gelder, ferner vielleicht die Ernennung einzelner Beamteter, gewiß 
wohl der Unterfelpherren im Kriege: er opfert für das Volk, 
das er den Göttern gegenüber vertritt °), wie der Hausvater 


1) Beraltet: Siefert, De veterum Germanorum gentium regibus 
(Neubrandenburg 1818). — Hauptwerle: v. Sybel, Entftehung bes 
deutfhen Königtums, erfte Ausgabe (Frankfurt 1844). Zweite umge— 
arbeitete Ausgabe (ebenda 1881). (Dazu Dahn, in v. Sybels Hiftor. 
Zeitfehrift 1882, I. Heft; Deutſche Revue 1882, I. Heft.) Dahn, Die 
Könige der Germanen. Das Weſen bes älteften Königtums ber ger- 
manifchen Stämme und feine Gefdhichte bis auf der Feudalzeit. I (München 
1861) — VI (Würzburg 1871). 

2) Phillips, Über Exrb- und Wahlrecht, mit befonderer Beziehung 
auf das Königtum ber germanifchen Völker (1824). 

3) Daher opfert er fich freiwillig, wenn dauernd Unfieg, Mißwachs, 
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für fein Haus; freiwillige Ehrengefchente, aber feinerlei Steuern, 
werben ihm dargebracht; Stab oder Lanze, vielleicht auch ein 
Goldreif find jeine Ehrenzeichen, aber nicht Purpur, vielleicht 
auch nicht ein anderer Ehrenfig als der des Richters: Tang- 
wallend trägt er, wie übrigens alle Freien, das Haar. Ber: 
mutlich hatte er ein höheres Wergeld als der Adel, wie fpäter 
noch jogar der bloße dux ber Baiern. Meder aus ber 
Gefolgsherrnihaft noch aus dem Herzogtum, noch gar aus 
Prieftertum noch aus irgendeiner andern Einzelfunktion ift 
das Königtum urjprünglich hervorgegangen: es ift, wie ber 
Adel ein Urbefig diefer Völker, aus Afien mitgebracht. Nach— 
dem ed nun einmal als ganz bejtimmtes Nechtöinftitut, von 
ber (Richter-) Örafenverfafjung jcharf unterjchieven, allgemein 
befannt, aber anfangs nur bei wenigen Völkern (Goten, Sueben) 
eingewurzelt war, wurbe es, wir jahen aus welchen Gründen, 
jpäter vorherrſchende PVerfafjungsform, jo daß ſich nur bei 
Sadjen und Frifen die Grafenverfafjung erhielt. Urjprüng- 
lich erjtredte fich das Königtum meift nur über einen Gau: 
jpäter umfaßte e8 mehrere, endlich alle Gaue der Völferichaft 
u. |. w.: mwobet jedoch nicht bejtritten werden fol, daß ſchon 
vor Tacitus größere Verbände, die ganze Völkerſchaft, und dann, 
durch Eroberung, jogar mehrere Völferjchaften unter einem 
König ftanden: das war aber noch feltene Ausnahme. 

Nur durch die relative, immer durch Wahl geregelte Erb- 
lichkeit unterjchted fich die Königewürbe von dem ganz frei, 
ohne Rüdjicht auf ein Gejchlecht durch Wahl übertragenen Grafen- 
amt: beide Verfaſſungen find ariftofratiihe Republiken: ber 
Graf vielleicht nicht auf Lebenszeit gewählt, der König auf 
Lebenszeit gewählt und aus beſtimmtem Geſchlecht: in ben Be- 


Hunger, Seuchen beren Zorn wegen eines unbelannt ober doch ungefühnt 
gebliebenen Verbrechens befunden, ben Göttern, um fie durch feinen Opfer- 
tod dem Bolfe wieber zu verſöhnen; aber weder find bie Priefter Könige, 
noch die Könige Priefter: die Könige haben nur manchmal, wie bie 
Hausväter, Verrichtungen vorzunehmen, welche fonft bie Priefter beſonders 
pflegen. 
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fugniffen nicht verfchieden, beide durch Volksbeſchluß abjetbar 
und mit dem Tode bejtrafbar: der König genannte Präfident 
und Heerführer nur ausgezeichnet durch hohe Ehrwürdigfeit 
des halbgöttlichen Blutes und einige Ehrenabzeichen. 

Große Ähnlichkeit Hat dies altgermanifche Königtum nach 
dem Grund jeiner Verehrung, dem Charakter jeiner Gewalt, 
der Slieverung feiner Verrichtungen mit dem homeriſchen der 
Zeus entiprofjenen Baſilees: nur daß die germantiche Volks— 
verfammlung eine ganz unvergleich ſtolzere und entſcheidungs⸗ 
mächtigere Stellung einnimmt als die Agora ber hell. 
umjchienten Achäer, gegen welche die Könige das Scepter zum 
Schlag zu erheben wagen dürfen. 

Zur Zeit des Tacitus waren bei den Weltgermanen (anders 
bei den Goten) die Könige noch viel jeltener als die Grafen: 
erit das Zuſammenwirken verjchtevener innerer (Zunahme ber 
Bevölkerung, Übergang zum Völkerſchaftsſtaat, fpäter zum 
Bolksitaat) und äußerer Gründe (die römiiche Bedrohung, oder 
römiſche Einjegung, dann auch die häufiger werdenden Kriege, 
Wanderungen, Ausbreitungen, daher das Bedürfnis einheit- 
licher, raſcher, geübter Leitung) Haben bald nach feiner Zeit 
das Königtum, auch mit Erjtarfung feiner Macht, zur regel- 
mäßigen Form auch bei Weftgermanen gemadt, jo daß es 
jpäter nur bet Sachſen (und Friſen !)) fehlt. 

Hüten muß man fich aber vor jeder jchematiichen Aus. 
jchließlichfeit, wor jeder „Konſtruktion“ in dieſem Entwide- 
lungsgang: wie e8 einerſeits jchon vor umd zu ber Zeit des 
Tacitus Völker mit Gaufönigen ‚ auch fchon mit Völkerſchafts⸗ 
fönigen, jogar Völkerkönigen gab, jo fehlt es nicht an einzelnen 
Beiipielen, daß Völker, welche damals Könige gehabt, fie 
jpäter vorübergehend oder felbft dauernd einbüßten: Cherusfer, 
Bataver, Heruler, Weftgoten, Langobarden: nur im allgemeinen, 
im großen und ganzen neigt die Entwidelung von dem Richter: 
tum zu dem Königtum und vom engeren zum weiteren Vers 


1) Hier werben nur zwei führer mit zweifeligem Recht Könige ge 
nannt. 
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band des Staats: Ausnahmen find in beiden Richtungen nicht 
ausgeichlofien. 

Die gleichen Rechte, welche der König als Königsbann in 
Heer und Gericht übt, übt der Graf!): aber nicht Kraft 
eigenen (obzwar durch die Wahl übertragenen) Rechts wie ber 
König, jondern im Namen und Auftrag des Volks als Volksrechte: 
ftatt des Königsfriedens waltet bier der Volksfriede; das Friedens⸗ 
geld für deſſen Bruch, die Wette, das Banngeld, fließt daher 
nicht in des Grafen, ſondern in des Volkes Vermögen: vielleicht 
aber erhielt er jchon in uralter Zeit einen Teil diefer Brüchen 
als Amtsgehalt; wie des Königs jo erjtredte fih des Grafen 
Zuftändigfeit urfprünglih nur über einen Gau und dies er- 
bielt jich viel länger: Bölkerichaftsgrafen famen, wenn über- 
haupt — wir kennen fein Beiſpiel —, viel fpüter vor als 
Völferichaftsfönige: bei Sachſen und Friien nach der Wanbe- 
rung giebt e8 nur Grafen und Richter der einzelnen Gaue. 

Neben König, Adel und Grafen ift für „Fürſten“?) fein 
Raum; jene „Fürſten“ find, wenn erblid, Gaufönige oder 
Häupter der Abelsjippen, wenn frei geforen, obzwar thatjächlich 
meijt aus dem Adel, Grafen; nur ſoviel tft einzuräumen, daß 
die Adelsjippen vielleicht manchmal (jo bet den DBatern, bei 
den nordiichen jarler, bei den angeljächjiichen ealdors [?]) 
mediatifierte gaufönigliche Gejchlechter find, deren Häupter 
(prineipes) auch unter dem Völkerſchaftskönig noch eine wichtige 
Role jpielen; dabei it vor allem an Geichlechter zu denken, 
welche vor dem ſeßhaften Gemeindeitaat den Sippejtaat für 
fich allein gebildet hatten und deren Häupter dem Gaugrafen 
oder Gaufönig immer noch nah an Bedeutung jtanden. 

Dies jcheint am beiten mit zahlreichen Ericheinungen zu 
ftimmen: jo erflären ſich z. B. die guviw» ryeuöveg, die Ger 
ichlechterhäupter, welche die Wejtgoten leiten jeit der Löſung 
von Ermanarichs Reich und vor Erhebung Alarichs I.: ber 


1) „Princeps‘“ bedeutet bei Taeitus dem Gefolgäheren, den Gaukönig 
und den Gaugrafen; ſ. Könige I, 67f. 
2) Wait 1%, 1837. 
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Geichlechterverband, vor dem Gau oder Völkerichaftsftant der 
einzige Verband, verliert auch unter dieſem jeine Bedeutung 
nicht ganz: die Häupter der älteſten Gejchlechter (oder bie 
dafür gelten), deren Vereinung ven Staat gebildet hatte, find 
auch in diejem ein dem König nahe ftehender Adel: nach vor» 
übergebender Auflöjung des ,, Staats‘, des Königtums find 
dieje Häupter, wie fie e8 vor dem Zufammentreten zum Staat 
waren, die alleinigen Leiter ihrer Sippen, bis etwa wieber ein 
König geforen wird. Wo ſich von jenen Sippen eine als bie 
„älteſte“ „edelſte“ über die anderen erhob, ward fie zum 
Königsgejchlecht: wo dies nicht gelang, gaben wechjelnde Sippen 
thatjächlih meift die Grafen des Volks ab und hießen ber 
Adel: daß alle Adelsgeichlechter unmittelbar an die Götter 
gefnüpft wurden, ift nicht anzunehmen. Vermutlich verlieh 
damals jchon das Amt des Grafen wie jpäter des comes und 
bes dux höheres Wergeld. 

Der Unterjchied zwiichen Königen und Grafen beitand 
juriftifich nur in der Beichränfung der Königswahl durch die 
Rückſicht auf das Königsgefchlecht, während bei der Grafenwahl 
keinerlei jolhe Rückſicht, kein vor anderen berufenes Gejchlecht 
beitand. Aber thatjächlih war der Unterjchieb eben vermöge 
der hohen Ehre des Königshaufes doch jo bedeutend, daß er 
auf das jchärfite empfunden wird: ganz bejtimmt wird es 
hervorgehoben, giebt e8 ein Volk auf, Könige zu haben !) 
— regelmäßig nach großer Schwächung, Niederlagen — ober 
geht e8 von bloßen Grafen, Sippehäuptern, Herzogen zur 
Wahl von Königen über: regelmäßig ein Zeichen Träftig auf 
blübender Macht 2). 

Staatsbeamte unter dem König oder Grafen gab es 
faum: e8 war für fie fein Bedürfnis und fein Raum, jo lang 
der Staat ſich auf den Gau beſchränkte; unterwarf fich ein König 


1) Die Heruler nach ber Niederlage von a. 495, Könige II, 8. Die 
Weftgoten von a. 376 — a. 395, Könige V, 6—28. 

2) Die Weftgoten a. 395. Die Sangobarben. Paul. Diac. I, 14: 
„nolentes jam ultra esse sub ducibus, regem sibi ad ceterarum instar 
gentium statuerunt ‘“, 
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mehrere Gaue oder gar jpäter mehrere Völker, jo mochte er 
freilih Grafen, Richter, Statthalter verſchiedener Benennung 
über fie fegen: ein Reich wie das Marobods oder Ermanariche 
fonnte folder Organe des Königs nicht entbehren (das Gotifche 
gewährt „Kindins“ für die Würde des Landpflegers Pontius 
Pilatus) und Wahl derielben durch die Beherrichten wohl nicht 
veritatten. 

Nicht Staatsbeamte, fondern Gemeindebeamte find 
die Borfteher der Hundertichaft ?), wo jolche als Gliederungen 
der Gaue vorfamen, was nur für die Goten feftiteht, für alle 
Weftgermanen, auch für bie Franken der älteften Zeit nicht: 
dieje (Hundafaths, centenarius, tunginus, hunno), Gemeindebeamte 
im Trieben ?), werben eben deshalb von den Gemeindegenoffen 
gewählt: bies gilt jogar noch in ver Zeit der Unterwerfung 
unter das fränkische Königtum. Noch tiefer ftehende Gemeinde» 
beamte find die Vorſteher der Dorfgemeinde, die Bauermeifter, 
Schulzen (villici), und ber Höfergenofjen bei Hofſiedelung: 
fie werben von den Dorf- oder Marfgenofjen gewählt und 
haben die Berufung der außerorventlichen, die Hegung, Schließung 
aller Hunbertichaft-, Dorf», Höferbinge, die Vollſtreckung der 
Urteile, wohl auch die Erefution der Feld» und Flurpolizei 
(Schutz der Allmännde). Fronboten, gotijch sajo, hatte wohl 
nur der König und der Graf unter ſich, faum der Gentenar: 
die Dorfmeifter u. ſ. w. gewiß nicht; der damalige Prozeß 
gab ihnen nicht viel Thätigkeit und zum Teil erjette biejelbe 
die Handlung des Klägers und die Mitwirfung aller Gerichts» 
genofjen bei Vollftredung: wenigitens der Todesurteile, jofern 
nicht die Priejter diefe Menfchenopfer nicht allein vollzogen. 

Dieje, die Prieſter, find weder Beamte noch ein gejchlofjener, 


1) Anführer im Krieg nur bei den Goten fowie beren tieferftehenbe 
Zahlenführer, der decanus, und höher ftehende: ber quingentenarius und 
ber millenarius, welche wohl, weil überwiegend Offiziere, vom König 
ernannt wurben; doch wäre Wahl ober doch Vorſchlagsrecht der Mann- 
ſchaft nicht undenkbar für die Urzeit. 

2) Ungenügend (nicht bloß weil veraltet): Gemeiner, Die Verfaſſung 
ber Eentenen (Diünden 1855). ©. oben ©. 192. 
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geichweige erblicher Stand: durch den Mangel eines jolchen 
und irgendwelcher politischen Macht der einzelnen Priefter unter- 
ſchieden ſich ſchon in Cäſars Augen !) jehr jcharf Die Germanen 
bon den bruidengeleiteten Kelten: wohl gab es Prieſter und 
Priejterinnen beftimmter Götter und Göttinnen, d. 5. Männer 
und Weiber (durchaus nicht etwa nur aus dem Abel), welche 
bejonderen Beruf, befondere Neigung und Begabung jpürter, 
den Willen der Götter zu erforichen, welche auch wohl durch 
Überlieferung der Ahnen mehr als andere von ben Götter» 
jagen, Opfern, Runen, Aujpiztien, von Angang und Orafel 
wußten: wie e8 Männer gab, welche burch Geburt, Neigung, 
Alter, Erfahrung, Überlieferung quantitativ mehr vom Volks⸗ 
recht wußten, von den allitterierenden Rechtsſprüchen als andere: 
aber jo wenig dieje vechtseifrigen, rechtserfahrenen Depofitare 
des Rechtsſſtoffes einen geichlojfenen Juriſtenſtand, jo wenig 
bildeten jene Götterfundigen einen geſchloſſenen Prieſterſtand: 
jeder und jede mochte Priefter und Priejterin werben, die fich 
jelbjt und denen die anderen bejondere Göttervertrautheit zu—⸗ 
trauten: und nicht die Priefter allein opferten, warfen Loſe, 
und Runenſtäbe, befragten bie Götter: das that der König oder 
Graf für das DVolf, der Hausvater für das Haus ganz 
ebenſo: wenn auch bei befonders feterlichen Kulthandlungen, Um⸗ 
zügen der Götter, Opfern in den großen Volksverſammlungen der 
Sonnenwenden Priejter regelmäßig, bei Vollſtreckung ver Todes» 
urteile als Menjchenopfern, bei Prüfung des Ausfalls von 
Gottesurteilen notwendig (?) zugezogen wurden. Tacitus irrt, 
wenn er ben Prieftern jtatt der Vollſtreckung die Fällung ber 
Zodesurteile zujpricht: das tjt unvereinbar mit anderem, was 
wir bejtimmt wiſſen ?). 


1) Bell. Gall. VI, 21: „Germani multum ab hac consuetudine 
(Gallorum) differunt: nam neque Druides habent, qui rebus divinis 
praesint, neque sacrificiis student.“ Es ift höchſt beachtensmwert und noch 
unbeachtet, daß Priefterfchaft nicht wie Adel, Amt, Königtum höheres 
Wergeld verleiht. 

2) Sehr mit Unrecht beftreitet Wait I®, daß die Priefter felbft ge- 
hängt u. ſ. w. Hätten; warum follte ber Priefter das Opfer nicht voll» 
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Der König war ver Volksverſammlung verantwortlich: er 
opferte fich daher al8 Haupt des Volks als deſſen Vertreter gegen» 
über den Göttern, deren Zorn für unbelannte Schuld zu jühnen 
(j. 0. ©. 216): ganz glaubhaft berichtet Ammian Marcellin von 
den Burgundern, daß, während ihr König verantwortlich, der 
DOberpriefter unverantwortlich war: d. h. wegen gemeiner Ver- 
brechen war er ebenio ftrafbar wie jeder andere: aber gerabe 
weil er nicht das Volk leitete und vertrat, war er weber po» 
litiſch der Volksverſammlung noch ſakral den Göttern verante 
wortlid. Die Stelle beweilt auf das bejtimmtefte für, nicht 
gegen unjere Anjicht. 

Das Heerwejen!) ift ſehr einfach georbnet: das Heer 
it das Volk in Waffen: wehrpflichtig für Angriffs wie Ver—⸗ 
teidigungsfrieg ift jeder freie Mann von der Waffenteife an, 
welche nicht für alle an ein beftimmtes Lebensjahr gebunden, 
fondern bei jedem Einzelnen individuell geprüft und feftgejtellt 
wird 2): auch der noch nicht Tandeignende Jüngling ift wehr- 
pflichtig. Die Gliederung gejchteht nach Gejchlechtern: Vater 
und Sohn, Bruder und Bruder fechten neben einander: oft 
haben die Legionen die hohe, ernite, fittlihe Wirkung jolcher 


ziehen, wie wir e8 von ben Prieſterinnen ber Kimbern wiflen? (Auch 
die freien Schöffen vollziehen ja fpäter bie Tobesurteile.) Was von 
Priefterinnen bezeugt ift, ausbrüdlih, wird wohl von Prieſtern nicht 
geſcheut worden fein. Die Todesſtrafe war Menichenopfer: von wen 
fonft al8 von den Prieftern follte fie vollzogen werden? Wie Hier bie 
Kriegsgefangenen dem Kriegsgott Ziu ober dem Siegesgott Wotan blır- 
teten, fo Verbrecher bem Gott, ben fie burch das Verbrechen verlest. Das 
in jenem Fall zugleih aus Blut und Eingeweiben geweisſagt wurbe, 
ſteht nicht entgegen. 

1) Die Litteratur f. oben, ©. 149. 

2) Darüber follte man nicht zweifeln; Germ., c. 13: „arma sumere 
non aute cuiquam moris, quam civitas suffecturum probaverit‘; vgl. 
Dahn, KönigeIV,147; Cassiodor. Variar.], 88: „Gothis legitimam 
aetatem virtus facit“; wie man noch eine beſondere Mündigleit von 
biefer Waffenreife für bie Urzeit unterfcheiden will, ift unflar; ſpäter 
freilih mwurben unterfchieben Waffenreife und (tömijche) Mündigkeit, welche 
dann nicht immer auf die römifchen Termine (12 und 14 Jahre) firiert 
warb: 10 Jahre ober aud für Knaben 12 Jahre. 
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Kampfgemeinichaft in Schu oder Rache der Teuerſten ver- 
jpürt. Nach der Zehnzahl war unjeres Wiſſens nur bei den 
gotiihen Völkern das Heer geteilt und zufammengefaßt, was 
die Aufjtellung nach Sippen durchaus nicht ausſchließt. Die 
Schlachtordnung des Fußvolkes war, von Wotan ſelbſt feinen 
Söhnen gewiejen, der Keil, der „Eberrüſſel“ 1): an der Spike ber 
König und die Edeln mit ihren Gefolgen, jofern fie nicht zu 
Roß kämpften: furchtbar in jeinem Angriffsitoß, aber rettungs- 
los verloren tft der Keil, wird er zum Stehen gebracht, was ven 
Römern freilich oft erjt durch das dritte Glied ihrer Aufftellung 
gelingt: ohne alle Nejerve, von dem wieder gejammelten erjten 
Treffen der Römer im Rüden, von dem dritten Glied der Legionen 
wie in der Stirn jo auf beiden Flanken gefaßt und genötigt, 
nach vier Seiten Front zu machen, in Auflöjung feiner Ord- 
nung und nun in unbehilflicher Defenfive jtatt des allein ihm 
pafjenden ftürmenden Angriffs war der Keil meijt jeden Rüd- 
zugs unfähig: auf dem led jterben oder einzeln, ohne Ziel- 
wahl, entrinnen: nichts drittes übrigte. 

Unter die Reiter gemijcht fochten erlejene Fußkämpfer, den 
Feind zugleih mit Angriff zu Roß und zu Fuß bedrohend, 
geübt, an die Mähnen der Rofje geflammert, mit deren Lauf 
gleichen Schritt zu halten, die Pferde der feindlichen Weiter 
nieberzuftoßen, jo fich jelbft nach Bedarf rajch beritten machen, 
bet Gelegenheit wieder abipringend, mit den Berittenen an 
ftürmend, fechtend, verfolgend, fliehend: großen Schaden that 
den Römern, zumal deren ohnehin jchlechteren Reiterei, dieſe 
Kampfart der Germanen. 

Zwar die Vollsverfammlung, nicht König oder Graf, be 
fchließt den Krieg: aber den Heerbann, d. h. das Recht 
unter Androhung von Vermögensbußen zum Heer aufzubieten, 
dann die Heereszucht während ber SHeereszeit mit ver— 
ihärfter Strafgewalt (unter Mitwirkung der Priefter beim 
Bollzug) zu üben, den Feldzugsplan zu machen und den Kriegs 
befehl zu führen — allerdings mit jehr wenig gefichertem 


1) Im 4. Jahrhundert auch bei ben Römern. Hier von ben Ger- 
manen entlehnt? 


Der Herzog. — Die Gefolgfchaft. 2 


Gehorſam: jelbjt ein Armin kann nur ‚raten‘ und wird nicht 
befolgt! — fteht dem König oder Grafen des Gaues oder der 
Bölferihaft zu (jpäter dem Volkskönig und Neichslönig, der 
auch die Feloherren ernennt und an feiner Statt ausjendet). 
Bereinten ſich mehrere jelbjtändige Gaue oder Völkerſchaften, 
jo wurden (offenbar aus den Königen oder Grafen: thatjächlich 
wählbar war jeder Freie) ein Herzog, d. h. Oberfeldherr, ge- 
foren (wohl vom ganzen verjammelten Heer, nicht nur von 
ben Königen oder Grafen, mochte. auch deren Vorſchlag regel- 
mäßig enticheiden), mit gleichen Befugniſſen, wie fie ſonſt der 
König oder Graf über den Heerbann feiner Völkerſchaft oder 
feines Gaues hatte: die Disziplin war aber dann durch bie 
Eiferjucht der anderen Fürften noch mehr gefährdet: jolche Her- 
zoge waren Armin, Brinno: die Aamannen wählen im Jahre 
357 von fieben Königen zwei neben einander zu Herzogen. Wahr» 
jcheinlich hatte der Herzog während ber Kriegszeit ein erhöhtes 
Wergeld: aber für alle Heerleute für dieje Zeit warb dasſelbe 
wohl erit von den Franfenfönigen erhöht. 

Außer diefem gejeglichen Waffendienft im Heerbann gab es 
freiwilligen in der Gefolgichaft, einem jchönen, auf Heldentum 
und Trene gegründeten fittlichen und juriftiichen Verhältnis. 
Nach der richtigen, aber von der Minderzahl vertretenen An« 
ficht hatte jeder Freie, der wollte und konnte, das Recht, eine 
Gefolgichaft um fich zu fcharen: er mußte fie im Frieden und 
in Waffenfahrt erhalten; fie teilten feine Halle, jeinen Tiſch. 
Daher konnten regelmäßig nur Könige, Edle, jehr reiche Ge- 
meinfreie Gefolgherren werden: der Richter als jolcher hatte 
eine Gefolgichaft nicht. Das Verhältnis war frei fündbar von 
beiden Seiten: ein Teil des Gefolges ward wohl nad) beendeter 
Waffenfahrt entlafjen: ein Kern blieb: und mancher, zumal Un- 
freie, Freigelafjene, aus der Heimat Vertriebene, aber wohl auch 
ein Kleinfreier des Volkes verbarrte auf Nebenszeit in der Gefolg- 
ichaft: für die Mehrzahl der Unabhängigen war doch der Dienft 
im Gefolge nur eine Rernzeit, eine den Abenteuern, der Waffen- 
übung, der Ruhmgewinnung gewibmete Jugendepijode in Vor⸗ 
bereitung zu einer hervorragenden Stellung ald König, Edler, 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 15 


226 I. Bud. 8 Kap. Gefolgſchaft. Herzog, Unterfeldherren. 


Graf, Richter in Gau und Gemeinde. Außer dem Unterhalt, 
den in der Waffenfahrt die Beute gewährt, erhält das Gefolge 
von bem Herrn Roffe, Waffen, Schmud, Anteil an der Sieges- 
beute: der Herr jtuft nach Geburt und Tapferkeit Grabe ab 
in der Gefolgihaft — denn auch edle Jünglinge treten ein —; 
im Frieden ift die Gefolgichaft des Herrn Shmud und Glan, 
im Kampf fein Schug und Schirm: jchimpflich ift es, den ges 
falfenen Herrn zu überleben, Pflicht, ihn mit dem eigenen Reben 
zu deden, mit ihm an Tapferfeit zu wetteifern, ben Gefallenen 
fterbend zu rächen. 

Heerführer war von Amts wegen der König oder Graf über 
die Krieger feines Gaues. Führten mehrere Gaue oder gar 
mebrere Völkerſchaften verbündet einen Krieg, mußte ein Ober» 
feloherr gewählt werden, für den der Name Herzog fich ein» 
gebürgert hat: jo war Ariopift der König eines Gaues oder 
einer Völkerſchaft, außerdem gekorener Herzog aller in Gallien 
tampfenden Germanen; fo war Armin König eines cherusfiichen 
Gaues, außerdem geforener Herzog aller a. 9—17 gegen Rom 
fümpfenden Germanen; jo war Brinno Graf oder König eines 
Gaues der Rannenefaten, außerdem Herzog aller a. 68 gegen 
Rom fümpfenden Germanen; jo war Chnobomar König eines 
Gaues oder mehrerer Gaue der Alamannen, außerdem (mit 
Serapio) Herzog aller 357 gegen Julian fümpfenden Alamans 
nen. Unterfeldherren wurden vom König (öder auch vom Her- 
309?) ernannt: Heerführer waren außer den gotischen Zahlens 
führern die Grafen, jofern jolche unter Königen vorfamen. 

Wohl waren Kriege häufig: aber bloße Rauf- und Raub» 
luſt fonnte zwar Gefolgichaften, nicht aber ganze Völker immer 
wieder zum Kampf, zumal mit der Weltmacht Rom, treiben. 

Gegen unferen Sat, daß zur Ausbreitung über die römiſchen 
Srenzen die Germanen Mangel an Aderland, richtiger gejagt 
an leicht zu gewinnendem Getreide trieb, wird man fich aljo 
nicht auf Pomponius Mela (III, 3) berufen, der freilich 
jagt: „Mit den Nachbarn führen fie Krieg: Urfachen dazır 
greifen fie aus ihrer Kriegsleivenichaft, nicht um ihre Herrichaft 
oder um ihren Beſitz auszudehnen — denn nit ein» 
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mal ihren eigenen Beſitz bebauen jie mit An» 
ftrengung —, fondern damit die Lande um jie her 
wüſt liegen.‘ 

Einmal ift die Stelle, wie die Schlußworte zeigen, Tebiglich 
eine völlig unielbjtändige Ab- und Umfchreibung von Cäfar mit 
Übertreibung und Mißverſtändnis: — führt ev doch fort: „Ihr 
Recht beiteht in der Gewalt, jo daß fie fich micht einmal bes 
Raubes jhämen‘, — abermals eine aus Cäſar abgeichriebene 
Einzelangabe mit beigefügter xhetorticher falſcher Begründung! 
Sp wenig aus dem von Gefolgihaften und vorübergehenden 
Raubſcharen verübten Raubfahrten in Feindesland oder Fremd⸗ 
land gefolgert werden darf, daß überhaupt Gewalt ftatt Recht 
gegolten habe — ebenjo falich, rhetoriſch, geichichtswidrig. ift 
e8, aus dem Imftitut von Grenzwald und Allmännde, ja auch 
aus dem Wert, den man, aus Sicherheitsgründen, auf umgeben» 
des Odland legte, zu folgern das höchſt Unfinnige, dag man 
alle Kriege mit den Nachbarn nur geführt habe, rohes Odland 
berzuftellen! Wichtig tft allerdings, daß der Mangel an Getreide 
nicht eingetreten wäre, wenn man ben Aderbau rationell zu 
betreiben verftanden hätte, ober wenn man auch nur irgend 
Neigung gehabt hätte, dem noch ungerodeten Wald, dem Sumpf 
mit jchwererer Anftrengimg abzuringen das Mehr, was er dem 
Pflug jpäter gewährte: aber erjt im 9. und 10. Jahrhundert wurden 
ſolche Rodungen und Zrodnungen vollendet: e8 wird ja nicht 
geleugnet, daß in dem Nationalcharakter und in der damaligen 
Kulturitufe eben die Neigung beitand, „lieber mit Blut als 
mit Schweiß die Nahrung zu verdienen“: nur das behaupten 
wir, daß mehr noch als dieje Kriegsluft jeher ernite Not zur 
Ausbreitung, zur Ernährung aus ben reichen römijchen Pro- 
vinzen, zur Ertrogung römijcher Lieferungen, aljo zum Kampfe 
drängte. 


Was Tacitus !) von einer Strafgewalt der Priejter (wäh—⸗ 
rend des Krieges) erzählt, muß als Verwechſelung von Urteil» 
findung und Urteilvollitredung erklärt werden, da es alien 


1) Germ., c. 7. 
15 * 
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fonftigen Überlieferungen widerftreitet. Der Vollzug ber 
Leibesitrafen, zumal der Todesſtrafe, war freilich Sache der 
Priefter, da es fih dabei um Menjchenopfer oder andere 
Sühne für die durch das Verbrechen verlegten Götter handelte. 
Daß der Feldherr nicht das Recht gehabt habe, Strafen an- 
zuordnen, fagt auch Tacitus nicht; nur Feſſeln und Geißeln 
läßt er durch die Priefter geſchehen ). Ebenſo erklärt fich, ohne 
daß man eine fonft nirgends bezeugte, vielmehr durch die 
anderen zweifellojen Inftitutionen ausgeſchloſſene Prieſter— 
gewalt in weltlichen Dingen annehmen muß — was Tacitug 
von ber Funktion der Priefter im Ding berichtet: hier mwaltet 
ein bejonderer Dingfriede (j. unten), wie im aufgebotener 
Heerbann ein bejonderer Heerfriede: die Götter gelten in beiden 
Fällen al8 anwejend: Opfer eröffnen das Ding wie den Auf- 
bruch zur Heerfahrt: daher mag der Priefter in dem feierlich 
eröffneten Ding Stille gebieten, daher vielleicht auch die Ver—⸗ 
letzung des Dingfriedens ahnden. 

Tacitus erwähnt außer Heerbann und Gefolgſchaft auch 
des Fehdegangs, aber nicht im Zuſammenhang mit der 
Strafgerichtsbarkeit der Volksverſammlung, ſondern im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Sippeverband, mit deſſen Pflichten 
und Rechten?). Er weiß, daß man, wie bie Freundſchaft, jo 
die Feindichaft und Fehde des Vaters, des Gefippen auf fich 
nehmen muß, daß aber letere nicht unfühnbar dauern müfjen, 
vielmehr jogar Tötung durch eine bejtimmte Zahl von Pflug. 
vieh und Schafen gefühnt werben kann, welche Buße dann art 
die ganze Sippe entrichtet (und von dieſer nach der Gradnähe 
ber Verwanbtichaft verteilt) wird, — beit dem zügellojen Trei- 
heitöfinn und ber beſchränkten Gewalt des Staates find, 
meint er, Fehden deſto gefährlicher und ſolche Sühnungen dejto 
zweckmäßiger. 

Die Volksverſammlung iſt auch zuſtändig für Anklagen 
wegen Verbrechen, namentlich auch auf Tod und Leben. 

1) „Non quasi in poenam nec (quasi) ducis jussu, sed velut deo 


imperante, quem adesso bellantibus credunt.“ 
2) Germ,, ce. 21. 
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Bon der Friedlofigkeit erfuhr Tacitus nichts. 

Die Verbrechensitrafen, welche die Volksverſammlung ver» 
hängt, fennt er als manchfaltige. 

Tacitus weiß ferner, daß, neben den Zobesitrafen für 
jchwerjte Verbrechen, für leichtere Vergehen Vermögensſtrafen 
ftanden (falls es nämlich zum Rechtsgang kam wegen folcher 
ſühnbarer Mifjethat), abgejtuft nach der Schwere ber That 
oder des Schadens; nach der Überführung wird die Buße 
in einer Zahl von Roſſen oder Rindern ausgeiprocen. Auch 
die Wette ift dem Römer dem Begriffe nach im Unterjchied 
von der Buße befannt geworben: „Ein Teil dieſer Vermögens— 
jtrafe (die Buße) füllt dem Gejchädigten oder deſſen Erben, ein 
anderer (die Wette) dem König zu. Dieje eigentliche Strafe 
beißt Friedensgeld (fredum), jofern fie für Bruch bes 
Königs» oder des Volksfriedens entrichtet wird, und dies Frie- 
densgeld ericheint al8 Banngeld, Bannbufe, auch jchlechthin 
„Bann“, jofern (in der folgenden Periode zweifellos, vielleicht 
aber auch ſchon in diejer) der König (oder Graf) gewiſſe Hand» 
lungen, gewiſſe Friedensbrüche mit einer bejonderen Bannbuße 
bedroht hatte. Ya vielleicht bejtand auch ſchon in dieſer Pertode 
ein allgemeiner Königsbann (oder Volfsbann), d. h. eine Straf. 
jumme, welche für Verlegung folcher Gebote zu entrichten war. 

Schon feit der früheſten Begründung des Gejchlechterftaates 
aus zufammentretenden oder zufammenwachlenden Sippen mußten 
offenbar gewiffe Handlungen ald unmittelbare Angriffe auf bie 
Geſamtheit mit öffentlicher Strafe bedroht, fonnten nicht ber 
Rache Einzelner überlafjen werden, da es an Einzelnen, als 
Beichädigten, bei jolchen Vergehen ganz fehlen konnte. 

Wir dürfen dahin zählen den Verrat im Kriege zugunften 
feindlicher Verbände, die Verbrechen des Staats⸗ und Yandes- 
verrats, bie politiichen und militärischen Delikte, wie wir ung 
modern ausprüden würden; jolche Thaten vereinen „in idealer 
Konkurrenz” Verrat gegen bie eigene Sippe und gegen ben 
Geſchlechterſtaat. | 

Aber auch Verbrechen gegen die Götter gehören hierher, 
vor allem die gegen die Götter unmittelbar gerichteten Frevel; 
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aljo etwa Entweihung beiliger Geräte, Störung des Friedens 
Beiliger Stätten, beiliger Zeiten; in fpäterer Zeit, als in Deutjch- 
land heilige Haine und auch einzelne Säulen, im Norden Holz- 
tempel errichtet wurden, galten Verletzungen dieſer Kultftätten 
als jolche Frevel gegen die Götter, welche — 3. B. im Friien- 
recht — mit Strafen bedroht werben, die jehr deutlich zeigen, 
wie die VBollftrefung der Todesſtrafe uriprünglic Darbringung 
eines Menjchenopfers zur Beriöhnung der beleidigten Götter 
war: und auch die Leibesitrafen (Verjtümmlungen) werben wir 
auf folhe Anſchauung zurüdzuführen Haben: „Wer ein Heilig- 
tum ber Götter erbricht und von ben heiligen Geräten bajelbft 
etwas davonträgt, wird an die See geführt, und auf dem 
Küftenjand, welchen das Meer bei der Flut überjpült, werden 
ihm die Ohren geichlitt, er wird entmannt !) und ben Göttern 
geopfert, deren Zempel er geichänbet hat.‘ 

Die im Geichlechterftaat verbundenen Sippen hatten meift 
wohl ſchon früher, abgejehen von dem gemein» germantichen 
Götterfult, gemeinfame Heiligtümer und Opferfeſte gehabt; 
jedesfalls wurde nun, unter Beibehaltung der befonderen Kult- 
handlungen der Sippe, Opfergemeinichaft begründet; ein Frevel 
gegen einen der gemeinfamen Götter war aber zugleich ein 
Trevel gegen den Staat, weil er den Zorn der Götter auf 
ben ganzen Staat, welchen der Frevler angehörte, herabbeſchwor. 
„Religionsdelikte“ ſind alſo zugleih , Staatöverbrechen ‘. 

Aber Staatsverbrechen find auch zugleih Religionsdelikte, 
Angriffe gegen den Staat Verletungen der Götter. Denn 
nicht nur führt jeder Stamm feinen Uriprung auf bie Götter 
zurüd — der unter Anrufung der Stammesgötter, mit Opfern 
und Eiden begründete Verband der Gejchlechter ſteht jelbit 
unter dem Schuß der Götter, und bas frevelnde Glied des Der- 
bandes, welches dieſen bedroht, bedroht das von den Göttern 
geſchützte Land. 


1) Lex Frisionum (a. 740), ed. v. Richthofen, Mon. Germ. 
hist. Legg. III (Hannov. 1863). Additio sapientum, tit. 11, p. 696, 
Vlemari. 


Todesſtrafe ift Menfchenopfer. Verbrechen gegen die Götter. 1 


Daher die Todesſtrafe, die Verftimmlungsftrafen, die wir 
zunächit als Strafen für Neligionsfrevel zu faſſen haben werben, 
auch den Staats- und Vollsverrätern drohten. 

Sehr zweifelhaft aber ericheint, wann und wie ein weiterer 
Schritt auf diefer Bahn erfolgte, wann und wie zuerjt auch 
andere jchwere Thaten, welcde nicht unmittelbar die Götter 
oder den Staat verlegten, ſondern einzelne Private, deshalb 
für öffentlich ftrafbare, nicht bloß der Privatrache oder Privat. 
bußflage zu überlaffende, galten, weil fie wegen ihrer beion- 
beren fittlichen Verworfenheit den Zorn der Götter gleichwohl 
auf die Geſamtheit herniederziehen können; denn wo jolche 
Thaten äußerſter Bösartigkeit gejchehen, da menden die Yicht- 
götter zürnend das Antlitz: Mifwachs, Hunger, Seuchen, Une 
fieg laften auf dem Bolf. 

Diefe Überzeugung wurzelte fo feit, daß auch umgefehrt 
aus ſolchen Heimjuchungen, 3. B. Jahre währendem Unfieg, 
ber Schluß gezogen werden muß, es habe ein geheim gebliebener 
Frevel die Götter von dem Volk abgewendet; derjelbe joll er- 
foricht werden und, wenn dies fruchtlos bleibt, erbietet fich 
wohl der König des Volkes, als deſſen Vertreter gegenüber 
den Göttern, zu jterben, d. h. uriprünglich ſich als Menichen- 
opfer jelbjt darbringen zu laffen, um die Rächenden dem Volke 
wieder zu verſöhnen (j. oben ©. 223). 

Wir werden annehmen bürfen, daß jolche —— we⸗ 
nigſtens dabei mitwirften!), als zuerſt neben den Religions— 
und Staatsverbrechen auch Verletzungen Privater als ‚‚unjühn- 
bare, als mit öffentlicher Strafe von Staats wegen zu ver- 
folgende bezeichnet wurden; in manchen folchen Fällen wurde, 
ſcheint e8, nicht eine bejtimmte Strafe, jondern Friedloſigkeit 
gedroht. 

Einer viel ſpäteren Entwicklungsſtufe gehört es an, wenn 


1) Es war dies freilich nur bie der Kulturſtufe entſprechende Moti- 
vierung dafür, daß der erftarfende Staatsſinn ſchwerſte Verbrechen 
gegen die Einzelnen als Verletzung und Gefährdung der Geſamtheit zu 
empfinden begann. 
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für die Mehrzahl von Vergehen, falls der Rechtsgang gewählt 
wird, neben der Buße für den DVerlekten, eine Wette, ein 
Strafgeld, Friedensgeld für Verlegung bes öffentlichen Gemein» 
friedens an das Volk, den Richter, den König entrichtet wer- 
den muß. 

Dies iſt das vielgliederig entfaltete Shitem ber verjchiedenen 
Rechtswirfungen von Vergeben, welche Zacitus fennt und 
ſchildert: 


J. Fehdefälle werden von der ganzen Sippe aufgenommen, 
und zwar mit Rechtsnotwendigkeit; kein Glied kann ſich 
der Mitwirkung entziehen ?), aber ſie dauern nicht not» 
wendig unjühnbar ?). Denn: 

II. Sogar für Totſchlag giebt e8 Buße, Sühneleiftung in 
einer bejtimmten Zahl von Haus- und Herbetieren: auf 
die ganze Sippe wird die Buße (satisfactio) verteilt, 
wie die ganze Sippe die Fehde des Verlekten zu tragen 
hätte: „und dieſe Abfindbarkeit aller Vergehen ift für 
die Gejamtheit jehr erjprießlich, weil bei der zügellofen 
Selbitherrlichkeit, der gering entwidelten Staatsgewalt 
dieje Fehden für die Geſamtheit beſonders gefährlich find.” 

Davon aber, was wir am meijten zu wifjen verlangen, 

jagt Tacitus fein Wort: nämlid von weſſen Entſchei— 
bung es abbing, ob eine Fehde unverfühnt fortvauere oder 
durch satisfactio abgejchloffen werde. — Davon jpäter. 

Il. Für geringere Vergehen beſteht eine verbältnismäßige 
Buße: die Überführten haben eine Brüche in Roſſen und 
Rindern zu entrichten; ein Teil des jo zu Leiftenden 
fällt dem Verletzten oder (fall8 er erjchlagen) feinen Ge— 
jippen zu: „die Buße’ ®). 


1) Germania, c. 21: „suscipere tam inimieitias seu patris seu 
propinqui quam amicitias necesse est‘“. 


2) „Nec implacabiles durant.“ 


3) Wieber wird bier c. 12 fo wenig wie c. 21 gefagt, wann e8 zum 
Rechtsgang, warn es zur inimicitia fommt. 
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IV. ein anderer Teil, „die Wette‘, dem König oder dem 
Bolt. 

V. Aber für jchwere Verbrechen findet peinliche Anklage bei 
der Volksverſammlung ftatt, bis zur Todesſtrafe. Dabei 
wird, was die Art des Todes, die Volljtredungsformen 
der Todesſtrafe, betrifft, unterjchieden zwiichen „‚scelera‘* 
und „flagitia““: Verbrechen gegen den Staat jelbjt und 
iheußlihe Unthaten gegen die Götter und die Moral: 
a. Staatsverbrecher: Verräter und Überläufer im Kriege 

werden am Baume aufgehängt '); 

b. Feige (Unkriegeriihe) und durch unnatürliche Lafter 
Defledte in Schlamm und Mor unter Reifigflechtwerf 
lebendig begraben. 

„Dieſe Unterjcheidung‘, meint Tacitus, „hat den Sinn, 
dag man die „scelera‘* in Beitrafung (zur Warnung und 
Abihreibung) volkskundig machen, Scheußlichkeiten aber ver- 
büllen will.‘ 

Wie jo oft in der „Germania“, hat bier Tacitus an eine 
objektiv richtige Mitteilung des Thatfächlichen eine ſubjektive 
thetoriiche Erklärung, eine Motivierung von jeinem Standpunkt 
aus, gefügt, welche fchief ausfällt. Einmal werben wir wohl 
auch bloße Feigheit im Kriege zu den „scelera‘, nicht zu ben 
„Hagitia‘ zählen, obzwar die fchwerften Fälle, das Preisgeben 
des Schildes, nach Tacitus wenigjtens (c. 6) das jchwerfte 
flagitium fein joll, jo daß der Schiloverlierer von Opfern und 
Zing ausgefchlofjen ift und mancher, der im Kriege mit Feig— 
heit fich befledte, mit dem Strang feinem Leben ein Ende 
macht: — immerhin wird man annehmen dürfen, daß nicht das 
bloße Im⸗Stich⸗laſſen des Schildes dieje Ehrlofigleit zur Folge 
batte, wenn nicht feiges Preisgeben des Gefolgsherrn oder ber 
Kampfgenoſſen Hinzutrat. 

Dann aber ijt die Unterjcheivung in den Todesarten nur 
in ſehr untergeorbneter, mittelbarer Weife auf jene Begrün- 


1) Ein Menfhenopfer für Wotan oder Ziu, ober bie Volksgötter 
überhaupt. 
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bung des Tacitus zurüdzuführen; vielmehr waren beide Formen 
Menichenopfer: weil aber verjchiedene Götter durch jene ver- 
ſchiedenen Frevel verlegt wurden, mußten die Schuldigen ver- 
ſchiedenen Göttern, und demgemäß in verichtedenen ſymboliſchen 
Formen in abweichenden Kulthandlungen, daher wohl auch von 
verjchiedenen Priejtern (oder Priefterinnen) getötet werden; denn 
unfere Auffafiung der Todes⸗ und Yeibesitrafen erklärt e8 auch, 
daß die Priefter mit der Voll ziehung berfelben betraut find: 
fie verkünden den Dingfrieven nach Eröffnung der Verfammlung 
mit Opfern, fie jtrafen den Bruch des Dingfrievens: „Als⸗ 
dann (Tum, d. h. alſo ausnahmsweife im Ding) haben jie das 
Recht, die Ordnung durch Zwang aufrecht zu erhalten.‘ Ebenſo 
haben die Priefter bei Aufrechthaltung des Heerfrievend als 
Bollitreder zu handeln: das iſt das objektiv Richtige an dem 
Unrichtigen, was Tacitus (ec. 7), aus jubjektiver Erklärung einer 
nicht Far verjtandenen Angabe jeiner Gewährsmänner, aus- 
führt; richtig tft ferner, daß auch im Heerbann der Herzog 
nicht von fich allein aus durch einen Befehl eine Strafe aus— 
fprechen konnte, ſondern der Mitwirkung anderer beburfte: 
aber zur Urteilöfindung, nicht der Priejter, jondern der freien 
Heergenofjen: nur bie VBollftredung, das Binden, Geißeln, wie 
das Töten (d. h. Opfern) kam dem Priejter zu: „So geichab 
es denn freilich ‚gleichlam‘ (fügt Tacitus doch gewiſſenhaft 
bei: denn er tft fich bewußt, bier nur ſubjektiv zu deuten, nicht 
objektiv zu berichten) auf Gebot des Gottes, den fie unter Den 
Männern auf der Heerfahrt gegenwärtig glauben, nicht jo faſt 
als Strafe und nicht auf Befehl des Herzogs.‘ 

Wir haben zu zeigen verjucht, in welchem Sinne bie 
Zacitus zugelommenen Angaben richtig waren, und wiefern er fie 
faljch gebeutet bat. Denn anzunehmen, was er freilich be 
ftimmt jagt, im Ding- und Heerfrieden hätten die Priefter wie 
die Vollftredung jo die Findung des Strafurteild allein gehabt, 
ohne Mitwirkung der Ding. und Heergenofjen und des Königs, 
Herzogs oder Grafen, — dies zu glauben verbietet ung Alles, 
was wir font von germanijcher Rechtspflege wifien. 

Jener Gott, den fie unter den Heerleuten weilend glauben, 


Tobesftrafe: Formen. * Bußſätze: Entſtehung. 235 


kann Wotan jein, der Gott der Siegverleihung auf der Wal, 
oder der bejondere Kriegsgott Ziu. 

Das Hängen auf hoben Bäumen gewiffer Art (Eibe), 
welche entblättert oder wegen ihres Verdorrtſeins ausgewählt 
wurden, zwijchen zwei Wölfen (jpäter in Hunde abgeichwächt), 
war, wie es jcheint, die urjprünglich häufigfte Art der Boll- 
ſtreckung der Todesſtrafe: ihre ſymboliſche Natur, ihr Opfer- 
charakter ijt unverkennbar; manches weit darauf bin, daß der 
dadurch zu verfühnende Gott Wotan war. 

Das Verſenken in Schlamm mochte allerdings die Neben- 
beziehung haben, daß den Göttern und Menſchen Anblid und 
Erinnerung des Verbrecher und feiner That entrücdt werden 
jollten. 

Wir haben wiederholt ald Sühnemittel für den Fall, daß 
ber Rechtsgang gewählt wurde, die Buße, Eriat, Sühneleiſtung 
des Verletzers an den Berlegten zu erwähnen nehabt. 

Werfen wir nun die Frage auf, woher diefer Gebrauch 
rührte, von wo aus fich diejes jo höchit fegensreiche Austunfts- 
mittel, die Fehde zu meiden, darbot, jo wird die Antwort noch 
bis auf die Vorſtufe desjenigen Verbandes zurüdgreifen müſſen, 
in welchem die Fehde aufkam. 

Im Gejchlechteritant ift die Fehde möglich geworden: in 
dem Sippeverband war fie ausgejchlofjen geweien. 

War in der Sippe, 3. DB. von dem einen Vetter dem 
andern, ein Knecht erichlagen worden, jo mußte, da Mache aus- 
geſchloſſen war, die That, das Unrecht, die Bermögensfchädigung 
obne Gewalt nach Möglichkeit wettgemacht, ausgeglichen, un- 
geichehen gemacht werden. 

Dieje Ausgleihung geſchah durch eine dem Verletzer auf 
Klage des BVerlegten von dem Sippegericht aufgelegte Buße, 
welche, verſchieden abgejtuft, nach objektiven und jubjeftiven 
Diomenten, jedesfalls hoch gegriffen, reichlich gemefjen war; ob 
daneben bereit8 eine Wette an die Sippe zu entrichten ivar, 
entzieht fich der Vermutung. Nun hatten fih allmählich für 
Die verjchiedenften Arten von Schädigungen an Yeben, Xeib, 
Ehre, Habe aller Art, bejonders der verjchiedenen Arten von 
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Unfreien und Haustieren, durch Gepflogenheit, ſpäter durch 
Gewohnheitsrecht, beftimmte Anſätze feitgeftellt, welche allgemein 
befannt waren, was immerhin nicht ausjchloß, daß in neuen 
Borlommnifjen, mit neuen begleitenden Umijtänden, neue Buß- 
fäte durch die Urteiler vereinbart wurden ?). 

Als nun mehrere Sippen zu dem Gejchlechterjtaat zujammen- 
traten, zufammenmwuchjen oder, wenn man will, al® aus ber 
unüberjehbar erweiterten Sippe der größere Verband erwachlen 
war, bei welchem die Blutsverwandtichaft wegen zu großer 
Entfernung der Grade faum mehr nachweisbar, nicht mehr 
maßgebend war, kam allerdings die Wahl zwijchen Fehdegang 
und Rechtsgang auf. 

Wählten aber beide Parteien — und das war freilich ur» 
ſprünglich erforberlih, um die Fehde auszujchließen — den 
Rechtsgang, jo verjtand ſich von jelbjt, daß, wie feit unvor- 
denklicher Zeit in dem Sippeverband geicheben war, der Aus- 
gleich durh Annahme von Buße geichah. 

Selbitverftändlich mochten die alten, früher nur einer Sippe 
gemeinjamen Bußſätze, welche übrigens immerhin unter allen 
Sippen besjelben Volkes vermöge der Gleichheit der Lebens», 
Wirtichafts- und Wertverhältniffe meift jehr ähnlich geweſen 
jein werben, bei der Verbindung mit anderen, durch Vertrag 
(oder „Geſetz“) verändert, gemeinfam neu fejtgejtellt worden 
jein, — immerhin blieb der Ausgangspunkt im Prinzip und 


1) Dieſes Bußſyſtem ift gemein-arifh, nicht nur Germanen eigen; 
lange vor dem Belanntwerben mit Metallmünzen ausgebildet, rechnete 
es nah Haustieren (faihu: Vieh, Vermögen, Entgelt, wie pecunia von 
pecus), Rofien, Rindern, auch Hleinerem Vieh, was nicht ausfchlieft, daß 
auch Gold- und Silbergerät, Waffen, Schmud (ein Gewicht von Arm- 
ringen), fpäter aud Getreide (im Norben wät = Tuch, Gewandſtoff) 
dazu verwenbet wurben, ba e8 an einem allgemein auerfannten Zahlungs» 
mittel fehlte. Der frübeften Vorzeit angehörig find jene Bußfäge, melde 
das Gewicht des Erſchlagenen in Gold oder Getreide oder fo viel Golb- 
gerät erheifhen, baß ber Leib bes zu Büßenden ganz dadurch bebedt 
wird, fo baß ben Rädern ber zur Rache mahnende Anblid verhüllt, ent⸗ 
zogen, ber Berluft aber „aufgewogen” wird. 
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wohl auch meijt in der Einzelanwendung das uralte Bußſyſtem 
der Einzeljippe. 

Dffenbar mußte die Buße innerhalb der Sippe immter 
fchon vorhanden gemwejen jein, um die verbotene Rache zu er- 
fegen; wählten dann zwei fremde Sippen ftatt Krieges güt- 
lichen Ausgleich. einer Verlegung, fo mochten die in beiden ge— 
bräuchlihen Bußſätze Anhaltspunkte für Feftftellung des Maßes 
der Buße gewähren. 

Es leuchtet ein, von wie großer praktiſcher Bedeutung feite, 
allgemein befannte Bußſätze für den Ausſchluß der Fehde jein 
mußten. 

Wie oft mußten Ausgleihsverhandlungen jcheitern, wenn 
zwar anfangs beide Parteien die Fehde nicht wollten, ſondern 
die Buße, dann aber der Verleger nicht jo viel leiſten wollte, 
al8 der Berlette forverte: wählte man nicht Schiedsrichter 
(was oft geihah), jo mußte fich über das Markten gar oft der 
friedliche Ausgleich zerichlagen. 

Ganz anders, wenn von vornherein feitftand, was für 
einen abgehauenen Daumen, für einen Fauftichlag, für einen 
getöteten Falken zu fordern und zu entrichten war; dann konnte 
man, ohne weiteres Feiljchen, von Anbeginn fich jchlüffig machen, 
ob man Buße nehmen und leiften oder Rache beifchen und ab» 
wehren wolle. 

Dieſe Erwägung ift wichtig; denn fie erflärt — und zwar 
fie allein —, wie man dazu kam, ein bis in die kleinſte Ka— 
ſuiſtik Durchgebilvetes Bußenfyftem neben dem Wahlrecht beider 
Parteien zwiichen Fehdegang und Rechtsgang aufzuftellen. 

Frägt man, wozu ein ſolches Detail der Rechtsbußen, wenn 
doch in jedem Fall jeve der Parteien, auch der Verleger, durch 
Wahl des Fehdegangs die Zaßlung der Buße ausfchließen konnte? 
fo lautet die Antwort: um für die Wahl zwiſchen Recht over 
Race beiden Parteien ohne weiteres Feilichen das Maß des zu 
Fordernden und zu Leiftenden im voraus feftzuftellen. 

Man darf daher feineswegs annehmen, daß, wo ein Bußen⸗ 
ſyſtem beftand, wenigftens dem Verleger das Wahlrecht zwi⸗ 
ſchen Recht und Fehde bereit8 entzogen geweſen jei. 
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Bielmehr iſt dieſer erfte Fortichritt ver erftarfenden Staats⸗ 
idee offenbar erjt ziemlich jpät und mühſam, unter zähem 
Widerſtand des Sippetroges, vollzogen worden, daß der Staat 
wenigitens bei gewiſſen, bejonders jchweren und das Gemein- 
weien (mittelbar) jelbft gefährdenden Verbrechen — denn feines- 
wegs abjtraft für alle Schädigungen gleichmäßig und gleich- 
zeitig wurde das erreicht — dem Verleger die Wahl entzog 
und die Entſcheidung dem Berletten (oder deffen Erben) über- 
wies. Wählten dieie die Wolluft ver Rache ftatt der nüchtern 
abfindenden Buße, — jo mifchte ſich der Staat nicht ein; ver⸗ 
wehrte auch nicht etwa dem Verletzten bie Fehde, fall ver 
Verleger den Schu des Staates anrief, indem er fich zur 
Buße oder zum gütlichen Beweiſe feiner Unfhuld erbot. Nur 
etwa die Vermittelung des Staates, nicht deſſen Rechtsſchutz, 
fonnte er anrufen. 

Doc vermehrte der Staat wohl inzwiichen die Zahl der Ver⸗ 
geben, welche er mit öffentlicher Strafe auf erhobene Klage 
bedrohte. 

Nun, in dieſem zweiten Stadium, entſchied alſo die Wahl 
des Verletzten; klagte dieſer in der Verſammlung, indem er 
auf Beweisverfahren drang und ſich ſtatt mit der Fehde mit 
der Buße begnügen zu wollen erklärte, ſo ließ nun der Staat 
dem Verletzer nicht mehr die Berufung auf die Fehde; blieb 
auf Ladung des Klägers der Verletzer ungehorſam aus, oder 
weigerte er ſich nach erwieſener Schuld die Buße zu leiſten, 
ſo ſchlug fich der Staat auf Seite des Klägers: den Ungehor⸗ 
ſamen traf die von Staat und Kläger gemeinſam vollzogene Voll⸗ 
ſtreckung und bei gewaltiamer Widerjegung bie Friedlofigkeit, — 
mit anderen Worten: die Fehde iſt jett eine Fehde des Staates 
gegen bie trogige, friedebrechende Sippe; was ihm der Staat 
dabei abnimmt, abpfändet, ift ‚, gejetliche, öffentliche Rechts— 
beute‘‘, gegenüber der privaten Fehdebeute. 

Erjt ganz fpät, nachdem inzwifchen abermals die Zahl der 
öffentlichen Vergehen vermehrt worden, jchreitet die erjtarkte 
Staatsgewalt dahin vor, beiden Parteien, auch dem Verlekten, 
die Wahl zwiichen Fehdegang und Wechtsgang zu entziehen, 
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beide zır nötigen, Buße zu nehmen und zu geben, oder bei der 
öffentlichen Strafe fich zu berubigen; jet ftellt jich der Staat 
infofern auch auf Seite des PVerlegers, als er diejen, welcher 
fich zur Buße erbietet, gegen die Rache und Fehde des Der- 
legten jchüßt, diefen zwingt, fich mit der Buße zu begnügen. 

Und verharren beide Parteien bei der Wahl der Fehde, 
jo wendet der Staat jeine Waffen gegen beide und zwingt beide, 
Frieden zu halten. 

Diejen legten Standpunkt fuchen, unter dem Einfluß des 
römiſchen Staatsgedankens, zwar jchon die Oſt- und Weftgoten 
zu gewinnen und (auch aus chriftlichen Einflüſſen) Karl ver 
Große, — indeſſen mit jo wenig bauerndem Erfolge, daß die 
ganze jpätere Gejeßgebung der Kirche und des Staates fich 
damit begnügen muß, unter Wiederverjtattung der Fehde im 
Prinzip, nur die Ausübung der Fehde durch Aufitellung einer 
Reihe von Bedingungen (ehrlicher Anfage, nur eventuelles Mittel 
in Ermangelung richterlicher Hilfe u. j. w.) und Beichränkfungen 
(Ausnahme von gewiljen Zeiten, Stätten, Perjonen, Sachen) 
einzubämmen: nicht einmal der ewige Landfriede zu Ende bes 
15. Yahrhunderts hat das Fehdeweſen erſticken können. 

Kam es nun aber in der ältejten Zeit zum Nechtögang, — 
wie war das Verfahren geordnet? 

Soweit unjere Kenntnis germaniichen Rechtsgangs em- 
poriteigt, finden wir die Urteilfindung den Rechtsgenojjen, die 
Gerichtsleitung dem Richter überlaffen: alles Necht ift Ge— 
wohnheitsrecht; Recht ift, was die Genojjen, um ihre Nechts- 
überzeugung befragt, für Recht Halten und erklären, — e8 
fann alfo nur durch die Nechtögenoffen jelbft das in ihnen 
lebende Rechtsbewußtiein ausgeiprochen werben. 

Mit Ausnahme des Falles der „handhaften That‘, des 
„blickenden Scheins“ (zwingender nächjter Anzeichen) und bes 
„gichtigen (geftändigen) Mundes’ kam es, wenn nicht die ber 
bauptete Thatſache (3. DB. ein in der Genofjjenverjammlung 
abgeichlofjenes Rechtsgeſchäft) zugleich gerichts- und volfsfundig 
war, zum DBeweisfahren. Denn die „Beweisloſigkeit“ des 
altgermaniichen Prozeſſes ift eine unmögliche Behauptung. 
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Aber in vielen Fällen wurde ber Beweis durch Recht s— 
vermutungen erjpart und die Beweismittel waren mit (Aus- 
nabme jener Fälle) nicht rationelle, jondern rein formale: Eid, 
und, eventuell bei Unjtatthaftigfeit des Eides, Gottesurteil. 

Gerichtlicher Augenjchein begegnet allerdings, aber nur aus- 
nahmsweiſe (bei handhafter That und blidendem Schein), 
indem nicht der Richter an den Drt der That fich begiebt, ſon— 
dern die That, gewifjermaßen vor den Richter getragen, fo Dar- 
gejtellt wird, als jet jie vor den Augen des Richters geſchehen; 
der auf der That ergriffene oder mit „Öerüfte‘, mit dem 
„Waffenſchrei“, von der That hinweg verfolgte und auf der Flucht 
ergriffene Verbrecher wird, gebunden, mit den ihm abgenommenen 
Waffen oder Werkzeugen, oder mit der Beute und mit den 
fchreienden Spuren feiner That, vor den Richter gebracht; 
manchmal fonjtituieren fich die Ergreifer jelbjt al8 Gericht unter 
eines geforenen Mannes DVorfig und finden und vollſtrecken 
das Urteil jofort ſelbſt. Es iſt weniger der Gefichtspunft des 
Zeugniffes der Ergreifer maßgebend als die Volkskundigkeit der 
That, welche vor Gericht gleichjam reproduziert, auch gerichts⸗ 
fundig gemacht wird. 

Sonſt war Zeugenbeweis ausgeichlofjen, ausgenommen das 
Zeugnis bejonders zur Bezeugung einer NRechtshandlung zuge— 
zogener Zeugen, was neben der Bornahme jolder Handlungen 
vor Gericht wohl auch jehr früh vorkam. 

Urkunden gab es nicht: der Runenſchrift bediente man fich 
zur Aufzeichnung von NRechtsgeichäften nicht: erjt von Römern 
und (die Goten) von Griechen lernte man bas eigentliche 
Schreiben. 

Auf Anzeichen durfte (außer bei blidendem Schein) nicht 
gerichtet werden. 

So blieb als gemeines regelmäßiges Beweismittel der Eid: 
aber nicht al8 Bekräftigungseid des Klägers, fondern als Un- 
ſchuldseid des Beklagten; dieſer Tann fich von jeder wider ihn 
erhobenen Zivil- und Strafflage reinigen durch feinen Unſchulds⸗ 
eid; nur muß diefer verftärkt werden durch die Eide einer Zahl 
von Eidhelfern, „aidi“, „conjuratores“, welche nicht als 
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Zeugen die That beſchwören (von der fie gar Feine Kenntnis 
haben müffen), fondern jchwören, baß fie den Eid der Haupt» 
ſchwörer für „rein“ und „nicht für mein’ halten. 

Jenes Recht des Unſchuldseides beruhte auf dem uner⸗ 
fchütterlichen Glauben an die Wahrhaftigkeit des unbeſcholtenen 
freien Mannes, der am bejten wiffen muß, was er gethan 
oder nicht getban — beſſer als zufällige Zeugen —, und 
welcher zu viel Scheu vor den Göttern, auch zu viel Mannes» 
jtolz begen wird, um unter Anrufung der Götter zu lügen. 

Dazu kam, daß auch der Eid als Gottesurteil galt ?). 

Der Eivende fordert die Götter, unter feierlicher Selbit- 
verwünſchung, auf, ihn, falls er falſch jchwöre, mit dem Blitz 
ſofort niederzuftreden, wie er das Opfertier, das er dabei be» 
rührte, mit dem legten Wort der Schwurformel nieberjtredte. 
Nur freilih: der unbejholtene freie Mann bat die Ver— 
mutung der Wahrhaftigfeit im Eide für fich; die Götter müfjen 
bei dem Gottesurteil des Eides ein Wunder thun, um ihn 
bei diefer Art von Gottegurteil zu überführen und zugleich 
zu ftrafen. 

Nur der Unbeicholtene konnte diefe Vermutung der Wahr- 
baftigfeit für fich im Anfpruch nehmen: der Beweis der Un- 
beicholtenheit, der Glaubhaftigfeit muß aber erbracht werben 
durch die Schwüre einer mit der Schwere des Falles jteigenden 
Zahl von Eidhelfern, welche ihren Glauben an die Wahrhaftig- 
feit des Hauptſchwörers beteuern. Die Eidhelfer werben ger 
wählt aus den Gefippen, welche zugleich die Lebensgenofjen im 
Frieden und Kriege find, alfo ihn am beſten beurteilen können; 
der Gefahr Teichtfinniger, parteilicher Ableiftung des Eidhelfer- 
eides wird begegnet durch jchwere Beftrafung nicht nur des arg. 
liſtig, auch des fahrlälfig geleifteten Falſcheides der Eibhelfer: 
fie werben faft fo ſchwer wie der meineidige Hauptichwörer ber 
ftraft (Verluft der Schwurband, jchwere Bermögensftrafen), 
verwirken insbejondere das Recht, fortan als Hauptichwörer 


1) Dahn, „Studien zur Geſchichte der germanifchen Gottesurteile”, 
Baufteine U (Berlin 1880). 
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ober Eidhelfer zu ſchwören ımb haben (neben den Hauptichwörern) 
den durch den Falſcheid DVerletten (z. B. den abgewieſenen 
Kläger) aus ihrem Vermögen zu entjchäbigen. 

Aus diefer Erwägung erklärt ſich die uns zunächft befrem- 
dende Vorjchrift, daß nur, wer ein bejtimmtes Vermögen (nad 
dem Übergang zur jeßhaften Gemeinde: ein beftimmtes Maß 
von Grundeigen) bat, zu dem Eide gelafjen wirb. 

Wenn nun aber dem z. B. im Strafprozeß Verklagten bie 
Borausjegungen des Unjchuldseides fehlten? 

Dann ſprach die Vermutung gegen ihn und er mußte fich 
als fachfältig, als überwunden befennen; oder er mußte ein 
Urteil der Götter anrufen, ihn buch ein Wunder aus dieſer 
Lage eines bereit8 DVerurteilten zu retten. 

Die Vorausfegungen des Unfchuldseides waren aber: Frei» 
beit, NRechtögenofjenichaft, Unbejcholtenheit, eine entſprechende 
Zahl von Eivhelfern, Vermögen (jpäter Grundvermögen; für 
Weiber und andere Unmehrbafte, Knaben, Greije, Kranke, 
leiftete ver Muntwalt den Eid): alſo war des Eides unfähig 
der Knecht, der Ungenoß, der Fremde, ber, an fich recht- 
los, nur duch den Schutz eines Genoſſen beitehen fonnte 
(wollte diefer Schug ihn in dem Genofjengericht nicht ver- 
treten, jo war er ſchutzlos; man gönnte ihm dann nur etwa noch 
das Gottesurteil als legten Strobhalm), — ber Beſcholtene 
(zumal, wer jchon einmal falſch gejchworen), der feine Eid» 
belfer findet — aljo befonders, auch aus dieſem Grunde, 
ber Fremde — und ber Arme Die Zurüdjegung bes 
Grundbeſitzloſen (Vermögenslojen) erklärt ſich einmal aus 
dem oben erwähnten Grunde; dann iſt zu erinnern, daß 
jeder Gemeinfreie bei ber Anfievelung ein ausreichenves Maß. 
Sondereigen empfing, jo daß es ganz arme grumbbefigloje 
Gemeinfreie, in der Regel (anders freilich in den außergewöhn- 
lihen Verhältniſſen Islands) doch nur in jehr geringer Zahl 
geben konnte, und aus ganz außerordentlichen Gründen, z. DB. 
Derwirfung des Vermögens zur Strafe, Buße, Wette, aljo in- 
folge Vergehens. 

Gegen dieje Leute Ipricht, falls fie ein unbejcholtener freier 
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Rechtsgenoß verklagt, gewiljermaßen die Vermutung; ober fie 
fönnen fich Doch wenigſtens des normalen Berteidigungsmittels 
nicht bedienen. 

Anjtatt fie aber nun ohne weiteres zu verurteilen, verftattet 
man ihnen einen legten Verſuch, ob nicht die Götter durch ein 
poſitives Handeln, durch ausbrüdliches Urteil fie erretten, wie 
fie bei dem Eide durch eim negatives Verhalten (dadurch, daß 
fie den unter Selbjtherbeiwünjchung der Strafe für den Fall 
des Falicheides, ihren Blig Herausforbernden nicht ftrafen) ein 
Urteil abgeben. 

Der große praftiiche Unterſchied der beiden Arten von 
Gottesgericht, Eid und Gottesurteil, liegt aljo darin, daß bei 
dem Eide ein Wunder gefchehen muß, den Berflagten zu vers 
berben, bet dem Orbal (fortan ſoll dieſes Wort, die angel- 
jächfiiche Form für „Urteil“, gebraucht werden, um das Gottes» 
urteil im engjten Sinne im Unterſchied von Eid und Zwei—⸗ 
kampf zu bezeichnen), um ihn zu retten. | 

Später hat man dann auch in anderen Fällen, in welchen 
der Verklagte jchon faft als überführt galt, ihm als letztes 
Rettungsmittel die Erbietung zum Ordal veritattet. 

Übrigens find der Eid als Selbftverwünihung, als Herab- 
beihwörung des Strafurteil$ der Götter für den Fall bes 
Falſcheides (unter jymbolifcher blutiger DOpferung), und bas 
Drdal gemein-arifh, nicht bloß germaniſch, und eine Reihe 
von Arten des Ordals, z. B. der Kefjelfang (das Herausholen 
eines Steine® oder Ringes aus einem Gefäß voll fievenden 
Wafjers), das Tragen glühenden Eiſens oder das Hinfchreiten 
über glühendes Eifen, begegnen auch bei ben übrigen Ariern, 
ja auch bei nicht arifchen Völkern. 

ft der Lejer mit Aufmerkſamkeit bis Hierher gefolgt, fo 
wird er den der berrichenden Lehre wiberjtreitenden Sat als 
bereits bewiejen erachten, den wir nun anfügen: der Zweikampf 
war urjprünglih ein Ordal nicht. 

Wir jahen, neben dem Fehdegang ſtand der Rechtsgang; 
‚das normale Beweismittel des legteren war der Eid, das anor- 


male das Ordal; das Ordal jet voraus, daß es zum Eibe 
16* 
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nicht fommen kann wegen fehlender Freiheit oder Unbejcholten- 
beit u. ſ. w., daß der Verklagte als bereits halb überführt gilt: 
e8 bedarf eines Wunders, ihn zu retten. 

Diefe Vorausfegungen des Ordals wiberfprechen nun alle 
den Vorausſetzungen des Kampfes. 

Der Kampf ift nur ein Recht des freien, unbejcholtenen 
Mannes: dem Knecht fteht das Waffenrecht gar nicht zu, ihm 
wie dem Befcholtenen braucht fich der freie, unbefcholtene 
Kläger nicht zum Kampf zu ftellen, er darf dem „kämpflichen 
Gruß” den Kampf weigern. 

Gerade diejenigen Perſonen, welde zum Ordal 
greifen müfjen, für welde das Ordal als legte 
Zuflucht beftebt, bürfen gar nicht fämpfen. 

Dazu fommt: zum Begriff des Ordals gehört, daß die 
Götter nur durch ein Wunder den Verklagten retten können; 
thun fie fein Wunder, jo erliegt er notwendig; fein Gegner 
aber ſieht unthätig zu; der Kläger wirb gar feiner Gefahr 
ausgejegt; er muß nicht einmal das günftige Gottesurteil des 
Eides beftehen. 

Bon dem allen das birefte Gegenteil findet fich bei dem 
Zweilampf. . 

Mit größter Sorgfalt ſieht man bei der Einrichtung bes 
gerichtlichen Zweilampfes darauf, daß Schutz⸗ und Trußwaffen, 
Wind und Sonne unter den Kämpfern gleich verteilt find; 
man thut alles Menjchenmögliche, die Chancen beider Streiten- 
den ganz gleich zu geitalten; Unwehrfähige, Weiber, Kinder 
dürfen nicht etwa felbft fechten (ganz jpät finden fich Fünftliche 
Einrichtungen für Weiberfampf), für fie fümpft der Muntwalt: 
es ift aljo in alle Wege nicht daran zu denken, daß der DBer- 
Hagte die Wahricheinlichkeit des Erliegens gegen ſich habe, daß 
die Götter ihn, wie bei dem Ordal, nur burh ein Wunder 
retten könnten; im Gegenteil: jein Ankläger ift genau berjelben 
Gefahr ausgefegt wie er felbjt, er darf nicht müßig zufehen, 
wie der Verklagte das glühende Eijen ergreift und fich aller 
Wahrſcheinlichkeit nach — verbrennt; er muß, jo gut iwie der 
Berflagte, mit feinem Leben und Leib eintreten für feine Rechts⸗ 
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behauptung — und bie Chancen, daß er erliege, find ganz bie 
gleichen wie die, daß der Verklagte erliege. 

Kraft, Mut, Waffenübung entjcheiven, ganz wie in der Fehde. 

Und jo ift denn der gerichtliche Kampf uriprünglich burch- 
aus nicht unter die Kategorie der Ordale zu rüden, von welchen 
er ſich unterſcheidet durch die perfünlichen Vorausſetzungen (Freie, 
unbejcholtene Genoſſen — Knete, Beicholtene, Rechtloſe, 
Fremde) und durch die logifche Geftaltung des Vorgangs (vollſte 
Gleichheit der Stellung der beiden Parteien, feine Vermutung 
gegen den Bellagten — vollite Ungleichheit der Parteien, Er- 
vettung des jchon faft verurteilten Verklagten nur durch ein 
Wunder ber Götter, während der Kläger ungefährdet zufieht) ; 
er ijt vielmehr urjprünglih die auf ein Paar (oder wenige 
Paare) reduzierte Fehde. 

Wohl joll nicht in Abrede geftellt werden, bag, entſprecheud 
ber ariichen Grundanſchauung von der Hilfe, welche die Licht« 
götter dem Neinen, Unfchuldigen, Gerechten im Kampfe gegen 
den Schulobefledten, den Frevler, den Angehörigen der finjteren 
Mächte gewähren, dabei auch die Vorftellung nicht ganz fehlen 
mochte, die Götter würden der guten Sache zum Siege ver» 
belfen, das Unrecht nicht triumphieren laſſen, — aber eben 
nicht in anderem Sinne, al® dies bei Krieg und Fehde auch 
gedacht, gehofft, gewünjcht wurde. 

Auf Tacttus aber darf man ſich für die Auffafjung des 
gerichtlichen Kampfes als Ordal jchon gar nicht berufen! Denn 
die fragliche Stelle der „Germania“ (j. oben) fpricht nicht 
bom gerichtlichen Zweilampf, jondern vom Krieg und fagt nur, 
daß ein Gott unter den Heerleuten auf ber Kriegsfahrt ars 
wejend jet (nicht gerade nur in der Schlacht: denn es ijt von 
Beitrafung die Rede, die nicht während der Schlacht geſchehen 
fann). 

Hier ift nun der Ort, daran zu erinnern, daß ja auch in 
Sage und Geſchichte ganze Völker ihre Kriege, ftatt durch den 
Kampf der Mafjen, durch Zweilampf der Könige oder gelorener 
Helden haben ausfechten laſſen: auch Hier eine Reduzierung ber 
Fehde auf wenige Vertreter. 
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Auch Hierbei erblidte man wohl das Walten der Götter 
(Walvaters, des Siegverleibers, und der Walfüren), welche 
ja ohnehin die Geichide ber Könige, Helden und Völker ent- 
ſcheiden — freilich nicht immer nach Recht und Gerechtigfeit, 
fondern eben nach ihrem oft unerforfchlichen Willen. 

Es nähert fich unter diefer Auffaffung der Zweilampf viel 
mehr dem Augurium als dem Orbal: der Wille, die Gunſt 
oder Ungunft der Götter wird fich in dem Kampf enticheiven 
und diefer Wille ift ja freilich im allgemeinen der Sieg bes 
Rechtes. Ganz vollftändig Tiegt ein folches durch Zweilampf 
veranjtaltete® Augurium in der Sitte, welche ung Tacitus !) 
ſchildert: bevor man man den Gegnern den Krieg erklärt oder 
ben erflärten beginnt, jucht man einen Angehörigen des zu ber 
friegenden Volkes irgendwie gefangen zu nehmen; man ftellt 
ihn dann im Zweilampf einem der eigenen Volksgenofjen gegen- 
über, und der Ausgang dieſes Zweilampfes verkündet den Be— 
ichluß der Götter über den Ausgang bes geplanten Krieges. 

Im Streit der Völker ift oft jchwer zu jagen, wo das 
Recht, wo das Unrecht liege, — beide mögen an ihr Recht 
glauben. 

Aber auch im Nechtsftreit der Privaten, der Sippen, inner- 
halb eines Geſchlechterſtaates oder Gemeindeftaates, Tann es 
fih ebenjo verhalten: beide Parteien glauben an ihr Recht, die 
entjcheivenden Thatfachen find nicht Durch Unſchuldseid zu er» 
weifen — denn nicht um eigenes Thun oder Laſſen des Be— 
Hagten handelt e8 ſich —, ſondern 3. B. um uralte Grenzen, 
Markiteine, zweifelhaftes Gemeingebiet oder 3. B. ob ein in 
ber Ferne geborenes Kind vor der Mutter oder nach der Mutter 
bald nad der Geburt geftorben, wodurch der Erbgang bedingt 
ift. In folchen Fällen griff man wohl auch zum Loſe und 
auch bei dem Fallen der mit den gebeiligten Runen gerigten 
Stäblein von Buchenholz oder Rinde glaubte man nicht den 
blinden Zufall, glaubte man bie waltende Hand der Götter 
entjcheidend. 


1) Germ., c. 10. 
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Später beviente man fi auch des Loſes (im chriftlicher 
Beit 3. B. der Bezeichnung eines Losftüdes mit dem Kreuz, 
wo dann, wer das befreuzte Los ergriff, obfiegte) zu Zwecken des 
Drdals; aber e8 leuchtete ein, daß das Los ein Orbal im 
echten und alten Sinne nur dann war, wenn die Chancen des 
Verklagten, das fliegende, reinigende Los zu greifen, fehr gering 
waren: alfo nicht wenn nur ein ſchwarzes und ein weißes, ein 
freuzlojes und ein befreuztes Los vorlagen: dann waren bie 
Ausfichten gleih, wie bei dem Zweikampf — fondern wenn 
etwa unter zwanzig oder hundert unbekreuzten ein befreuztes 
berausgegriffen werden mußte. 

In der alten fampfbegierigen Zeit ließ man aber ftatt des 
unblutigen Loſes auch in folchen zweifelhaften, vor dem Nichter 
sticht zu erweiſenden Rechtsfällen das „Los des Kampfes’ ent» 
ſcheiden, allerdings auch hier nicht ohne ben Nebengedanfen, 
die Götter würden das Recht (oder wenigitens ihren Willen) 
durch den Ausgang aufdeden. 

In jolden zweifelhaften Fällen, namentlich Grenzitreitig- 
feiten, bat man noch in chriftlicher Zeit den Kampf entſcheiden 
laſſen: oder man bildete neue chrijtlich gefärbte Formen von 
Gottesgerichten aus, 3. B. das Kreuzordal, bei welchem beide 
Parteien mit ausgeftredten Armen (jo daß die Menſchengeſtalt 
ein Kreuz bildet) an einen Baum (oder ein Kreuz) gejtellt 
wurden und derjenige als befiegt galt, welcher zuerjt ermübet 
die Arme ſinken ließ. Auch dies ijt fein echte8 Ordal, denn 
die Chancen find gleich: die größere Kraft entjcheidet; es ijt 
eine unblutige, wie beim Kampf eine blutige, Meſſung der 
Kraft: freilich jest unter der feiten Vorausjegung göttlicher 
Entſcheidung. 

Eine merkwürdige, dem Eide näher als dem Ordal ſtehende 
Form des Gottesgerichtes iſt die Probe des geweihten Biſ— 
ſens; wer fie unternimmt, bat einen Biſſen Brotes, nach vor⸗ 
gängiger eidlicher Beteuerung der Unſchuld, zu verjchluden; man 
nahm an, der Himmel werde nicht verftatten, daß ber Falſch⸗ 
Ihwörende den Biſſen Hinunterjchlinge; er würde ihn würgen, 
eritiden (oder er würde ausgefpieen werben müſſen), ober doch 
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alsbald nach dem Genuß töten. Es iſt zweifelhaft, ob erft in 
chriftlicher Zeit jene Form ausgebildet worden jei unter Einfluß 
der „Abendmahlsprobe“, welche jpäter bekanntlich ganz ebenfo wie 
der altheidniiche Eid gebraucht wurde (indem die Bibelworte, 
der unwürdige Genuß des Abendmahls werde dem Frevler zum 
„Gericht“, jo gebeutet wurben, baß barin nicht nur die Strafe 
im Jenſeits, auch eine auf der Stelle zu erwartende mirafel- 
bafte Beftrafung durch Tod, Erkrankung, Unfälle, Krämpfe als 
gedroht angenommen wurde). Der geweihte Biſſen begegnet 
auch bei anderen Ariern (das „Reisgericht“ in Indien) 
außer und vor jedem möglichen chriftlichen Einfluß. (Bet Se- 
miten ein geweihter Trank, „Eiferſuchtwaſſer“.) 

Übrigens beſchränkte ſich der gerichtliche Kampf nicht not⸗ 
wendig auf ein Paar: wenn Eidhelfer gegen Eibhelfer, Zeugen 
gegen Zeugen (3. B. noch fpät bei ber eiblichen Behauptung 
der Fälihung oder Echtheit einer Urkunde), ja auch Schöffen 
gegen Schöffen in ihren Ausfagen beharren (bet der Urteil» 
ſchelte), ſo kann e8 zu einer ganzen Reihe von Zweikämpfen 
neben einander fommen, 3. B. fieben Paare, und diejenige 
Partei hat ſchließlich obgefiegt, auf deren Seite bei dieſen Einzel- 
tampfen bie größere Zahl von Siegern fteht. 

Hier haben wir vollends ein treues Bild der alten ehe. 
Hierin liegt alsdann (was wir regelmäßig als getrennt neben» 
einanbergeftellt betrachtet Hatten) eine Kombinierung von 
Rechtsgang und Fehdegang, eine Einrahmung bejchränkten Fehde» 
ganges in eine bejtimmte Stelle des im übrigen aufrecht ge— 
baltenen Rechtsganges. 

Die Parteien haben hier, eingevent der gejchlechterverheerenden 
Wirkung der Blutrache, ftatt des Tehdeganges den Rechtsgang 
gewählt, insbeiondere erflärt, Buße nehmen und geben zu wollen, 
im Fall der Überführung auf ungemeffene Rache zu verzichten. 

Uber in dem noch wenig entwidelten Beweisverfahren ver- 
fagt der Nechtsgang: der Eid ift ausgeſchloſſen, weil es fi 
nit um ein Thun des Beklagten handelt, oder Eid fteht gegen 
Eid, Eivhelfer gegen Eibhelfer (3. B. Beweis des Darlehng, 
bebaupteter Beweis der Zahlung), oder es verjagt aus anderem 
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Grunde das Eidſyſtem, oder gleich ftarfe Beweismittel ftehen 
ſich entgegen (die zugezogenen Zeugen find uneins über den In- 
halt des bereinft gejchlofjenen Gejchäftes), oder die Entſcheidung 
des Thatjächlihen (Orenzfragen, ob ein Kind gelebt babe, ob 
Notwehr, Exzeß der Notwehr vorliege, ob die Urkunde, deren 
Schreiber und Zeugen verftorben oder uneins find, gefäljcht 
jei) entzieht fich der fchlichten Wiſſenſchaft der Urteiler, dieſe 
jelbft geraten in Streit; — in allen diefen Fällen wird, os 
weit da3 Bedürfnis e8 erheiicht, aber auch nicht weiter, ein 
Stüd Fehdeganges als Erſatz des verfagenden Rechtsganges ein- 
geichaltet, d. hd. es wird das Mittel gewählt, welches ohnehin 
fafultatio für Entjcheivung des Ganzen neben dem Rechtsgang 
fi) dargeboten hatte, aber e8 kommt nun nicht zum aufßer- 
gerichtlichen Deaffenkriege mit Brand und Beute, fondern in 
den Gerichtöfreis ſelbſt wird die beſchränkte Fehde verlegt: tft der 
beftrittene Punkt (3. B. der fehlende Beweis) durch den Aus» 
gang der Fehde erledigt, jo nimmt nun der Nechtsgang wieder 
feinen Verlauf — für bie in dem gerichtlichen Zweikampf Er- 
Ichlagenen oder Verwundeten darf nun nicht etwa Mache ge- 
nommen oder Buße gefordert werden —: es wird der nächite 
prozeffuale Schritt getban — (e8 kann aljo auch in einem 
Prozeß mehrere Male zum Kampf gegriffen werden) —, und 
Ichlieglih im Fall des Erliegens der Beklagten wird boch nur 
die urjprünglich eingeflagte Buße gefordert und geleiftet. Wer 
in dem Prozefje fiel, „liegt unvergolten“. 

Dieje Verbindung von Tehdegang mit Nechtsgang (ohne 
daß dabei an Drdal irgendwie zu denken wäre und an Einfluß 
der Götter überhaupt nur in dem oben angebeuteten, jehr 
vagen Sinne) hat für uns etwas jehr Befremdliches; für jene 
Zeit aber nicht, welche ja ſogar verftattete, daß nach völlig 
burchgeführtem Nechtsgang der in biefem Erlegene, der nun 
gepfändet werden joll, fein Schwert vor feines Hauſes Schwelle, 
vor dem heranjchreitenden Richter, Kläger, Fronboten, nieder 
legt, und nun, nach verlorenem Rechtsgang, noch auf Kampf 
provocieren darf. 

Auch der Umftand, daß man jehr früh ven gerichtlichen 
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Kampf durch Lohnkämpfer ausfechten laffen barf (nicht etwa 
nur in Fällen perjönlicher Wehrunfähigkeit), ift mit der Auf- 
faffung des Kampfes als Gottesgericht doch unvereinbar, mäh- 
rend die reduzierte Fehde nicht durch die Häupter (welche 
„unvergolten‘ fallen würden) entichieven werden muß, auch 
durch gebungene Kämpfer (für welche, außer dem Mietgeld von 
ihrem Mieter, nichts zu entrichten tft), ausgefochten werben 
lann. 

Später, in chriſtlicher Zeit, wird dann allerdings der ge— 
richtliche Zweilampf als echtes Urteil Gottes aufgefaßt, nur daß 
es bei der Gleichheit der Chancen nicht wie bet dem Ordal 
eines augenfälligen Mirafeld bedarf: einer muß jchließlich 
fiegen, und der Unterliegende gilt als von Gott gerichtet. 


Außer Frievensbruchsthaten gab e8 „unjühnbare‘ Thaten, 
d. h. folde, für welche Sühne (durch Buße und Wette) nicht 
aufgeitellt war und Friedloſigkeit eintrat, d. 5. Verwir⸗ 
fung des Nechtsichuges zur Strafe: der bisherige Rechtsgenoſſe 
wird vechtlo8, dem Fremden, dem Feind, dem Wolfe glei: 
ftraflos kann er getötet werben. 

Namentlich, aber nicht ausichlieglich, Fam Frieblofigfeit vor 
als Folge fortgefegten Rechtsungehorjams. 

Zieffinnig tft, metaphyſiſch und fpefulativ, ber Gedanke 
diefer germanischen Strafrechtsphilojophie: der Verbrecher erntet 
die Frucht feiner That: die Konjequenz der „Marime‘ (Kant) 
feiner Handlung wird wider ihn jelbft gewendet: er hat ges 
handelt, als ob e8 feinen Rechtsichug gäbe: — jo giebt es 
denn — für ibn — keinen Rechtsſchutz. 

Neben und über dem gemeinen, durch die normalen Straf- 
füge gejchirmten Frieden ftand nun ber erhöhte Friede, 
welcher beſonders befrievete Perſonen, Sachen, Orte, Zei- 
ten, Verhältniſſe jchügte: wer dieſen erhöhten Frieden brach, 
batte erhöhtes Friedensgeld zu zahlen, gefteigerte Strafe ver- 
wirft. 
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Sol erhöhter Friede jchügte die BPerjon des Königs, des 
Herzogs, in chriftlicher Zeit die Priefter: nach manchen Rechten 
wird auch der fehlende Waffenjchug des Weibes durch ein höheres 
Wergeld erſetzt. 

Ein ähnlicher Gedanke führte zu dem höheren Frieden von 
ſolchen Sachen, welche man ihrer Natur, ihrem Gebrauch nach 
nicht ſtets in Aufſicht und Schutz halten kann: Ackergerät, das 
man unbehütet auf dem Felde gelaſſen, hirtenlos weidende 
Herden, einſam gelegene (unbewohnte?) Mühlen. 

Gründe jakraler Natur verleihen wegen der unmittelbaren 
Anwejenheit der Götter heiligen Hainen, Altären, aber 
auch dem ältejten Altar, dem Herde, ja, dem ganzen Hauſe des 
freien Mannes, erhöhten Frieden, ebenjo der Dingjtätte. 

Diefer Hausfriede, Dingfriede u. f. w. gründet aber 
auch auf dem weltlichen Recht (dem Hausrecht) und dem guten 
praftijchen Grund, daß Gewalt an der Stätte, wo das Recht den 
Frieden gerade wahren joll, bejonders jcharfer Rechtsbruch und 
ganz bejonders gefährlich ijt: Leicht warb die Dingjtätte, wo alle 
in ihren Waffen erichienen, aus der Stätte des Friedens zum 
Schlachtfeld, — daher jpäter das Verbot, bewaffnet zum Ding 
zu fommen. Als jpäter der Königsfriede an Stelle des 
Boltsfriedens, das Palatium an Stelle des Dinges trat, ward 
diejer erhöhte Friede, der ohnehin die Perfon des Königs ums 
gab, auf den Königspalaft, folgerichtig aber auch auf den Weg 
zum Palaft und vom Balaft (wie urjprünglich zur Gerichts- 
ftätte und von berfelben) übertragen. 

Auf gleich gemiichten Gründen berubt der erhöhte Heer- 
friede: Gewaltthat im Lager, auf dem Marjche, überhaupt in 
dem aufgebotenen Heerbann war ganz beſonders gefährlich und 
verberblich, abgefehen davon, daß die Götter über den heiligen 
Zeichen des Heeres fchwebten: daher ein erhöhter Heerfriede 
während der ganzen Zeit des Aufgebote8 des Heerbannes bis 
zur feierlichen Ablegung des Speerfchaftes (skaft-legi) nach der 
Rückkehr ven Wehrmann fchirmte. Das berührt fich mit dem 
erhöhten Schuß, den bejonderer föniglicher Befehl überhaupt 
verleihen konnte: daher jpäter Königsamt, vorübergehender 
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Königsdienft, Tpeziell verliehener Königsſchutz, Königsgefolgichaft 
ähnliche Wirkung üben. Dagegen ift das höhere Wergeld des 
alten Adels nicht auf diefen Gedanken zurüdzuführen, vielmehr 
wie bie übrigen Beitimmungsgründe biefer Summe, auf ben 
höheren „Mannwert“ für den Genofjenverband. 


Werfen wir auch einen Blid auf das Privatredt. 

Selbjtverftändlich ift nur der Freie Nechtsjubjelt, wie des 
öffentlichen, jo des Privat-Rechtes; jedoch warb der Freigelaj- 
jene dem Freigeborenen im Privatrecht gleichgeftellt: — 
nicht von Anfang auch im öffentlichen Recht. 

Wie der Unfreie war urjprünglich der Fremde rechtlos: 
der Schuß des Volksrechtes, der Genuß des Volklsfriedens er» 
ſtreckte ſich nur über die Volfsgenoffen: nur das fafrale Gaft- 
recht jchütte die Fremden: wer fie an jeinem Herde aufgenommen, 
vertrat fie in der Volksverſammlung. Seit Reiche entſtanden, 
welche Römer und Angehörige verfchtedener Germanenftämme um⸗ 
faßten, galten dieje natürlich nicht mehr als Fremde: fie erhielten 
ein Wergeld. Seit der Königsfriede an Stelle des Volksfriedens 
trat, konnte der König auch Fremde unter feinen Schuß nehmen. 
In einzelnen Rechten wird die Gewährung des Gaftrechtes für 
den Bittenden dem Angerufenen zur Pflicht gemacht: uralt find 
wohl die Bejtimmungen, welche vorfjchreiben, wie viel Nahrung 
für fi und fein Roß der „wegfährtige Mann‘ ungeftraft von 
fremdem Obſtbaum und Feld nehmen darf; auch fol ihm 
auf fein Anrufen (d. h. das feines Wirtes und Vertreters) 
ein eilig Gaſt- oder Notgericht gewährt werben (ein gebotenes 
Ding), falls er gegen einen Einheimiſchen zu Hagen bat. 

Die wegen fehlender Waffenfähigfeit der Weiber uner- 
läßliche Beſchränkung ihrer Handlungsfähigfeit ift bereits be— 
ſprochen (oben ©. 135): zweifelhaft jedoch iſt, ob bei allen 
Völkern die Gefchlechtsmuntichaft fo ftreng und folgerichtig 
nah allen Seiten durchgeführt war, wie wir bied von ben 
Langobarden wiljen: im Erbgang in Liegenfchaften ftanden fie 
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Hinter den Männern zurüd, übrigens in ftammtümlich fehr 
verſchieden abgeftufter Weile. 

Die Kindheit und Jugend fommt daher nur bei Knaben 
als Ausſchließung der Handlungsfähigfeit in Betracht: mit der 
Schwertleite (f. oben ©. 203. 207) ſcheint die privatrechtliche 
Handlungsfähigkeit erreicht: ſpäter erſt kam das vollendete zwölfte 
Jahr als „Miündigkeitsalter‘ für beide Gefchlechter (oder nur 
Knaben) auf: man war nun „zu feinen Jahren‘, mit dem 
vollendeten einundzwanzigften Jahr auch zu „feinen Tagen ge- 
kommen“. 

Das hohe Alter an ſich Hatte Feine Rechtswirkung: nur 
fofern damit die Waffenfähigfeit erlojch, trat etwa ein Munt- 
walt ein (für Zweikampf wenigftens), und thatfächlich übergab 
wohl ſchon damals oft der „über jeine Jahre Gekommene“ den 
Hof und die Pflichten und Rechte des Sippehauptes bem 
waffenreifen Sohn over Eidam '). 

Die Sippe hat zum Schuß, zur Vertretung all’ ihrer Glie⸗ 
der, zumal der Waffenunfähigen, alfo aller Weiber, dann ber 
Kinder, Greife, Siechen, jchwerwiegende Pflichten zu tragen 
(j. oben ©. 188): Blutrache, Fehde, gerichtlichen Zweilampf, 
Eid und Eidhilfe, Unterftügung und Ernährung in Notfällen 
und Verarmung, Bezahlung der Bußen, fall® ver Gefippe, 
unfähig, die auferlegten zu bezahlen, mit Verknechtung bedroht. 

Diefen fchweren Pflichten entjprechen vollbegründete Rechte: 
das Recht des Muntwalts, das Vermögen des Mündels zu 
verwalten und die Früchte mit dem Mündel zu beziehen; das 
Recht auf das Wergeld des erjchlagenen Münveld. ‘Die Sippe 
prüft die Verlobungsgaben, ven Muntſchatz, wie die Verlobung 
Zuftimmung des Muntwalts erheiiht und die Wahl der Paare 
nicht ohne Beirat der Gefippen getroffen wird — mie im 
Bauernftande wohl heute noch. Werner haben die Gefippen 
ein ſtarkes Intereffe daran und ein anerfanntes Recht dar» 
auf, daß der Grumbdbefi der Sippe, worauf deren Stellung 


1) Aber Germ., c. 15, fpricht gerade von der Arbeit, nicht vom Zu= 
rubefeten ber Greiſe; anders ſcheint es Waitz, ©. 69, Anm. 1. 
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in Gemeinde und Staat, deren Anjehen und Macht und, gegen» 
über den Gefippen, die Erfüllung der Sippepflichten beruft, 
unzerjplittert in der Sippe, d. h. deren Mannesjtamm erhalten 
bleibe. Daber Hat der „Erbe“, der nächte Schwertmag, ein 
Deifpruchsrecht gegen jeve Veräußerung, Verpfändung over 
Belaftung ererbten Grundbeſitzes: der Veräußerer vermwirkt 
durch Verlegung dieſes Beiipruchsrechtes fein Recht an dem 
But, das nun der Erbe an fich zieht; die Veräußerung ift 
nichtig. 

Die Streitfrage, ob dieſe Grundſätze von je und bei allen 
Stämmen gegolten Gaben, ift bier nicht auszutragen. Einerjeits 
verſteht fih, daß fie in der älteften Zeit noch nicht galten, 
jondern erft jeit Gemeinde und Staat fih auf dem Grund- 
eigentum aufbauten; — daher entjtanden fie bei den verfchie- 
denen Stämmen nicht in gleicher Zeit und nicht in gleicher 
Geſtaltung. Andrerſeits darf man aus dem Fehlen folcher 
Beichränfungen in den Volksrechten nicht folgern, daß fie erft 
in karolingiſcher und noch fpäterer Zeit aufgefommen jeien: 
Spuren fehlen in den Vollsrechten nicht, und der Einfluß des 
römiſchen Rechtes Hatte das Necht der Gefippen in der Aufzeich- 
nung der Stammesrechte abgeſchwächt. (Unten ©. 266. 267.) 

Verhält es fich doch ganz Ähnlich mit dem Erbredt der 
Gefippen. Ohne Zweifel war lettwillige Verfügung des Erb- 
laffer8 dem altgermanijchen Recht fremd; daher beitand gar 
feine Gefahr für die Erben, den Grundbeſitz Fremden zu— 
geteilt zu fehen. Wenn wir die Volfsrechte faft ohne jede 
Beſchränkung auch über Grundftüde letztwillig verfügen laſſen, 
fo ift dieg eben aus römiſchen Einflüffen (und kirchlichen) 
zu erflären; keinesfalles kann daraus gefolgert werden, daß 
von jeher ZTeftierfreiheit gegolten habe: — ganz ebenjo verhält 
es fih nun auch mit dem Beiipruchsrecht gegen Veräußerungen 
unter Xebenden. 

Auch von einem Stppegericht begegnen alte Spuren: fo 
3. B. bei der Beitrafung der Ehebrecherin, welche der verlegte 
Mann zwar kraft eigenen Nechtes, ohne Zuziehung des Richters, 
aber nicht ohne Zuziehung der Gefippen (wohl eben auch ber 
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Frau) vornehmen kann 9. Urſprünglich wurde jelbftverftänd- 
lich die Macht der Sippe gern durch Verſchwägerung mit 
ſtarken Geſchlechtern erhöht und die Brüder der Mutter, ob» 
zwar nur Spindelmagen von deren Söhnen, hatten eine hoch 
geehrte und nahe Pietätsbeziehung zu ihren Neffen und Niche 
ten, — fo daß man ſogar dieſe als Geiſeln für den Oheim 
zu nehmen liebte, in der Meinung, dadurch ftärfere Garantieen 
al8 durch die eigenen Finder zu gewinnen 2): fo gehörten ge- 
wiſſermaßen auch die Verichwägerten zu dem „Haufe‘, und 
ohne Zweifel hatte der Bruder der Frau, wie dieje jelbft, fo 
beren Kinder gegen Verunrechtung durch die Sippe des Vaters 
zu jchügen. Eine große Zahl von Gefippen und Verfchwägerten 
bob Macht und Anjehen des Gejchlechtes in Fehde und in 
Frieden. 

Die feierliche öffentliche Verlobung ?), wenigftens vor ge- 
ladenen Zeugen, in biefem Fall wohl meift aus ben beiverfeitigen 
Gefippen, ſehr oft in der VBolfsverfammlung vollzogen *), war 
nicht ein Kauf des Weibes. Diefe abjcheuliche, nur auf viel 
nieberer Rulturftufe oder bei viel unedler angelegten Bölfern 
begegnende Rechtsfitte ift bei ven Germanen durch ben ein⸗ 
fachen Rechtsſatz ausgefchlofien, daß Freie nicht Gegenftand des 
Verkehrs, nicht Sachen find. 

1) Germ., c. 19. 

2) Tac., Germ., c. 20; er vergleicht römifche Zuftände, wenn er an 
die Erleichterung des Greifenalters und Ähnliches bentt. 

3) Tac., Germ., ec. 18. 3. Grimm, R.-W., ©.427. Schröder, 
Geſchichte des ebelihen Güterrechtes in Deutſchland I (Stettin 1863). 
Sohm, Das Recht der Eheſchließung (Weimar 1875). Derfelbe, 
Trauung und Verlobung (Weimar 1876). Friedberg, Ehe und Ehe- 
fohliefung im deutſchen Mittelalter (Berlin 1864). Derjelbe, Das 
Recht der Eheichliefung (Leipzig 1865). Derfelbe, Verlobung und 
Trauung (Leipzig 1876). 

4) Rehtsnotwendig war nur Zeugenform, nicht Gerihtsform, that» 
ſächlich Tetztere fehr häufig: deshalb kann eben doch „Gemal“, „vermalen“ 
auf mallum, muß nidt bloß auf den ihm mit mallum gemeinfamen 
Stamm „mahaljan“, fprechen, zurüdgeben, wie Wait, ©. 61, Ann. 2; 
Weinhold, ©. 223; Deeke, Deutihe Verwandtſchaftsnamen. Ältere 
Anſichten: Eihhorn, St.-u. R.-©., 8 54; I. Grimm, R.A., S.433; 
Pardessus, Loi salique (Paris 1843), p. 668. 
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Was man immer wieder ald Beläge anführt, erweift fich, ju⸗ 
riftiich betrachtet, nur als ungenauer, bilvlicher, Taienhafter 
Spracgebraudh. Nicht das Mädchen wird dem Muntwalt ab- 
gekauft: — fonft hätte der Dann Eigentum an der Freien er» 
worben! — ſondern die Muntſchaft über das Mädchen, 
welhe als ein Recht auch vermögensrechtlichen Gehaltes 
wie andere Vermögensrechte verkauft werben kann (j. oben, 
©. 189). Der Kaufpreis für das Mundium beißt ebenfalls 
Mundium, auch wohl, aus mißverftändlicher Übertragung rö- 
mifcher Nechtsbegriffe !), dos, donatio propter nuptias; er be- 
ftand urſprünglich in Roſſen, gefchirrten Rindern, wohl au 
in Waffen, erſt fpät in Geld 2): ſelbſtverſtändlich wurde 
der Muntihag nicht der Braut, fondern dem Munt—⸗ 
walt entrichtet, dem ja die Muntjchaft abgefauft werben 
jollte ®). 

War die Muntjchaft von dem Gatten erworben, fo biek 
die Ehe (jpäter) echte Ehe, und der Gatte erwarb alsdann 
auch die väterlihe Muntjchaft über die aus diefer Ehe ge- 
borenen Rinder. Andernfall® war zwar auch eine Ehe vor- 
banden, aber die Kinder traten in die Muntjchaft des Munt—⸗ 
walts ihrer Mutter: alfo 3. B. ihres mütterlichen Großvaters. 

Das öffentliche Verlöbnis — das nicht öffentliche hatte 
feine Rechtswirfung — begründete nun ein fo feſtes Rechts— 
verhältnis zwilchen den Verlobten, daß in ben wichtigiten Wir- 
fungen die Braut der Ehefrau ganz gleich behandelt wird: jo 
wird ihr Treubruch wie Ehebruch beftraft, ihre Entführung 
wie die der Ehefrau, ihr Wergeld, auch meift ihre Beerbung, 
fällt dem Verlobten zu: ja die von ihr einem andern ge= 
borenen Kinder fallen in die Muntichaft des Verlobten. 

Das öffentliche Verlöbnis wurde daher auch ohne weitere 
Rechts form durch Vollzug in Ehe verwandelt: die fehr reich 


1) So ſchon Tac,, Germ., c. 18. 
1) Tacitus (c.18) Hat dies wohl verwechſelt, obzwar ſymboliſche Ge— 


ſchenke an die Frau (Morgengabe ?) felbfiverftändlih nicht ausgeſchloſſen 
find. 
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entwidelten, zum Zeil gemein-arijchen, zum Teil den römifchen 
befonder8 nabejtehenden Hochzeitögebräuce, welche allerdings 
dafür jorgten, ven Ehevollzug allen Lebensgenofjen, Gefippen, 
Nachbarn, fiher (und ſehr zweifellos!) befannt zu geben, ents 
hielten eben nicht Rechtshandlungen, ſondern foztale oder zwar 
profane, aber nur Sitteformen, nicht Rechtsformen: deductio 
uxoris in domum mariti, feierliches Geleit der Braut in das 
Haus des Bräutigams; die Sitte eines Wettlaufd des Bräu- 
tigams mit anderen Yünglingen nach der Braut als Ziel hat 
ſich in den norbiichen Ausprüden für Hochzeit: „bröllop“, Braut» 
lauf, erhalten; die Braut trat bei der Verlobung in den Schuß 
des Dräutigams. 

In manden Stämmen war Wiederverheiratung der Witwen 
ausgeichloffen ?), aber nie bejchränft die der Männer: Schei- 
dung kam vor beſonders ald Verftoßung, Austreibung ber 
Frau wegen Ehebruchs durch den Mann ?). 

Lange Zeit haben fih auch nah Annahme des Chriften- 
tums jene Örundjäge über Form und Zeitpunft der Che 
ſchließung erhalten: Yange Zeit folgte die Kirchliche Trauung 
der für den Staat jchon früher rechtsgültigen Ehe oft ziemlich 
jpät nad. 

Im ehelichen Güterreht?) nahm man früher das Sy—⸗ 
ftem der Güterverbindung als das ausfchließende der Urzeit an, 
neben welches fich erft jpät im Mittelalter, in den Städten, bet 
Kaufleuten und Handwerkern, das der teilweijen oder allgemeinen 
Gütergemeinſchaft geftellt Haben follte. Neuere Forſchung bat 
aber dargethan, daß nicht nur im norbgermantichen, auch im 
weftgotiichen 4) Recht und auch im einzelnen weitgermaniichen 
Rechten neben der allerdings häufiger verbreiteten Güterverbin⸗ 
dung wenigitens teil weiſe Gütergemeinichaft jchon vorkommt. 


1) Germ., c. 19. 
2) Germ. 1. c. Grimm, R.A., ©. 454. Weinhold, Frauen, 
©. 306. 
3) Hauptwerk über Gefchichte bes ehelichen Güterrechts: R. Shrö«- 
der, oben ©. 255, Anm. 3. 
4) Dahn, Weftgotifhe Stubien, S. 123. 
. Dahn, Deutihe Gedichte. I. 17 
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Jedesfalls aber, auch bei bloßer Güterverbindung, Hat der 
Mann (bei echter Ehe) ald Haupt der Ehe, als ehelicher 
Muntwalt, die Gewere zu rechter Bormuntichaft 
an dem fräuliden Gut: d. 5. Beſitz, Verwaltung und 
Fruchtmitgenuß (ususfructus maritalis juris germanici); bei 
der Gütergemeinjchaft entfteht durch Vollzug !) der Ehe Mit- 
eigentum beider Gatten zur Hälfte an bem von ber Gemein 
ſchaft ergriffenen Vermögen, d. h. alfo an ber Errungenschaft 
im Gegenfag zum Eingebrachten over an aller Fahrhabe 
oder gar an allem Vermögen beider Gatten, unbejchabet 
aber der gleichen Rechte des Mannes wie bei der Güterverbin- 
dung. 

Übrigens hat die Frau als Hausfrau (db. 5. Herrin: 
Fraua — Herrin) das Recht, den ehelichen Haushalt zu führen, 
die fogenannte „Schlüjfelgewalt”, welche ihr vom Mann 
nur wegen eriwiejenen Mißbrauchs oder Unfähigkeit, nicht wilf- 
fürlich, entzogen werben kann; er haftet für Schulden, welche 
fie innerhalb dieſer Schranken eingegangen, in erfter Reihe; 
bat fie doch jogar das Feld wie das Haus zu beftellen. 

Später, mit abnehmender Bedeutung des Waffenſchutzes und 
der Pflichten des Muntwalts überhaupt, warb der Muntihag 
zwiſchen Muntwalt und Braut geteilt, noch jpäter wohl gar der⸗ 
felben allein zugewendet, worauf das römijche Inſtitut der do- 
natio propter nuptias nicht ohne Einfluß blieb, wie auch bie 
tömijche dos, die zuerft nur als faliche Bezeichnung für ben 
Muntſchatz begegnet, das Recht der der Braut von ihrer Sippe 
mitgegebenen Bermögensftücde umgeftaltete. 

Bon Anbeginn bis heute find bier zwei Arten zu unter- 
ſcheiden: Ausfteuer und Heiratsgut (oder Mitgift: die 
Ausdrüde ſchwanken jehr), d. h. jene ein Inbegriff von Fahrhabe, 
feiner Betten, Gewänder, Gejchirr, Hausrat aller Art, beftimmt, 
in Subjtanz ben Bebürfniffen der ehelichen Wirtichaft zu dienen ; 
folche Ausfteuer gab von jeher der Vater oder jonftige Munt— 


1) Der daher noch im fpäten Mittelalter fonftatiert wurbe: auch wegen 
anderer Rechtswirkungen (Eintritt in ben Stand be8 Mannes). 
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walt der hetratenden Töchter mit, jelbftverftändlich nach Stand 
und Vermögen von verichievenem Umfang und Wert. 

Seltener und jpäter fam vor, daß ber Tochter auch ein 
Heiratsgut, d.h. Kapital, Grundſtücke, Rechte, Gelder, mit- 
gegeben wurden, bejtimmt, nur mit den Erträgnifjen bem neuen 
Haushalt zu dienen und bei Güterverbindung im Alleineigentum 
der Frau verbleibend, während die Ausftener auch bei dieſem 
Syſtem oft als beiden Gatten gehörig angejehen ward. 

Da nun die Frau im Erbgang der Liegenfchaften, dem 
Hauptbeftandteil des Vermögens, zurückgeſetzt und letztwillige 
Berfügung, wodurch, wie im römiſchen Recht, der veichere 
Mann für die arme Witwe hätte jorgen können, ausgejchloffen 
war, hat das beutiche Recht eine Reihe von Imftituten ent- 
widelt, welche ſämtlich, obzwar in mancdfaltiger Weije, dem 
Zweck der Witwenverforgung dienen und wenigftens teilweiſe 
bi8 in dieſe und bie nächite Periode Hinaufreichen. 

In einer ihrer Anwendungen, nämlich als Witwen» 
gerade, gehört hierher das Inftitut der Gerade, d. h. eines 
Inbegriffs von Fahrhabefachen, welche ihrer Natur nach Frauen 
beftimmt find: Frauenkleider und Frauenſchmuck aller Art, Ge- 
räte und Stoffe weiblicher Arbeit, aber auch noch viel anderes, 
was eine wohlwollende Auslegung über den ftrengen Begriff 
hinaus hier einreihte („die Gerade Hat viel Ungerades): fo 
Federvieh und Yungvieh aller Art, weil e8 von den Frauen 
gefüttert und gepflegt wurde. 

In anderer Anwendung begegnet der Begriff als ‚„‚Niftel- 
gerade’, fofern aus dem Nachlaß eines Weibes die nächfte 
weibliche Verwandte den gleichen Inbegriff von Fahrhabe vor⸗ 
wegnimmt. 

Das Wittum (das übrigens nicht von ber Witwe, jonbern 
von widmen, befeftigen, binden) ben Namen trägt, bejtand in 
älterer Zeit in Grundſtücken, an welchen die Frau bei Lebzeiten 
bes Mannes durch Auflafjung (ſ. unten, Sachenrecht) Eigentum 
erwarb, indem fi der Mann Tebenslänglich Niepbrauch, Beſitz, 
Verwaltung vorbebielt: erjt mit feinem Tode fielen dieſe Rechte 


an die Eigentümerin, die Witwe, und bei deren Tod ober 
17* 
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Wieberverheiratung traten die Erben des Mannes (nicht der 
Witwe) in das Eigentum. Später bejtellte man wohl auch 
der Witwe eine Rente, welche, als Reallaft auf ein Gut des 
Mannes gelegt, ebenfalls mit Tod oder „Verrückung des Witwen- 
ſtuhles“ erlojch. 

Der Witwenverjorgung diente jpäter auch, obzwar nicht 
von diefem Zweck urjprünglich beherricht, die Morgengabe, 
d. 5. ein Geſchenk, welches nach der Brautnacht der Gatte der 
Neuvermählten reichte und oft nur in einem Schmudjtüd oder 
anderer Fahrhabe, aber wohl auch in Grundftüden und Rechten 
beitand und Tetterenfall® in jeinen Erträgniffen zu dem Unter: 
balt der Witwe beitrug. 

Kleinere Vorteile für die Witwe waren es, daß fie mehrere 
Wochen nach dem Tode des Mannes noch, ungeftört von Erben 
und Släubigern, auf dem Hofe bleiben durfte: der bier be- 
gegniende dreißigſte Tag, der in chriftlicher Zeit ald Termin für 
bie dritte Seelenmejje erflärt wird, Fam vielleicht ſchon in heid⸗ 
niſcher Zeit als Endtermin vor und Bing urſprünglich wohl 
mit der Wahrung eines Erbteils für einen etwa zu erwarten- 
den Erben zujammen. Die Witwe nahm ferner bei der Aus- 
einandberfegung mit den Erben vorweg ben Musteil, die Hof- 
ſpeiſe, d. h. den Inbegriff ver auf dem Gut befindlichen Nab- 
rungsmittel: beide Rechte find zwar erſt im fpäterer Zeit 
quellenmäßig bezeugt, aber mwahrjcheinlich jchon in der Zeit der 
erſten Seßhaftigfeit entjtanden. 

Was das Recht des Grundbeſitzes anlangt, ift ſchon 
bald nach der erjten feiten Anfievelung neben dem auf 
eigener Scholle figenden Grundeigentümer der Unfreie auf 
dem überlaffenen Gut des Herrn bezeugt ). Nicht ausdrück- 
lich bezeugt; aber ficher zu erfchließen ift auch für jene Zeit 
bereitö der Heine arme Freie auf fremder Scholle: denn die 
Sreigelafienen mußten wohl in den meiften Fällen bei der Frei- 
lafjung die Scholle des Herrn behalten, aber gewiß nicht 
immer zueigen erhalten, von ber fie bisher gelebt. Zins, 


1) Tac., Germ., c. 25; f. oben S. 208. 


Landfeihe: Sit auf fremder Scholle. — Hantgemal. 261 


obzwar nun vielleicht geringeren, hatte auch ber Freigelaſſene 
noch von diefer Scholle dem Eigentümer zu entrichten. 

Und da nun dies Verhältnis einmal bekannt und häufig 
war, fam es gewiß auch in der Urzeit jchon vor, daß es in 
gleicher oder ähnlicher Weile Hergeftellt wurde durch einfachen 
Vertrag, auch ohne daß zwiſchen Verleiher und Empfänger das 
Verhältnis von Freilaſſer und Freigelafjenem beſtand. Viel—⸗ 
Yeicht ift Tacitus durch wirkliche Kolonatverhältnifje zu ber 
irrigen Aufftellung verleitet worden, der Unfreie gehorche nur 
wie ein Kolone und nur inbezug auf die Zinspflicht. 

Allerdings aber dürfen wir für die ältefte Zeit jolche Ver⸗ 
bältniffe (abgejehen von ben Freigelafjenen) nicht zahlreich und 
nicht manchfaltig denken: Hatte doch jeder Freie bei der An- 
fiebelung reichlich nach Bedürfnis Land empfangen und Frei— 
gelaffene ohne jeden Grundbefig oder mit unzureichendem find 
für die ältefte Zeit (vor der ftarfen Zunahme ber Bevölkerung) 
nur ausnahmsweiſe anzunehmen. 

Dagegen in den Reichen nach der Wanderung finden wir, 
zum Teil vermöge Herübernahme römiſcher Verhältniſſe, eine 
verwirrend reiche Manchfaltigfeit (der Namen freilich mehr als 
der wejentlichen Rechtsunterſchiede) für Landleihe, für Siebelung 
auf fremder Scholle. 

Im Mittelalter hieß der Stammfig des Gejchlechtes, das 
Erbgut, das, im Gegenfa zu errungenem, nur unter Zuſtim⸗ 
mung der Erben veräußert oder belaftet werben konnte, das 
Hantgemal?), d. h. derjenige Hof, an welchem bie Hausmarfe 
(das Handzeichen) der Sippe angebracht war, eingebrannt, ein- 
gerigt, eingejchnitten in ben Firftbalfen des Daches, wiederholt 
am Herde und an den Waffen, Geräten, Herbentieren. Diefe 
Hausmarke, jehr oft eine Rune, weift in graues heidniſches 
Altertum zurüd; wir werben annehmen bürfen, daß fchon 


1) Homeyer, „Über die Heimat nad altdeutſchem Recht, insbeſondere 
über das Hantgemal“, in den Abhandl. der Berliner Akademie 1852, 
S. 17—104. — Michel ſen, Die Hausmarfe (Jena 1855). — Homeyer, 
Die Haus- und Hofmarken (Berlin 1870). (S. oben S. 178,) 
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in der Urzeit bei Zuteilung des Landes an bie einzelnen Sippe- 
bäupter folche Zeichen, welde urſprünglich nur für bie 
Fahrhabe waren gebraucht worden, nun auf das Allod ber 
Sippe angewendet wurden. 

Vor diefem „Gericht der belegenen Sade‘ allein hatte 
fpäter wenigftens der (jchöffenbar) Freie auf gerichtlichen Zwei- 
fampf fich einzulaffen: durch dies Hantgemal wurbe dann auch 
die volle (ſchöffenbare) Freiheit bewieſen. 

Was den Schutz des Befites als jolchen betrifft, jo bes 
greift fich, daß in der älteften Zeit, jo lang und fofern Selbft- 
bilfe durch Fehdegang überhaupt verjtattet war, jelbitverftänd- 
lich gegen ſolche Gewalt auch der bloße Befig nicht ſchützte, 
da ja fogar das Eigentum nicht nur durch NRechtsgang, auch 
buch Fehdegang angefochten werben konnte. Daraus allein 
ſchon erklärt fi, daß lange Zeit auch im Mittelalter noch die 
Scheidung eines rein pofjefjorifhen Verfahrens (d. h. eines 
Streite8 um den Befit allein, mit Anſchluß der Einreden aus 
dem Eigentum oder anderem befferem Recht) von einem peti» 
toriſchen nicht beftand: vielmehr konnte der Beklagte, auch 
wenn er eingejtandenermaßen durch Gewalt, 3. B. Raub, in 
ben Beſitz gelangt war, gegen den „entwerten”, d. 5. aug 
dem Beſitz geworfenen Kläger ſich auf fein beileres Recht 
berufen, mußte feineswegs einftweilen den Befig wieder jenem 
überlafjen, ſondern durfte, ohne Herausgabe der heimlich oder 
gewaltjam in Beſitz genommenen Sade, den Beweis jeines 
befjeren Rechtes antreten und einjtweilen die Sache behalten. 
Erſt unter Rudolf von Habsburg (1281) warb dies unter 
Einfluß des römifchen und des kanoniſchen Rechtes geändert. 

Ganz falſch ift die Behauptung, die Germanen hätten in 
ber Urzeit nur an Liegenfchaften, nicht an Fahrhabe, Eigentum 
gekannt: das Gegenteil folgt jhon aus ber langen, der Am 
fäjfigfeit vorhergehenden nomadiſchen Periode. Richtig ift nur, 
daß der Grundbefit, nachdem er Vorausſetzung der Vollberech- 
tigung in Gemeinde und Staat geworben, auch ber weitaus 
wichtigfte Teil des Volksvermögens war, daß die nach den 
Liegenichaften wertvolliten Beſtandteile des Vermögens: Une 
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freie und Herben, ja manchmal aud Waffen, ſehr oft als Zus 
behörden ber Höfe galten, und daher deren juriftiiche Schickſale 
unter Lebenden und bei dem Todesfall teilten. Häuſer zählten 
lange Zeit, wenigftens in gewiſſen Rechtsbeziehungen, zur Fahr⸗ 
nis; beftanden fie doch, im Gegenjat zum römijchen Steinbau, 
aus Holz, und mußten aljo, wie „alles, was bie Fadel ver» 
zehrt“, zur Fahrnis zählen. Übrigens ward das Wort 
„Eigen“ manchmal im Gegenſatz zur Fahrnis auf Liegen- 
fchaften bejchränft. Im einem andern Sprachgebrauch ift Eigen 
fo viel als Vermögen, jo daß man nicht nur von Eigentum 
an Sachen, auch an Rechten, bloßen Forderungsrechten jpricht: 
und diefer Sprachgebrauch, in unjerem Volke weit verbreitet, 
it jpäter in das preußiiche Landrecht und das üfterreichifche 
Geſetzbuch übergegangen. 

Das gefamte Erbrecht!) ift ein Teil des Familienrechtes: 
ja man fann jagen: e8 ift nur das auf den Todesfall an. 
gewandte Familienrecht. „Erben und Rechtsnachfolger find 
die Söhne: es giebt fein Teſtament; in Ermangelung von 
Söhnen werben berufen die Brüder, dann die Brüder bes 
Vaters oder der Mutter.‘ Im diefen Worten des Tacitus ?) 
iſt das Wefen alles germaniſchen Erbrechtes treffend gezeichnet: 
nicht ohne Grund fehlen alle Weiber unter den Erben — von 
der Schweiter ijt feine Nede —; daher haben wir wohl unter 
filii wörtlih auch nur die Söhne zu verftehen: er wußte wohl, 
daß Frauen in dem Erbgang des wichtigften Vermögens, ber 
Liegenichaften, wenn nicht ganz ausgeichloffen, doch jtarf zurüd- 
gejegt waren. 

Erjt in den während und nad ber Wanderung auf rö— 
miſchem Boden errichteten Reichen ward, nach dem Vorbild der 
Römer, lettwillige Verfügung auch den Germanen verjtattet: 


1) Paulssen, De antiqui populorum juris hereditarii nexu cum 
eorum statu civili, T. I (Havniae 1822); aber wiber befien Annahmen 
künſtlich abfichtlier Geftaltung biefer Verhältniſſe treffend Waitz, ©. 63, 
Anm. 1. — Siegel, Das deutſche Erbrecht (Heidelberg 1853). — 
Beſeler, Die Lehre von ben Erbverträgen I (Göttingen 1837). 

2) Germ., c. 21. * 
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die Kirche begünftigte diefe Entwidelung aus frommen und 
aus weltlichen Gründen, ba diefe Verfügungen viele Zu— 
wendbungen an Kirchen und Klöfter, manchmal Stiftungen 
von ſolchen, enthielten. In der Zeit des Volksrechtes ift 
mit jehr geringen Beſchränkungen die Freiheit letztwilliger DBer- 
fügung anerkannt: aber dies iſt eines ber zahlreichen Ge— 
biete, in welchen das lateinijch gejchriebene, von oben, d. 5. von 
dem König und ver Kirche vielfach aufgedrungene Recht der „Volks⸗ 
rechte‘ nicht in das Leben des Volkes eindrang; jedesfalls aber 
find diefe Grundſätze (ebenfo wie die freie Veräußerung von 
Grundftüden unter Lebenden ohne Zuftimmung bes Erben), ſo— 
fern fie praftiich geworben waren, wenigſtens bei den nicht 
romanifierten Deutſchen auf dem rechten Aheinufer, bald wieder 
völlig ausgeichieden worden: zur Zeit des „Sachjenfpiegels‘‘ (1230) 
ift jene er ſte Rezeption des römischen Rechtes, welche durch bie 
Stammesrechte erfolgt war, wieder gänzlich ausgeftoßen ge— 
weien; zwei Jahrhunderte fpäter erfolgte bann die zweite Re— 
zeption: noch heute dauert der Prozeß der abermaligen Wieber- 
ausicheibung der nicht ajfimilierbaren Elemente und ber Um- 
wandlung der affimilierbaren aus römiſchem in nationales 
Recht: unſer deutſches Zivilgejegbuch wird dies deutſche, durch 
freie — nicht mehr fHaviihe — Aufnahme des römijchen 
echtes bereicherte Recht enthalten: wie ja auch in unſere 
Sprache und gefamte Kultur die Überlieferungen der Antike auf- 
genommen worden find. 

Ob für die Erbfolge jchon damals das ſpäter, d. h. zur 
Zeit der Nechtsbücher (des „Sachſenſpiegels“ u. ſ. w.), im 
13. Yahrhundert geltende Parentelenſyſtem bejtand, ift 
zweifelhaft. 

Eine Parentel ift ganz allgemein der Inbegriff von 
Perjonen gemeinfamen Stammvaters; dabei gilt Vorzug der 
nächſten PBarentel: Nachlommenfolge (Kinder, Enkel, Urenfel) 
jchließt jede andere aus („das Gut rinnt, wie das Blut”; 
nämlih abwärts); innerhalb der Parentel entjcheivet bie 
Nähe des Grades, d. h. der Verwandtichaft mit dem Haupt 
der fraglichen Parentel: daher giebt e8 fein jogenanntes Res 
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präjentationsrecht: d. h. 3. B. die Kinder norverftorbener Ger 
ſchwiſter treten nicht an deren Stelle im Erbgang. 
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Stirbt b, nachdem a und d vorverftorben, fo erbt nur c, 
nicht e und f: denn c fteht um einen Grab, db. h. um eine 
Zeugung, dem Haupt der Parentel a näher als e und f. — 
Bei gleicher Nähe der Parentel und des Grabes wird gleich 
geteilt, vorbehaltlich der Zurüdiegung der Weiber, und mand- 
mal der nachgeborenen Söhne in Grundeigen und Hergemwäte 
(d. 5. Kriegs- und anderer fpezifiih männlicher Fahrhabe; 
den Gegenſatz bildet bie Gerade, jpezifiich weibliche Fahrhabe: 
Gewand, Schmud, Gerät; oben ©. 259). 

Ein eventuelles Folgerecht ver Dorfgenofjen in Ermange- 
Yung von näheren Erben, von welchem bei den Franken eine Spur 
in jpäter Zeit begegnet, ift vielleicht daraus zu erflären, daß 
ja urjprünglich die Anſiedelung nach Sippen erfolgte: indefjen 
reicht doch auch ohne diefe Annahme zur Erklärung völlig aus 
das gleiche Interefje, welches zur Markflojung, zum Bor» 
faufsrecht der Genofjen, Markgenofjen, geführt hat (j. oben 
©. 181). 

Nah Losſagung von der Sippe zieht der Fiskus das 
Erbe des Ausgetretenen ein !) (nach einer andern Handichrift 
behalten doch die Gefippen das Erbrecht): ob im ältefter Zeit 
der König oder der -Staat erbloje8 Sondereigen einzog, tit 
zweifelhaft; feinesfall® unterlag e8 der Aneignung (als herren- 
loſes Gut) durch Volksfremde: Einziehung durch die Gemeinde 
oder den Staat behufs neuer Vergabung oder Verwendung 
als Allmännde mag wohl manchmal, zumal jeit gejteigertem 
Bedürfnis nach Land (j. oben ©. 170) vorgekommen fein ?). 


1) Lex. sal. LY, 3; f. oben ©. 160. 
2) Die Parentelenorbnung wird ſchon für jene Zeit behauptet von 
Majer, Germaniend Urverfafjung (1798); ihnen folgen die meiſten; 
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Zu der beftrittenen Frage, ob Zurüdfegung der Frauen 
im Grunderbgang von jeher oder feit wann und ob bei allen 
Völkern bejtanden, ift vor allem zu erinnern, daß in ber älteften 
halbnomadiſchen Zeit jolche Zurüdjegung feinen Grund gehabt 
hätte: erjt nachdem das Grundeigentum für die Sippe Voraus— 
ſetzung der wichtigften Rechte in Gemeinde und Staat geworben 
und dies in einigen Generationen eingewwurzelt war, fonnte 
jenes Bedürfnis entjtehen: warb alſo gewiß bei ben verichies 
benen Bölfern zu ſehr verjchtevdener Zeit, in verichiedener Ab- 
ftufung durch die Rechtsordnung, befriedigt: 3. B. bald Zurüd- 
jtellung der Frauen nur hinter Männer gleichen Grades, bald 
inter den ganzen Mannesjtamm. Vielleicht war auch bei 
manchen Völkern jenes Bebürfnis oder doch die entiprechende, 
Rechtsnorm noch gar nicht eingetreten, als fie unter Römern, 
auf römijhem Boden, in ganz andere Verhältniſſe, verpflanzt 
das römijche Erbrecht annahmen, das ſolche Zurüditellung nicht 
fennt, auch legtwillige Verfügung verftattet: bezeichnend ift, das 
manche Völferrechte zwilchen der urfprünglichen sors und an— 
deren Grundeigen unterjchieden. 

Nicht wegen einzelner Gründe gefchah jene Zurüdjegung : 


bagegen Siegel, Wafferfhleben (Succeffionsorbnung [Gotha 1860]; 
Derwandtichaftsberehnungen [Gießen 1864]), v. Amira; verteidigt wird 
bie ältere Anfiht von Homeyer (Parentelenorbnung [Berlin 1860]). — 
Rive, Jahrb. d. g. D. R. VIu. a. 

1) Die Worte des Taeitus (Germ.,c.20): „Die Kinder ber Schweſter 
fieben zu ihrem Mutterbruber in gleichem Wert wie zu ihrem eigene 
Bater; mande halten dies Band für heiliger und enger, und legen dar— 
auf bei Geijelforberung des Blutes größeres Gewicht, wie wenn burch 
ſolche Geifeln die Treue fefter, die Sippen weiter verzweigt, verpflichtet 
würden“, feinen mir, unbefangen betrachtet, nur zu enthalten, daß Ver— 
ſchwägerung ein höchſt bebentende® Band bildete, Heiratsverbinbungen 
mit eben, flarfen, güter- und fpeerereihen Sippen eifrig geſucht, im 
Fehden und anderen Bebürfnisfällen ftarf verwertet wurben, was auch 
c. 22 betont wird, wo bie Verſchwägerung mit ben wichtigften Beſchlüſſen 
über Fehde, Krieg, Wahl ber Gewinnung von Gefolgsherren auf eine 
Linie geftellt wird. — So viel als Waitz ©. 67—70 auf die Worte 
fügt — er denkt an das „Mutterrecht” und anderes roherer Borzeit An- 
gehöriges — ſcheinen fie mir nicht tragen zu können. 
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3. DB. nicht wegen der fehlenden Waffenfähigfeit für Blutrache !) 
oder Heerbanı ?): fehlte e8 doch den Frauen 3. B. auch an ber 
Dingfähigkeit, an der Muntichaftsfähigfeit und damit an Er» 
füllung wichtiger Pflichten, denen dann das Recht auf das 
Grundeigen entſprach. 

Nur jo viel kann man zugeben: das Grundeigen follte denen 
erhalten bleiben und allein zulommen, welche die vollen Pflichten 
für die Sippeglieder erfüllen konnten. 

Dagegen ein ‚, Gejamteigentum ’‘ der Familie an dem Grund» 
ſtück bejtand nicht; weder war die Familie als Korporation fon» 
ftitutert, noch hatten die Glieder ein juriftiich unmögliches Eigen» 
tum aller am Ganzen, noch Miteigentum zu idealen Teilen °). 

Was von der Zurüdjegung der Frauen im Landerbgang, 
gilt ebenjo von der Inbividualfolge des älteften Sohnes: fie 
war verjchieven zu verjchiedener Zeit bei verſchiedenen Völkern, 
verſchieden auch dem Gegenftand nach, bald auch das ganze 
Heergemwäte, bald nur das Schwert oder den Streithengjt 
ergreifend, bei vielen Völkern aber ift fie überhaupt nicht aufs 
gekommen. Tacitus *) erwähnt nur bei den (ſpäter alamanntichen) 
Tenchterern ein Borzugsrecht: einmal a) des meiſt Helden» 
haften für die Roſſe, dann, wie der dunkle Ausdruck wenigjtend 
zu jagen jcheint, b) des Erftgeborenen für das andere Erbe °). 


1) Paulssen, p. 41. 

2) Eihhorn, St.- u. R.Geſch., $ 19. 

3) So faft alle Iuriften: Majer, ©. 107.; Dunder, Gefamt- 
eigentum, ©. 116; Zimmerle, Stammgutfyftem, ©. 23; Befeler, 
Erbverträge I; 8. Maurer, Staats-W.-B. III, 400; v. Amire, 
S. 32; anders Phillips, Unger. 

4) Germ., c. 32. 

5) Nicht nur die anderen Stüde bes Heergemätes, wie H. Schulze, 
Das Recht ber Erfigeburt, ©. 202. Germ., c. 32: „inter familiam 
et penates et jura successionum equi traduntur: excipit filius non ut 
cetera maximus natu, sed prout ferox bello et melior“; nad ber Lex 
Angl. et Werinor. [ca. a. 600°], ed. Merkel (Breslau 1851), 
c. 31, erbt, wer das Land, auch das Heergewäte; wohl wurben 
einzelne Waffen auch in das Grab mitgegeben, nicht Ader- und Hausgerät, 
vor. allem wohl, weil man in Walhall Kampfſpiele treibt und gegen 
bie Riefen auszieht, aber nicht mehr zu adern braucht. 
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Das Gleiche, was von Zurüditellung der Frauen und 
Sndividualfolge im Grunderbe, gilt auch von dem Beijpruchs- 
recht der Erben gegen Veräußerungen unter Lebenden: es bat 
ſich bei ven verſchiedenen Stämmen zu verfchiedener Zeit, bei 
den meiften aber wohl noch gar nicht eingefunden gehabt, als 
fie in die neuen Verhältniffe und die Kenntnis des römijchen 
Rechts eintraten ?). 


Neuntes Kapitel, 
Kultur. 


Handeln wir hier von germaniicher „Kultur, jo ift zu 
erwägen, daß dies Wort ftrenggenommen verfrüht iſt: denn 
in der „Bor ”-Rultur, vor Eintritt in „Ziviliſation“, bes 
trachten wir hier noch diefen hoch und edel begabten Zweig ber 
ariichen Kaffe. 

Daraus erklärt fih, daß wir von „Wiſſenſchaften“ gar 
nichts, von bildenden Künften, welche, außer dem angeborenen 
Talent, Übung, Anregung durch andere Kulturen, auch einen 
gewiffen Wohlſtand erheifchen, jehr wenig antreffen, während 
alles, was evelite Anlage, ohne lange Schulung, ohne reiche 
Befruchtung von außen, ohne behäbiges Leben, entrücdt harten 
wirtichaftlihen Mühen, erreichen kann: aljo Sprache und 
Götterglaube mit übermwältigender Schönheit, Großartig- 
feit und Xiefe der poetijchen Empfindung vor uns bintreten 
aus dem Dunkel jener Urwälber. 

Und da wir ruhig ausiprechen bürfen, daß, neben und zume 
Zeil jogar noch vor den Hellenen, die Germanen von allen ung 


1) Bgl. Befeler a. a. D.; Zimmerle a. a. D.; Sandhaas, 
German. Abhandl., S. 167. Walter, D. R.Geſch. 5 469. Waitz, 
©. 65. 
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befannten Völkern die höchſte poetiiche Begabung erweiſen, können 
wir vermuten, daß auch die und verlorene ältefte germantjche 
Poefie (obzwar ungefüg im Ausdruck), an Kraft und Tiefe 
Grofartiges geleiftet Haben wird: wir Dürfen zurückſchließen aus 
der genialen Leiftung Wulfilas in der Bibelüberſetzung, 
welche, freilich Profa, an Herrlichkeit, Reichtum, Biegſamkeit 
der gotiihen Sprache in Wiedergebung jchwierigiter Gedanken⸗ 
myiyſtik Wunderbares leiftet, und aus ben Heldengebichten ber 
Zeit kurz nach der Wanderung. 

Man unterfchied zuerft zwei Jahreszeiten: Sommer und 
Winter, bald auch Herbit, was Tacitus mit Unrecht beftreitet, und 
Lenz; man rvechnete nach Nächten ?) und Wintern: nicht nach 
Zagen und Sommern; der Monat warb ausgerechnet und unter» 
Ichieden: dagegen ift ungewiß, wann die Woche zuerjt zuſammen⸗ 
gefaßt, getrennt und bezeichnet warb ?). 

Die Rechnung nach Nächten, welche ſich in den Gerichts- 
friften bis in das jpäte Mittelalter erhalten hat („over virtein 
nacht“, Sachſenſpiegel ca. 1230), bat mythologiſche Grund» 
lage; aber auch die Opfernächte der Götterfefte, welche nach 
dem Mondwechſel berechnet wurden, hatten wohl Einfluß bier» 
auf geübt. 

Die Heilkunde ftand, wie bei allen Völkern auf der 
Stufe der Unmittelbarkeit, im engften Zuſammenhang mit der 
Religion und fatralen Übungen: weshalb Heute noch die „Volks—⸗ 
medizin‘ eine Fundgrube altheidniicher Überlieferungen dar- 
bietet 9). 

Don einer Rechtswiſſenſchaft kann in jener Periode 
feine Rebe fein; doch gab es Männer, welche gewifjermaßen 
als Depofitare des NRechtsftoffes galten: nach Talent, Neigung, 
Erfahrung,, auch wohl erblicher Überkommenſchaft von ven 


1) Germ., c. 11. 23. Pictet II, 334. 

2) Vgl. 3. Grimm, Mythologie (3. Aufl.), S. 90. 180f.; Geld. 
ber deutſchen Sprache II (2. Aufl), S.272. Pictet, p. 344. Wein- 
Hold, Über die deutſche Iahrteilung (Kiel 1862). 

3) Über Maß und Gewicht Soetbeer, Forſch. zur beutfchen Geſch. 
L% 
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Vorfahren hatten fie größere Stüde des Rechtsftoffes, Ant» 
worten auf jehwierige Fragen, alte Urteile des Dings in frü— 
heren Streitjadhen in fi) aufbewahrt und jpielten bei ber 
Rechtsfindung eine hervorragende Rolle. Keineswegs im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Prinzip des „Genoſſenrechts“ und „Genoſſen⸗ 
gerichts“: da fie eben nur als Sprachrohre für die Rechts« 
überzeugung ber Genofjen galten und im Fall eines Wider» 
fpruch8 felbftverftändlich die, etwa umgewandelte, VBoltsüber- 
zeugung vorging. Erſt jpäter warb dies einigermaßen befchräntt 
als das Amt eines A-sega (d. h. wörtlich jus dicens) bei den 
Friſen, eines lög-sögu-madr (legem dicens vir) beit Nord» 
germanen auffam !). 

Urteile, Rechtsſprüche folcher beſonders rechtskundiger Män- 
ner wurden jpäter, nachdem man von ben Römern gelernt, fich 
der Schrift auch zu Rechtszwecken zu bevienen, den ‚, Stanmes- 
rechten ‘’ bei ihrer Aufzeichnung oder jpäter angehängt (judicia 
Wlemari, judicia Saxmut). 

Urjprünglih wurden die Rechtsfäte wie die ſakralen Sprüche 
in ftabreimenden, wohl oft rhythmiſchen, Formeln ähnlichen 
Sägen, welche fih fo auch dem Gedächtnis am Teichteften ein» 
prägten, gefaßt und überliefert: die reichen Sammlungen nicht 
nur don zwei-, von vielglieverigen, anlautenden Formen und 
Formeln ?), dann auch in ben Rechtsſprichwörtern 3), zeigen, 
in welch finniger Weife dies geſchah; find daher doch noch Heute in 
unferer Rechtsſprache, welche längſt jede finnliche Friſche ein» 
gebüßt, vereinzelte Schatftüde aus jenem alten Hort erhalten: 
3. B. Eigen und Erbe, Vieh und Fahrnis, los und ledig, 
Frieden und Freiheit, Yeib und Leben, Haut und Haar, Hand 
und Hals u. |. w. 

Die Runen, deren man fi urfprünglich nicht zu Zwecken 
der Brofajchrift bebiente, fondern zur „Loſung“, zur Ermittes 
lung des Willens der Götter und ber Zufunft, find nach An— 


1) Bgl. Dahn, Baufteine II, 460. 
2) Bei 3. Grimm, R.A., ©. 6f. 
3) Graf und Dietherr (Nörblingen 1846). 
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nahme der neueſten Forſchung !) von ben Germanen unter 
Bermittelung der Kelten von den Römern entlehnt, indem zu. 
erft das große gemein-germanijche Runenalphabet entlehnt und 
aus den lateiniſchen Buchftaben der Kaiferzeit in 24 Zeichen 
umgejtaltet warb: fie wurden nur für das grablinige ‚Riten‘ 
in Hol; und anderes harte Material bequemer geftaltet. 

Daraus entjtand, nad Verluft einzelner Zeichen, das alt- 
norbiiche Runenalphabet von 16 Zeichen, erft fpäter wieder 
auf 23 erhöht: Die Angelſachſen vermehrten die Zahl auf 
28, ja 32, für neu entjtandene Vokale neue Zeichen bildend. 
Jede Rune bedeutete einen Begriff und führte daher ihren 
Namen nad dem Anlaut des fraglichen Wortes, aljo bebeutete 
3. 2. th, alt. thurs, ben Rieſen, M, Manna, den Mann. 
Dieje Zeichen wurden nun auf Stüdlein (Stäblem) von 
Buchenrinde geritst (daher Buchſtab), und bei Zufunfterfor- 
hung eine Anzahl derjelben von dem König, Priefter, Haus. 
vater, etwa aus bem Helm, durch Nütteln auf ein aus- 
gebreitete® Tuch geworfen: ber Auflefende (daher „Leſen“) 
ſprach nun je ein Wort aus, das mit dem fraglichen Anlaut 
anhob: die Reihenfolge diefer Wörter weisſagte, aljo 3. B. 
Sieg oder Unſieg. 

Sp Hängen die Runen eng zufammen mit bem einen 
Charakterijtifon germaniiher Sprachen: dem Stabreim. 
Dazu tritt zweitens die Sinnbetonung, welche den Accent 
auf die Wurzelfilbe wirft, nicht auf die beflinierte ober 
konjugierte Endfilbe: entiprechend dem germantjchen Volksgeiſt, 
ber, unter Bernachläffigung der Formen — daher die Ver— 
fümmerung der Flexion und Abjchleifung der Endſilben — 
alles Gewicht auf das Wejentliche, geiſtig Bedeutſame des In- 
halts legt. Drittens der Ablaut (binde, band, gebunden), 
der nur einigermaßen ben reichen Klang der alten Flexions⸗ 


1) Sophus Bugge, in ben Abhandlungen ber Gefellfchaft ber 
Wiſſenſchaften in Chriftiania (Ehrift. 1873). — Wimmer, Runeskriftens 
Oprindelse og Udvikling i Norden. Aarböger for nordisk Oldkyndig- 
hed og Historie (1874). 
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formen heute noch erjegt. Und endlich das Geſetz ber Laut— 
verjhiebung?). 

Die erjte Lautverjchiebung (d wird t, t wirb th, b wird 
p, p wird ph [f]), welche das Germanijche von ben übrigen 
arifchen Sprachen trennte, traf die noch ungeteilten Germanen, 
ergriff daher alle germaniſchen Sprachen (etwa zur Zeit der 
beginnenden Wanderung nach Europa). Erſt ſehr viel fpäter, 
im 5. Jahrhundert n. Chr. beginnend und im Laufe des 10ten 
fih vollendend, erfolgte die zweite Lautverichtebung, welche 
aber feineswegs alle germaniichen Sprachen, nur die Ober- 
deutihen, Alamannen und Baiern ergriff, ſchon in ges 
ringerer Kraft auch die Thüringe, dagegen Friſen, Sachſen 
und Angelſachſen gar nicht berührte und weſtlich in ber 
Durchdringung der Franken jchon an ber Moſel ihre Grenze 
fand: damals warb bei ven Oberdeutſchen t zu th (träna zu 
Thräne), p zu pf (perd zu pferd), f zu b. 

Diejes Hoc deutſche ward unjere Schriftiprache (im Gegen» 
fat zu dem „Platt“ der Niederdeutichen) durch Luthers 
Bibelüberfegung. Dieſe bebiente fi) der urſprünglich baie- 
riſchen Sprache, welche zuerft unter Ludwig dem Baier 
die deutſch verfaßten Kaiferurfunden erfüllte, dann ben Kanzlei 
ftil der habsburgiſchen Kaijer bildete (baieriſch und öfterreichiich 
find nur zwei Schattierungen einer Mundart) und von ba 
den kurſächſiſchen Kanzleijtil; jo tft das jegige Schriftdeutſch 
baterifch-öfterreichiich. 

Die uriprüngliche Gruppierung der germaniichen Sprachen 
ift lebhaft beftritten; vor einigen Jahren verbreitete fich raſch 
die Scheidung in 

Oſtgermaniſch und Weſtgermaniſch 


— | — 
Gotiſch. Nordgermaniſch. Althochd. Altfränk. Altniederd. 


Baieriſch. Alaman. Friſ. Altſächſ. Aglſ. 


1) Halb erraten 1818 von Rast, vollſtändig entdeckt durch den 
genialen Blick Jakob Grimms, D. Gramm. I! (Göttingen 1822). 
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Aber in jüngfter Zeit find gute Gründe beigebracht wor- 

den !), wonach vielmehr zu jcheiden: 
Dftgermaniih — Gotiſch. Weſtgermaniſch: 
daraus erſt ſpäter geſchieden 
a) die ſpäteren deut ſchen Mund— 
arten 
b) Nordgermaniſch. 

Den Übergang von der Proſaſprache zu der Poeſie bilden 
gewifjermaßen die Berjonennamen der Männer und Wei- 
ber, welche poefievoll, ſymboliſch, beziehungsreich bald an die 
Götter knüpften (Ansbrand, Thorjteinn), bald an den Göt— 
tern geweibte Tiere (Aar, Bär, Wolf, Rabe) oder jehr oft, 
auch bei Frauen, von Kampf und Sieg ertönen: Habu- bert, 
Bathild, Hug-, Vik⸗, Sig-frid). 

Geſchlechternamen gab e8 urjprünglich nicht: fie wurden 
nur patronymijch gebildet (ring, »ung): begreiflich zufrüheſt bei 
Königshäuſern: Inglinger, Amalungen, Gibihungen. Aus dieſen 
singen als Ablativ Plur. (genauer als Lofativ auf die Frage: 
wo?) entitanden dann häufig Namen wie z. B. Fris-ingen ?): 
da, wo man ed nennt bei den Söhnen, Enfeln des Friio. 

Der ältefte Gejang war — ſo nimmt man?) an — 
horiih: im Reigen bewegten fich rhythmiſch zwei Gruppen 
gegen einander, den Schritt abjtufend nad dem Stabreim. 


1) Abgefehen von Förftemanns älteren Arbeiten durch Abolf 
Bezzenberger, befjen münblicher Belehrung ich hierin viel zu danken 
babe (f. oben ©. 42). 

2) Höchſt Iehrreih und verbienftlich find die dem Alter der Siede- 
lung nad abgeftuften Schichten von Ortsnamen bei Arnold, 
Anfiebelungen J. Etymologifh fehr ſchwach dagegen Bud, Oberbeutiches 
Flurnamenbuh (Stuttgart 1880). — Erft im Mittelalter find umgekehrt 
Familiennamen oft entftanden aus Ortsnamen: ber Adel nannte fi 
nad feiner Stammburg (3. B. de Saliceto: „von“ war daher urfprünglich 
räumlich gemeint), Bürger nah ihren Gewerten oder Häufern; zabllofe 
Familiennamen aber find aus geteilten, im Kofeformen abgejchliffenen 
Verfonennamen entftanden. Hierüber vortreffih %. Steub, Ober- 
deutſche Familiennamen (Münden 1871). 

3) Müllenhoff, De antiqua Germanorum poesi chorica. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 18 
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Nächte Hindurch bei feitlihem Gelag und Schmaus tünte 
ihr jauchzender oder dräuender Gejang, furchtbar in Berg und 
Thal und Wald wieverhalfend: mit Graufen hörten es Die 
Römer im bevrohten Lager 1): Schmwegelpfeife (sviglo), Harfe 
und Horn dienten nicht bloß der Krieggmufif, wie wohl bie 
Heerpaufen, welche die Kimbern mit ſich führten. 

Ihre „alten Lieder‘ 2) hatten zum Gegenftand Götterjagen : 
der „Herkules, von dem fie vor dem Aufbruch in die Schlacht 
fingen ®), mag Donar, vielleicht auch Ziu (Eru — nord. Tür) 
fein: zumal auch von Halbgöttern und den halb göttlichen 
Stammovätern und erften Königen des Volkes (Tuifto, Ingo, 
Amala u. |. w.) handelten dieſe Geſänge. Jedoch auch ge- 
fchichtliche Helden, wie Armin, der noch fiebzig Jahre nach 
jeinem Tod im Lieb gefeiert wurde ), fpäter den Oſtgoten 
Theoverih, den Langobarden Alboin, preift die Sage und der 
Sänger. 

Zu fcheiden davon ift der eigentliche „Schlachtgeſang“, 
unter dejjen Abjingung der Keil zum Stoß berandrang: fie 
verjtärkten den Hall durch die vorgehaltenen Schilde (bard, 
altnord. Schild, daher barditus): davon will man den „bari- 
tus“ der Römer in den lesten Jahrhunderten noch unter» 
ſcheiden. 

Das einzige Schauſpiel, das ſie kennen (ſie wiederholen es 
bei allen Zuſammenkünften), iſt der Schwertertanz: nackte 
Jünglinge tummeln ſich freudig, zu ihrer und der Zuſchauer Luſt, 
ſpringend durch gezückte Klingen und Frameen: kein anderer 
Lohn wird dabei erwartet als die eigene und der Verſamm⸗ 
lung Freude: die Übung bat e8 Hierin zur Kunftfertigfeit, die 
Kunjtfertigfeit zur Anmut gebracht 5). 

Dei ihren Feſten (Hochzeit, Namengebung für das neu— 


1) Taec., Annal. I, 65. 

2) „Carmina antiqua‘“, Germ., e. 2. 
8) Tac., Germ., ce. 3. 

4) Tac., Annal. II, 88. 

5) Tac., Germ., c. 24. 
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geborene Kind, Verlöbnis, Schwertleite, Begräbnis, dann bei 
ben Opfer- und Giegesfejten) jchwieg der Geſang nicht. Seit 
unvorbenklicher Zeit gingen Nedreden wider einzelne Völfer- 
ichaften im Schwang, die oft in Schmäbhltebern, dann in Rauf- 
handel und Zotichlag endeten. NRätfelfragen wurden um 
die Wette gefragt, oft mit hohen Bußen für ven Verftummen- 
den. Bei dem Wiebereinzug der Götter in ben Gau zur Zeit 
der Winterfonnenwende und im Frühfrühling fehlte Tanz und 
Spiel Vermummter nicht ). Die Tierfage, in ihren Grund» 
lagen wohl gemein-ariih, warb doch von den Germanen nad) 
ihrer Trennung von den übrigen Zweigen eigenartig ausgebildet: 
an Stelle des vergefjenen Löwen iſt der Bär ber König der 
Tiere. Bon Bär, Wolf und Fuchs ward jeit unvordenklicher 
Zeit in Ernft und Scherz gefabelt. 

An einen beftimmten Stand, etwa Priefter, war das 
Dichten nicht gefnüpft: „Skalde“ warb wer wollte und — 
Hörer fand: die (keltiſchen) „Barden“ Haben genug Langweile 
und Unwahrheit angerichtet in dem Bild unjerer Urzeit: fie 
find ganz abzumweifen. Wuotan, der Gott des Geiſtes und 
der bichteriichen wie friegerifchen und forjcheriichen (fauſtiſch⸗ 
philoſophiſchen) Begeifterung iſt zugleich der oberjte Gott der 
Dichtung: noch einmal tfoltert ausgeprägt erjcheint dieſe jeine 
Bedeutung in feinem Sohne Bragi als Spezialgott der 
Dichtung. 

Der Stabreim, ausnahmslos für alle Arten von Dichtung 
angewendet, mußte zu einer in zwei Zeile zerfallenden Langzeile 
führen, welche dann auch verichtedene fünftlichere Kombinationen 
verjtattete, 3. B. in der Edda 6- oder Szeilige Strophen aus 
3 oder 4 Langzeilen: wir wiſſen nicht, bürfen aber vermuten, 
daß Ähnliches auch bei Weftgermanen vorkam. 

In der Edda ift zu unterjcheiden der ältere, epiiche, ein- 
fahe Vers, in welchem die meijten Lieder verfaßt find, bes 
ftehend aus vier Langzeilen oder acht Halbzeilen: dabei entiprechen 


1) Müllenhoff, Sagen und Märden aus Holftein, Einleitung, 
©. XXI, Feftgabe fir Homer, S. 109f. 
18* 
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regelmäßig (aber nicht immer) zwei Nebenjtäbe dem Hauptftab 
(manchmal muß ein Nebenftab genügen): vier Langzeilen oder 
acht Halbzeilen bilden ein „Geſetz“ diefer alten Sangweiſe 
(daher Fornyrdalag) 3. B. Völuspä (ed. Mund, Chriftiania 


1847). 

3. „ar var alda „Einft war das Alter 
thar er Ymir bygli, Da Ymir baute (lebte) 
vara Sandr nd Saer war Land nicht noch See 
nd Svalar unnir, nod fühle Wellen. 
jörd fannsk aeva Nicht Erde fand fich 
nd upphiminn, Noch Überhimmel: 
gap var ginnunga Gaffen war der Gähnungen 
en gras hvergi.“ Und Gras nirgend. “ 


Man vergleihe damit die Parallelitelle des Wefjobrunner 


Gebets: 
„ero ni vaz ni uf himil 
noh paum nohheinig noh pereg ni vas 
ni (fehlt ein Wort)... noh sunna ni skein 
noh mano ni liuhta noh der mareoseo 
do dar niviht ni vas enteo in venteo.“ 


Eine Unterart diefer Sangweije ift das Lioda hattr (3. 2. 
in Hamwamal): bier ftabreimen die erjte und zweite, dann wieder 
die vierte und fünfte Halbzeile, während die dritte und vierte 


je mit fich jelber reimen, 3. B. Vafthrudhnismäl, V. 51: 
„Vidarr ok Vali „Widar und Walt 


byggja w& goda, Bewohnen [dann] das Weitum, 


Die Götter, 


tha er sloknar Surta logi: Nachdem erlofhen Surturs Lohe: 


Modi ok Magni Modhi und Magni 
skolu Mjöllni hafa werden Mijöllnir haben 


ok vwinna at vig throtti.“ Und beenden des Krieges Mühen. * 
Dean vergleiche hiermit den Zauberfpruh von Merjeburg 


über den verrenkten Fuß des Fohlen: 


„Phol ende vuodan „Bol und Wotan 
wuoren ze holza: fuhren zu Holze 
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du wart deme balderes volon da ward dem Balderes !) Folen 
sin vouz birenkit.“ ſein Fuß verrenfet.“ 


Ohne Zweifel übte der Stabreim Einfluß auf Stil und 
Eigenart der Form, der Darſtellung: er mußte zur Häufung 
gleichartiger Ausdrücke (z. B. in Apoſtrophe) und zur Bin— 
dung an ſtetig wiederkehrende Formeln führen, was im Epos 
allerdings weniger als in der Lyrik ſtört. 

Das Großartigſte und Schönſte jedoch, was uns neben der 
Sprache unſerer Ahnen erhalten iſt, gewähren die armen Trüm— 
mer ihres Götterglaubens: für Weltgermanen haben wir 
faft gar feine jhriftlichen Aufzeichnungen hierüber : aus Sage und 
Sitte des Völkerlebens noch in der Gegenwart, aus den Be- 
richten der Heidenverfolger, aus den Namen von Tieren und 
Pflanzen, aus der in die Helvdenjage fajt unmerklich Hinüber- 
tönenden Götterſage tit nur Spärliches zu gewinnen: aber e8 
bat Meifter Jakob Grimm genügt, das Hohe und Tiefe, das 
Starfe und Zarte, das Feinfinnigjte und auch wohl drolligen 
Humor in jenem ötterglauben zu begeifternder Darjtellung 
zu bringen. Dagegen darf man die jpäten Aufzeichnungen ber 
nordiihen Edda nur mit äußerſter Vorficht als auch für Goten 
und Wejtgermanen zutreffend annehmen (j. darüber unten). 


Der Götterglaube der Germanen ?) war, wie der aller 
Völker der ariichen Kaffe, ein Lichtfult, eine Verehrung der 
jegnenden Mächte des Himmelslichtes. 

Wie aber die Färbung, die Einzelgeftaltung diefes gemein- 
jamen Glaubens bei den Einzelvölfern allmählich ſeit ihrem 
Auseinanderwandern fich jehr verjchieven ausbildete, wie z. B. 
die urjprünglich friegeriiche, belvdenhafte Religion und Moral 
der Inder völlig umgewandelt wurde, nachdem fie aus dem 


1) Oder, wie Sophus Bugge wahrſcheinlich gemacht hat, bes 
„Herren“ d. h. Wotans felbft (f. S. 278). 

2) Hauptwerk: 3. Grimm, Deutfche Mythol. (4. Aufl. durh Meyer, 
Berlin 1875). — Bol. auch Simrod, Deutfhe Mytbol. (Bonn 1853). — 
Lippert, Die Religionen ber europäifhen Kulturvöffer: der Griechen 
und Römer, Litauer, Slaven, Germanen (Berlin 1881). 
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Fünfſtromland gen Süden an den Ganges gezogen waren, jo 
erfuhren auch die religiöien Vorjtellungen der Germanen große 
Veränderungen, jeit diejelben aus Ajien in den Norbojten von 
Europa gewandert waren. 

Ja, wir haben zu erwägen, daß Stammescharafter und 
Naturumgebung der Nordgermanen in Standinavien, auf 
Island, von Stammesart und Naturwelt ver Südgermanen 
jo erheblich abweichen, daß wir durchaus nicht alle mythologtichen 
Borjtellungen des nordgermaniichen Götterglaubend auch bei 
Südgermanen vorausjegen dürfen: die ſpät und unter ſehr ſtarkem 
Einfluß der Kunſt dichtung (mehr noch als des Chriftentums 
auf den Inhalt) auf die Form auf Island aufgezeichneten !) 


1) Diefe Worte waren gefchrieben, lange bevor die Unterſuchungen 
bes Profeſſors der Univerſität zu Chriftiania, Sophus Bugge, 
Studier over de nordiske Gude- og Helte-Sagas Oprindelse, I. Raekke, 
1. Hefte (Christiania, Falberg og Landmarks, Forlag 1881), deutſch 
buch Dr. DO. Brenner (Münden I 1881, II 1882), in Deuiſchland 
duch Konrad v. Maurer vorverfündet waren. — Ich beſchränke 
mich einftweilen, Hier zu wiederholen, was ich darüber „Urgefhichte“ 
I, 125. 126 gefagt: „Diefe Auffaffung Habe ich, angeregt durch 
mündliche Andeutungen Konrad v. Maurer, lange vertreten, Jahr» 
zehnte bevor die Arbeiten von Sophus Bugge (einftweilen angekündigt 
von 8. v. Maurer, Situng der 8. Alad. der Wiſſenſchaft zu München, 
philologifch - Hiftorifsche Klafie vom 6. Dezember 1879) mir befannt 
wurden. Daß 3. B. Baldur mit dem entfprehenden Namen auch ſüd— 
germanifch fei, war mir ſehr zweifelhaft, feit eine Reihe von Ortsnamen, 
welche 3. Grimm auf Baldur = Pfohl zurüdgeführt hatte, fih mir un— 
zweifelhaft zu ‚Pfahl‘, d. h. dem römifhen Pfahlgraben, limes, gehörig 
erwiefen. Nun wird im dem Merfeburger Zauberlied zwar Phol genannt, 
daß er aber mit dem darauffolgenden ‚Balbur‘ ibentifch fei, von Bugge 
ſcharfſinnig beftritten (beldera = agf. baldor, Herr, Firft = Wotan). — 
Daß die Völuspa und andere Eddalieder, unter ber vollen Herrichaft bes 
Chriftentums aufgezeichnet, wenn auch viel früher entftanden, in ihrer 
uns vorliegenden Redaktion von chriſtlichem Einfluß nicht frei geblieben 
find, ift fhon lange vermutet worben: fo aud die Geftaltung wenigftens 
bes Weltuntergangs und der Weltneuerung: bie Grundanſchauung kaun 
deshalb doch germanifch-heibnifch fein. Jüdiſch-chriſtlicher Einfluß ift alfo 
zweifellos anzunehmen: dagegen find bie Aufftellungen Bugges über hel— 
lenifch- römischen Einfluß (Apollo, Achilleus, Batrofiu = Baldur, Onone 


Gemeingermanifches im Götterglauben. 279 


Rieder der Edda find feineswegs ohne weiteres als Quellen 
ſüdgermaniſcher Mythologie zu verwerten. 

Gemeinjam find aber offenbar die religiöien Grundanichau- 
ungen aller germaniichen Stämme gewefen, und auch die oberften 
wichtigften Göttergejtalten, obzwar legtere nicht ohne mancherlei 
Abweichungen. 

Dem aus der afiatiihen Heimat mitgebrachten Lichtkultus 
entjprechend zerfällt dem Germanen das ganze Univerfum mit 
allen jeinen Elementen und Lebweſen in zwei feindlich fich ent- 
gegenftehende Halbfugeln: in das Reich und die Mächte bes 
ſegnenden, wohlthätigen, Leben jchaffenden und erbaltenden 
Lichtes und in das Reich der dem Menſchen und jeiner Kultur 
feindlichen, Xeben und Gedeihen bedrohenden Mächte der Finfter- 
nis, der Zeritörung. 


= Nanna) unwahriheinlih und mit größter VBorficht aufzunehmen. Das 
Gleiche gilt von der Abhandlung Dr. A. Chr. Bangs: Voluspa og de 
Sibylllürske Orakler, deutſch durch Pöftion (Wien 1880), vgl. Zarn— 
des Litter. Zentralblatt 1880, Nr. 2, in welcher mit Gelebrfamteit und 
Scharffinn der Nachweis verfucht wird, die ebbifche Völuspa fei den ſibyl— 
linifhen Oraleln nachgebildet. Das libereinftimmende geht doch kaum 
weiter, al® in dem Wefen von Weisfagungsiprücen überhaupt liegt. 
Und wäre jelbft ber Import jener Sibyllenfprüche durch keltiſch- deutſche 
Vermittelung in den Norden wahrjcheinlicher, al8 die Darlegung Bangs 
ihn zu machen vermocht bat, fo würde doch, auch Nachbildung in ber 
Form zugegeben, über ben Inhalt der Völuspa, d. h. über deſſen Miſchung 
aus germanifch-beidnifchern mit griechifch-römifchen Heidentum, Jüdiſchem 
und Chriftlihem dadurch noch immer nicht entſchieden fein. Einfluß des 
Ehriftlihen auf Färbung und Fafjung fol nicht beftritten werben (das 
bellenifch-römifche Element ſcheint mir nicht nachgewiefen), über Maß und 
Grad der Einflufje wird man weitere Unterfiihungen ber jebesfalls hoch— 
verbienten Foricher abzuwarten haben.“ — Das bisher allein erſchienene erfte 
Heft Bugges führt zur Stüte der verfuchten Bemeisführung eine ſtupende 
Gelehrſamkeit ins Feld: hier und ba, in Einzelheiten, auch überzeugend: aber, 
ohne mit verfrühten Urteil dem umvollendeten Werk unrecht zu thun, darf 
doch jetst jchon gejagt werben: es müſſen die folgenden Hefte ganz an- 
deren Inhalts fein, wenn fie die entfcheidenden Einwände allgemeiner, 
religionsgefhihtlidher Art, zumal gegen bie Methode, mwiber- 
legen follen, gegen welche alles gelehrtefte Detail über allerdings nach— 
gewiefenen Import einzelner Namen und Bilder nicht aufkommen mag. 
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Die Träger und Schüger der Lichtwelt find nun bie Götter, 
die Ajen !), die „Tragbalken“, die Stüßen der natürlichen 
und fittlihen Weltordnung, die Beichirmer und Förderer des 
Menichen und feiner Kultur 2): als jolche Liegen fie in ums 
unterbrochenem Krieg mit den Riefen, den dumpfen Elementars 
gewalten der Finiternis, der dem Geijtesleben, dem Menjchen 
und feiner Kultur feindlichen Natur: alio der Nacht, des 
Winters mit feinen Schreden von Eis, Sturm und Schnee 
und Erſtarrung alles Lebens; dann auch der verzehrenden Feuer- 
flamme, wie fie aus dem Vulkan bricht oder Haus und Habe 
des Menichen zerftört, jo auch des Meeres (nach feiner furchte 
baren Seite) und der dem Aderbau trogenden, ja jchädlichen, 
ewig jtarren Ei$- und Teldgebirge. 

Die Namen der „Rieſen“ (von got. reisan, fich erheben, 
emporragen, alio wohl die Ragenden, auch die fich Über- 
hebenden), „iötnar‘ (von jötun), edones, die Eſſer, Biel- 
verzebrer, und thursar (got. thaursjan, dürften) fennzeichnen 
zugleich die allverheerenden Naturgewalten und die gewaltigen, 
dumpfen, rein finnlichen Freſſer und Säufer. 

Dabei iſt jedoch nicht zu verfennen, daß die Rieſen auch noch 
eine andere Bedeutung tragen: fie find nicht bloß Feinde der 
neuen Götter des Lichtes, des Geiftes in Walhall — fie find ſelbſt 
Götter: nur ältere, einer einfacheren, roheren Rulturperiode 
angebörige, bloße Naturgötter — ähnlich wie die Zitanen den 
olympiichen Göttern vorhergehen —, verdrängt aus der Herr- 
ihaft und Verehrung der Menjchen durch die jüngeren Götter, 
welche zwar einer Naturgrundlage nicht entbehren, aber über 
dieſe hinausragen als geiftige, fittliche Kulturmächte, was fie 
zum Zeil wohl erjt allmählich geworden. Auch als Götter 
nicht germanticher, roherer Nachbarvölfer, z. B. der Finnen, 
find einzelne Rieſen zu erflären. 

Daher ijt den Rieſen neben der plumpen, dumpfen Kraft 


1) Norbiich aesir. 
2) Nah Jakob Grimm, Deutfhe Mythologie; anders Neuere, 
welche nach Jord. Get., c. XIII, 76 al8 „Große“, „Halbgötter“, deuten. 
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auch eine gewiſſe treuherzige Gutmütigkeit eigen, fie repräfen- 
tieren eine mehr idyllische Vorzeit kindlichen Glückes: und auch 
— vermöge ihres Alters und ihres innigen Zufammenhanges 
nit dem Naturleben — eine gewijfe Weisheit eignet ihnen, 
welche der weijejte der Götter, der „‚grübelnde Aſe“, Odhin, 
deſſen Viel-Wiſſenheit doch von Al-Wilfenheit fern abjteht, von 
den jonjt jo verachteten Rieſen zu erforjchen fich eifrig bemüht: 
er verpfändet jogar fein eines Auge, um aus des Rieſen Mimir 
Brunnen Wijfen jchöpfen zu dürfen. 

Daraus erflärt e8 ſich auch, daß für eine Naturericheinung, 
3 B. das Gemitter, neben dem afiichen Gott, 3. B. Donar, 
auch ein rieſiſcher fteht, 3. B. Thrym: diefer ift der ältefte Ge- 
wittergott von bloßer Naturbedeutung, während der jüngere, 
afiiche Thor neben jener NaturbafiS die geiftige, fittliche 
Bedeutung des Beſchützers des Aderbaus, des Hausfrieveng, 
der Ehe und damit aller höheren Kultur des Menſchen ge- 
wonnen bat. 

Fornsiötr, der Altriefe (zweifelhaft, ob identisch mit mir, 
welchen die Aſen erichlagen und aus deſſen Blut, Fleiih und 
Haupt fie Meer, Erde und Himmelswölbung gebildet haben), 
bat drei Söhne, welche jich als die alten, vor-afiichen Herricher 
des Meeres (Hler oder Ogir — ’Rxeuvög), der Luft (Kari), 
des Feuers (Logi) darftellen. 

Neben den Göttern, den Rieſen und den Menſchen ftehen 
nun aber ſehr viele Arten von Mittelwejen, welche, jener 
Grundteilung in Licht und Finjternis entjprechend, bald auf 
Seite der Ajen und den Menjchen Hilfreih und freundlich, 
bald den Rieſen näherſtehend und den Menſchen ſchädlich (Licht 
elben, Dunfelelben, Zwerge), manchmal auch neutral, 
nur im Scherze jchadend gedacht find. 

Eine merkwürdige, aber noch nicht hinreichend in ihrer Bes 
deutung und Herkunft erklärte ?) Mittelftellung nehmen zwiichen 


1) Man bezeichnet fie wohl als die „äußeren, finnlichen, die fich im 
ihrer Verwandtſchaft am die außenliegenden Naturgeftalten anſchließen“; 
Zeuß, ©.48. Sie find aber eher Götter einer anderen Gruppe von 
germanifchen Völkern. 
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Aſen und Rieſen ein die Wanen, eine beiondere Familien- 
gruppe von Gottheiten, von denen wenigitend einige durch Ber- 
trag und Verſchwägerung in den Kreis der Walhallgötter auf- 
genommen jind. 

Im Gegeniag zu den gewaltigen und gewaltjamen Natur- 
mäcten find die Zwerge (altn. dvergar), die im Schos der 
Erde wirkenden geheimen, leifen Naturkräfte. 

„Auf Riefen und Zwerge füllt übrigens ein doppeltes Licht : 
günftig oder ungünftig; bald wird jenen uralte Treue und Weis— 
beit beigelegt; fie jind Milcheſſer, ſäen und ernten nicht, jon- 
dern weiden ihre Herden, kämmen der Roſſe Mähnen, legen 
ihrer Herden Goldbänder an: — Söhne einer uralten, harmloſen, 
findlich » heiteren Zeit — bald jtehen fie unbeholfen, jteinkalt 
und graujam da. Die Zwerge bilden bald das jtille fried- 
liche Volk, das von einfacher Spetje lebt und mit den Men— 
hen gute Nachbarſchaft hält: bald aber jind fie tückiſch und 
feindfelig, und des Menichen ausdauernde Kraft trägt am 
Ende den Sieg davon über des Rieſen leiblichen Vorzug, den 
fie mit dem Geiſt über des Zwerges geijtigen, den jie mit 
dem Leib bezwingt.‘‘ ) 

Verwandt den Zwergen auch durch ihre Kleinheit, aber von 
ihnen unterjchieven find die Elben, Albe (agſ. ylfe: wir haben 
ung durch die Einbürgerung des Shafejpeareichen Mid-Summer 
night dreams gewöhnt, das deutiche Wort Elben durch das 
engliiche Elfen zu eriegen, was nicht8 anderes ift, als wenn wir 
„weif“, „balf‘ und „kalf“ ſprächen). 

Die Lichtelben (lios-alfar) haben ihre Heimat in Freyrs, 
des Sonnengottes, Raum: ob die Schwarzelben, Dunfelelben 
(svartalfar, döck-alfar) mit den Zwergen iventiich, ijt bejtritten. 

Entiprechend diejer Gliederung von Wejen ftellten fich die 
Germanen das Univerjum vor gegliedert in folgende räumliche 
Stodwerfe oder „Reiche“, „Weltkreiſe“. 

Hoch oben wölbt fich über der Erde der Götter, der Aſen, 
Heim (Godarheimr, Ajaheimr, As-gard), wo verſchiedene 


1) 3. Grimm, Gef. der deutihen Sprade, ©. 9. 
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Hauptgötter ihre beionderen Hallen, Säle, Paläfte haben: vor 
allem Odhin fein Walhall: hierher tragen die Walfüren alle 
„ſchlachttoten“ Männer, während die „ſtrohtoten“ Männer 
(und alle Weiber?) Hel anheimfallen. Hier leben fie als Ein- 
berjar in allen ivealen und realen Freuden und erfüllten Wünſchen 
des germanijchen Heldentums. Jeden Morgen reiten fie aus zu 
Kampfipiel und Jagd: in Obhins goldenem, fchilpgetäfeltem 
Saal aber Freift pas Meth- oder Äl-Horn, von den „‚weißarmigen 
Wunſchmädchen“, „Schildmädchen“, d. h. eben ven Walküren 
Odhins kredenzt. 

Außerhalb Mittelgarts !) und an feinen unbewohnbaren 
Außenmarken liegt Jötunheimr, Rieſenheim, und zwar glüht 
am Sübrand das heiße Mujpellbeimr, wo Surtr, ver 
Schwarze, der Rauchrieje, herrſcht. 

Die Mitte des Weltraums nimmt Mannabeimr, ver 
Menjchen Heimat, ein. Darauf folgt, wohl tiefer gelegen, 
Banaheimr, wo Freyrs und der anderen Wanengötter 
Wohnungen gefucht werden müfjen. 

Daneben liegt der Yichtelben Heim. 

In allen polytheiftiichen Religionen macht fich nun aber ein 
monotbeiftiijher Zug geltend: denn der in dem Religions 
trieb neben anderen jiärferen Motiven immerhin mit vertretene 
Drang auch nah Erkenntnis des Abjoluten fühlt fi durch 
das bunte Spiel der zahlreichen, einander auch mohl durch« 
freuzenden und befämpfenden göttlichen Geftalten nicht befrie- 
digt, jondern vielmehr gejtört: er jucht nach einer herrſchenden 
Einheit über jener wenig tröftlichen Manchfaltigkeit?). Daher 
wird denn unter den höheren Göttern einer als Herricher und 
Haupt aller, als der Bater der Menjchen und König der 
Götter gedacht, mit höherer Weisheit und Macht ausgejtattet 
als jeine Brüder, Söhne, Neffen: dieſe Stellung des Zeus 


1) Got. midjungards, altn. midgarär, abb. mittilgart, alt. middil- 
gard, agf. middangeard. 

2) Dahn: „Das Tragifhe in ber germanifchen Mythologie“ Bau⸗ 
ſteine I (Berlin 1880). 
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bei den Hellenen, des Jupiter bei den Stalifern nimmt bei 
den Germanen altı. Odhinn, abd. Wotan, Wuotan, an: er 
beißt in diefem Sinn „Allvater“ (altn. allfödr, wenn dies nicht 
hriftlicher Einfluß) und der ‚‚allberrichende Gott‘). So— 
wohl jeine Naturbajis als feine getjtig- fittlihe Bedeutung 
mußten gerabe bdiejen Gott vor anderen zum oberjten Gott 
erheben ?). Denn Odhin, Wuotan ift nach feiner Naturjeite 
der Gott der alled durchbringenden Yuft (— fein Name 
fommt von dem Stamme vadan, lat. vadere, durchdringen, 
neudhochdeutſch nur noch als [durch waten erhalten —), in allen 
ihren Erjcheinungen vom linden Säufeln bis zum furchtbaren 
Sturm: als jolcher ift er der „wilde Jäger‘, der zumal 
zur Zeit der Winterjonnenwende im Walde die Holzweibchen 
jagt, d. 5. die Bäume knickt und deren perfonifiziert gedachte 
Seelen, die Baumgöttinnen, die den helleniſchen Dryaden und 
Hamadryaben entiprecen ?). 

Die römischen Schriftiteller 4) erblidten in Wotan wegen 
diefer jeiner Naturgrundlage, der Yuft, in nicht zutreffendem 
BVergleih ihren Merkurius: zu dem Irrtum trug viel bei, 
daß Teutates, der oberjte Gott der Kelten, weiche häufig 
mit den Germanen verwechſelt wurben, allerdings ein Gott 
des Handels, der Reiſe, des Verkehrs war. 

Die Luft iſt aber den Germanen 5) Bild und Ausdruck des 
Geiſtes, und Wuotan daher zugleich der Gott des Geiſtes: 
daher der Erfinder der Zauberichrift, ver Runen; daher der 
„grübelnde“, finnende Aje, der unermüdlich die Geheimnifje 
des Schickſals, der Zukunft der Götter, Rieſen und Menichen 
zu erforichen trachtet,; als Gott des Geiſtes auch Gott der 


1) Tac., Germ., c. 39: „regnator omnium deus“, 

2) Dahn, „Über Donar und Wotan”, Baufteine I (1880). 

3) Mannhardt, Wald- und Feldkulte; 1. der Baumtfultus ber 
Germanen und ihrer Nachbarſtämme (Berlin 1875); 2. Antite Wald- 
und Felbfulte, aus nordeuropäifcher Überlieferung erläutert. 

4) 3. B. Tac., Germ., c. 9. 

5) Wie Hellenen und Lateinern @veuos Wind, animus Geift, anima 
Sele, spiritus Hauch und Geift. 
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Begeifterung: daher der Gott der Dichtung, welcher den 
beraufchenden „Met der Dichtung‘, den Geiftrührer, Geift- 
aufreger (od-roerir), aus dem Gewahrſam der Riefen entführt 
und den Göttern nah Walhall bringt. (Außer, oder richtiger 
unter, ihm fteht freilich noch ein befonderer Gott dichteriſchen 
Geſanges, Bragi, der, als fein Sohn, wie jo häufig in der 
Mythologie, nur dieſe eine Seite jeines Vaters wiederholt.) 
Wuotan hat die fiegbringende Schlachtordnung des Keils, den 
Schweinsrüſſel (svin-fylking) wegen der von ftumpfer Baſis ſpitz 
vorſtoßenden Gejtalt erfunden, und fie die Germanen gelehrt ; denn 
auch die Friegeriiche DBegeifterung, welche allunwiderftehlich zum 
Siege vorwärts brauft, gebt von Wuotan aus: und fo ift der 
Gott des „furor germanieus“, der germanijchen Kampfeswut zu⸗ 
gleich der Verleiher des Sieges, „valfadir‘, „herfadir‘*, welcher 
die Schiefiale der Walftatt durch feine Töchter, die ‚, Kürerinnen 
der Wal‘, die Walfüren, entjcheivet: fie füren nach des Sieg» 
vaters Winken jene Helden, welche fallen follen, und, da fie 
nicht den „Strohtod“, jondern den Bluttod jterben, von dieſen 
Schlachtjungfrauen binaufgetragen werden in „Odhins Saal, 
nah Walhall“. 

Wie Bragi für die Dichtung ftellt aber auch für Krieg 
und Sieg die Mythologie noch einen bejonderen Cinzelgott 
neben Odhin auf, der altnord. Tyr, althochd. Ziu?), 
Eru?), altf. Er 9 heißt und ebenfalls ein Sohn, d. h. eine 
Einzelfraft aus Odhins Weſen ift: auch der Vater führt in 
diefem Sinn den Namen Sig-tyr. (Tyr, Tiu, lat. divus und 


1) Saxo Grammaticus [— 1204] ed. Erasmus Müller (Havniae 
1839) VII, 363: bier lehrt Odhin die Stellung in cuneo oder in pyra- 
mide Harald Hilbetand. 

2) Daber noch unfer Dienstag = Ziuwes-tac = dies Martis, neu- 
ſchwäbiſch Ziestag. Bol. Peterjen, Zioter oder Tiodute, der Gott bes 
Krieges und des Rechtes bei den Deutjchen (Forihungen zur beutfchen 
Gedichte VI, 223). 

3) Daber baierifh Eritag, Erchtag, für bem gleihen Tag. 

4) Daher Erißberg = mons Martis in Weftfalen, beute Mersberg. 
Eri ift das hellenifche Aons für den Kriegsgott. 
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dies, geht weiter auf bie Sanskritwurzel „div“ zurüd; tyr 
alt., tir agſ. iſt gloria, Ruhm: daher ahd. ziori, „zier“, 
famosus.) 

Wie „Er‘ führte der Kriegsgott auch noch andere Sonder- 
namen innerhalb anderer Stämme: jo Saxnot, Schwertgenoffe, 
von sahs, die ſächſiſche Nationalwaffe, das kurze (uriprünglich 
Stein-)Schwert, und nöt, der Genoſſe. 

Es iſt daher nicht immer zu enticheiden, ob Wuotan oder 
Tiu gemeint jei, wenn fremde Quellen den oberften ober meijt 
verehrten Gott Ares !) oder Mars nennen ?). 

Unermüdlich wandert Odhin, wie der Wind, über alle Wege 
ber weiten Welt, ſtets Abenteuer juchend, Geheimniſſe erkun- 
dend, jeine tiefverhaltene Politif als Götterfönig verfolgend. 
Daher ift er al8 Gangradhr, Vegtamr, der wegefundige 
Gott, der ewige Wanderer, und aller wegfahrenden Männer 
Geleiter. 

Als der mächtigfte Gott, der alles den Menſchen Er- 
wünjchtejte: Sieg, Weisheit, Reichtum, verleihen kann, iſt Wotan, 
auch der Wunjchgott, ja er heißt jelbit: „ver Wunſch“. 

Andere Söhne Odhins find der (ariiche, im Unterſchied von 
Freyr, dem vantichen) Sonnengott Baldr und befjen blinder 
Bruder und unfreiwilliger Töter: Hödhr. Odhins Söhne 
find ferner Hermodhr (Heermut), Vidhar (der Wiederer, 
Wiederbringer, Erneuerer und Bali (Val, Waljtatt). 

Neben Wotan ſteht Donar (altn. Thörr ftatt Thonr), 
fein ältejter Sohn mit der Erpgättin Jördhin (mach der nordi— 
ihen Lehre zugleich jeine Tochter); jeine Naturbafis tft ber 
Donner — der Donnerstag führt nach ihm den Namen —, 
d. h. das Gewitter: aber, da das Gewitter dem Aderbau bes 
Menichen fürberlih iſt, da der Blitjtrahl und Gemitterregen 
die harten Felienhäupter der dem Pfluge trogenden Bergriejen 


1) Proc., B. G. I, 15, von ben Skandinaviern auf Thule. 

2) Tac., Hist. IV, 64: „praeecipuo Deorum Marti“; eine Glofſe 
bei Jakob Grimm, Deutſche Mythol., S. 95: „qui apud (Alamannos) 
Vuotant vocatur, Latini autem Martem illum appellant “. 
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ipaltet und zermürbt, ift Donar zugleich der jchirmende Gott 
wie des Aderbaus jo aller menjchlichen Kultur: fein Wurf- 
Hammer von Stein, MiölIntr, der Zermalmer, ber nach jevem 
nie fehlenden Wurf von felbft in die mit den Stärkehand⸗ 
ſchuhen gewaffneten Hände bes Gottes zurückfliegt (der raſch auf 
ben eriten Bligjtrahl folgende zweite und dritte), die alte Na- 
tionalwaffe der Steinzeit, weiht durch feine Berührung auch 
bie Braut und die Schwelle des Hauſes. Mit Herkules über- 
trugen ihn die Römer, weil jein Hammer ber Keule des 
Halbgottes entipricht und weil beide, unabläſſig durch alle 
Lande wandernd, den Menſchen ſchädliche Rieſen und Ungeheuer 
aufiuchen und erlegen: der Donnergott (Jupiter tonans) ift 
alſo bei den Germanen von dem oberjten Götterkönig ge 
ſchieden. 

Wie ſchon Tacitus !) Merkur, Herkules und Mars neben- 
einanderſtellt, jo begegnet dieſe zuſammengehörige Dreiheit ber 
böchiten Götter auch im Norben: Här, der Hohe, d. h. Odhin, 
Jafn-har, der Eben- (gleich) Hohe, Thörr, und Tridi, der Dritte, 
und noch in der jpäten Formel (aus dem 9. und 10. Yahr- 
undert), in welcher die neubefehrten Chriften die heidniſchen 
Götter abichwören müſſen, stehen Thunärende Wodenende 
Sarnote (= Tyr ſ. oben) neben einander ?). 

Baldrs Sohn Foſete, Foſeti, der (dem Gericht?) 
Borfigende, ward auch von Südgermanen, Friſen, auf Helgo- 
fand (dem „heiligen Lande‘), das von ihm Fofitesland hieß, 
verehrt. 

Unter den Göttinnen ftehen obenan: Frigg und Freya, 
beide wohl zu jcheiden, obzwar oft und früh ®) verwechlelt: 
Trigg, Tochter des Fiörgvin, Odhins echte Gemahlin, der Hera- 


1) Tac., Germ., c. 9; vgl. ce. 3. 

2) ©. die ausführlihe Darftellung Donar-Thorrs bei Dahn, Bau- 
fteine II (Berlin 1880). — Tief poetifh, manchmal nur allzu kühn poe- 
tiſch Uhland, Der Mythus von Thör (Gef. Schriften I). 

3) 3. 8. von Paul. Diac. 1,8, wo alle Handſchriften haben: Fream, 
‚uxorem Godan. — Rudolph, Die Göttergeftalt ber Frigg (Leipzig 
1876). 
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Juno entiprehend, die „Mutter des Ajengeichlechts ‘ (Freilich 
durchaus nicht aller Aſen, 3. B. nicht Thors), die Hausfrau 
Odhins und aller Hausfrauen Vorbild, des häuslichen Her- 
des Beichirmerin, auch (mit Thor) der Ehe, die Erfinderin und 
Lehrerin und eifrige Überwacherin der Spinnkunft. 

Freya dagegen, der Venus!) entiprechend, gehört, wie 
ihr Bruder Freyr, den Wanen an: fie ift die Tochter des 
Niördhr (diefer heißt, wie fein Sohn, Vana-gud, Van; Freya 
heißt Vana-dis, Vana-god, Vana-brudr; Van wird mit vaenn, 
venustus, Venus zujammengehalten) und der Skadhi: fie ift 
die Göttin der Liebe, der Liebesluft, der Schönheit (?) (auch 
des Frühlings). 

Die Erdgöttin, Jördhin, Odhind Tochter (nach anderen 
Angaben eines Zwerges und der Nacht), und durch ihn Mutter 
Thors, ift von beiden Göttinnen verſchieden: fie iſt jene unter 
dem Namen Nerthus?) (von narjan, die Nährerin) an ver 
MWeitipige der Djtiee verehrte „Mutter Erde“ (terra mater): 
als Rindr ift fie von Odhin Mutter Valis. 

Thors Gemahlin ift Sif?), Thors Tochter ift Trudhr (das 
Samentorn?). Eine Frühlingsgättin, welche von Aufgang, von 
Diten, den Lenz ind Land trug, Oftära, bat unjerem Dijter- 
feft manche Gebräuche gegeben (den Dfterbajen, die rote 
Farbe der Dftereier). 

Ein dem Apollo verglichener Sonnengott, Freyr, tft, wie 
jeine Schweiter Freya, den Vanen entjtammt: in dem Tempel 
der Schweden zu Upjala nimmt er fogar ftatt Thrs neben 
Odhin und Thor die dritte Stelle ein ): er ſpendet Friebe, 
Freude, Fruchtbarkeit. 


1) Eine Mondgöttin = Artemis? Zeuß, ©. 29. 

2) Ein anderer Name ber Erbgöttin, Hlodyn ift in einer römiſchen 
Inſchrift: „Deae Hludanae sacrum C. Tiberius Verus“ ($. Grimm, 
Deutſche Mytbol., ©. 156) erhalten. 

3) ©ot. sibja? aber nit mit Uhland, Thor, ©. 76 = das Ge- 
treibe, „die große Sippe”, fondern bie burch ben Ehegott Thor geweihte 
„Sippe“, die „Gefriebeten”. 

4) Fricco bei Adam. Bremens, V, c. 26; Mon. G. hist. Ser. 
VII, p. 379. 
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Zu den Bayen zählen auh Heimbdallr, der Wächter ber 
Götter auf der „bebenden Raſt“ (bifröst), der Negenbogen- 
brüde von Walhall, und Loki (altı. Iyk, got. lukan, enden, 
abichließen), der Repäſentant des zwar mohlthätigen, aber 
auch höchſt verberblichen, immer tüdiichen, am Schluß des 
großen Weltdramas alles verzehrenden Feuers: feine offen vers 
berblich auftretende riefiiche Wiederholung tft der Utgarda - Loki 
(ob identiich mit dem Haupt der Feuerriefen Surtr, ber 
in der Götterbämmerung an der Spite der Feuerbämonen aus 
Muſpellheim gegen die Götter anjtürmt?). 

Lokis fürchterliche Brut find die Unterweltsgöttin Hel, bie 
Midhgardhsſchlange, d. h. das jchredliche, die Erde um— 
ipannende Weltmeer, und der Repräjentant des Nechtsbruchs, 
der Fenriswolf. 

Die heiligen Stätten und geweihten Orte der Götter- 
verehrung waren vor allem heilige Haine; den Römern fiel der 
Mangel an Tempeln, an Bildfäulen auf: wie fo oft, faßt 
Tacitus ?) ibealifierend als reinere, höhere Sinnesart der Ger» 
manen, was doch nur Folge ihrer einfacheren, minder ent- 
widelten Bildung war. Er nennt?) einen Hain uralter 
Religionsübung im Land der Nahanarvalen, in welchem zwei 
Brüder, nach römischer Auffaffung Kaftor und Pollur, verehrt 
wurden, unter Leitung eines Priejters in weiblicher Tracht: der 
Name „Alcis“, welchen der Fremde auf die Götter bezog, galt 
vielmehr dem Weihtum: got. alhs (für »aös), ahd. alah 3) iſt 
Heiligtum. 

Zacitus *) jagt; fie erachten e8 ber Hoheit der Himmliſchen 


1) Germ., ce. 9. 

2) Germ., e. 48. 

3) Daber alah-stat, eine Königspfalz in Thüringen, bei Thietmar 
dv. Merjeburg Alstidi; diefe Deutung 3. Grimms, D. M., ©. 57, ift 
gewiß richtiger, als in Aleis einen Dativ Plur. von Alcus, in biefem 
einen anderen Namen: für das: norbifhe Van, und in den zwei Brüdern 
Freyr und feine Schwefter (!) zu erbliden, wie Zeuß, ©. 30; vielleicht 
find die Brüder Baldr und Hödhr: nah I. Grimm a. a. O., ©. 109 
Baldr und: Hermobhr. 

4) Germ., c. 9. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 19 
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nicht entiprechend, die Götter im gejchlofjene Räume zu engen 
oder in irgend menjchlicher Bildung barzuftellen. Haine !) 
verebhren fie und Wälder und benennen mit den Namen von 
Göttern jenes verborgene Geheimnis, das nur ihre Ehrfurcht 
(nicht ihr Auge) jchaut ?). 

Doc fehlt e8 wohl nicht völlig an Tempeln, und gewiß 
nicht an Bildwerfen des Kultus ®). 

Zu diejen zählt auch die von den Franken zerjtörte „Ir— 
minjul‘ ver Wejtfalen, welche Rudolf von Fulda noch ganz 
richtig mit „universalis columna“, die „Allſäule“, über- 
trägt *). 

Zu den Kultbandlungen zählt auch das Befragen der Götter 
um ihren Willen und folgeweife um die Zukunft, fofern bie 


1) &o erwähnt er einen dem Herkules (Donar?) heiligen Wald (Annal. 
II, 12), ven keuſchen Hain der Nerthus (Germ., c. 40), einen Hain ber 
Badu-henna (Ann. IV, 73). 

2) „Deorumque nominibus appellant secretum illud quod sola 
reverentia vident.“ Letzterer Sat ift bunfel und fohwerbeutig: Wait 
und andere (Baumann, Jahrb, für PHilolog., 79.Bb.; Jeſſen, Zeitſchr. 
für Gymnaſialweſen 1862, ©. 67; Schulte, R.⸗G., $ 7, Anm. 10; 
ähnlich 2. Meyer, Zeitichr. f. d. Philologie IV, 184; ob auh I. Grimm, 
Mythol., S. 80, ift doch zweifelhaft) verftehen unter „secretum “ nur 
den abgefonderten Wald. Waitz fiellt die Wörter dann fo: „sola reve- 
rentia vident secretum‘“, aber secretum fteht doch voran und ift nur 
von appellant, nicht von vident abhängig. Dagegen ähnlich wie bier 
Rühs, Gerlach; vgl. Plant in Theol. Jahrb. 1853 und Heilbr. 
Programm von 1867. 

3) Wenigftens ſpäter begegnen foldhe im Norben; Tacitus freilich ver— 
neint fie, wie Baumftarf, Erläut., ©. 425, mit Recht gegen 2. Meyer, 
Zeitſchr. f. deutſche Philol. IV, 184. 

4) Translatio s. Alexandri, Pertz, Mon. Germ. hist. Ser. II, 
676 (fie war wohl ein Symbol der das All tragende Eiche: Ygg-drasil): 
„frondosis arboribus fontibusqgue venerationem exhibebant (Saxones), 
truncum quoque ligni non parvae magnitudinis in altum erectum sub 
divo colebant, patria eum lingua Irminsul appellantes, quod latine 
dieitur universalis columna, quasi sustinens omnia‘; vgl. altır. jormun 
gandr, All-Umfpanner = Midhgarbäfchlange, agf. eormencynn, alt. ir- 
min-thiod, eormengrund: universale genus, universalis fundus; dahin 
aud; Hermin-ones, Hermun-duri. 
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Götter und nicht das Schickſal diefe beftimmen: das Wiehern 
heiliger, in jenen Hainen frei von Menſchendienſt gepflegter 
Roſſe ?), das Werfen der mit Runen geristen Losſtäbe ?), die 
Deranftaltung eines den fünftigen Sieg vorbebeutenden Zwei- 
fampfes zwilchen einem Volksgenoſſen und dem aufgefangenen 
Genoſſen des zu befriegenden Volkes: aber fie weisfagen auch 
aus Vogelflug, aus Art und Verhalten begegnender Tiere (,, An- 
gang‘) (j. unten ©. 295). 

Alle dieje Handlungen, aber auch die Opfer (über Menjchen- 
opfer: Verbrecher, Gefangene, Unfreie |. oben, ©. 68f.) wur. 
den nicht ausjchließend von Priejtern und Priefterinnen, auch 
von (weijen Frauen?) Königen, Richtern, Hausvätern, ja von 
jedem vorgenommen. 

Priefterinnen, weisjagende, graubaarige, werben jchon 
bei den Kimbern, als mit deren Weibern ausziebend, genannt, 
in weißen Gewänbern, fein leinenen, durch eine Spange (auf 
der Schulter) befejtigten Dberkleivern, mit ehernen Gürteln, 
barfuß: jo ſchritten fie den Gefangenen im Lager entgegen, 
mit gezückten Schwertern, befränzten fie, und führten fie zu 
einem ehernen Miichkrug von 20 Amphoren (eine amphora — 
ein römiſcher Kubikfuß Flüſſigkeit) Gehalt: dort hatten fie eine 
Leiter angelegt: auf dieje ftiegen fie (vermutlich je eine; es tit 
eine Tertlüde zu vermuten): eine von ihnen beugte fich über 
den Kejjel und jchnitt dem Gefangenen, wie er zu ihr empor« 
gehoben ward, die Kehle durch. Aus dem in den Kefjel 
jtrömenden Blut weisjagten fie: andere jchnitten den Gefange- 
nen ben Xeib auf, bejchauten die Eingeweide und verkündeten 


1) Germ., c. 9. 10. 


2) Homeyer, Über das germanifche Loſen (Situngsber. d. Berliner 
Alab. 1853). 

3) Über Symbolik einerfeit8 und Naturbeobachtung anbrerfeits, bie 
bier zugrunde liegen, Dahn, Baufteine I, 68f. — de Gubernatis, 
Die Tiere in der indo-germ. Mythol.; beutfh burh Hartmann (Leipzig 
J, U, 1873). — Zernial, Tiere und Pflanzen in der germaniſchen 
Bollspoefie (Berlin 1878). 

19 * 
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ihren Stammgenofjen Sieg, In den Gefechten aber jchlugen 
fie auf Häute, welche über das Flechtwerk der Wagen geipannt 
waren, und verurfachten jo ein furchtbares Getöfe !). 

Übrigens ift hier, bei Betrachtung der religiöfen Kulthand⸗ 
lungen, ſakralen Gebräuche und Fefte eine wichtige, über das 
Gebiet des Kultus weit hinausgreifende Darftellung einzu- 
reiben. 

E83 würde nämlich nicht gelingen, der Quellen unfundigen 
Lefern von Eigenart, Zuftänden und Rulturgrad der Ger- 
manen unjerer Periode ein richtiges, Tebenjpiegelndes Ge— 
famtbild zu entwerfen, wenn man fi) auf das bisher Be— 
trachtete beſchränken wollte: leicht würbe ber Beichauer ber 
bis jet gezeichneten Umriſſe bie Sitte für roher, rauber, 
veizlofer, die Geſamtzuſtände für wilder, freub- und trojt- 
Iojer und unerfreulicher erachten, als fie e8 in Wirklichkeit 
waren. 

Um die richtige Farbe in die jonft allzu düftere und deshalb 
faliche Zeichnung zu bringen, um zu zeigen, daß jenes Leben, bet 
alfer Einfachheit der Vorkultur, der Freuden, des Sinnigen, ja, 
um es mit einem Wort zu fagen: der Poeſie nicht entbehrte, tft 
e3 unerläßlich, jenes zwiichen Mythologie und Lebensſitte liegende 
Grenzgebiet zu bejchreiten, das erſt an biefer Stelle — nad 
Darftellung des wirtichaftlihen Lebens und der religiöfen 
Vorſtellungen — dem Leer überfchaubar und verjtändlich 
wird. 

Poeſie im boppelten Sinne: objektiv, in ben Zuſtänden, 
in den Lebensformen, für unjere, moderne, äfthetiihe An— 
ihauung; aber auch fubjeftiv: in dem Empfinden, in ber 
Sinnesweije unferer Ahnen, welche jene Formen jo gejtalten 
mußten, weil fie der innere Drang dazu nötigte; denn nicht 
auf Reflerion, nicht auf willtürlichen Motiven beruhen jene Er- 
ſcheinungen, fondern auf dem Volkscharafter und auf der wald- 
friichen Unmittelbarkfeit, ver frommen und freudigen, tief- und 
zartfinnigen Anjchauung unjerer Vorfahren. 


1) Strabo VII, 2. p. 294. 
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Rauhe Vorkultur, ja: aber die Vorkultur eines ber edelſt— 
begabten Völker der Menichheit. Einfachheit, jelbft Härte in 
dem harten Kampf ums Dajein im Urwald: — aber eine 
poejiebedürftige, ahmungsreiche Volfsjeele, welche, gebrungen 
von innerem Drang, alle Vorkommniſſe des täglichen Lebens, 
in Arbeit und Genuß, in Haus und Staat, ja jogar vor 
Geriht in weibhenolle, ſchön, tief und zart empfundene For- 
men Heivet. In der That: wenn der belleniiche Volksgeiſt in 
der Schönheit des Bildwerkes, der römiſche in der Logik 
des Rechts feine eigenjte Eigenart offenbart, fo iſt ed das 
Sinnige, Innige, Ahnungsvolle, Geheime, der Neichtum an 
nur halb ausgejprochenen, Halb verhüllten Beziehungen, in 
Natur- und Formeniymbolif, was das germaniiche Weſen 
am tiefiten Fennzeichnet: dem Römer Tacitus iſt diefer Zug, 
der auch im älteſten römijchen Leben nicht fehlt !), nicht 
entgangen: wiederholt braucht er Ausprüde, welche das Ahnnungs- 
volle, Weihevolle, Erjchauernde, in germanticher Empfindung zu- 
treffend bezeichnen. 

Diefe Betrachtung, auf welche wir großen Wert legen, 
weil jie das Bild jener Zeit wejentlich ergänzt und farbiger 
beleuchtet, Hat noch andere hohe Bedeutung: fie weift den 
ununterbrodenen Zuſammenhang auf zwiichen jener 
grauen Vorzeit und dem Mittelalter, ja mit der Gegen» 
wart unjeres Volfsgeiftes und Volkslebens; viele 
dieſer Anjchauungen leben heute noch in unjerem Volt, zumal auf 
dem Lande, ja auch in Sitten und Gebräuchen: denn germanifche 
Eigenart ift — glüclicherweile — in ihrem tiefiten Kern durch 
allen äußeren Import, durch alle Einflüffe römijchen, jüdiſchen, 
hriftlichen und fonftigen Weſens nicht umgefchaffen worben; 
dieſe abnungsvolle, fein- und tieffinnige, beziehungsreiche Er- 
fafjung, welche die Dinge bei ihrer tiefiten, geheimnisvolfften 
Wurzel zu faſſen liebt, dieſe Eigenart, welche germanifche 


1) Auch anderen Völkern eignet felftverftändfich ſolches Formenbebürf- 
nis in ber Vorkultur; e8 gilt Bier, den Reichtum und bie Eigenart 
germanifher Anfhauungen und Formen aufzumeifen. 
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Poefie (in Shafejpeare, Schiller und Goethe), welche germaniſche 
Philoſophie auszeichnet. Dieſe Betrachtung Toll verbüten, daß 
und die Germanen Armins wie fremdartige, uns unverjtänd- 
ihe und unſympathiſche Barbaren ericheinen, die uns jo fern 
und bizarr gegenüberjtünden wie etwa Irokeſen: dieſe Be 
leuchtung ſoll zeigen, daß eine und diejelbe Sinnesart nach fait 
zweitaufend Jahren noch in unjerem Volke Tebt, allen Ber 
befjerungen und — Berichlechterungen von außen ber zum 
Trotz. 

Der poeſievolle, formenbedürftige, an geheimnisvolle Sym⸗ 
bole gern tiefe Beziehungen knüpfende Sinn unſeres Volkes 
ward durch ein Jahrhunderte füllendes Waldleben, ohne 
Städte, ohne nennenswerten Fremdhandel in ſeiner reichen 
Entfaltung mächtig gefördert. 

Ungeſtört von Einflüſſen überlegener Kultur altersreiferer und 
daher nüchtern gewordener Völker pflegten ſie jahrhundertelang 
unter dem begünſtigenden, geheimnis- und reizvollen Schauer des 
Urwaldes jene Neigung und Begabung. Und die zähe Art 
unſeres Stammes hat denn auch auf dem Lande, unter Jägern, 
Fiſchern, Hirten und Bauern eine Reihe jener damals ent—⸗ 
jtandenen, zum Teil jhon aus Ajien mitgebrachten Formen, 
Sormeln, Gebräuche, die zugrunde liegende, jchaffende Sinnes— 
art, aber im ganzen, nicht nur teilweile, erbalten: wir be 
merften bereits, daß in unſeren Dichtern und Philoſophen, 
ſowie in der religiöjen Empfindung, unjeres Volkes, ja zulett 
in unjerer Spracde, jene Eigenart unverloren fortwirkt. 

Poefievolle, jymboliihe Handlungen und Gebräuche be 
gleiteten das Leben von, ja vor der Geburt bis zum Scheiter- 
haufen oder Grabhügel. 

Geweiht, gefriedet war der Leib des jchwangeren Weibes. 
Durch Lofung und andere Gottesbefragung ward das Gejchledt 
des Embryo erkundet. Bon Ort und Stunde der Geburt 
werben böſe Geifter durch jchügenden Zauber ferngehalten. 
Im Schilde wird das Neugeborene vor die Füße des Baters 
gelegt, auf daß er e8 „aufnehme‘. Die Namengebung war 
lang vor chriftlicher Zeit mit Wafjerweihe verfnüpft, d. h. das 
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Waller warb geweiht und ebenjo bei der Benetung und Namen 
gebung das Rind !). | 

Mit dem Namen zugleih hat der Pate ein Geſchenk zu 
geben, eine Wiegengabe, ein Wiegengebind 2). Weitere Gaben 
begrüßen den erjten Zahn, den das Rind „bricht“. Die 
Schwertweihe des heranmwachienden Jünglings geichieht in feier- 
lichen, gewiß auch fafralen Formen. 

Für das Anheben jedes Werfes: Weile, Jagd, Seefahrt, 
Kriegszug, beftehen günftige und abmahnende Götterzeichen: 
der „gute oder üble Angang“; jo find jtarfe, mutvolle, zumal 
den großen Göttern geweihte Tiere: Adler, Rabe, Wolf, 
Bär, günftiger Angang, wenn fie mit dem Schreitenden fliegen 
oder jchreiten: die Götter oder ihre Begleiter ziehen mit ihm; 
ihädlicher Angang, wenn fie gegen den Ausziehenden auf- 
treten: feige, faliche Tiere (Hafe, Fuchs) ein altes Weib (ver- 
Heidete Here?) find immer böjer Angang. Verlobung und 
Hochzeit find an eine Fülle von ſymboliſchen Formen geknüpft 
(Brautlauf, Ring, Treten in den Schuh des Mannes, Stehlen 
der Braut, Sceinfampf um die Braut, Brautjchleier). Die 
Morgengabe begrüßt das junge Weib nach der Brautnacht. 
Der Beginn der Rodung des Urwaldes, der Bau des Ge- 
böftes, das Abjteden der Marken, ſowohl des Sondereigeng, 
als der Allmännde, al8 des Grenzwaldes mit feierlichem Um— 
fahren, Umreiten, Umjchreiten ift an jafrale Formen geknüpft ; 
ebenjo die Auflaffung, d. h. Uebertragung dinglicher Rechte 
an Grundjtüden und die Einwetfung in den Beſitz: nun macht 
der nom Richter mit Friedewirfen Eingewieſene feinerjeit8 den 
Wirt und die Zeugen mit bergebrachten Speifen (Hirſebrei) 
unter Opfern für die Götter des Herdes und der Grenzen. 
Die Hausmarfe des neuen Eigner8 wird nun eingerigt. Aber 
auch alle anderen rvegelmäßigeren Nechtsgeichäfte waren an 


1) gl. 8. v. Maurer: „Über germanifche Wafferweihe”, Münchener 
Akad. der Wiſſenſchaft (1881). 

2) Ift ber Pate der Siegesgott, der Benannte ein Bolt, jo ift Sieg 
bie angemefjene Gabe: darauf ruht die Namen-Sage ber Langobarben. 
Paul. Diacon. L 8. 
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feierliche gerichtliche oder außergerichtliche Formen gebunden : 
an geitabte Worte, Eide, ſymboliſche Handlungen nicht nur 
im Vermögens, auch im Familienrecht (Annahme zum Wahls 
ſohn durch Abnahme des Flaumbarts, Yöfung von der Sippe 
durch Zerbrechen von drei Erlenjtäben, Werfen der chrene- 
cruda). Im Rechtsgang vollends mar jeder Alt bei Nichtig- 
feit an jtrengite Einhaltung der Fermen gebunden. Fromme 
Gebräuche jchügten die Leiche vor böjem Zauber, nachdem bie 
religiöje Beiprehung der Wunden, des Siehtums, die Verjuche, 
die durch Elbiſche Geichofje angeheftete Krankheit, zumal Aus- 
ſchläge, abzuftreifen an Felsrigen oder Baumipalten, gejcheitert 
waren; feierliche, poejievolle Handlungen begleiteten die Auf- 
badrung der Leiche auf den von riefigem Gedörn umbegten Scheiter- 
haufen oder vor ber Bergung unter den Hügeln; Waffen und 
Schmud werden Männern und Frauen, den Kindern das 
Vieblingsvögelein und das Spielzeug mit in die Gruft ge- 
geben. 

Aber neben diejer reihen Formenſhmbolik, welche das 
Rechts- und Familienleben der Menjchen begleitet, gebt eine 
noch üppigere Natur iymbolif ?) einher, mit welcher das ganz 
ausichliegend auf die Natur — ohne Städte — angewiejene 
Waldvolf das Leben des Jahres, im Zufammenhang mit 
den Arbeiten und Freuden des eigenen Wirtichaftslebeng 
begleitete: fein Wunder, daß der angeborene Naturfinn unjeres 
Volkes durch jenes taujendjährige Waldleben vertieft, bereichert 
und bis in die Unnatur unjere8 modernen Stadtlebens hinein 
vererbt wurde. 

Um die Bedeutung, welche dem Wechiel von Winter und 
Sommer noch in der Kunftpoefie des 13. Jahrhunderts in 
zahlloſen Liedern der Minnefänger beigelegt wird, zu würdi— 
gen, müſſen wir erwägen, daß jogar damals noch der durch 
den Winter auferlegte Aufenthalt in den Hallen und Kemnaten 
der Burgen von jeder Behaglichkeit weit entfernt war. Bon 
dem altgermaniichen Holzgehöft gilt das in noch viel höherem 

1) Schwarz, Die poetifhen Naturanfhauungen ber Griechen, 
Römer und Deutfhen im ihrer Beziehung zur Mythologie (Berlin 1879). 
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Maße: kein Fenjter, fein Rauchfang; in ärmeren Verhältnifien 
unterirdiiche Wohnhäufer, durch Dung gededt; der Aufenthalt 
im Freien während bes ganzen Tages, die Verwertung bes 
Haujes nur zum Schlaf, zum Feſt, zumal zum abendlichen 
Gelag, war das Gemwünjchte, was aber das Klima nur wenige 
Monate des Yahres voll verftattete: nur der Juli fchien den 
Römern wenigjtens „ſicher“; in Germanien, im Auguft, 
vollends aber im September brachen bereit8 die „ſpät—⸗ 
fommerlichen ‘‘ herbitlichen Regengüſſe los. 

Kein Wunder, daß das ganze Volk, welches mit dem Sieg 
der Nacht über den Tag (etwa jeit Anfang Oktober?) die Lichte 
götter aus den Gauen gewichen jpürte und erjt um die Zeit 
der Winterjonnenwende (Julfeſt, Weihnachten) oder gar exit bei 
ftarf zunehmendem Tag (Februar: Faftnacht) ihre Rückkehr in 
feierlihem Aufzug annahm, ſehnlich auf jedes Zeichen ber 
Wiederkehr des Frühlings wartete: auf die erfte Schwalbe, ben 
erſten Biol (Veilchen), daß diefe von Erwachienen und Kindern 
jubelnd begrüßt und eingeholt wurden. 

Unjere durch das Stäbte-r und jonjtige Kulturleben ver 
‚borbenen oder Doch abgejtumpften Sinne vermögen gar nicht 
mehr nachzufühlen, in welch mächtiger, allourchbringender 
Ziefe Wärme und Feinheit unjere Ahnen den Zujammenhang 
ihres eigeneu Lebens mit dem gejamten Naturleben ununter- 
brocen empfanden. 


Wir jtellen hier eine Reihe uralter heidniſcher Vorftellungen 
und Gebräuche !) folchen poefievollen Naturfinnes und Natur- 
Yebens zufammen, welche, bi8 heute in unjerem Landvolke lebend, 


1) Außer der Haffifhen Verwertung biefer Voltsüberlieferungen jeber 
Art bei I. Grimm vgl. Müllenhoffs Linleitung zu der Sammlung 
der Sagen und Märchen ans Schleswig-Holftein. — Rochholz, Deut 
cher Glaube und Brauch (I, II, Berlin 1868). (Dazu Dahn, Baufteinel: 
daſelbſt au über Schindler, Der Aberglaube des Mittelalters [Bres- 
lau 1858). — Wuttfe, Der deutſche Vollsaberglaube der Germanen 
(Berlin 1869). — Die Darftellungen in der „Bavaria |. unten ©. 303, 
und Dahn: „Altgerm. Heibentum im ſüddeutſchen Vollsleben ber Gegen- 
wart”, Baufteine I (Berlin 1879). — Bartſch, Sagen, Märden und 
Gebräuche aus Medieuburg (I, II, Wien 1880). 
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unferen ununterbrochenen Zuſammenhang mit den Ahnen, die 
Einheit der Volksſeele darthun und uns die Kluft überbrüden, 
welche ung von den Cherusfern Armind zu trennen jcheint: 
jene Männer waren von unjerem Fleiſch und Blut, von ums 
jerem Gemüt und Getit. 

Um die (Heutige) Weihnachtszeit Fehrten, wie bemerkt, mit dem 
zunehmenden Licht auch die Götter wieder zurüd in die Gaue. 
Daher it e8 Wotan, der in den der Winterfonnenwende vor- 
bergehenden nächtlichen Stürmen im Walde die „Holzweiblein“ 
jagt, d. 5. die Stämme der Bäume bricht: heute noch führt 
er als „wilder Jäger“ das mwütende Heer, das wilde Gejaid, 
das Muotisheer. 

Die Zeit von Weihnachten bis heilige drei Könige (6. Ian.) 
beißen die „zwölf Nächte‘, in welchen alle böfen Geifter frei 
Ichalten und walten dürfen. 

Nah unjerer Deutung Y erklärt fich dies folgendermaßen: 
die chriftlichen Priefter Teugneten nicht die Exiſtenz der heid—⸗ 
nijchen Götter, erklärten fie aber für böje, ſchädliche Dämonen, 
für Teufel: und jo ward im chriftlicher Zeit aus der Wieder- 
kehr der jegnenden Götter die Losgelaſſenheit der ſonſt von 
Gott gebändigten Dämonen. Frohe, ſchöne Feſte hatten bei 
den Heiden die Wiederfunft der guten Götter gefeiert: man 
zog ihnen entgegen, wie fie auf roſſebeſpannten Wagen, von 
den Prieſtern geleitet, wieder einfehrten in das Bauland, aus 
ber Verborgenheit der heiligen Haine: vermummt ftellten bie 
jungen Xeute die den Göttern geweihten, fie begleitenden Tiere 
bar; Opferbrote ?) wurden gebaden und ben„fröhlichen Ver— 
laroten von jedem Gehöft verabreicht; die Lieder und Sprüde, 
welche damals die wiederfehrenden Götter begrüßten, feiern 
jegt die heiligen drei Könige und ihren Stern (d. h. den Sieg 
bes Lichts), jowie das Chriftfind in der Krippe ®). — Damals, 


1) Dabır, Baufteine II, 199. 

2) Gebildbrot, eigenartig, meift erotifh=phallifch geformte Kuchen 
oder Brote, welche heute noch zu gewiſſen altheibnifchen, jetst verkirchneten 
Feſten gebaden werben. 

8) Auguft Hartmann, Weihnachtlieder und Weihnachtſpiel im 
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bei zunehmendem Licht, durchichritt auch der Hausherr die 
Räume des Wohnhaujes und der Stallung, heilige, den Göt— 
tern gemweihte Kräuter, zumal die dem Donar geweihten 
Wacholder, auf der Glutpfanne den wiedergefehrten Göttern 
Darbringend, und bejonderd Donar, den Schüßer des Haufeg, 
bittend, nun, da er wiedergefommen, bie böjen Geiſter von 
Menih und Vieh zu jcheuchen. 

Anfang Februar, wann die Tage merklich langen, warb 
vermutlich ein hohes Feſt der Götterlönigin Frigg gefeiert, der 
Berahta (d.h. der Slänzenden), der Berchtfrau, wie jie den 
Baiern, der Holle Frau oder Frau Holle, wie jie den 
Thüringen heute noch beißt. Wenigſtens mußte alsvann 
jede Spindel ruhen: die Mägde mußten das bei Beginn des 
Herbjtes zugeteilte Maß von Flache bis dahin abgeiponnen 
haben: die hohe Göttin, im Linnengewand, das Gejchmeide 
Briſinga-⸗Mene auf der Bruft, jchreitet vorher von Gehöft zu 
Gehöft, prüft, ob das Spinnwerf und andere Hausarbeit jauber 
gethan, belohnt die fleifige und reinliche, jtraft die faule oder 
unjaubere Magd, indem fie ihr nachts im Traum erjcheint und 
ihr mit langem Mefjer den Leib aufichligt. Doch kann fich die 
Schuldige die Göttin wieder verjühnen: ift fie fleißig von dem 
Teft-Gebildbrot, dann gliticht das lange Meſſer jchonend ab. 

Der Einzug der Götter in die Marfung ward feierlich 
empfangen: jeder, der zufällig des Weges kam, mußte fich dem 
Zug anfchliegen, die Weigerung wäre jchwere VBerjagung der 
Huldigung gewejen. Zu dem Feſt der Göttin warb wohl auch 
Brot, Honig und Wachs geweiht: manche ſtark heidniſche Züge 
im modernen Faſching find zwar mehr dem romanijchen Karneval 
entlehnt: doch feierliche Aufzüge verherrlichten ohne Zweifel 
Berahtas Einzug. Wie im Lauf des Januar das Spinnen, 
fo mußte im Lauf des Februar das Austreten des Getreides 
durch Tiere und Menſchen (Dreichen mit Flegeln erjt jpäter) voll- 


Oberbaiern (Münden 1875). — Derjelbe, Volksſchauſpiel. In Baiern 
und Ofterreih - Ungarn gefammelt (Leipzig 1880), Mit mufterhafter 
Sammlung und Verwertung der Überlieferung und der gefamten Litte- 
ratur. 
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endet fein: Anfang März wurde der feierliche Abſchluß der Dreich- 
arbeit gefeiert — denn unmittelbare Volksempfindung Tiebt e8, 
wie ben Anfang, jo das Ende eines Werkes fromm und feitlich zu 
begehen, jene mit Wunjchopfer, diefes mit Dankopfer —; jo ward 
auch bie Beendung der Heerbannszeit, in der bejondere Pflichten 
und Rechte galten, durch feierliche Legen des Speerichaftes an 
die Wand, skaft-legi, bezeichnet; jo warb das Ende der Dreich- 
arbeit innerhalb eines Gehöftes (oder auch wohl Dorfes) feier- 
lich durch die „Driſchelleg“ abgeichlojfen: ein Feſt, dem 
Erntegott Trö geweiht: deshalb ward in dieſem Fall das Ge- 
bildbrot gebaden in Gejtalt des dieſem Gott geweihten Ebers: 
e3 ward wohl auch ein Eber geichlachtet und von dem Opfer- 
tier (wie von dem Gebildbrot das ihn jpäter erjegen mußte) 
erhielt derjenige einen Ehrenanteil, der auf das letzte Büſchel 
Getreide den letzten Schlag mit der Driichel geführt: uriprüng- 
lich wohl ſelbſt oder durch das „‚tretende Rind‘ den letzten 
Büſchel getreten. Wir reihen bier das auf dem gleichen, from⸗ 
men und jinnigen Gedanken ruhende Feſt der „Sichel henk“ 
an, in welchem derjenige geehrt wurde durch Trank und Speife, 
der beit der Ernte den legten Schwaben mit der Sichel nieder- 
gelegt hatte, worauf dieje feierlich ‚aufgehängt‘, d. h. für ein 
Jahr in Ruheſtand gefegt wurde. 

Schon im März wurde in manchen Gauen das „fröhliche ’’ 
Feſt begangen, das Hauptfeft des Jahres, das den Sieg des 
Frühlings über den Winter feierte. Im feierlihem Aufzug 
ward der einreitende, einfahrende Frühlingsgott empfangen. 
Alt und jung, beider Gejchlechter, hatten ja jehnlich den langen 
Winter hindurch den Tag erjehnt, der durch irgendein Natur» 
ereignis (das erfte Gewitter z. B.) oder durch eines Gottes 
(Baldr oder Freyrs oder der Göttin Oſtära) Boten (Vögel, 
Käfer) als Frühlingsanfang bezeichnet ward: alles ftrömte 
Binaus, den Xenz oder Sommer zu bewillflommen. Sein 
finjterer viefiicher Feind aber, der Winter, warb zum Zeichen 
völliger Überwindung erjäuft im num geihmolzenen Dorfteich, 
erhängt, als DVerbannter in ben Wald, jtetS nach Norden, 
„in bie falte Ede’, gejagt, oder auf dem Sceiterhaufen ver- 
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brannt; — daher brennen in Mittel» und Nordbeutichland 
ftatt der oberbeutichen Sonnwenbfeuer die Oſterfeuer — fie 
find die Scheiterhaufen des Winterriefen —, oder endlich in 
die Erde vergraben: in letteren Fällen eine dem Winter 
gleichende Puppe. Sonft aber agierten junge Leute, mit 
den Attributen des Winters und feiner Genofjenjichaft aus» 
gerüftet, die eine Partei; andere Scharen ftellten den Sommer 
und jeine Gefellen dar, und erjt nach erbittertem Kampf 
räumten die erfteren das Dorf und wichen in den Wald. 
Noch heute begegnen in gar vielen Dörfern ſolche Einzugsritte 
des Sommers und ber Seinen, die reiche [Opfer-]Gaben und 
Gebildbrot geſchenkt erhalten; Scheingefechte mit dem Winter, 
Flucht und Berfolgung in den Walb. 

Manchmal find diefe Feite auf Ende April verlegt 
(St. Georgenritt, wobei der ftrahlende heilige Ritter an Stelle 
bes Frühlingsgottes getreten): das Feſt des Drachenftiches 1) (3. 2. 
zu Furt im baieriichen Wald) ftellt den Sieg des Frühlings- 
gottes dar, indem er hoch zu Roß einen gräulichen Drachen, 
das Symbol des Winters, durchbohrt: — daß dabei zahlreiche 
„, Saatopfer‘, d. 5. Opfer um Segnung der Saat, dargebracht 
wurden, ſteht jet. Das Maifeft (am 1. Mai) hat feine an⸗ 
dere Bedeutung: doch hängt die Errichtung des Maibaumes 
mit Andeutung der Volkswaffen auch eng mit dem Recht freier 
Bauerndörfer zujammen. 

Die gejamten jafralen Handlungen durchdrang ein Zug 
tiefer Symbolik; jo auch im Gebet oder Wunjchopfer: man 
zeigte den Göttern durch ſymboliſche Handlungen, was man 
von ihnen verlangte; jo ward, mach langer Dürre Regen zu 
erbitten, ein junges Mädchen entkleivet, dann über und über 
in Grün, in Laub, Schilf und Zweige gehüllt und mit Waſſer 
beiprengt: ein Bild der Erbe, welche im gleicher Weife von 
den Göttern befeuchtet werden joll. 

Entjprechend dem der gejamten Religion zugrunde liegenden 
Lichtkultus waren die beiden Hauptfefte des Jahres: das freu 


1) Eaffel, Dradenfämpfe I (Berlin 1868). 
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dige Zul, die Winterjonnenwende, von den Chriften als Weih- 
nachten gefeiert (bei Norbgermanen bat fich lang der Scheiter- 
haufen, der Sulblod, erhalten, auf welchem der erlegene Winter- 
tiefe verbrannt wird: unſer Chrijtbaum mit brennenden Lich» 
tern bat die alte Vorſtellung des Scheiterhaufens überjtrahlt), 
und die trauernolle Sommerjonnenwende, Ende Juni (von der 
Kirche auf das Feſt Johannis des Täufers, 24. Juni, verlegt). 
An diefem Tag wird die Leiche des jchönen Lichtgottes, der für 
ein halb Jahr dem zunehmenden Dunkel erlegen, auf bem 
Scheiterhaufen verbrannt: daher flammten damals, wie heute 
noch im Land der Alamannen und Bajuvaren, auf allen Höhen 
die mächtigen Teuer, welche durch zahlreiche Konzilienbeichlüffe 
jeit dem 6. und 7. Jahrhundert immer wieder erfolglos ver— 
boten werden, weil fie eben ben Göttern entzündet und mit 
mancher altheidniſcher Kulthandlung gefeiert wurden. 
Selbjtverftändlih waren, wie Luft (oben ©. 284) und 
Erde (oben ©. 286), auch Wafjer und Feuer dem tiefen und 
friihen Naturgefühl unjerer Ahnen heilig: die geheimnisvoll 
aus den Tiefen der Erde brechende Quelle, der „Urſprink“, 
„Quidborn‘ und die dem Gejtein entlodte, oder aus dem 
Donnergewölf nievergefahrene Flamme. Die Gebräuche, welche 
für feierlihe Schöpfung des Waſſers zu Anfang jedes Jahres 
galten, find nur verbunfelt in der kirchlichen Wafjerweihe ung 
erhalten. Die entiprechenden Gepflogenbeiten für Erneuerung 
der Flamme find ung gerettet durch ihren Zufammenhang mit 
dem Sonnwendfeuer. Die heilige Flamme, glaubte man, büßte 
im Lauf des langen Jahres, da Nachbar fie von Nachbar, 
Kienſpan von Kienſpan entlehnte, von ihrer geheimnisvollen 
Jungfräulichkeit ein: daher verlöjchte man am Sonnwendtag alle 
Teuer im Dorf und entzündete den auf geweihten Reiſig und 
Gedörn getürmten Scheiterhaufen des Gottes nicht mit profanem, 
tm Dienft der Häufer geſchwächten Licht, fondern mit Funken, welche 
harten, geriebenen Hölzern entnötigt wurben (daher Notfeuer) : 
oder, hatte der Dlik einen Baum entzündet, fo nährte man bie 
Flamme bis zum Sonnwendtag, das rechte, von Donar ge= 
jandte „Wildfeuer“ für feines Bruders Scheiterhaufen ver- 
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wendend: von biejem trug dann jeder einen brennenden Span 
in fein Gehöft, das Herdfeuer mit den heiligen Flammen zu 
entzünden. 

Die Glut felbft, welche des Lichtgottes reinen Leib verzehrt 
hatte, war fo heilig und rein, daß fie ) Siechtum nicht duldete: 
daber wurden in ſakraler Volfsheilfunde kranke Menjchen und 
Tiere durch die Flamme gehoben und getrieben, auf daß fie 
genajen, gejunde, auf daß fie im kommenden Jahre nicht er- 
frankten. (Auch deshalb, Notfeuer“, d. b. Teuer gegen Not — 
Siehtum.) 

Auch Liebesgebräuhe manchfaltiger Art jchloffen fih an 
das Felt und die Flamme: Liebende, Verlobte jprangen über 
die Flamme; die Art, wie fie das ausführten, war vorbebeut- 
jam für Mut, Treue, Glück oder Mißgeſchick ihres Bundes. 
Holzicheiben, entzündet an dem Sonnwendfeuer, jchleuderte mar, 
unter allerlei Gelübden, Hoch im Bogen in die Nachtluft oder 
ließ fie den Berg hinab treiben. 

Alle Götterfefte ohne Ausnahme waren mit Opfern und 
Opferſchmäuſen verbunden, zu welchen beizutragen alle Gehöfte 
der Genofjenichaft (Dorf, Hundertichaft, Gau) verpflichtet waren; 
diefer Zug bat fich begreiflichermaßen am tiefiten in die Er- 
innerung gegraben: daher heute noch bei alfen Überbleibjeln jener 
Feſte Kinder oder Gefinde — urſprünglich als „Heiſcher“ — von 
Haus zu Haus ziehen und unter zum Zeil uralten ftabreimenden 
Sprüchen Beiträge (Hühner, Ferkel, Bier, Mehl, Butter, 
Schmalz, Küchel) erhalten, deren Verweigerung als unfromm 
und als unbeilbringend gilt, Daher auch Feſtgebäck (ſtets 
Gebildbrot) oder bejtimmte Fleifchgerichte mit dieſen Feſten ver- 
bunden jind. 

Während der Getreideblüte ward der Saaten- und Ernte 
gott Frô um feine Gunft angefleht: dann ritt er auf feinem 
goldborſtigen Eber (einem Bild des reifen, goldenen Erntefeldes 


1) Bol. „Boltsheiltunde” in Bavaria, Lanbes- und Volkskunde bes 
Königreihs Baiern If. (Münden 1869). — Bud, Medizinischer Volls— 
glauben und Aberglauben aus Schwaben (Navensberg 1865). 
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mit feinen ragenden Spigen) im Abendwind über bie wogenden 
Halme dahin, welche ihre Häupter ehrend vor ihm jenften: 
Segen floß aus feiner ausgebreiteten Hand; jo leiſe war ber 
Auftritt des Tieres, daß kaum die Ähren die Spigen neigten. 
Auch dies Fromme und ine Bild hat das Mittelalter, wie 
e8 ſtets an unjerem Götterglauben that, wo es irgend konnte, 
in eine häßliche Frage des Aberglaubens verzerrt: böſe Nach- 
barn befchwören jet den Teufel in Geftalt jenes golpborftigen 
Eber8 und verzaubern bie Felbfrucht ihrer Feinde mit ges 
fpenftigem Umritt. 

Die Heiden aber hielten während ber Zeit ber Vollreife 
des Getreide Bittgänge, Umzüge um das Bauland, den Segen 
ber Feld» und Erntegötter anrufend, durch Krallen mit Geißeln 
die böjen Geifter ) verjcheuchend, Bahnen und Bänder kunſtvoll 
zu Ehren der Götter im Winde ſchwingend. 

Eine nicht näher beftimmbare Göttin hatte Mitte Auguft 
ein hohes Feſt: in diefer Zeit (heute Mariä Himmelfahrt), da 
alle Blumen und Kräuter in volliter Kraft prangen, wurden 
geweihte Gewächle ?) geheimnisvoll, ſchweigend, gebrochen, zu 
wohlthätigen Zauberwafjern und zu Heilzwecken. 

In dem Spätherbit, wann nirgend mehr das Getreide das 
Zummeln von Wagen und Roß bemmte — überall aber Tief 
man bie legten Ähren fromm, dankend, ehrerbietig den Göttern, 
vor allem dem Erntegott ?), zu Ehren ſtehen, ebenjo vie legten 
Stüde Obſt am Baum hängen, unfchöne Habgier bändigend —, 
fiel das Seit Freyrs, des Gottes der Roffe, der in gewiffent 
Sinn aud ein Kriegsgott war: zu Wagen und Roß eilten bie 
Gauleute herbei zu dem Heiligtum des Gottes, einem Baum 
oder einer Holzjäule; mit Pfeilen und Speeren fuchten bie 
Männer, indem fie um das Weihtum fprengten, von hier be- 
feftigten Tierhäuten (der Opfertiere) Heine Stüde berab- 
zuichießen oder zu reißen, welche, von Reiter und Roß ver- 


1) Mannharbt, Roggenwolf und Roggenhund (Danzig 1866). — 
Derfelbe: Die Korndämonen (Danzig 1868). 

2) Högg, Die altdeutfchen Götter im Pflanzenreich (Stuttgart 1871). 

3) Pfannenfhmidt, Germanifche Erntefefte (Hannover 1878). 
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fchludt, beide für das fommende Jahr vor Sturz und Siech— 
tum ficherten. Erkrankte Glieder der Roſſe und anderer Tiere 
wurden, in Wachs oder Ton nachgebildet, vor dem Weihtum 
al8 Gelübde nad) der Genejung dargebracht: diefe Sitten, bei 
den noch halb heidniſchen Langobarden des 7. Jahrhunderts in 
Unteritalien bezeugt, leben heute noch fort in den Leonbardi- 
Fahrten und ⸗-Kitten (6. November) der ſüddeutſchen Bauern. 
Denn wie die Heiligen ganz allgemein in ftreng burchgeführter 
Arbeitsteilung an bie Stelle der alten Götter und Göttinnen 
getreten find, jo St. Leonhard an Stelle Freyrs als Rofje- 
gottes. 

Um die Wiederkunft der Götter (ca. 20. Dezember) würdig 
zu begehen, wurden ſchon ein paar Wochen vorher Anſtalten 
getroffen, Opfer vorbereitet, für dieſe Beiträge eingeſammelt: 
es eröffnete um dieſe Zeit eine Reihe von Feſten ein ſehr fröh— 
liches, der Liebesgöttin geweihtes Opfer, bei welchem zahlreiche 
Liebesgebräuche begangen, beſondere, Freya geweihte, phalliſche 
Gebildbrote gebacken und unter den Liebenden verſchenkt wur- 
ben: bejondere Ausgelafjenheit war an biejen Tagen verftattet, 
den eriten des wieder zunehmenden Lichts. 


Man fieht: das Leben war nicht fo freudlos, auch nicht 
jo roh und nicht jo blutig, nur auf Kampf geitellt, wie bie 
faft nur aus den Römerkriegen berftammenden Berichte an- 
zunehmen verleiten. 

Biel Sinniges, Zartes, Fein- und Tiefempfundenes Tebte 
in jenen Menſchen, die uns bei genauer Betrachtung nicht 
fremder und ferner gegenüberjtehen, wie etwa bie Leute bes 
13. Sahrhunderts: es iſt Geift, Gemüt, Moral, Naturgefühl 
unjerer heute noch lebenden Eigenart in ihnen; es find nicht 
„ Barbaren‘, mit denen ung ber innere Zuſammenhang fehlte; 
heute noch jchafft Die deutſche Volksfage, wenn fie die Erfindung 
der Eiſenbahn oder den Verkauf des Zündnabelgewehres durch 
den Teufel an den leitenden preußiichen Staatsmann um 
den Preis feiner Seele darftellt, in den gleichen Formen, 
wie wenn im Mittelalter der Zeufel dem Dr. Fauft ben 

Dahn, Deutihe Geſchichte. 1. 20 
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Zaubermantel um ben gleichen Preis verhandelt: es ift” ber 
uralte Wotanmythos, wonach der König von Asgard feinen 
Lieblingen und Wunfchföhnen Sieg und Glüd verleiht auf 
Lebenszeit, unter ber einzigen Bedingung, baß fie zulegt in 
der Schlacht fallen, um als Einheriar einzugehen in fein Wal- 
ball und ihm jo im Kampf gegen die Rieſen beizuftehen. 

Durch das Mittelalter wurde diefe ganze Welt von Poefie, 
Sinnigfeit und Heldentum zerftört: die jchönen und guten 
Götter wurden in häßliche Teufel *), die Göttinnen in Heren ?) 
verzerrt und an Stelle des tiefen, reinen Naturgefühls trat 
feige und abergläubiiche Furcht vor der Natur, welche als 
fündig und von Dämonen, d. b. eben von den alten Göttern, 
erfüllt galt. 


Dei den Nordgermanen, welche mehrere Jahrhunderte 
länger als die Süd- und Weltgermanen ungejtört ihre Religion 
geftalten fonnten, iſt eine religionsphilojophiich ſehr merfwürdige 
Entwidelung zu beobachten: wie nämlich das in dem Religions- 
trieb enthaltene philofophiiche Bebürfnis nah Heiligkeit des 
Göttlihen die von ber Phantafie ebenjo notwendig aus— 
geführte Vielheit und Vermenſchlichung des Göttlichen zu über» 
winden trachtet. Es wird ftatt der vielen und fchulobefledten 
Götter ein einheitliches und, weil unperfönliches, Teidenjchafte 
und ſchuldloſes Schickſal aufgeftellt, das Götter wie Menjchen 
beberricht. Aber jene beiden Bebürfnifje nah Vermenſchlichung 
und Vervielfältigung haben fich dann bei dem unperjönlichen, 
einheitlichen Schidjal nicht beruhigen können und auch biejen 
Begriff wieder in Perjonen, und zwar, ähnlich ven helleniſchen 


1) Dahn: „Altgermanifches Heidentum in der chriſtlichen ZTeufels- 
lage“, Baufteine I, 260. 

2) Niehues, Geſchichte des Herenglauben® unb ber Herenprozefie 
(Münfter 1875). — Frifhbier, Herenfprud und Zauberbann (Berlin 
1877). 
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Parzen, in drei, aufgelöft: die drei Nornen, Urär, Verdandi, 
Skuld, ftellen da8 Ewige als das Schickſal tieffinnig dar als 
Dergangenbeit (da8 Gewordene), Gegenwart und das Künf- 
tige —: in der That: außer dieſem ift fein Geſchick denkbar. 
Da nun aber das Schickſal nicht von den Göttern aug- 
gebt, vielmehr zulegt die Götter jelbft vernichtet, dürfen bie 
Nornen nicht afijch fein: fie find vielmehr rieſiſch: „Thurſentöchter 
aus Jötunheim“ N). Dies hängt mit der den Riefen eigenen, 
den Göttern verjagten fchlichten Urfenntnis zufammen, welche 
ſelbſt Odhin erft mühſam erforjchen muß. Auch der Verſuch, 
den oberjten Gott ald mächtigften und als heilig Hinzuftellen, 
fann jenen Bedürfniſſen nach Einheit und Heiligfeit nicht ge- 
nügen, ba durch zahlreiche Mythen die Schranken feiner Macht 
und feine Leidenjchaften allzu voltsfundig geworden. Während 
fih nun ein kraftvoller Teil des Volkes (vor jedem Einfluß 
des Chriftentums bereits) jfeptiih von dem ganzen Götter: 
glauben abwendet, verjucht die Religion ſelbſt eine großartig 
gedachte Selbjtrettung, indem fie nicht nur bie ſchuldigen Men— 
chen und anderen Wefen, ſondern die Götter felbft um ihrer 
Schuld willen untergehen läßt in der „Götterdämmerung“, im 
furchtbaren legten Kampf zwiſchen Ajen und Rieſen, in welchem 
alle Welten und alle Wejen untergehen: — die unvergleichbar 
großartigfte That religiöfen Bewußtfeins, welche wir Tennen, da 
ja die Germanen, wie alle Völker, ihre Götter und Göttinnen 
nad) ihrem eignen Bilde gejchaffen und in Odhin, Thörr, Frigg, 
Freya ihre eigenen, teuerften Ideale angebetet hatten; fie ver- 
urteilten fie zum Tod, weil fie ihren fittlichen Anforderungen 
nicht mehr entjprachen: eine unerreichte Höhe ebelfter Tragif. 
Weiterer Forſchung bleibt vorbehalten 2), ob die ganze Idee 
der Erneuerung einer jungen Welt mit fchuldlofen Göttern 
und Menjchen dem Chriftentum entlehnt wurbe, ober ob 
nur einzelnes in der Schilderung dieſes neuen Jeruſalems: 
das religiöje Gefühl kann das Tragiſche der abjoluten Ver, 
1) Völuspa 8. | 
2) Und bier ift von ben Herren Bang und Bugge noch viel zu 


erwarten. 
20 * 
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nichtung fchwer ertragen, und deshalb dürfte wohl nur Ent- 
lehnung einzelner chriftlicher Züge anzunehmen jein. 

Inwieweit bei Goten und Weftgermanen, deren religidies 
Leben ſchon im A. und 6. Jahrhundert zerftört wurde, jene 
Entwidelung fich ebenfall® bereit8 vollzogen, ift nicht zu bes 
ftimmen. Es ift daran zu erinnern, daß bei ihnen noch nicht, 
wie bei den Nordgermanen ein halbes Yahrtaufend jpäter, 
burch die Runftpoefie der Stalden eine jo arge DBermenjch- 
lichung der Götter eingetreten jein konnte. Doc kannten auch 
die Süd» und Weftgermanen zweifellos bie drei Schidjal- 
fchweitern, und das altbateriiche Muſpillilied würde beweijen, daß 
der Weltuntergang in Lohe auch weitgermaniicher Mythos war: 
es bleibt aber abzumwarten, ob nicht beide, Mujpilli und Vö— 
Iufp&, vielleicht auf gleiche hriftlihe Duelle zurüdzuführen 
find — bisher Hatte man mit Fug in der Übereinftimmung 
beider nach Zeit und Raum fo weit entlegener Quellen einen 
Hauptbeweis für Identität nord» und ſüdgermaniſchen Götter- 
glaubens (in ven Grundanfhauungen) erblidt —; eine folche 
Zurüdführung fcheint jedoch nach den neueren Hypotheſen (oben 
©. 278) wenigftens nicht völlig ausgejchloffen. Keinesfalles 
aber bat das nordgermaniſche Heidentum den Untergang 
feiner fchuldbeladenen Götter (höchſtens die Erneuerung der Ge- 
reinigten) erſt dem Chriftentum entlehnt; jonft wäre fie anders 
ausgefallen: verächtlich, nicht großartig, nicht verherrlichend für 
die noch im Untergang geliebten und gefeierten Ajen. Der 
Ruhm jener hohen Heldentragik bleibt den Heiden jedesfalles 
unverfümmert. 


Die Moral, welche mit diefer religiöfen Weltanſchauung 
unſcheidbar zujammenbängt, ift zwar die raube eines Helden— 
volfes auf der Stufe einfachiter Kultur — aber wir werden 
nicht dag fanatiiche Wort eines heiligen Kirchenvater8 auf fie 
jhleudern vürfen: „Die Zugenden der Heiden find nur glän- 
zende Laſter.“ Es ift wahr: nicht ganz um ihrer ſelbſt willen 
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wird die Heldenehre gejucht, auch mit der Hoffnung auf bie 
Freuden Walhalls. Aber auch andere Religionen laſſen e8 ja 
an ſolchen Reizmitteln zur Tugend wahrlich nicht fehlen: nur 
philofophiihe Moral fordert die Pflichterfüllung allein um ber 
Vernunftnotwendigfeit willen. Sieht man von jener eudä—⸗ 
moniſtiſchen Färbung der Moral ab, und begreift man ferner, daß 
die Einjchärfung der Rachepflicht aus dem Stolz, der Ehre bes 
Helden, zum Teil aus der Sippetreue jo notwendig folgte, wie 
aus den rauhen Zuftänden ver Gejellichaft überhaupt, jo wirb 
man der Moral des germanifchen Heidentumsd Sympathie und 
Bewunderung nicht verjagen können: Heldentum, freubiges 
Fallen für Sippe und Volk, für bie eigene Ehre, das eigene 
Recht oder freilich auch den eigenen Mannestrog: Treue gegen 
den Freund, Gefippen, Gemahl, ftrengfte Keufchheit des Wei- 
bes, — das find die heidniſchen Tugenden, welche ver große 
Römer an unjeren Ahnen bewundert: fie haben unfer Bolt 
zuerft in der furchtbaren römifchen Gefahr gerettet — mit 
jener Moral von der dem zweiten Schlage barzubietenden ans 
dern Wange wären fie vor den „Söhnen der Wölfin“ übel 
gefahren — und ihm zulett die Weltherrichaft gewonnen ?). 


1) Vgl. „Urgeſchichte“ I, 135. 


Zweites Bud). 


Anßere Gefchichte der Germanen bis zur Errichtung 
des merovingiſchen Frankenreichs. 


Erſtes Kapitel. 


Der erjte germanifche Angriff: die Kimbern und Teu- 
tonen. (113—101 v. Chr.) 


Die äußere politiihe Gejchichte der germaniichen Völker— 
haften bejteht Jahrhunderte hindurch fait ausjchliefend in den 
friegerifchen und friedlichen Beziehungen zu dem römiſchen Reich; 
wenigſtens für unfere Kenntnis: denn nur die Berichte römischer 
und griechiicher Schriftiteller geben ung Nachricht wie über das 
innere Zeben, jo über die äußeren Verhältniſſe der Germanen 
unter einander und zu ihren ungermaniſchen Nachbarn. 

So läßt fich diefer über ſechs Jahrhunderte gevehnte Stoff 
auch nur gliedern nach dem verichievenen Charakter, welchen 
die Bewegungen der Germanen gegen das Römerreich und die 
zur Abwehr und vorbeugenden Verhütung ſolcher Bewegungen 
getroffenen römiſchen Mafregeln tragen: jelbjtverjtändlich hängt 
die Art diefer Angriffe und Verteidigungen von der wechieln- 
den Kraft und den jchwanfenden Mitteln der beiden Ringenden 
ab. Hiernach ergeben fih von jelbjt die Einteilungen der 
folgenden Darftellung. 

Die erſte) Friegeriihe Berührung germaniſcher Völker— 


1) Denn daß die in ben KRapitolinifhen Faften ſchon bes 
Jahres 222 v. Chr. zmeifelig erwähnten „Germanen“ Germanen in 
unferem Sinne gewefen, ift feinesfalles bewiefen, vielmehr unwahrſchein— 
lich Polybius nennt bei dem bier gefeierten Sieg de8 Marcellus 
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ichaften mit Rom erfolgte im Jahre 113 v. Chr. durch die 
Kimbern (oder Kinsbrer) und Teutönen. 

Die Römer hatten im Jahre 115 v. Chr. mit den fel- 
tiihen TZaurisfern (j. oben ©. 35) Gaftfreundfchaft ge- 
ſchloſſen, bald darauf die ebenfalls Eeltiihen Skordisker 
an der Mörama in Serbien hart gefchlagen: zum erjtenmal 
fpiegelten fich die Waffen der Legionen in der Donau. 

Da drangen in das Land der Storbisfer, von dieſen zur 
hilfe gerufen oder nicht mehr abwehrbar, Wandervölfer aus 
dem fernen Norden, welche jchon feit mehreren Jahren eine 
neue Heimat juchten und nicht fanden. 

Es waren Kimbern, denen fich bet ihrem Durchzug oder 
Borüberzug nah Süden zunächſt Gaue ihrer germanijchen 
Nachbarn ?), der Zeutönen und Ambrönen, auf ihren 


neben ben feltifhen Infubrern nit Germanen, fonbern Gäfaten, 
d. h. keltiſche Sölbner: die Führer Concolitanus, Aneroeftes, 
Birdbomar haben keltifhe Namen. Die im Jahre 168 v. Ehr. als 
Söldner des Makedonenkönigs Perfeus erwähnten Baftarnen find 
höchſt wahrfcheinlih überhaupt nicht Germanen; wenn aber urfprünglich 
Germanen, in frübefter Zeit bis zur Entgermanifierung mit anderen 
Völkern, „Sarmaten”, gemiiht; vgl. Tac., Germ., ed. Müllenhoff, 
Germania antiqua (Berol. 1873), ec. 46; Polybius XXVI, 9, ed. 
Hultsch (Berol., I-IV 1869—1872); Plutarch, Aemilius Paul, 
c. 9, ed. Dübner I, II (Paris 1858), und nad griehifhen Quellen: 
Livius XL, 4. 5. 57. 58; XLIV, 26. 27, ed. Madvig (Havnise 
1873), nennen fie „Galater“, alfo Kelten, wie fie freilich auch zweifellos 
germanifche Völter nennen; Strabo VII, 306 (ed. Müllenhoff l. c., 
p. 77) vermutet, PliniusIV,28 (ed. Müllenhoffl.c., p. 33) und Ta- 
citus J. c. behaupten allerdings germaniſche Abkunft, Tetsterer ſogar 
nad ber Eprade; aber gerabe er verfichert Bermifhung mit „Sarmaten“. 
Livius vergleicht ihre Sitten und Sprache ber ber Skordisker: biefe 
aber find Kelten; der baftarnifhe Name Cotto ift keltiſch; der baſtar— 
nie Name Clondicus begegnet allerdings auch bei ben germanifchen 
Kimbern: aber biefen hatten ſich ftarfe feltifhe Scharen angejchlofien : 
ein Kimbernführer heißt Boiorir, das doch auch mahrfcheinlih ber 
teltifche Name. Bol. Könige I, 98; Baufteine II, 133; daſelbſt die Fit- 
teratur. 

1) Über die Site biefer VBölfer (oben ©. 108) vgl. Kieperts Karte 
in v. Wietersbeim- Dahn IL, und meine Karte in Bd. J der „Ur— 
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jpäteren Wanderungen aber auch zahlreiche feltiihe Scharen 
angeichlojjen hatten. 

ALS Urjache des Aufbruchs dürfen wir, unjerer allgemeinen 
Anſchauung (oben ©. 194) gemäß, Übervölferung ?) annehmen: 
die Zahlenangaben find, auch nach Abzug römifcher Übertreibung, 
groß genug: die drei Völker zujammen über 500000 Köpfe ?). 

Das ohnehin zu Fein gewordene Land an der Nordiee 
war durch eine Sturmflut, eine Überfhwemmung, wie fie an 
jenen Küften wiederholt das Bauland der durch Deiche ger 
ſchützten Marjchen heimgefucht haben, noch mehr verringert wor⸗ 


geihichte". Was Neumann, Roms Gefhichte während bes Verfalls 
der Republik (und ber Herausgeber, Gothein), (Breslau 1881), ©. 285, 
dagegen vorbringen, ift durchaus nicht überzeugend; bie germanijche Ab=- 
ftammung ber brei Völker wirb mit Unrecht angezweifelt. Kaifer Auguftus 
nennt in feiner Aufzählung: Monumentum Ancyrannm [ca. 10 un. Ehr.], 
edd. Zumpt et Franz (Berol. 1844), p. 35, Tab. V, 16, ed. Momm- 
sen, Corp. inscer. Latinar. III, 2 „Kimbern, Charuden, Semnonen und an= 
bere germanifche Völkerſchaften jener Gegenden, welche durch Geſandte 
feine Freundſchaft gefucht”: — man fannte aber damals bereits in Rom 
bie Landsleute des Armin! — Über die Namen f. 3. Grimm, Gefc. 
ber deutſchen Sprade. — Litteratur über &. und T.: Cellarius, 
De Cimbris et Teutonibus primis Romanorum ex Germanis hostibus 
(Hal. Saxon. 1701). — Joh. Müller, Bellum Cimbricum (Schaff- 
Haufen 1772), (W.W. XII, Tüb. 1811). — Ried: „Berfucdh über bie 
urfprüngligen Site ber Ambronen“, Hiftor. Abhandl. der baier. Alad. 
ber Wifjenfchaiten (München 1804). — Brömmel, der Kampf der Römer 
mit den Kimbern und Teutonen (Bafel 1830). — Schiern, De ori- 
ginibus et migrationibus Cimbrorum (Havniae 1842). — Hortel, 
Die Gefchichtfchreiber der deutfchen Vorzeit I (Berlin 1847). — 8. Meyer, 
Die noch lebenden keltischen Völkerſchaften (Berlin 1863). — v. Peuder: 
„Wanderung über die Schlachtfelder der deutſchen Heere der Urzeiten“, in: 
Das beutfche Kriegsweſen ber Urzeiten III (Berlin I—III, 1860 —1864). — 
Pallmann, Die Kimbern und Teutonen (Berlin 1870). — B. Sepp, 
Die Wanderung ber Kimbern und Teutonen (Münden 1882; Wirz- 
burger Doktorbifjertation). 

1) Wait I’, 15 ſcheint den Zug ber Kimbern und Zeutonen, welche 
die „Reiche der Kelten durchbrechen“, für Nachwirkung der alten Ein- 
wanderung zu halten: gewiß mit Grunb: aber doch nicht ohne Paufe 
und nicht ohne eine Urfache bes Wiederaufbruchs durch Üübervölkerung. 


2) Die Zufammenftellung nad den Quellen: Urgeſchichte II, 2. 
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den: ein Zeil des Volkes wurde, vielleicht duch Beſchluß der 
Beriammlung der Völferichaft und nach dem Xoje, welches über 
Zurüdbleiben und Auszug zwijchen den jämtlichen Gauen entjchieb, 
zur Auswanderung genötigt: wielleicht aber auch beichloffen bie 
bon dem Landverluſt getroffenen Gaue allein die Auswanderung : 
wenn Strabo !) gegen die Überlieferung jener Überflutung gel- 
tend macht, daß auch jpäter, zu feiner Zeit (er ftarb 24 
n. Chr.) noch Kimbern auf der „kimbriſchen Halbinjel wohnten 
(— noch Tacitus ?), im Jahre 99 n. Chr., kennt die Kimbern 
in den alten Siten ald eine allerdings im Verhältnis zu dem 
unermeßlichen Ruhm der Ahnen fleine Völkerſchaft —), 10 
schließt dies teilweije Überfchwernmungen des Strandes boch 
wahrlich nicht aus: und gerade dies giebt jener Auswanderung 
vollends den gleichen Charakter wie der ebenfall$ wegen Land— 
mangels und Übervölferung erfolgten der Vandalen ®), Lango— 
barden %), Chaufen 5), bei welchen ebenfall® ein Zeil des 
Volkes in den nunmehr, nach Auszug mehrerer Gaue, wieder 
ausreichenden Sigen zurücdblieb ©). 


1) VII, 2. p. 283. 

2) Germ., c. 37. 

3) Könige I, 224. 

4) Könige VII. 

5) Urgejchichte II, 308. 

6) Diefe Kimbern in ber alten Heimat forberte Mithrabates von 
Pontus zu gemeinfamen Kampf gegen Rom auf (Justinus XXXVIIL, 
3 [unter den Antoninen: Auszug aus Pompejus Trogus, des Zeit- 
genoffen des Livius], ed. Jeep, Lips. 1859), und biefe nämlichen 
hidten an Auguſtus Gefandte aus Jütland (Strabo VII, 2. p. 292), 
wo fie no ba8 Monumentum Ancyranum nennt, ferner Plinius 
IV, 94; Tacitus, Germ., c. 37: „parva nunc civitas“; Ptole- 
maeus, c.a.150; beiClaudian (f 405—409, ed. Jeep, Lips. 1875, 
Consul. Honorii, v. 345. 450) ift „timbrifh” nur noh geographiſche 
Bezeihnung, wie wir von Lombarbei fprechen, lange nach dem Untergang 
der Lombarden. Damit ift 3. Grimms (Gef. der deutſchen Sprache) 
ſchöne Wiederentdbedung der Kimbern in ben Stormarn, der Teu— 
tonen in ben Dietmarfen, der Charuden („Charydes“ bes Mon. 
Ancyr. res gestae Divi Augusti, ed. Müllenhoff, Germ., c. 26), in 
ben Holtjaten burdhaus vereinbar. Ptol. H, 2 verfest bie Reſte an 
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Nicht ein Heer von Kriegern, wirklich ein Volk auf der 
Wanderung find diefe Kimbern und ihre Genofjen: in Wieber- 
aufnahme uralter Gewöhnung, wie fie dereinft die Germanen 
allmählich nach Europa geführt hatte, die frühefte — ung be— 
fannt gewordene — Bewegung der Art, wie fie fich in 
der Südwanderung der Goten (ca. 150 n. Chr.) und ben 
fpäteren Erjcheinungen der jogenannten Völkerwanderung jo oft 
wiederholen: auch die Holzhäufer und Zelte mitführend !), 
Wagen und Karren, welche, zur Wagenburg zufammengejchoben, 
eine widerjtandsfähige Schugwehr bilden, ein befejtigtes Lager ?) 
erjegend, kommen fie heran in jchwerfälligem, langſamem Zug, 
während der rauhen Jahreszeit raftend, mit (beftimmt bezeugten) 
Weibern, Priefterinnen und Kindern: wir dürfen hinzufügen: 
mit Greiſen und unfreien Knechten und Mägven, mit den Her- 
den ®), welche den Ertrag des jehr jelten möglichen Aderbaus 
erjegen müſſen: die Hunde fehlen nicht, welche als allerlegte 
Wächter die Wagenburg noch verteidigen. 

Ein bejtimmtes Ziel hatten fich diefe mehr gevrängten als 
drängenden Wanderer nicht geftedt; am allerwenigiten die Er— 
oberung Italiens ). Sie juchten nicht Kampf, jondern Land, 
den Durchzug und Aufenthalt lieber durch Vertrag als durch 
Gewalt erjtrebend: dem Kampf mit den Römern weichen fie 
wiederholt aus, jogar durch Bitten um Entihuldigung; immer 
iwieder fordern fie von Rom Land, Duldung in Sigen, welche 


ben Chaluſos d. 5. die Trave (nah Beffel, Pytheas, S. 138, die Schley); 
vgl. Pomp. Mela III, 3: nachdem er Kimbern und Teutonen zufammen 
(III, 3) an dem sinus Codanus genannt, fagt er (III, 6) von ben Teu- 
tonen allein, daß fie noch (adhuc) (44 n. Ehr.) die Inſel Skadinavia 
inne haben. 

1) Auf Wagen gejette Häufer, d. 5. Berfchläge von Holz, Zelte von 
Häuten oder Leinwand nennt gerabe bei der Wanderung der Kimbern 
Plin., Hist. nat. VIII, 40. 41.; Plut.,, Marius, c. 21; ebenfo nod 
vier Jahrhunderte fpäter von ben Goten Ammian. Marc. XXX, 7.5. 

2) Plut,, Mar., c. 11. 

3) Strabo VII, 2. p. 29. 

4) Wie Ballmann, Die Kimbern und Teutonen (Berlin 1870), 
meint. 
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fie fich jogar anweiſen laſſen wollen; dafür bieten fie das Ein— 
zige, aber freilich Ausgezeichnete, was fie zu gewähren haben: 
die Hilfe ihrer Waffen wider alle Feinde Roms. Dieje Ber: 
bältniffe und Berhandlungen find geradezu typiſch — ſechs Jahr⸗ 
hunderte hindurch wiederholen fie fich: von dieſem erjten Auf- 
treten der Germanen gegen Rom bis zum Untergang des Weft- 
reichs —: Yand erbitten fie, weil fie es dringend brauchen, aus 
bitterer Lebensnot; Waffenhilfe erbieten fie, wobei Abhängigkeit 
von Rom, freilich jehr verſchieden, von voller Unterwerfung bis 
zu bloßen Bundeöverträgen abgejtuft, vorausgejegt wird. 

Gerade die überraichende Gleihmäßigfeit in den Forde— 
zungen aller diefer germantichen Völler während eines halben 
Sahrtaufends jpricht für die Nichtigkeit unferer Grundanjchau- 
ung, welche allen dieſen Bewegungen eine gleichmäßig wirfende 
treibende Kraft, und zwar eine elementare, mit der Regel» 
mäßigfeit und Notwendigkeit einer Naturgewalt wirkende, unter= 
legt. 

Anfangs hielten Römer und Griechen die Wanderer für 
Kelten ) — „Gallier“ oder „Galater“ nennen fie dieſelben 
wie bisher alle dieje nördlichen Barbaren; ſtanden fich doch auch 
beide Nationen in förperlicher Ericheinung, zumal in deren 
Übereinftimmung gegenüber den Sübländern, ſehr nahe: bie 
gewaltigen bochtragenden Xeiber, die weiße Hautfarbe, bie roten 
oder blonden Haare, die graublauen Augen ?) —; aber je genauer 
fie beide Gruppen fennen und jcheiden lernten, dejto bejtimmter 


1) 3a, die Griechen, verlodt durch den Gleichklang, bargen fie unter 
bem nebelbaften Gefamtnamen „Kimmerier” und verlegten ihre Site an 
bie Maeotis: Posidon. bei Strabo VL, 2. p. 293. Plut., Marius, 
c. 11, aber nit Plutarchs Anficht; eine folhe Meinung bei „anderen“: 
@lloı dE gacı. Diod. Sicul. V, 32. Appian., Illyr. 4 Auch 
Salluft (a. 87—34 v. Chr.), (ed. Jacobs [Berol. 1874], Iugurtha) 
läßt die Konfuln von Galliern gejchlagen werben; bagegen ift es 
nicht ganz ircig, wenn Florus [Kimbern, Teutonen] und Tigu— 
riner von dem „äußerften Gallien” aufbreden läßt: doch dachte er, wie 
das „profugi‘‘ beweift, ſchwerlich an die Schweiz. 

2) Plut., Mar., c. 11. 
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teilten fie Kimbern und ZTeutonen den Germanen zu: jo vor 
allen Julius Cäſar, der zuerjt beide in meilterhafter Weiſe 
trennend charakterifiert. 

Auf dem ziellojen Weg nah Süden von Holjtein her waren 
die Wanderer vermutlich von der Mündung der Elbe dieſem 
Strome gefolgt, wie jolche Völker in Ermangelung von Straßen 
häufig thaten: übrigens waren lange Streden an den Flüffen 
wegbar und fejtjtehende Furten jo wohl befannt, daß fie zum 
Zeil die älteften Ortsnamen veranlaßt haben. 

So gelangten fie an den „berfyuniihen Wald”, d. h. 
in dieſem alle wohl das Erzgebirg und das Riejengebirg, 
welche das böhmijche Dreied im Nörden beden; die keltiſchen 
Bewohner, welche dem Lande ihren die marlomannijche und 
die tichechifche Einwanderung überbauernden Namen aufgedrückt 
baben, die Boier, wehrten den verfuchten Durchzug der Wan- 
derer erfolgreich ab: jo bogen diefe nach Oſten aus, umgingen 
die Sudeten öftlich, die feinen Karpathen ſüdlich oder nörb- 
ih, erreichten (dem Yauf der Marſch oder der Wang fol- 
gend) und überjchritten die Donau, etwa bei dem alten Über- 
gang „Carnuntum (Heimburg bei Preßburg), durchzogen, 
gerufen oder doch geduldet, das Land der Skordisker und 
drangen in das Gebiet der den Römern befreundeten Tau— 
risfer !) und in die Nähe der Alpenpäfje, welche über vie 
Alpen von Krain nach Italien führen. 

As ihnen bier Rom entgegentritt und fie auffordert, das 
Gebiet der Freunde Roms zu räumen, leijten die Wanderer 
fofort Folge, ſich mit ihrer Unkenntnis folcher Freundichaft 
entihuldigend: und fie laſſen fich willig von den Wegweilern des 
Konſuls Gnaeus Bapirius Carbo aus dem Taurisferland 
binweg wieder nah Norden — fo wenig dachten fie damals 
noch an Italien und deſſen Eroberung! — führen. 

Charafteriftiich, gleichſam vorbebeutend für ungezählte Wieder- 
bolungen der Folgezeit, iſt es, daß gleich bei dieſem erjten Zu- 
jammentreffen der Römer mit den Germanen jene einen echt 


1) Strabo VII, 2. p. 293. 
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römiſchen Streich jcheußlichiten Bruce des Völkerrechts ver— 
ſuchen: die Wegweiier führten die vertrauenden Wanderer in 
einen Hinterhalt bei Noreja in Kärnten !), wo fie der Konjul 
plöglih überfiel: aber Wuotan entflammte jeine Söhne zu 
jolhem Heldenzorn über den Treubruch, daß fie die Angreifer 
grimmig aufs Haupt fchlugen: nur der Ausbruch eines hef— 
tigen Gewitter, das der Verfolgung ein Ende machte, 
rettete die flüchtigen Reſte des gejchlagenen Heeres (ca. 113 
v. Ehr.) ?). 

So mißlang der erjte Verſuch Roms, „durch Künfte und 
Politik“ (artes et consilia) Germanen zu verderben; unzählige- 
male ward er wiederholt: jehr oft mit biutigem Crfolg, die 
barbarifche Argliit auch germanticher Führer und Völker als 
Wiedervergeltung in äußerjter Notwehr heraufbeihmwörend: aber 
das Ende des fünf Jahrhunderte hindurch wogenden Kampfes un- 
vergleichlich überlegener römiſcher Staatskunft, römifcher Kultur» 
und Waffenfhulung, Kultur und Waffenmacht gegen das 
Heldentum, die naturwüchſige Yılt und vor allem die Not der 
Germanen war die Überflutung des Abendlandes durch bie 
Germanen und der Übergang des weitrömijchen Kaijertums von 
den Römern auf die Franken. 

Die Alpenpäffe lagen nun den Siegern offen oder doch 
feiht erzwingbar; aber „Diele wunperlichen Leute‘ dachten 
weder an Rache noch an Ruhm noch an Bezwingung der 
Stadt, von deren Macht fie nun wohl durch Skordisker und 
andere Donaufelten genugiam unterrichtet waren: fie zogen 
jet nach Weiten ab — wir mwijjen weder warum, noch wo, 
noch wie —; wir finden fie erjt wieder bei den (feltiichen) Hele 
vetiern (in der Schweiz? allerdings wohnten diefe auch noch 
viel weiter djtlih in Schwaben und Franfen bis an den Main): 
bier jchloffen fich Feltiiche Gaue der TZiguriner (um Zürich?) 


1) Neumartt; f. Mommsen, Corp. inser. III, 2 (Berol. 1873), 
p- 618; daſelbſt auch Über die Angaben Strabos (V, 8. p. 224) liber 
bie Entfernung von Aquileja. 

2) Appian, De rebus gallicis IV, 13 (ed. Paris. 1840), p. 28. 
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und Tougener, amgeblich gelodt durch die reiche Beute ber 
Sieger, an !). 

Wohl von der Schweiz aus zogen nun, erjt vier Jahre 
nad) der Schlacht bei Noreja — aljo nach längerem, vermutlich 
vertragsmäßigem Verweilen bei den Helvetiern — bie germa- 
niſchen Wanderer ſamt den ihnen folgenden Kelten in das reiche 
und weite Gallien: nicht um Raub, um Land zu juchen, das 
in der Schweiz aljo damals nicht auszureichen jchien. Bei 
Überfhreitung des Rheins ?) Tiefen fie auf dem rechten Ufer 
einen Teil ihrer Wagen und Habe zurüd, unter Bemachung 
von 6000 Mann: diefe wurden nach dem Untergang der 
Hauptmacht immer weiter nach Norden gedrängt und zulekt, 
unter Zuftimmung der Bewohner bei Aduatuca (Namur) 
angefiedelt, wo fie zwei Mienichenalter ſpäter Cäſar 3) unter 
dem Namen „Aduatuker“ keltifiert antraf: vielleicht waren 


ihon von Anfang zahlveihe Kelten unter den Zurücgeblie 
benen. 


Die Gallier wagten feinen Widerftand im offenen Feld, 
nur in den Städten verteidigten fie jich hartnädig ?). Jedoch 
die Wanderer ftießen in Gallien, wie früher bei den Donaue 
felten, abermals auf die Römer. Diefe hatten urfprünglich 
nur zu dem Zwed, fich den Landweg aus Italien zu ihren 
Beſitzungen auf der pyrenäiſchen Halbinjel (jeit dem zweiten 
puniihen Krieg 218—201) zu fihern — den Seeweg jperrten 
bis zur Zeritörung Karthagos die puntichen Flotten —, ein 
ſchmales Stüf Landes an der Küfte Hin erworben; alsdann 
war dies Gebiet (125—121 dv. Chr.) erweitert worden, um 
die gracchiſchen Landanweiſungen auch bier burchzuführen: durch 
eine römiiche Kolonie ward Narbo (Narbonne) den Kelten 
entriffen: hiernach hieß diefe römische Provinz in Gallien 
provincia narbonensis: fie umfaßte außer der „Pro—⸗ 


1) Strabo IV, 3. p. 193; VII, 2. p. 193. Anders Mommfen, 
Römiſche Geſchichte U, 178. — Zeuß und Sepp halten Tougener für 
verſchrieben flatt Teutones. 

2) Ober vielleicht erft im Jahre 103, bei dem Abzug aus Gallien. 

3) Caesar, B. G. II, 29. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 21 
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vence‘, welche den alten Namen gewahrt hat, das Languedoc, 
die Dauphind, einen Teil der Schweiz. 

Zum Schuß des eigenen Befiges nun und zur Verteidigung 
ihrer galliichen Klienten und Bundesgenoffen, zumal der Allo- 
brogen zwiichen Alpen und Rhone, traten die Römer aber» 
mals den wandernden Germanen entgegen: auch diesmal ſuchen 
dieſe feineswegs den Kampf, vielmehr im Gegenteil den Frie- 
den: fie bitten, Rom möge ihnen Land (doch offenbar in 
Gallien) zu fruchtbarem Aderbau anwetjen: aber Rom wollte 
feine jo gefährlichen Nachbarn: „ſtatt aller Antwort‘ griff 
Konjul Marcus Junius Silanus an: er warb völlig. 
geichlagen, fein Lager erobert (109 v. Chr.); der Ort iſt nicht 
zu beftimmen. Die Germanen aber — erneuern nad dem 
Sieg ihre vor der Schlacht geftellte Bitte um Landanweiſung: 
jo dringend ward dies Bebürfnis empfunden, fo eifrig dauernde 
Grundlage für friedliches Volfsleben gejucht, jo wenig waren 
Übermut oder Kampfgier und Beuteluft die letzten Gründe diefer 
Bewegungen: für Land boten fie den Dienft ihrer Waffen, 
deren Wucht Rom jchon zweimal kennen gelernt Hatte; ber 
Senat wies die barbarischen Gejandten ab: man verlachte ihre 
Roheit; ein Zeutone, dem man auf dem Forum ein griechtiches 
Kunftwerk, einen alten Hirten am Stabe, zeigte, meinte auf 
die Frage, wie hoch er die Statue wohl anjchlage: einen joldhen 
Kerl möchte er nicht Tebendig geſchenkt haben ?). 

Nach dem Scheitern diefer Verhandlungen erfolgte (a. 107) 
eine dritte Niederlage der Römer dur die Tiguriner und 

1) Cicero [106—43 v. Ehr.], De oratore II, 66, ed. Nobbe 
(Lipsiae 1827). (®ei Plinius XXXV, 4 fteht [ftatt Eimber] Gallus.) 
Die Borftellung des Ungetümen knüpfte fih den Römern fortab an 
Namen und Bild der Kimbern. Auch ber Name ber Ambronen fol in 
dem Sinne von Räuber, Freſſer, Gutverzebrer vollstiimlich geworben fein; 
Festus [ca.a. 150 n. Chr.?] de signific. verborum, ed. C.O.Müller, 
(Lips. 1839): „Ambrones, quum . . amisissent sedes suas, rapinis et 
praedationibus se suosque alere coeperunt: ut turpis vitae homines 
‚ambrones‘ dicerentur.‘“ 9%. Grimm a. a. D., ©. 444. Myuthol., 
©. 487. 493. Isidor. [ca. a. 550—636], ed. Arevalo (I, 1797; II, 
1803), Gloss. ambro: „devorator, consumptor patrimoniorum. .luxuriosus, 
profusus.“ 
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Zougener, welde nah der Annahme anderer !) jegt erft 
ben Germanen nachgezogen waren, und jedesfalles dieſen Sieg, 
bei Agen im Lande ver Nitiobrogen, allein erfochten. 
Dadurch warb das römiſche Anjehen jo jchwer erjchüttert, daß 
eine wichtige Stadt ihrer Provinca, Zolofa (Zouloufe), 
Hauptftadt der Tektoſagen, fih empörte und bie römifche 
Beſatzung überwältigte ?). Doch verfolgten auch diesmal die 
Sieger ihren Vorteil nicht: hatten fie doch gar feinen beftimmten 
Plan; nur Land fuchten fie, Kelten und Germanen ohne feite 
Verbindung: die Kimbern waren weit öftlich zur Zeit der 
Schlaht von Agen. So konnten die Römer Toloſa wieder 
unterwerfen (106), und al8 im folgenden Sabre (105) endlich 
die Kimbern am rechten Ahoneufer erichtenen, ſtanden brei 
römiſche Heere bereit, fie abzuwehren. Der Conſular Marcus 
Aurelius Scaurus, Legat des Konjuls Gnäus Mal- 
lius Marimus, zog allein keck den Barbaren entgegen, warb 
geichlagen, gefangen, und, da er mit Römerſtolz in feinen Ketten 
dem jugendlichen König ver Kimbrer, Bojorich, von ber 
Unbefiegbarfeit Roms prahlte, von bem Ergrimmten erſchlagen °). 
Die beiden noch übrigen Feldherren, der Konful Marimus 
und der Profonful Quintus Servilius Cäpio, ftanden 
in bitterftem Parteihader: nur zögernd folgte lehterer, ein dor» 
nehmer Führer der Senatspartei, dem verachteten Plebejer 
Marimus, als diefer ihn zu fih auf das linke Ahoneufer be- 
Ichted, vermutlih nah Araufio (Orange). 

So weit aber find die beimatlofen Wandervölker von Über- 
bebung entfernt, daß die fieghaften Kimbern abermals — um 
Frieden bitten: fie fühlen e8, daß alle Waffenerfolge die feh- 
lende Grundlage der Eriftenz: fichere, friedliche Site, nicht 
erjegen und auch, mitten unter feindlichen Völkern, den über- 
mächtigen Römern nicht abzwingen fünnen. Kaum aber er- 
fuhr Caepio die Verhandlungen feines Rivalen, als er, dieſem 


1) So Mommfen II, 178. 
2) Liv., Epit. LXV; Orosius [— a. 410], ed. Haverkamp 
(neuer Abbrud, Thorn 1878) V, 15; ed. Zangemeister (Wien 1882). 
3) Livius, Epit. LXVII, 4. 
sL* 
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den Ruhm, die Barbaren zur Unterwerfung zu bringen, zu 
entreißen, jofort allein angriff: fein Heer warb vernichtet, jein 
Lager erobert (6. Oktober 105), und nun auch das lebte rö— 
mifche Corps, das des Marimus, aufs Haupt geichlagen *). Die 
Kimbern hatten offenbar, nach germantjcher Sitte, in einem 
Gelübde vor der Schlacht Wotan oder Ziu die Beute und 
die Gefangenen geweiht: daher verjenkten fie Gold und Silber 
in den Strom, töteten die erbeuteten Rofje, zerbrachen bie 
Trug- und Schukwaffen der Römer 2): die Gefangenen wurden 
den Göttern al8 Opfer geichlachtet (oben ©. 291). 

Seit dieſem Tag bezeichnete „kimbriſcher Schreden‘ den 
Römern furchtbarfte Gefahr. Im der That iſt ſchwer zu jagen, 
was man ben Germanen hätte entgegenwerfen mögen, zogen 
fie über die nicht mehr verteidigten Seealpen auf Rom. Ganz 
außerorbentlihe Sicherungösmaßregeln, wie nah dem Schlag 
von Cannä, wurden ergriffen. Aber die Sieger dachten noch 
immer nicht an einen Angriff auf Rom; fie wollten biesjeit der 
Alpen Land, nicht jenjeit derjelben neue Kämpfe. Sie wandten 
fih wieder nordweſtlich in bie Auvergne, vielleicht hier eine 
ruhige Heimat juchend. Da fich aber die Kelten in ihren feſten 
Städten, deren Bezwingung die Germanen damals noch nie 
verjucht, geichweige gelernt hatten, behaupteten, zogen fie wie- 
der. ſüdweſtlich über die Garonne, ja über die Pyrenäen. Auch 
bier von den Eingeborenen erfolgreich bekämpft, Tehrten fie nach 
zwei Jahren nad Gallien zurüd, zogen den Golf von Biscaya 
entlang und ſuchten nun den bis dahin verichonten Norbweiten 
des Landes bis auf das rechte Seineufer heim. 

Bielleiht waren nur die Kimbrer über die Phrenäen ge— 
zogen: wenigſtens wird für jet im Lande ver Belocajjer (bei 
Rouen) eine Vereinigung mit den Teutönen und den helvetijchen 


1) Die Römer felbft geben einen Gefamtverluft von 80000 Kriegern 
und 50000 Troßfnedhten an: nur 10 Mann follten fich gerettet haben. 
Liv., Hist. epitom. LXVII. 

2) Strabo VII, 3. Orosius V, 16. Ähnlich abfichtlich zerbrochene 
Waffen in dem Fund von Nydam, im Sunbewitt (Schleswig), jet im 
Kopenhagen, Engelhard, Nydam Mosefund (Kjoebnhavn. 1865). 
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Kelten berichtet, welche manche für die erjtmalige Vereinigung 
anjehen, jo daß die Teutonen, ohne jeden Zujammenhang mit 
den Kimbern, nach biefen aufbrechend, nur zufällig jetzt erjt hier 
mit diejen und den Helvetiern zujammengetroffen wären ?). 

Aber die verbündeten Völkerſchaften der Belgen (oben 
&.34) wehrten mit Erfolg die Germanen ab von dem Eindringen 
in ihr Yand. In Ratlofigfeit und Not gerieten nun die Heimat- 
Iojen: der Weg nach Often war ihnen von den Belgen veriperrt, 
die Umkehr in den von ihnen verheerten Weiten verletvet; im 
Norden auf dem Seeweg Gallien zu umfahren, dazu fehlten bie 
Schiffe: jo mußten fie wohl die einzig übrigen Richtung ein» 
ichlagen: die nah Süden. 

Und erjt jet, auf diefem Zug nach Süden, jcheint es, 
beichlojjen fie, vie Heimat, bie ihnen in Gallien und Spanien 
zu finden nicht gelungen war, jenjeit der Alpen in Italien zu 
juchen. Abermals teilten fie fich nun, vielleicht um der er» 
leichterten Verpflegung und Bewegung willen: bie Kimbern 
und Tigurimer zogen über den Rhein zurüd zu ben Hel- 
vetiern, den von früher her befreundeten, um von da jpäter 
einen Weg über die Alpen zu juchen. Die Teutönen, Am- 
brönen und Tougener aber wanderten weiter nach Süden, 
dem Lauf des Aräris (Saufonna, Sadne), dann der ARhöne auf 
dem rechten Ufer folgend, um über die Seealpen in Italien ein- 
zudringen. 

Jedoch nun waren dieſe Alpenpäfje nicht mehr wie nach 
dem Tage von Araufio ungeſchützt: britthalb Jahre hatten bie 
planlojen Wanderer den Römern Zeit gelafien, fih aufs neue 
zu rüften, und gut hatte der gewaltige Krieggmann Gajus 
Marius, den fie, gegen das Gejek, wiederholt Jahr um 
Jahr zum Koniul gewählt ?), die Zeit genugt, die arg ver» 
fallene Mannszucht berzuftellen, die empörten Gallier wieder 
zu unterwerfen, die römiſche Taktik umzugejtalten, fie wiber- 
jtandsfähiger zu machen gegen den furchtbaren Keiljtoß der 

1) Bgl. aber dagegen, abgefehen von der inneren Unwahrſcheinlichkeit, 


Appian, Celtica 13. 
2) Sallustius, Iugurtha, c. 114. 
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Germanen. Dabei hielt er fich aber in vorfichtiger Defen- 
five, die Truppen allmählich erjt wieder an Anblik und Ab- 
wehr der jchredlichen Sieger zu gewöhnen. Er jperrte Durch eine 
vortrefflich gewählte, ſtark befejtigte Aufftellung bei Valencia 
(Balence) den Teutonen die beiden einzigen Straßen nad Italien: 
bie über den feinen Bernhard und die längs ber Küfte (Mar- 
jeille- Nizza). 

Drei Tage lang ftürmten die Barbaren unter großen Ver- 
‚ Iuften vergeblich gegen das feite Lager; am vierten zogen fie 
an bemjelben vorüber, dem Küftenweg einzufchlagen, ven Feind 
im Rüden, — ein bevenfliches Wagnis, wohl durch die Not aufe 
gezwungen; jech8 Tage joll der jchwerfällige Wagenzug fih an 
dem Lager vorbeigewunden Haben. VBorfichtig folgte Marius, 
ſtets auf den Höhen marjchierend und lagernd. Erſt jenſeits der 
Druentia (Durance), bei Aquä Sertiä (Aix en Provence) 
fam e8 zur Entfcheidung: die Wanderer lagerten im Thal an dem 
Flüßchen Arc, Marius auf den Höhen des Berges St. Vic» 
toire: zuerſt fam es abends beim Wafjerfchöpfen zum Hand» 
gemenge mit den Ambrönen, welde in ihre Wagenburg 
zurücigeworfen wurden. Die Weiber bieben von den Karren 
berab auf die Fliehenden und die DBerfolger zugleich ein. 
Schauerlih jchollen die Nacht hindurch die Totenlieder der 
Barbaren. Am andern Morgen griffen fie rachebegierig an: 
abermals hatten fie fteil bergauf gegen befeitigte Höhen zu 
ftürmen; lange wiederholten fie ihren todverachtenden Anlauf: 
aber um Mittag ermübdeten fie unter der Glut provengaliicher 
Sommerjfonne; nun wurden fie von den Legionen unter großen 
Berluften den Hügel hinabgedrängt, und als jegt eine römiſche 
Schar aus dem Hinterhalt in ihren Rüden brach, flohen bie 
Haufen des Keils gelöft auseinander, ohne geordneten Rüdzug, 
obne aufnehmende Reſerve, — ein grober Mangel der ganz 
toben, lediglich auf Sieg oder Untergang gejtellten Stoßtaktif 
des germanifchen Keils. Hilflos, weglos, ratlos wurden bie 
Flüchtlinge erfchlagen oder gefangen, auch von ben jequani- 
hen Bauern gegriffen; fo der riefige König der ZTeutönen, 
Zeutobod (oder Teutoboch), der über ſechs neben einander- 
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geftellte Roſſe Hinwegzujegen gepflegt hatte. Die Frauen der 
Teutonen fochten und fielen auf ihrer Wagenburg: die ges 
fangenen Weiber und Jungfrauen gaben fich in der Nacht felbft 
den Tod, da man fich weigerte, ihrer Keufchheit zu jchonen, viel» 
mehr fie mit dem gewöhnlichen Loſe der Sflavinnen be- 
drohte ?). 

Inzwiichen waren die Kimbern, begleitet von den Zigu- 
rinern, aus dem Helvetierland wieder aufgebrochen nach Djten; 
in drei Haufen zogen fie durch Baiern und über den Brenner, ben 
Hfärens (Eifad) und die Atheſis (Erich) entlang: den Über- 
gang auf pas rechte Ufer dieſes Fluſſes wollte ihnen des Marius 
College, Duintus Lutatius Catulus, beit Tridentum 
(Zrient) ftreitig machen: aber als jeine Truppen mit anfahen, 
wie die Nordlandreden auf den Bergen ihre nadten Leiber mit 
Wohlbehagen bejchneien ließen, wie fie auf ihren Schilven hohe 
Hänge herab über Eis und Schnee glitten und wie Baum- 
ftämme und Balken, die fie mafjenhaft in den Fluß warfen, 
die Brüde dröhnend bebrohten, da flohen die meiften in Er- 
neuerung des „kimbriſchen Schreckens“ unaufhaltiam aus dem 
Lager (Sommer a. 102). Erjt auf dem rechten Ufer bes 
Padus (Bo) fonnte der Konjul wieder Stellung nehmen: alles 
Land bis an diefen Strom war den GSiegern preisgegeben. 
Diefe aber — fo völlig fehlte ihnen Plan und Ziel — dachten 
auch jegt nicht daran, ihren Sieg zu verfolgen, Rom zu ber 
proben: fie thaten fich gütlich in dem reichen Südland, unbejorgt 
um die Zufunft und Die unausbleiblihe Rache Roms ?). 

Sp blieb den Römern volle Zeit, Marius und fein fieg- 
reiches Heer aus Gallien herbeizurufen: vereinigt mit Catulus 
308 diefer (Sommer 101) über den Po, die Barbaren auf- 
zufuchen, welche fich weit von Rom hinweg, weftlich nach dem 
Oberlauf dieſes Stromes, gewandt hatten, vielleicht, um den 


1) Strabo IV, 1. p. 283; VII, 2. p.294. Plut., Marius, c. 25. 
Florus III, 3. 10. 

2) Cass. Dio, ed. Dindorf l.c. Florus III, 3. Cicero, ed. 
Klotz, Disput. Tusculan. II, 27. 
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bei den Päſſen der Seealpen erwarteten ZTeutonen die Hand 
zu reichen. Auf den raudiihen Feldern jüblich von Ber- 
cellä fam es (am 30. Juli 101) zur Schlacht, vor welcher 
die Kimbern abermals Frieden anboten, wenn Rom ihnen Land, 
ausreichende ruhige Site gewähren wolle: man jieht immer 
wieder, was Beweggrund und Ziel der Wanderung war. 

Nach den römischen jchwer erflärlichen Berichten jollen Die 
Kimbern erſt jett, nach einem vollen Jahr, die Niederlage der 
Zeutonen durch vorgeführte Gefangene erfahren haben; früheren 
Gerüchten hätten fie den Glauben verjagt: jie forderten daher 
auch für ihre Brüder Yand. „Die haben jehon Land, joviel 
jie brauchen’, habe Darius geantwortet. Vielleicht ift, um 
dieje Antwort anzubringen, der ganze Bericht erfunden. Hält 
man ihn aufrecht, jo muß man annehmen, die Kimbern be- 
zweifelten nur das Maß, die der Vernichtung gleiche Bebeu- 
tung jener Niederlage. 

Dem überrajchenden Doppelangriff der Römer, ihrer über» 
legenen Taktik, ihrer viel zahlreicheren Reiterei erlagen die in 
unbehilflihen Haufen zuiammengeballten Nordleute in der 
Glut der Mittagsjonne: 140000 fielen, darunter die Könige 
Bojorih und Yugto, 60000 wurden gefangen, darunter 
die Könige Klaodicus und Keſorich (oder Bojarix, Kejorir). 
In dem Lager fochten die Weiber verzweifelnd von den hohen 
Wagen wie von Wällen herab und gaben fih, wie auch viele 
Männer gethan, endlich jelbjt den Tod: als die allerlegten ver- 
teidigten bie Hunde bie Leichen der Erjchlagenen und die Wagen- 
burg. 

So endete der erjte germantiiche Wanberzug nad) dem Süden, 
die erite Woge der VBölferwanderung, d. 5. die erjte 
ung bezeugte: frühere mögen für uns unvernehmbar verraujcht 
fein, weil fie die Römer nicht erreichten. Übervölferung war 
die treibende Urjache, genügendes Land das Ziel gewejen: die 
Bewegung jcheitert, nachdem fie vier Heere Noms überwältigt, 
an der eigenen Planlofigkeit, an dem Mangel zwedbemußter 
einheitlicher Führung, und an der großartigen jtaatlichen und 
Kulturüberlegenheit mehr als an den Waffen Roms. Die ganze 
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Reihe diejer Vorgänge iſt geradezu typiich für die nun alsbald 
neu beginnenden und ein halbes Jahrtaujend fortgejegten Kämpfe 
zwiichen den Germanen und dem Weltreich. 

Aber gleich diejes erjte Zujammentreffen mit den Germanen 
machte auf die Römer einen Eindruck, wie fie ihn nur etwa 
von Hannibal und von den Parthern empfingen. — Fünfzig 
Jahre ipäter erfolgte der zweite Zuſammenſtoß. 


weites Kapitel. 


Der zweite germanifche Angriff: Ariovijt. — Cäfar 
und die Germanen. 


In diejer ganzen Zeit waren die weſtlichſten Germanen in 
voller Bewegung an und über den Rhein: wir wiljen nicht, warn 
jie diejen Strom erreichten: jedesfalles hatten ihn einzelne 
ihrer Bölkerihaften ſchon geraume Zeit vor Cäſar überjchritten 
und ji auf dem linken Ufer ſeßhaft nievergelajjen: die Van— 
gionen um Borbeto-mägus (Worms), die Nemeter 
um Novio-mägus (jpäter Spira, Speier), um Argento- 
rätum (Straßburg) und Broko-mägus (al. Breuko-) 
(Brumat) die Tribofer (oben ©. 52). 

Im Jahre 71 v. Chr. hatten die [feltiihen] Sequäner 
(Hauptort: Veſontio am Dubis, Beſangon am Doubs), 
im Streit, mit ihren [ebenfalis feltiichen] Nachbarn, den Hä— 
düern (Hauptort: Bibrakte, Autun) über die Zölle an 
und auf dem Aräris (der Saöne), einen juebilchen König '), 


1) Daß er König eines juebifhen Gaues (oder mehrerer) war, ift 
nicht ftreng bemweisbar, aber wahrſcheinlich; daneben war er „Herzog“, 
freigewählter Oberfeldherr anderer Völkerſchaften und Gaue, und endlich 
hatten fih wohl fehr zahlreiche einzelne Abenteurer als Gefolgen um ihn 
als Gefolgsheren geihart. Die Gründe für ein Königtum (mit nur, 
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Arioviſt, zubilfe ins Gallierland gerufen —: ein verhängnis- 
‚voller Schritt! 

Zuerjt hatte er nur 15000 Mann über den Rhein ge- 
führt: aber bald waren viele Tauſende nachgefolgt, gelodt von 
Kampf, Sieg, Beute und dem reichen, unvergleichbar beſſer 
angebauten und furchtbareren Land der Gallier: nicht nur Ein- 
zelne und nicht nur Scharen von Kriegern, ganze Völkerſchaften 
mit Weibern und Kindern, Unfreien, Herden und Wagen zogen 
über den nicht mehr von Kelten verteivigten, bereit8 von germa- 
niichen Vorgängern beherrſchten Strom. Lange zwar ſchwankten 
die Kämpfe gegen die erbrüdende Übermacht der Häduer und 
ihrer weitverzweigten Clientel: aber im Jahre 61 jchlug fie 
Ariovijt bei Admagetobriga entjcheivend und zwang fie zu 
einem tief beugenden Frieden. Die Sequaner wollten ihn nun 
mit Gold für die gemiethete Arbeit ablohnen und wieder über 
den Rhein jchiden: aber Artovift blieb und nahm den Se- 
quanern ben dritten Teil ihres Landes, bier fich mit ven Seinen 
jeßbaft niederlaſſend und ein gefürchtete8 Suebenreich errichtend: 
ja da nun eine ganze Völkerſchaft, die Haruden, über den 
Rhein zu ihm geiwandert war, forderte er von den Sequanern 
das zweite Drittel, jene neuen 24000 Köpfe anzufiedeln: man 
ihätte die Gejamtzahl der jo eingewandberten Germanen in 
Gallien auf 320000; Artovift hatte, wenn nicht über ganz 
Gallien, jo doch fiher über Nord» Gallien feine Herrichaft in 
der Form von Zributerhebung und Verfügung über den Boden 
für beliebige germantiche Nachichübe zu erftreden beichloffen, ja 
zum Zeil jchon wirklich ausgedehnt: die verzagenden Fürften 
der Kelten erfannten und erklärten laut, daß fie, zum Wiber- 
ftand zu ſchwach, auswandernd das Land räumen müßten, wie 
ſoeben die (feltiichen) Helvetier vor dem Andrang anderer 
Germanen ihre Sige zwijchen Bodenjee und Genferjee geräumt 
hatten. Solche Klagen und Hilferufe richteten die Häuptlinge 
der Clane auf einem galliichen Landtag an den römischen Pro- 


weil er vom römifchen Senat „rex‘ genannt mworben), ſ. Könige I, 102; 
Urgefchichte II, 18. 
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fonjul. Er hieß Julius Cäfar!). Diefer Gemaltige hatte 
fih Gallien als Provinz feines Amtes verleihen laſſen, nicht 
nur aus dem jelbjtiichen Grund, dort feine Legionen zu fchulen 
und an fich zu feſſeln für ven bevorftehenden Kampf um die 
Weltherrihaft — wohl mehr noch deshalb, weil er Die hohe 
Bedeutung des Landes zwiichen Rhein und Pyrenäen für bie 
Macht, ja für die Sicherheit Roms erfannt hatte: in der That, 
damals ftand die Frage zur Enticheivung, ob Gallien römiſch 
oder germantich werben jollte; letzteren Falles drohte Rom für 
die Zufunft wenigjtens, wenn jich die Volkszahl hinreichend 
gemehrt, die Zujammenfajjung ver zeriplitterten Gaue zu 
einem Weich oder auch nur einer Gruppe vollendet hatte, 
nicht geringe Gefahr; prophetiih hat Cäfar das Wort aus 
gejprochen: bändige man nicht beizeiten ben Ungeſtüm dieſer 
Germanen, jo würben fie zulegt über die Alpen nach Italien 
dringen. Sein Werk, die Eroberung Gallien, warb von welt» 
geichichtlicher Bedeutung: fie führte die Nomanifierung der 
Kelten herbei und die allmählige, Jahrhunderte ausfüllende 
Übermittelung römifcher, ſpäter chriftlicher Kultur an die Ger⸗ 
manen von Gallien aus, al8 einem Borland, einer Vorſchanze 
Italiens. 

Soeben hatte Cäfar andere [feltiiche] Eindringlinge, die 
Helvetier, mit echt römifcher Staatskunft, Waffenkunft und 
Argliit — Schlacht bei Bibrakte ?) — teil vernichtet, teils zur 
Rückkehr in ihre Heimat (f. oben ©. 53) gezwungen, letteres, 
wie er ausdrücklich verfichert, um zu verhindern, daß fich Germanen 
in jener Nachbarichaft des römiſchen Galliens feſtſetzten. An ihn 
als Schiedsrichter, als Netter gegenüber dem furchtbaren 


1) Caesar, Commentarii de bello gallico (verfaßt 52 v. Chr.), 
ed. Doberenz (5. Aufl., 2eipzig 1871). — Louis Napoleon, 
Histoire de Jul. Cesar I. II (Paris 1865), — Kramer, Cäſars 
Kommentare über den gallifhen Krieg erklärt (11. Aufl, Berlin 
1879). — Glüd, Die bei C. vorlommenden keltifhen Namen (Münden 
1857). 


2) v. Rampen, Die Helvetierfchladht bei Bibrafte (Gotha 1878). 
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Suebenfönig wandten jich daher die Eeltiichen Staaten. Gern 
lieg jih Cäſar erbitten, jeinen eigenen, innerften Herzensiwunich 
ins Werk zu jegen, die Germanen mit dem Schwert aus Gallien 
zu weilen, das freilich nicht den Galliern und ihrer unaufhör- 
lich hadernden „Freiheit“ überlafjen bleiben, jondern bis zum 
Rhein römijche Provinz werben jollte: er ahnte nicht, daß bier, 
in Gallien, dereinjt noch römiſche Herrichaft eine Zeit lang 
fortbeitehen werde, nachdem in Rom und Italien Barbaren 
berrichten. 

Zum Schuß der Häduer, „der Brüder und Verbündeten 
des Römervolkes“, jchritt der Profonjul ein und entbot zu. 
nächſt den Barbarentönig zu ſich, wie dies Sllientelfürften 
gegenüber üblich war !). Aber der Germane antwortete in der 
Sprache ebenbürtiger Macht, wie fie Rom jelten mehr zu hören 
befam: er wolle nicht vom Prokonſul. Wolle der Prokonſul 
etwas von ibm, jo möge jener zu ihm kommen. Auf das 
ichriftliche Anfinnen, den Häduern ihre Geijeln zurüdzugeben 
und feine Germanen mehr über den Strom zu ziehen, er» 
widerte Arioviſt nit jehr guter völferrechtlicher Xogif, daß er 
an Nordgallien genau dasſelbe Recht habe wie die Römer an 
ihrer jüdgalliihen ‚Provinz‘: das der Eroberung, daß er fich 
der Einmiſchung wie dort enthalte, jo bier widerſetze; übrigens 
möge Cäſar ihn nur angreifen, wenn er ficher erliegen wolle 
vor jeinen nie befiegten Germanen, welche nun, jeit vierzehn 
Jahren Krieg führend, unter fein Dach gefommen jeien. Cäſar 
hatte mit biejer Antwort den Krieg, den er gewollt. 

Da die Haruden bereits die Häduer angegriffen und ftarfe 
Scharen aus den „hundert Gauen der Sueben‘ unter den 
Brüdern Naſua und Kimber dicht an dem rechten Rhein 
ufer fich gelagert hatten, den Übergang vorbereitend, beichloß 
Cäſar die Enticheivung herbeizuführen, bevor dieſe Verſtärkungen 
fie ihm erfchwerten. Mit der ihm eigenen Wafchheit ver 
Kraft?) trieb er jeine Yegionen bei Nacht wie Tag rajtlos 


1) Mommfen III, 241. 
2) Rüftom, Heerwefen und Kriegführung Cäſars (Gotha 1855). — 
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vorwärts und fam dadurch den Germanen in Befekung der 
Hauptjtadt der Häbuer, Veſontio (Bejangon), zuvor: dies war 
ftrategtich für die bevorſtehenden Kämpfe jehr wichtig. 

Aber bier, zu Bejancon, begab fich ein Ereignis, wenig 
ehrenvoll für die römtiche Kriegszucht, charakteriftiih für den 
Eindruck, welchen die Germanen bei dem kimbriſchen Zujammen- 
ftoß zuerft, jet abermals auf die Weltbeherricher machten: 
bei den Schilderungen ber Kelten von der Furchtbarkeit der 
Helden Ariovifts, ihrer Riefengröße, ihrer Stärke und Kampfes- 
freude — ſchon der Blik ihres Auges jet nicht auszuhalten 
im Kampf — ergriff das ganze Heer unerhörte DVerzagtheit: 
zuerſt freilich die umkriegeriichen vornehmen Herren aus ber 
Hauptitabt, welche als Dilettanten oder aus politiichen Grün- 
den den Parteifübrer begleitet hatten, aber bald auch die 
waffenerprobten Legionare: in allen Zelten machten die Leute, 
oft unter Thränen, ihre Zejtamentel Julius Cäſar hauchte 
durch geniale Worte den Mut der eigenen Seele den Bers 
zagten ein und riß fie abermals fieben Tage lang mit fich 
fort, vem Feind entgegen, den man im unteren Elſaß bei Mühl- 
haufen, etwa zwei Stunden vom Rhein, erreichte. Eine nun 
von Arioviſt verlangte Unterredung verlief ohne Erfolg — nad 
Eäjars Angabe war ein Verſuch gegen jeine Perjon bezweckt 
gewejen —; ber Suebenkönig bot abermals — mie jchon 
die Kimbern und fortan andere Germanen viele Iahrhunderte 
hindurch — Woaffendienft gegen Land: er wolle, falls ihm 
Cäſar Gallien überlaffe, deſſen Feinde in Rom bekämpfen 
helfen, welche für Cäjars Ermordung ihm böchiten Lohn ver» 
ſprochen hätten. 

Artopift zeigte gute Kenntnis der römiſchen Verhältniffe, 
wie er denn auch viel kraftbewußter auftrat als weiland bie 
Kimbern, und viel gejchiefter operierte. Seine Germanen, bie 
wütig den Anfturm forderten, hielt er Hin, geſtützt auf bie 
Warnung der „weiſen Frauen‘, vor dem Neumond zu jchlagen. 


Th. Mommfen: „Das Militärwefen Cäſars“, in v. Sybels Hiftor. 
Zeitſchrift, N. $. IL, 1877. 
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Cäſar überrafchte er durch Huge Verwendung feiner Über- 
macht: am Römerlager vorbeimarjchierend, ſchnitt er Die Feinde 
von ihren Verbindungen, von ihrer Zufuhr von dem Rhone her 
ab. Nur mit Mühe gewann Cäjar dieje Verbindungen wieder; 
aber er hatte hierzu jein Heer in zwei Lager teilen müffen: 
bligichnell warf ſich Ariopift auf das Heinere: doch wie jo 
unzählige Male noch prallte der todverachtende Anfturm ab an 
ber trefflichen römiſchen Lagerbefeftigung. Und nun befahl 
Cäfar jeinem durch den Sieg ermutigten Heer den allgemeinen 
Angriff. Arioviſt hatte jeine Scharen nach den Völkerſchaften: 
Haruden, Marfomannen, Zribofer, Bangionen, 
Nemeter und Geduſier, und innerhalb der Völkerſchaft 
germaniichem Brauch gemäß, nach Geichlechtern, aufgeftelt, die 
Schlacht ward jehr heiß: auf beiden Seiten ward ber linke Flügel 
geworfen; aber die Rejerventaktif der Römer entichied auch dieſe 
wie noch jo viele Schlachten gegen den rejervelofen Angriff des 
Keils, der alles auf einen Stoß fette und nach deffen Scheitern 
feinen Rüdhalt, feinen Rüdzug, nur Auflöfung oder Untergang 
auf dem led übrig Hatte: in wilder Flucht eilten die Barbaren 
bis an den Rhein; nur wenige entlamen über den Strom, 
unter ihnen der König ?). Auch die Wagenburg mit den Frauen, 
welche die noch nicht voll ſeßhaft gewordenen Haruden und 
Markomannen, wie Kimbrer und Zeutonen, (anderd die ande 
ven Völferichaften) mit ſich führten, warb genommen: — hände— 
ringend hatten Gattinnen und Yungfrauen die Männer bei 
deren Auszug zum Kampf angeflebt, fie nicht in die Hände der 
Römer, d. h. in die Entehrung, fallen zu laſſen. Cäſar, ber 
mit Einjegung aller perjönlichen Kraft den fiegreichen Angriff 
jelbjt geführt hatte, befehligte auch felbjt die erbarmungslofe 
Verfolgung der römiſchen Weitere, welche fogar die beiben 
Frauen ?) Arioviſts und eine Tochter niederhieb, eine zweite 


1) Er ftarb fpäter, aber noch vor bem Jahre 53, fehr betrauert, im ber 
Heimat. Caesar V, 29, 

2) Die eine war Suebin, aus feiner Heimat mitgebracht, bie andere 
Schweſter des noriſchen (keltifchen, oben S. 35) Könige Vokio; über 
ausnabmsweife Polygamie f. oben, ©. 133. 
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Tochter ward gefangen. Es ijt, als ob Cäfar, der die Rom 
von den Germanen drohende Gefahr wirklich geahnt Hat, bei 
diejer feiner erften Germanenſchlacht mit aller Kraft feines 
Weſens um Gallien, feine erkorene Beute, mit diefen Wett- 
bemwerbern hatte ringen wollen. Der Erfolg war entiprechend: 
er ward von weltgeichichtlicher Bedeutung; für ein halbes Jahr⸗ 
taufend hat dieje eine Schlacht !) Rom die Rheingrenze ge- 
wonnen. 

Die Schon lange vor ArtoviftS Einwanderung auf dem 
Yinfen Rheinufer jeßhaften VBangionen, Tribofer und Nemöter 
beließ der Sieger im Land unter römiicher Hoheit und ber 
Verpflichtung, neue Eindringlinge abzuwehren. Die fuebifchen 
Scharen, welche bei Trier hatten überjegen wollen, zogen nun 
nachhaufe, auf dem Nüdzug verfolgt von den nicht juebiichen 
Ubiern, welde von den roheren, ihrem Aderbau feindlichen, 
noch unftäten Nachbarn manchen Drud erbuldet hatten. 

Diejer Drud der nach Weiten brängenden Sueben hatte auch 
die Ufipier und Tenchterer aus ihren Siken am Mittel- 
rhein (oben ©. 57) jtromaufwärts gejchoben, wo fie zuerft auf 
dem rechten Rheinufer den Menapiern ihr Land abnahmen 
(ihon a. 50). Jetzt, im Jahre 56, gelang es ihnen, biefe Kelten, 
welche ihnen bis dahin den Übergang verwehrt Hatten, über- 
raſchend zu überlijten: fie drangen über den Strom und lebten 
in den Dörfern der Überwältigten. Aber Cäſar duldete feine 
neue Feitfegung von Germanen in feinem Gallien: verftärkten 


1) Anfang September 58 v. Ehr. — Der Ort iſt befiritten: — 
es frägt fi vor allem, ob 50 ober, wie wir als zweifellos aus Cäſars 
Darftellung der an einem Tag vollendeten Berfolgung bervorgehend 
annehmen, 5 römifche = 1 deutfche Meile vom Rhein: ebenfo v. Göler, 
Cäſars gallifher Krieg (ca. 58—51) (I—IU, Stuttgart 1858; Karlsruhe 
1859; Heidelberg 1860; 2. Aufl. 1879), ©. 45. — Napoleon, 
Precis, p. 35. Mommfen, Römifche Gefhichte ® III, 242: zwiſchen 
Cernay und Nieberafpad. Anders Rüſtow, Einleitung zu Cäſars Kom- 
ment., ©. 117: in ber oberen Saargegend. Vgl. Schlumberger, 
Chfar und Arioviſt (Kolmar 1877): zwifchen Betite Fontaine und 
&t. Germain am St. Nikolas Bach bei Leval. 
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diefe doch ohnehin durch zahlreiche Söldner, zumal vortreffliche, 
ben römiſchen wie den gallifchen überlegene Reiter alle Er- 
hebungen und Kämpfe der Selten gegen den Eroberer. Er 
lagerte fih den Eingedrungenen gegenüber zwiſchen Nymwegen 
und Eleve, nahm, in ſchnödeſter Verlegung des Völferrechts, 
ihre Führer, die fich als Gejandte zu ihm begeben hatten, ge= 
fangen und überfiel treulos die Haupt- und Ratlojen: faft ohne 
Gegenwehr wurden fie, mit Weibern und Kindern angeblich 
430000 Köpfe, in den Rhein geiprengt; bie ruchloje Tücke dieſer 
That fand jogar bei dem römijchen Senat Tadel. Nur Reiter- 
geſchwader, die zufällig bei dem Überfall abwefend waren, retteten 
fih über den Strom zu den Sugambern, welche die verlangte 
Auslieferung mit dem ftolzen Wort abjchlugen: der Römer 
Macht ende am Rhein, auf dem rechten Ufer hätten fie nichts 
zu gebieten. 

Es mußte den Sieger reizen, dieſe Antwort Lügen zu 
ftrafen: dazu famen die Bitten der UÜbier, ihnen gegen bie 
Sueben beizujtehen. Die germantichen Stämme noch feinplicher 
zu jpalten, ven Barbaren dur angreifende Verteidigung 
Galliens zu zeigen, daß es für das Nom Cäſars eine Grenze 
nicht gebe, ihnen die Unterftügung der Gallier in dem Kampf 
um die Freiheit, wie das Überwandern zu felbjtändiger Nieder- 
lafjung gleich gründlich durch Abichredung zu verleiden: — das 
waren zahlreiche und ftarke Gründe, einem Cäſar ben llber- 
gang über den Rhein zu empfehlen ). 

Mit harakteriftiicher Raſchheit vollführte er auch dieſen Be— 
ſchluß: in zehn Tagen war (zwiichen Koblenz; und Andernach) 
die Pfahlbrüde fertig, auf welcher die Legionen — zum eriten- 
mal — über den Strom drangen (550. Chr.). DieSugambern 


1) Ritter: „Cäſars Rheinübergänge“, Jahrb. d. Vereins der Alter- 
tumsfreunde im Rheinland XXXVIL XLIV, XLV, 1864 1868. — 
v. Eohaufen, ebenda XLIII, XLVII, XLVIII, 1867. 1869. — Ef» 
felen, Geichichte der Sugambern und der von ben Römern bis zum 
Sabre 16 im norbweftlihen Deutfhland geführten Kriege (Leipzig 1868, 
Anhang Hamburg 1871). — Dede rich, Iulius Cäfar am Rhein (Pader- 
born 1870). 
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waren aus dem Bauland in den Urwald gewichen, die Wehr- 
unfähigen, Herden und Habe mit fich führend: die Strategie 
des Waldvolkes, welche jahrhundertelang wiederholt unjere Vor— 
fahren gerettet hat vor der Unterwerfung durch die überlegene 
Waffen- und Kulturmacht Roms, welcher fie bei allem Heldentum 
zweifellos unterlegen wären, hätten fie Feſtungen oder Stäbte 
gehabt und zu verteidigen verjucht. Leicht räumten fie die Holz. 
häuſer: mochte der Genturio in die Balfen wie in die Saaten 
des Aderlandes die Tadel werfen, — bald mufte doch der Süd» 
länder vor dem germantichen Herbft den Rüdzug antreten, ver- 
folgt auf feinem jchwerfälligem Zug durch die ortvertrauten An- 
greifer, die num überall aus Sumpf und Didicht vorbrachen. 
Der Wald bat unfer Volk erſt verborgen, dann gerettet vor 
Rom: er gewährte auch im Überfluß das Holz, die verbrannten 
Gehöfte wieder herzuftellen. 

So ging ed bei dem erjten Eindringen der Römer in Ger- 
manien: die Vorgänge find typiſch für ungezählte Wieder: 
bolungen. 

Cäſar verbrannte die ödliegenden Dörfer und Einzelhöfe, 
fowie das Getreide auf den Feldern (e8 war wohl Juli), nahm 
die angebotene Unterwerfung einzelner nächjter Gemeinden an 
umd eilte aus dem leeren Yand der Sugambern zu den Ubiern, 
mit diejen gegen deren Dränger, die „Sueben‘, aufzubrecen. 
Aber dieje (gewiß die Chatten, deren Sondernamen aber 
Cäfar neben dem Gejamtnamen Sueben nicht gehört oder doch 
‚nicht beachtet bat) Hatten jchon bei der Nachricht von dem 
Brüdenbau in einem Ding al’ ihrer Gaue beichloffen, ihre 
Dörfer zu räumen und, nach Bergung aller Wehrunfähigen im 
Inneren ihres Landes, fich geſchart, den Angriff der Römer im 
‚Urwald zu erwarten. Aber Cäſar veripürte Feine Luft zu 
ſolchem Wagnis: er meinte durch Befreiung der Ubier und 
Einfchüchterung der feindlichen Germanen feine Zwede erreicht 
zu baben, fehrte über den Strom zurüd und brach die Brücke 
ab. Nur achtzehn Tage hatte er auf dem germanijchen Ufer 
geweilt. 

Zwei Jahre darauf (53 v. Chr.) überjchritt Cäjar noch» 

Dahn, Deutſche Geſchichte. 1. 22 
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mald den Strom auf einer etwas mehr aufwärts geſchlagenen 
Drüde, die Sueben (Chatten) für Unterftügung ber empörten 
Trepdrer zu ftrafen: von den Ubiern erfuhr er, daß 
die Sueben unter Aufbietung bes Heerbannes all’ ihrer 
eigenen und ber verbünbeten Gaue fih an die Oftmarf ihres 
Gebietes zurücgezogen hatten, an den Wald Bakenis (bem 
Harz), entichlofjen, deffen Eingänge zu verteidigen. Auch diesmal 
wagte Cäſar nicht, jo weit von feiner Rückzugslinie hinweg in 
unbefannte Urwildnis vorzudringen: nachdem er vergeblich 
verjucht Hatte, die Waldleute durch Entziehung der Nahrung 
— die Ubier mußten alle erreichbaren Vorräte ven Römern 
beifchaffen — zur Aufgebung ihrer Stellung und zum An- 
griff auf fein Lager zu zwingen, vielmehr ſelbſt Mangel zu 
Yeiven begann, kehrte er nach Gallien zurüd; eine Zeit Yang 
hielt er den Kopf der abgebrochenen Brüde auf dem Linken 
Ufer bejegt, Anſchein und Furcht geplanter Wiederkehr zu 
erregen. 

In acht Jahren hatte Cäſar die Eroberung Galliens voll- 
endet Y): er hinterließ feinen Nachfolgern mit diefer Erbichaft 
zugleich den römiſchen und echt cäfarifchen Gedanken, die neue 
Provinz gegen die Germanen zu beden, nicht durch Vertei— 
digung, fondern durch den Angriff, d. h. aljo durch neue Er— 
oberung: — ein Syſtem, welches, folgerichtig durchgeführt, Nom 
zur Unterwerfung der ganzen damals befannten Erbe führen 
mußte; es jcheiterte aber an der Nationalfraft und an der 
Landesbeichaffenheit zweier Völker: der Parther in ben Steppen 
und Wüften Aſiens und der Germanen in den Wäldern und 
Sümpfen Deutſchlands. Der Ausgang des mit der Eroberung 
Gallien und der Bedrohung Germaniens von Gäjar begons 
nenen Kampfes war nach vier Jahrhunderten der Untergang 
des von ihm errichteten weſtrömiſchen Katjertums, die Ver- 
nichtung römischer Herrihaft in beinahe ganz Europa, bie Ver- 


1) Louis Napol&on, Hist. de Cösar (Paris I, 1865; II, 1866). — 
Köchly, Cäſar und die Gallier (Berlin 1871). — v. Göler a. a. O. 
(2. Aufl. 1879). 
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breitung der Germanen über alle europäiſchen Provinzen des 
Reiches, und endlich der Übergang der Kaiſerkrone auf einen 
germantichen König. 


Drittes Kapitel. 


Der römische Gegenangriff bis zu dem Verzicht auf - 
die Eroberung Germaniens und zu dem Aufftand ber 
Batäver unter Claudius Civilis. (50 v. Chr. big 


69 n. Chr.) 


Schon Cäſar reihte in fein Heer, außer Galliern, ger- 
maniſche Söldner ein, deren Heldentum er erprobt hatte: dieſe 
„germaniſchen Cohorten‘' ?) entſchieden ihm die ſchwankende 
Schlacht um die Weltherrichaft bei Pharfalus; feine nächiten 
Nachfolger bereit nahmen diefe treuen und tapferen Barbaren 
gern in ihre Leibiwachen auf. Diefe Verwertung germanifcher 
Kraft, zumal auch gegen Germanen, wurde Jahrhunderte hin⸗ 
durch mit bejtem Erfolg und, fo lange Rom diefe fremden Ele- 
mente qualitativ und quantitativ zu beherrichen vermochte, ohne 
Gefahr fortgefegt ?): allein als Nom feine Barbaren nicht 
mehr „romaniſieren“ konnte, bewirkte deren immer mafjen- 
baftere Verwendung: als Offiziere und Soldaten eine gefahr. 
drobende Barbarijierung in Heer und Reich; eine Nevolte 
folder Söldner hat zulegt den Thron des Weftreich8 umge- 
jtürzt. 


1) Bangionen und Batäver; fo freilich erft Qucanıs, der Zeitgenofie 
Neros (F 65 m. Ehr.), Pharsalia I. v. 419; ed. Weife (Leipzig 1835). 
Bei Cäſars galliſchem Triumph fehlte ein Bild des befiegten Rheinftroms 
nicht, Florus IV, ed. Halm (Leipzig 1855). 

2) Opitz, Die Germanen im römifchen Imperium vor ber Bölfer- 
wanberung (Leipzig 1867). 

22* 
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Nah Cäſars Tod übernahm Oktavianus (40 v. Chr.), wie 
das ganze Abendland, fo bie neu gewonnene Provinz Gallien. 
Sein Feldherr Marcus Vipſanius Agrippa überichritt 
(a. 38), der erjte nach Cälar, den Rhein !), die heftig an ben 
Strom drängenden Sueben zurüdzufcheuchen. Er verpflanzte 
die hart von ihnen bedrohten Ubier mit deren Zuftimmung 
aus ihren bisherigen Sigen von dem rechten auf das gegenüber» 
liegende linfe Rheinufer zwtichen Bonn und Köln, dadurch zu— 
gleich diefe Verbündeten und das römiſche Gallien wirkiamer 
zu fchügen ). Im das jo geräumte ubilche Yand rückten 
Chatten (?) ein, unter römiſcher Oberhoheit: aber gerade 
um biefer zu entgehen, zogen die Eingewanderten fpäter wieder 
in ihre alte Heimat nach Oſten ab. 

Suebiſche Hilfsvölfer der während des Krieges ziwiichen Ok— 
tavtan und Antonius empörten Moriner und anderer Kelten 
wurden jamt dieſen geichlagen. Nach feinem Siege ging 
Auguſtus jeldft nach Gallien, die Provinz neu zu organifieren 
und zu fihern. Schon 43 v. Chr. waren an zwei ftrategiich 
und für friedlichen Verkehr gleih wichtigen Punkten römiſche 
Kolonieen errichtet worden: an der Nordbiegung des Rheines 
bei Bafel, Raurica (jpäter Augusta Rauricorum, Augſt) 
und an der Mündung der Saone in den Rhone, Lugdu- 
num (bon). Jetzt ward Gallien eingeteilt in Narbonen- 
sis, welches Land bald als jo gefichert und fo romanifiert ®), 
galt, daß der Kaifer jchon ca. 22 v. Chr. die Verwaltung 
dem Senat übertragen fonnte, mit der Hauptſtadt Narbo, 
Lugdunensis mit der Hauptftabt Lugdunum, Aqui- 
tania (fpäfer Aquitania I. II. IH.) und Belgica (Haupt- 
ftadt: Durocortorum im Land der Remer, Rheims). Bel— 
gica ward jpäter gegliedert in Belgica im engeren Sinne 
(Land der Nervier und Atrbaten) und Germania: diefer ftolze 


1) Cassius Dio, ed. Dindorf (Leipzig 1864) XLVII. 

2) Strabo bei Müllenhoff, Germ. ant. (Berol. 1872) VII, 194. 
Tacitus, Annal. XII, 27. 

3) Ludwig Friedländer: „Gallien und feine Kultur unter ben 
Römern”, Deutſche Rundſchau (Berlin 1874). 
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Name verfündete brobend, daß auch eine recht srheiniiche Pro- 
vinz Germania, daß die Unterwerfung des freien Germanieng 
im Beichluffe Noms lag; das römiſche „Germanien“ auf dem 
linfen Rheinufer aber beveutete, daß man auf die hier ein- 
gewanberte und nun unterworfene germanijche Bevölkerung 
Diejer Gebiete größten Wert legte. Diejes römijche Germanien 
ward in ber Folge geteilt in Germania prima, supe- 
rior, näher den Alpen, am Oberlauf, und Germania 
secunda, inferior, näher dem Meere, am Unterlauf des 
Rheines, welcher num vom Bodenſee bis zu feinen Mündungen 
bie Reichögrenze im Norden und Oſten, gegen das große, [noch] 
freie Germanien (Germania magna) bildete: die bejtrittene 
Grenze zwijchen Ober- und Untergermanien war (wohl) die Linie 
der Nahe (Nava), die bei Bingen in den Rhein mündet; 
Dbergermanien lag auf der Süd⸗, Untergermanien auf der 
Nordjeite des Flufjes; die Grenze zwiichen Untergermanien und 
Belgica bildeten Demera und Schelde (Scaldis). 

Während man wagen fonnte, die völlig romanifierte Nare 
bonenfis ganz ohne Bejagung zu laſſen, jtand in ben beiden 
römifchen Germanien das größte Heer des Weltreiches: acht 
Legionen !), über 80000 Mann; damals wurden zur Dedung 
des Oberrheins Augusta Rauricorum und Noviodunum 
(Nyon) bedeutend verjtärft und zwiichen Aar und Reuß die 
itarfe Zwingburg Vindonissa angelegt (b. h. bie alte Kelten- 
fiedelung in eine römijche Veſte verwandelt): lettere ward für 
Jahrhunderte ein höchſt wichtiges Bollwerk, die große Legionen- 
jtraße, welde Gallien mit den römifchen Oftprovinzen in Europa 
[Pannonien] verband, beherrichend. 

AS im Jahre 27 v. Chr. ein Aufftand in Spanten ben 
Kaifer mit vielen Truppen aus Gallien über die Pyrenäen 


1) Über die Verteilung ber Legionen von ca. 30 v. Chr. bis ca. 130 
n. Chr. im Abendland, f. Schele, Hist. legionum auxiliorumque [vom 
Tode des Auguftus bis auf Beipafian] (Kiel 1877). — Pfitzner, Ge 
Ihichte der römischen Kaiferlegionen von Auguftus bis Hadrianus (Leipzig 
1881); und fpeziell jür die Nhein- und Donauprovinzen Dahn, Ur- 
gefchichte II, 443, 
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rief, drangen Sugambern unter Führung Melos über den 
Rhein, wurden aber zurüdgefchlagen ?). 

Es ift doch offenbar derſelbe Melo, „König“ (rex) der 
Sugambern, der nach des Kaijers eigener Berühmung ?), jpäter 
ſchutzflehend zu ihm flüchtete, vertrieben vielleicht gerade wegen 
feines Anjchluffes an Rom; jein Bruder Bätorich und deſſen 
Sohn Deudorich werben jpäter noch von Strabo ?) genannt: 
letsterer beteiligte fich an der Erhebung Armins, ward gefangen 
und im Triumph des Germanicus aufgeführt. Das Wichtigfte an 
der Überlieferung ift, daß ſchon in fo früher Zeit bei Sugam- 
bern, einem (mutmaßlichen) Hauptbejtandteil der ſpäteren (ja- 
lichen) Franken, ein „König‘ bezeugt ift: an der Voll 
bebeutung dieſes Namens kann bei der Zufammenftellung mit 
den übrigen vom Kaiſer aufgezählten „Königen“ nicht gezweifelt 
werben; es iſt daher gar nicht möglich, gejchiweige notwendig, 
das Künigtum bei den Franken als erft durch Dienftvertrag 
mit Rom Ende des 5. Jahrhunderts künſtlich fabriziert anzu« 
nehmen t). 

Elf Jahre fpäter aber (16/15 v. Chr.) fielen abermals 
Sugambern beerend in das untere Germanien: als Urjache 


1) Als Anlaß des Streites giebt eine fpätere Quelle (Cassius Dio 
LIII, 314) Ermordung römifher Kaufleute im Sugambernland an. — 
Eſſelen, Gefchichte der von den Sugambern und Römern bi8 16 nad 
Chr. geführten Kriege (Leipzig 1868; Anhang Hamburg 1871), — 
Reinking, Die Kriege der Römer in Germanien (Miünfter 1863). 

2) Rerum gestarum Divi Augusti (32), bei Müllenhoffl. c,, 
p. 52; vgl. Mommsen, C. J. L. IIIL,2 (Berol. 1873), p. 798. 

3) Strabo VII, 1. p. 291; Müllenboff, p.68, nennt ihn 7ysuove, 
Kriegsführer; was er von fpäteren duvaorsvorres, welde Hinter ein— 
ander erhoben unb wieder geftürzt wurben, wmelbet, geht nicht Bloß 
auf Sugambern und nicht nur auf bie nächfte Zeit, wie das gleich Fol— 
gende barthut: er braudt das Wort Edurdorevoe auch von Marobod, 
ber nach feiner Rüdtehr aus Rom fih vom Privatmann zur berrjchenden 
Stellung erhob. Übrigens ift es ganz willfürlih und abgerifien, wen 
Strabo dieſe Erhebung ber Sugambern den Anfang aller Germanen- 
friege bis 19 v. Chr. mennt: das ift nur fehr relativ richtig: nad 
längerer Ruhe hatte biefe Erhebung bie Kämpfe neu geweckt. 

4) Wie v. Sybela. a. O. 
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wird die Habgier des Statthalters Marcus Xollius Paul- 
linus bezeichnet ), dejjen Sendlinge von den erbitterten Su⸗ 
gambern getötet wurden ?). An jeinen Namen tjt gefnüpft die 
„clades Lolliana “*, die Niederlage des Lollius: mit Ujipiern und 
Tenchterern jchlugen die Sugambern die V. maledoniſche Legion, 
deren Adler jogar fie erbeuteten, dann, aus einem Hinterhalt 
vorbrechend die römiſche Neiterei, und zwangen, bis in das 
Lager des Lollius verfolgend, endlich jelbjt diejen zum Rückzug 
(16 v. Chr.) ?). Auguftus jelbjt eilte nach Gallien: die Provinz 
war in Gärung wegen der Ausjaugungen des Statthalters; 
zwar fehrten die Sugambern jofort bei jeinem Anmarſch nache 
bauje und erbaten, jogar unter Geijeljtellung, Frieden: aber ver 
Kaijer weilte noch drei Jahre in der Provinz, fie zu beruhigen 
und durch neue Kolonien ihre Romaniſierung und zugleich ihre 
Sicherung zu vermehren; damals erhielt die Stadt der Ubier 
das italiiche Bürgerrecht. (Die Enkelin Agrippas, Agrippina, 
führte jpäter eine römijche Kolonie ein und gab der Stadt den 
Namen Colonia Agrippina, Köln.) Damals vielleicht auch wur- 
den Trier (Augusta Trevörorum), Speier (Augusta Neme- 
tum, fpäter Spira), Worms (Augusta Vangionum), zwar nicht 
neu gegründet — es waren alte Keltenjtäbte, die letteren beiden 
von Germanen eingenommen —, aber neu nach römiſchem 
Syſtem befeitigt. 

Öleichzeitig mit diefer Sicherung der Aheingrenze ward 


1) Vellej. Patere. (ed. Krause, Lips. 1803; vgl. Kritz, Lips. 
1840) II, 97 [30. n. Ebr.]. 

2) Angeblih durch Kreuzigung: nad fehr fpäter Duelle Cassius 
Dio LIII, 534 [a. 229 n. Ehr.). Aber diefe ungermanifche Art ber 
Todesſtrafe müßten die Ergrimmten erft von Nom gelernt und etwa in 
Retorfion angewendet haben; es ift jedoch ber ganze Bericht ſchwer ver- 
ſtändlich: wie hatte Lollius Recht oder Macht, bei den freien Sugambern 
zu erprefien? Vielleicht liegt Verwechſelung vor mit ber Ermorbung 
der römischen Kaufleute, a. 27, bei der man freilich auch nicht begreift, 
wie fie Anlaß zu einem Angrifi der Sugambern flatt zu einem Rache— 
zug ber Römer geben fonnte. 

8) Vell. Paterc.l.c. Suetonius [a. 120 n. Chr.], Augustus, 
ed. Roth (Lips. 1858), c. 23. 
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die Sicherung der Alpen mit Vorſchiebung der Grenzen burch 
Unterwerfung der Alpenvölfer beichloffen und fofort 
ing Werk geſetzt. 

Die unabläſſigen Räubereien der wilden (keltiſchen und raſe— 
niſchen, ſ. oben ©. 35) Alpenſtämme, welche nicht nur römiſche 
Kaufleute, Reiſende, Beamte, kleinere Truppenteile bei dem 
Überſchreiten ihrer Päſſe überfielen, ſondern vom Südhang 
der Alpen her weit in die italiſche Ebene hinein ihre Streifzüge 
wagten, gaben gewiß den nächſten, triftigen Anlaß: ſchon im Jahre 
25 waren die Salaſſer durch treuloſeſte Argliſt entwaffnet und 
durch Verkauf in die Sklaverei — die ganze Völkerſchaft, 44 000 
Menſchen — vernichtet. worden. Jetzt, a. 15, wurden mühe- 
[08 die Norifer — nur die Ambijonter (an der Salzach ?) 
leijteten erheblicheren Widerftand — unterworfen 9): ihr eijen- 
reiches Land war längjt von Rom begehrt; die neue Provinz 
batte folgende Grenzen: im Süden die Alpen, im Norden vie 
Donau, im Oſten den Wienerwald (mons Cetius, der fie 
von Bannonien jchied), und im Weften den Iun (Aenus), 
der fie füplih von Rätien, nördlih von Vindelifien 
trennte 2). Die Stiefiöhne des Kaiſers, Druſus und Tibe— 
rius, leiteten die Unterwerfung, welche erleichtert ward durch 
die Zerfplitterung des Widerjtandes: jeder Clan focht für fich 
allein, tapfer jein Thal und die an den Felſen hangenden Heinen 
Kaſtelle verteidigend; aber ohne Zuſammenhang mit den Nach» 
barn, ohne gegenjeitige Unterjtügung, erlagen fie, einer nach 
nah dem andern. Druſus wandte fich gegen die tuskiſch— 
rajeniihen Näter, drang, nachdem er fich bei Tridentum 
(Trient) den Eingang in das Eng-Land erzwungen, an Etſch 
(Athesis) und Eijad (Isärcus) aufwärts weiter in die Berge, 
überfchritt den Brenner — wo er „grimme Öenaunen‘ und 
„raſche Breonen‘ ?) bezwang —, während gleichzeitig im oberen 


1) Vell. Paterc. II, 39. Cass. Dio LIV, 356. 
2) Cass. Dio IV, 22. 
3) Horatius Flaccus, ed. Döring (Lips. 1830), Od. V, 14: 


„videre Raetis bella sub alpibus 
Drusum gerentem Vindelici‘; 
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Etſchthal, im Vintſchgau, die Venoſtes unterworfen wurden, 
erreichte den Inn (Aenus) beit Veldidöna (Wilten bet Inns— 
brud), folgte nun dem Yauf dieſes Fluſſes und jtieg in bie 
baierifche Ebene nieder, bis er fich Bier wejtlih wandte, den 
Lech (Licus) überjchritt und im Land der Bindelifer jeinem 
Bruder Tiberius die Hand reichte. Diefer hatte inzwilchen 
(Sommer 15) von Helvetien her den Bodenſee (lacus Brigan- 
tinus) erreicht, bei einer Injel desſelben (Reichenau oder Mair 
nau?) die Kühne der Barbaren durch römiſche (auf dem Rhein 
erbaute?) Schiffe zerftreut, weiter öftlich vie Brigantiner (um, 
Bregenz) geichlagen (1. Auguft a. 15) und, durch Vindelikien 
marjchierend, jich num mit Drujus vereinigt: bei diefem Feldzug 
entdeckten die Römer zuerjt die Donaugquellen. Nachdem darauf 
(a. 14) auch die Ligurer an der italiich-gallifchen Küfte be— 
zwungen. waren, und die Kelten in den Cottiſchen und See- 
Alpen fich ergeben. hatten (a.9 v. Chr.) fonnte ein (a. 7 v. Chr.) 
zu Zorbia (beiMonaco) dem Katjer von Senat und Volk er« 
richteter. Siegesbogen die vollendete Unterwerfung der Alpen 
und ihrer jechsundvierzig Völkerſchaften feiern. 

Sofort wurden die neugewonnenen Provinzen durch großartige 
Straßenanlagen gejichert und ihre Verwaltung organifiert. 

Aus Norikum. und Bindelifien wurden alle Wehrfühigen 
fortgeführt und in ferne Länder verteilt: eine in ihrer Grau⸗ 
jamfeit echt römiſche Maßregel. Jede Wiedererhebung ver 
Gebirgsvölker, deren wilde Tapferkeit man kennen gelernt, ward 
dadurch ausgejchlojjen, aber das Yand jehr ſtark entvölfert: nur 
Weiber und Waffenunfähige ließ man zurüd. 


Od. IV,14: 
„». .. legis expertes Latinae 

Vindeliei didicere nuper quid 
Marte posses, milite nam tuo 
Drusus Genaunos, inplacidum genus, 
Breunosque veloces et arces 
Alpibus impositas tremendis 
dejecit acer plus vice simplici. 
Major Neronum’ mox grave proelium 
commisit immanesque Raetos 
auspieiis pepulit secundis.“ 
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Zahlreiche römiſche Kolonijten zogen nun freilich bald ein, 
und jo warb die Bevölkerung völlig vomanifiert, um jo leichter, 
al8 ja Raſenen und Kelten nicht in großer Zahl zurücfgeblieben 
waren: aber in dem rauhen Gebirgsland erblühte doch feines- 
wegs, wie etwa in Gallien, ein reiches Städteleben; die wich 
tigften Orte waren in dem eigentlichen Rätien, fpäter Raetia 
prima (die Thäler von Etſch, Eijad, Inn, Oberrhein): Bol- 
sanum (Bozen), Teriölis castrum (Schloß Tirol bei 
Meran), Mansio Majae !) (Obermais), Veldidena (Wilten 
bei Innsbrud), dann Curia (Eur) und Clavenna (Chiavenna, 
Cläven); in Vindelicia, jpäter Raetia secunda (von Raetia 
prima im Süden, bis an die Donau im Norden, ven Inn 
im Djten, den Rhein im Weiten) war die Hauptftabt Augusta 
Vindelicorum (Augsburg), von Tacitus zwar Kolonie ger 
nannt (aber zweifelhaft, ob im technijchen Sinn), Cambo- 
dunum ($empten), Brigantium (regen), Regina 
castra (Regensburg) und Batäva Castra (Paſſau, neben 
der alten keltiſchen Innſtadt: Bojodürum). Noricum, 
ward (aber viel jpäter, vielleicht erjt unter Diokletian) geteilt 
in Ufer-Norilum, Noricum ripense, an der Donau mit den 
Kolonieen (Marc Aurels) Laureacum (Xord) und Ovilava 
(Weld an der Traun) und Binnen Norifum, Noricum 
mediterranum, mit Juvävum (Salzburg, Kolonie Ha- 
drians) und Celeja (Eilli). 

Ein neuer Streifzug der Sugambern?) in Gallien (12 
v. Chr.) gab wohl nur den nächſten Anjtoß, die ſyſtematiſche 
Abwehr diejer germaniichen Einbrüche ins Auge zu fajjen; für 
Rom ergab. fich nach jeiner ganzen alten Tradition und nad 
den neuen cälariichen Ipeen nur ein Mittel als das „echt rö- 


1) Schönherr, Über die Lage der angeblich verſchütteten Römer— 
ftabt Maja, (Insbrud 1873). 

2) Ihre Bezwingung feiert Propertius, ed. Lucian Müller 
(Lips. 1870), Eleg. V, 6, v. 77: „Ille paludosos memoret servire Sy- 
cambros‘; „bienfibar” waren aber „bie Sugambern in den Sümpfen“ 
Rom nod nicht geworben. 
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miſche“: die Verteidigung durch den Angriff, d. 5. 
die friegerijche Eroberung, dauernde Unterwerfung und allmäh— 
liche Romanifierung von &ermanien; wenigitens bi an die 
Elblinie jollte e8 ‚Provinz‘ werden. Länder und Völker weiter 
nordöftlic fannte man noch fat gar nicht. Weiter jüdöftlich 
von Böhmen war das Nachbarland ja bereits römijche Pro- 
vinz: Pannonia, 14—13 v. Chr. völlig unterworfen, Haupt- 
ſtadt Carnuntum (bei Haimburg, an der Mündung der 
March in die Donau) 9); fie umfaßte das Land von Dalmatia 
bi8 an die Donau, wejtlich durch den Wienerwald von No- 
ricum gejchieven (j. oben ©. 344), öftlid an Möſien 
grenzend, jpäter durch die Raabmündung in Oberpannonien 
(Pannonia superior) weitlih, und Unterpannonien 
(Pannonia inferior) öſtlich diejes Fluſſes geteilt. 

Man wird zugeben müfjen, daß, jo wenig als vie eben 
vollendete Unterwerfung der Alpenvölfer, die nun begonnene 
bon Germanien auf reine Eroberungsgier der Römer zurüd- 
zuführen ift: die Sicherung der Südhänge der Alpen und der 
Übergänge nad) Gallien (und Spanien) erforderten die erjte, 
die Sicherung der Rheingrenze Gallien die zweite Unter- 
nehmung; nur freilih war, nachdem die puniſche Gefahr 
bejeitigt, weder die Eroberung Spaniens, noch die Galliens, 
welche die geplante Unterwerfung Germaniens nach ſich 308, . 
für Roms Sicherheit notwendig geweſen, und nur freilich 
mußte die römiſche Dedung durch den Angriff ſchließlich mit 
dämoniſchem Folgezwang zur Unterjochung des Eroballd oder 
zur Vernichtung der Unterjocherin führen. 

Schon Julius Cälar wird der Plan zugefchrieben, nad) 
Unterwerfung der legten Feinde in Ajien, der Parther, von 
Dften, von Ajien, von den Donaumündungen ber die Ger- 
manen anzugreifen: jie „zangengleich“ (forcipis specie), ein 
beliebter Ausprud der Römer, von Djten und von Weiten 
von Gallien ber zugleich zu faſſen und jo zu erbrüden oder zu 


1) v. Saden: „Carnuntum“, Wiener Sit.-Ber. IX. XI. — Mit- 
teilungen d. £. k. Zentraltommiffion XVILL, 27. 
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unterwerfen; bald darauf ward das Markomannenreih Maro— 
bods in Böhmen durch jolchen Doppelangriff bedroht. Jedesfalles 
ward diejer Gedanke nunmehr mit geringen Veränderungen 
von den Helden des juliichen Haujes, Drufus und Ger» 
manicus, aufgenommen: mit der Eroberung von Vindelikien, 
Norifum, Pannonien war die Donau auf ihrem ganzen Xaufe !) 
zur Angriffslinie gegen die Germanen von Südoften ber ge- 
wonnen, wie das reiche Gallien von Weiten her; und die geniale 
Kühnheit eines Drujus bedrohte alsbald die Barbaren von der 
ſcheinbar unzugänglichen Seite; von Norden, von der Nordjee ber, 
indem die römijchen Flotten, Ems, Wejer, Elbe ftromaufwärtg 
fabrend, den von Rhein und Donau ber anmarjchierenden 
Legionen die Hand reichen und die unwiderjtehlichen Adler ohne 
die Bejchwerden und Kämpfe des Landwegs tief in das, Herz 
Deutichlands tragen jollten: — ein großartiger Plan, durch die 
riefigen Geld» und Kriegsmittel des Weltjtantes auch großartig 
durchgeführt bis jehr nahe an die Vollendung. Wiederholt drangen 
römische Yandtruppen quer durch Germanien bi8 an die Elbe, 
bier die failerlichen Trieren begrüßend: unjer Volkstum war 
auf das furchtbarſte von der Gefahr bedroht, wie die Kelten 
dauernd unterworfen und romanijiert zu werben; gerettet bat 
und der Urwald unjeres Landes und das Heldentum Armins, 
allerdings nicht ohne eine furchtbare That dämoniſcher Argliit, 
welche nur die Wiedervergeltung ſyſtematiſcher römijcher Tücke 
und die äußerjte Notwehr eines auf Leben und Tod ringenden 
Bollstums zu entichuldigen vermögen. 

Es iſt übrigens wohl möglih, daß die erjten Unter- 
nehmungen zunächſt nur die Erkundichaftung des unbefannten 
Landes bezweckten, um, je nach deren Ergebni$ die fünftige 


1) Zumal feit Tiberius a. 12—9I neue Erhebungen in Pannonien und 
Dalmatien gebämpft, die Daten abgewehrt und außer dem ältern Sis-. 
cia eine Reihe von neuen Zwingburgen errichtet Hatte: Sirmium 
(Mitroviga), [Emona (Laybach, jest Kolonie) und Poetovio (Pettan). 
Über vier Jahrhunderte hielten die Hier gefchaffenen politifhen Finanz= 
und Militäreinrihtungen Beftand; im Jahre 11 v. Ehr. nahm Auguftus 
„Illyricum‘‘ (Dalmatien) aus ſenatoriſcher in eigene Verwaltung. 
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Grenze zu ziehen, als welche dann bald bie Elblinie ins Auge 
gefaßt ward. 

Nachdem ſchon einige Jahre vorher Auguftus felbft in 
Gallien Borbereitungen getroffen, erichien nun der tapfere, 
kraftvolle Drujus am Rhein, die dortigen Landſchaften durch 
in Syſtem von offenfiven Befeftigungen nicht nur zu fichern, 
vielmehr fie zur Operationsbafis für den römiſchen Angriff auf 
Germanien zur geftalten. 

Er fand am Rhein mır Mainz (Magontiacum, a. 37 
v. Chr. von Auguftus aus einer Keltenftadt in eine römifche 
Feftung verwandelt) !), Vetera castra (Altlager : jo benannt 
als früheſtes Standlager) auf dem Vorſtenberg bei Xanten ?) 
an der Lippemündung, und Köln (feit a. 35 befeftigt) vor; er 
fegte nun gegenüber diejen drei Punkten auf dem rechten Ufer 
des Stromes, den Übergang zu beherrichen, befeftigte Brücen- 
föpfe an, von benen Kaſtel (castellum Mattiacum) bei Mainz 
und Deut bei Köln noch heute ftehen; außerdem aber errichtete 
er auf beiden Seiten des Stromes, ja bei vorjchreitender 
Eroberung auch tiefer in Deutichland, nicht weniger als fünfzig 
Befeftigungen, jelten al8 Neuanlagen, meiſt als Berftärkungen 
vorgefundener feltiicher Siedelungen: jo die Saalburg ?) Bei 
Homburg, jo Alıso *) (Eljen bei Paderborn oder Liesborn bei 
Lippſtadt). 


1) Klein, Das römiſche Mainz (Mainz 1869). — Becker: „Die 
römiſchen Rheinübergänge bei Mainz”, Naſſauer Annalen X, 184. 

2) v. Beith, Generalmajor a. D., Vetera castra und feine Um- 
gebungen als Stütpunft der römijch- germanifhen Kriege im 1. Jahr- 
hundert vor und nah Ehriftus (Berlin 1881; mit trefilihden Karten). 

3) Roffel, Der Pfahlgraben, Kaftell Saalburg u. f. w. (Homburg 
1871). v. Eohaufen und Jacobi, Das Nömerkaftell Saalburg (Hom- 
burg 1878). — Bol. Dahn, Urgefchichte IL, 425. 

4) Giefers, De Alisone deque eladis Varianae loco (Crefeld 
1844). — Wormftall: „Über das Kaſtell Aliſo“, Forſch. zur beutfchen 
Geld. IV, 405. — Hülfendbed: „Wo lag das römiſche Kaftell Aliſo?“ 
ebd. VI (1866). — Sendfchreiben an Efjellen und Reinting (Paberb. 1866). — 
„Wo lag das römifhe Kaftell Aliſo?“ Forſch. zur deutſchen Geſchichte 
VII (1867), — Shierenberg, Aifo- Ringbole (Münfter 1875).— Son- 
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Der nächte Angriff jollte die Völkerſchaften in Nord» 
deutichland treffen ): nicht nur von der Randfeite, ganz bejon- 
ders durch die römtjchen Tlotten von der See ber und bie 
Flüffe aufwärts, wodurch auch der zu Lande jo ſchwierige Trans- 
port von Lebensmitteln und Vorräten durch furtenarmen 
Sumpf und wegloſen Urwald großenteil® eripart ward. Zu 
dieſem Behuf beichloß und begann Drujus großartige Kanal 
und Wafjerbauten am Rhein: außer Deichen und Siehlen ven 
fogenannten Drufusgraben (fossa Drusi) zwijchen der Yſſel 
(Yssala, Sala) und dem See Flevo, dem Zuyderſee?) und 
Berkel, um rafcher die offene See erreichen zu können; Kaftelle 
an den Münbungen des Kanals follten biejen für Bergfahrt 
und Thalfahrt beberrichen. 

Dieje Arbeiten jegen voraus, daß die germantichen Völfer- 
ichaften, in oder dicht an deren Gebieten die römiichen Truppen 
und bie fisfaltiichen Sklaven in vier Jahren (a. 12—9 v. Chr.) 
das ungeheuere Werk vollendeten, zur Neutralität, ja zur 
Unterjtügung der Römer durch Vertrag gewonnen oder durch 


dermühlen, Aliſo und bie Gegend ber Hermanusſchlacht (Berlin 
1875). — Effellen, Das römische Kaftell Aliſo und der Ort der Nieber- 
lage des römifchen Heeres (Hamm 1878). 

1) Wilhelm, Die Feldzüge des Drufus in bem nörblichen Deutid- 
land (Halle 1826). — Derjelbe, Geſchichte der Römer und der Deutfchen 
am Niederrhein, insbefondere im Lande der Chamaven (Emmerich 1854). — 
Dederich, Beiträge zur älteften Gefchichte des cleviichen Landes zur 
Zeit ber Römerherrſchaft und der Normannenfahrten (Emmerich 1860), 
Gymnafialprogramm — Derfelbe, Die Feldzüge des Drufus und des 
Germanicus in das norbweftlihe Germanien (Köln 1869). 

2) Diefer, damals noch ein Binnenfee, warb erft im 13. Jahrhundert 
durch Einbrüche der See in einen Meerbufen verwandelt. Übrigens find 
die Anfichten über Zwede und [folgemweife] Anlage biefer Bauten im 
einzelnen vielfah geteilt; vgl. v. Veith a. a. DO. Ültere Lofal- 
forfungen: Menso Altingius, Notitiae Germaniae inferioris I; 
G.Bruining, Commentarius perpetuus in Julii Caesaris etc... .- 
tradita de rebus Belgieis (Lugd. Batavorum 1818). — Deberid 
a. a. D. Jedesfalls muß man ein ganzes Syftem fombinierter Arbeiten 
annehmen: „Wälle“, d. h. Deiche (moles); Kanäle (fossae). Sueton, 
V. Claudii, ec. 1: agger coörcendo Rheno; Tacitus, Hist. V, 19. 
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die Waffen gejchredt waren: außer ben alten Klienten, ben 
Ubiern (j. oben ©. 52) waren auch Batäver (j. oben 
©. 63) und Friſen (j. oben ©. 103) durch die Künfte rö» 
mijcher Diplomatie zur Duldung und Förderung von Anlagen 
gebracht worden, welche, wenn zunächſt gegen andere Germanen 
geplant, doc auch ihre eigene Unterwerfung unvermeidlich und 
unabjchüttelbar machen mußten. 

Im Jahre 12 v. Chr. überjchritt Drufus, von Lyon aus- 
ziehend ?), den Rhein im Gebiet der Batäver, verheerte die Gaue 
der hier nächjtwohnenden Uſipier, dann die ver Tenchterer 
und ver Sugambern jenjeit ber Lippe, — und nach jpäten 
Quellen, welche aber vielleicht aus des Livius verlorenen Büchern 
flofjen, ftreiften jeine Vortruppen weiter und brachten Chatten 
und jogar Markomannen (Tetteres unglaublich) Nachteile bei ?). 

Inzwiichen waren die Schiffe und die Vorbereitungen für 
den Feldzug zur See vollendet. Drujus fehrte um und eilte 
in das Bataverland, wo er die Truppen, unterftügt von dieſen 
Verbündeten, einjchiffte. Er fuhr in der See an der Küfte Hin, 
auf mehreren der dortigen Inieln landend, auf Borkum?), 
erjt nachdem hitziges Gefecht die Landung erzwungen. Darauf 
jegelte er die Em$ (A misia) aufwärts in das Gebiet der Bruf- 
terer, welche zwar mit Schreden die von Süden auf dem Land» 
weg, erwarteten Feinde plöglich von Norden ber tief in ihr 
offenes Land dringen jahen, aber doch mutig mit ihren Heinen 
Kähnen den hochbordigen Zrieren den heimatlichen Strom zu 


1) Sehr früh im Jahre 12 v. Chr. So muß man annehmen, ba 
nach dem Landfeldzug erft noch ber zur See begonnen warb; e8 bleibt 
immer auffallend, daß Drufus in einem Sommer zu Lanb fo weit 
norböftlih, dann, umtehrend, fo weit füböftlich follte gezogen fein. 

2) Cass. Dio LIV, 544: Ufipier, Sugambern. Florus IV, 12: 
Ufipier, Tenchterer, Chatten. Erſt Orosius VI, 479 fügt Marfo- 
manner bei. 

3) Nach einer bort wilb worgefunbenen bohnenähnlichen Frucht „Fa- 
baria“, die Bohneninfel, genannt. Strabo VII, 291. Plinius IV, 
27 (Müllenhoff, p. 92): „Burchana, Fabaria a nostris dieta a 
frugis similitudine sponte provenientis.‘“ 
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zu fperren wagten, mit Hilfe ver Srifen!) überwanden die 
Römer das Hemmnis, landeten und zogen nach Oſten gegen bie 
Wejer (Visurgis), und gegen die gauenreiche Miittelgruppe 
der Chaufen, welche jevesfalles zwei (die „kleinen“ und die 
‚großen‘ Chaufen, ſ. oben ©. 105), wahricheinlicy aber erheblich 
mehr, etwa ſechs bis acht Völkerſchaften umfaßte, jedoch zu dem 
gleichen „Bundesvertrag“ wie Frijen und Batäver gebracht 
wurde: fie ftellten von nun ab zahlreiche Söldner. Auf dem 
Rückzug, welchen die Südländer immer jehr früh vor dem 
damaligen, in den großen Urmwäldern und Sümpfen wohl viel 
mehr regneriihen Frühherbft antraten, fuhren die tiefgebenden 
Galeeren in den Watten auf und wurden nur mit Hilfe der 
ihren Nachbarn verfeindeten Friien wieder flott gebracht und 
gerettet. 

Im folgenden Jahr (a. 11 v. Chr.) griff Drufus auf dem 
Landweg an: bei Vetera castra überjchritt er den Nein, zog 
durch das Gebiet der Ufipier an die Lippe und auf einer 
Brüde über dieje in das Yand ver Sugambern — deren 
Heerbann ftand im Chattenland, dieſe zu ftrafen für ver- 
weigerten Beitritt ?) zu dem Bund der Nachbarvölfer zur Ab- 
wehr der römischen Gefahr; — fo konnte Druſus ohne Schwert- 
ftreih durch das mehrloje Sugambernland in das der Che- 
rusker im Nordoften vordringen, und zwar bis an die Weſer 
(bei Corvei?); auch diejen Strom noch zu überjchreiten hielt 
die Sorge um die Verpflegung, die Furcht von dem nahenden 
Herbit ab. Auf dem Rückweg nach Vetera geriet das Heer 
allerdings in dringende Gefahr, da die Verbündeten die Päſſe 
der Waldberge geiperrt hatten — e8 drohte damals Drufus ein 
ähnliches Geſchick wie es jpäter Varus vernichtete: fchon waren 
die Legionen in enger Thalichlucht eingejchloffen —; aber der blinde 
Ungeſtüm ordnungsloſen Angriffs, der nur mehr jchlachten, 
nicht mehr fümpfen zu müſſen wähnte, endete mit Niederlage 


1) Strabo VII, 1. p. 290. 
2) Cass. Dio LIV, 544. 
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und Flucht der Barbaren: der Rückzug war durch dies Gefecht ?) 
gefichert. 

Drufus aber wollte Germanien jehrittweije dauernd unter- 
werfen: daher begann er eine Reihe von Befejtigungen, welche 
als Anfang und Ausgangspunkt des ſpäteren Ahein-limes er⸗ 
feinen: ein Kaftell Aliſo, beftrittener Lage, aber jehr weit, 
19 Meilen vom Rhein, vorgejichoben, zwang das ganze Zwtichen- 
Yand zur Unterwerfung, ein zweites auf dem Taunus ?) ficherte 
den ‚Rheinübergang bereit8 auf dem rechten Ufer und bildete 
ein Ausfallthor für Stöße in das noch freie Germanien: der 
Rhein hatte aufgehört Noms Grenze zu jein und eine Schug- 
wehr der Barbaren: vom Taunus bis zum Main und längs 
des Rheines von Köln bis zum Stebengebirg ward eine wohl- 
gefügte Kette von fünfzig Befeitigungen geplant und begonnen. 

Im Jahre 10 unternahm Drufus von Mainz aus einen 
Zug gegen die Chatten, welche fi nun den Sugambern und 
deren Verbündeten angeichloffen und, wie es jcheint, damals 
die ihnen von Rom unter Faiferlicher Oberhoheit eingeräumten 
ursprünglichen Site der Ubier wieder geräumt hatten, in die 
alte Heimat und zugleich in die alte Freiheit zurüd zu wandern: 
nur die Mattiafer um Wiesbaden, ihr ſüdweſtlichſter Gau, 
hielten (oder wurden gehalten) im Bund mit Rom. 

Der erfolgreichite, großartigite Feldzug des Druſus in Ger- 
manien war der vom folgenden Jahre, 9 v. Ehr.: es ward 
jein letter. Wieder von Mainz aus zog er in das Land ver 
Chatten: bier hatten fich diesmal die Aufgebote aller verbüns 
deten Völkerſchaften zum offenen Widerftand gefchart: nur mit 
jehr großer Anftrengung, in mehreren blutigen Gefechten, brachen 
fih die Römer Bahn und zogen nun fühn nah Norben 


1) Doc wohl das bei „Arbalo“ (Dörenfhluht am Osning, nabe 
dem Teutoburger Wald ?). 

2) Tac., Annal. I, 56; „praesidium‘; ob identiſch mit dem Ygov- 
eıov des Cass. Dio 1. 1.? Über das Verhältnis zur Saalburg f. oben 
©. 349, Anm. 1. — Dahn, Urgejchihte II, 425: arx Thauni ift 
Volksetymologie für die feltifche Stadt Arctaunum; vgl. Dunder, „Über 
v. Wietersheim- Dahn“, Korreipondenzblatt (1881). 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 23 
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über die Werra in das Cherusferland: und diesmal fehrten 
fie nicht, wie im Jahre 11, am der Wejer um, jondern 
überjchritten den Strom, durchzogen auch das jenfeitige Che 
rusfergebiet und deren Nachbargaue und drangen weit nord- 
djtlich big an die Elbe (Albis): zum erjtenmal jpiegelten (Juli 
oder Anfang Auguſt 9 v. Chr.) deren Waſſer die römiichen 
Adler, deren Flug über Urwald und Sumpf unbemmbar 
Ichien. 

Ein großartiger Erfolg jehr kühnen Wagemutes: Druius 
ftand jetzt 250 römiſche (50 deutſche) Meilen norböftlih vom 
Rhein, lauter feindliche Völkerſchaften im Rüden, auf feiner 
einzigen VBerbindungsftraße durch die faft pfablofen Wälder! 
Gleichwohl verjuchte der verwegene Feldherr, auch die Elbe 
noch zu überjchreiten: aber dies mißlang, und daß auch jemjeit 
noch Verteidiger Germaniens nicht fehlten, zeigte der Heerbann 
der mächtigen Semnönen, des Hauptvolfe® der Sueben, 
und der Zangobarden, auf dem rechten Ufer drohend aufs 
gejtelit, den Übergang zu wehren. 

So errichtete Drufus auf dem linfen Ufer ein Siegeö- 
zeichen und fehrte um: nach der Sage hatte ihm eine weis— 
jagende Wala dort den Übergang verwehrt und fein baldige 
Ende verkündet ?): jo großen Eindrud Hatte den Germanen ber 
Süngling gemacht, der, auch perjönlich tapfer, gar manchen ihrer 
Helden und Heerführer im Zweikampf bejtanden hatte ?). Er 
ftürzte auf dem Rüdweg mit dem Roß, brach den Schenkel 
und verlegte fich töblich: er ftarb dreißig Tage darauf, am 
14. September, erſt dreißig Jahre alt, noch vierzig Meilen 
vom Rhein entfernt, in den Armen feines Bruders Tiber ius, 
der aus Italien berbeigeeilt war und nun den Trauerzug ber 
Legionen mit der Leiche nad Rom führte ?). 


1) Cass. Dio LV, 1. 3, ed. Dindorf V, 97. 

2) Sueton v. Claudii, «1. 

3) Strabo VII, 201. Livius, Epit. Valerius Maximus, 
Factorum et dietorum memorabilium libri IX, ed. Halm (Lips 1867). 
Cass. Dio LV. Plin. VII, 2. 
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Nicht nur der Kaiſer ehrte die Leiche und das Andenken 
des Helden durch höchſte Auszeichnungen zu Rom, die Legionen 
errichteten ihm ein Kenotaph auf dem Kapitol von Mainz, 
vor welchem jährlich Wettrennen gehalten und Opfer dargebracht 
werden jollten. 

Die Unterwerfung Germaniens war aber nicht des Drufus, 
fie war des Kaiſerhauſes Plan geworden. Schon im folgen- 
den Jahr (8 v. Chr.) unternahm Tiberius einen Feldzug gegen 
die Sugambern, welche von Anbeginn der römijchen Ans 
griffe ftetS im Vorderkampf gejtanden waren und fich nad) 
jeder erzwungenen Unterwerfung wieder erhoben hatten; auch 
jet leifteten fie allein Wiverftand, während ihre Nachbarn 
Frieden erbaten: aber Nom machte die Unterwerfung auch der 
Sugambern zur Friedensbedingung ſogar für dieſe Nachbarn. 
Tiberius rückte in ihr Land und verlangte unbebingte Ergebung: 
als nun zahlreiche Gejandte der Sugambern, ihre Eveln, Gau- 
grafen, vielleicht auh Gaufönige — denn folche find für 
jene Zeit jchon bezeugt (oben ©. 342) — vor Auguftus, der zu 
Lyon verweilte, über den Frieden zu verhandeln, erichienen, 
nahm fie der Imperator gefangen, in ruchloſeſter Verlegung 
bes Völferrechtes jeinem Wahlvater Cäſar nacheifernd (ſ. oben 
©. 336): die treuen Helden gaben fich jelbft den Tod, ihr 
Bolt nicht zu binden durch Rückſicht auf ihr Schickſal: aber 
der Führer verwaiſt, von den Nachbarn nicht unterftügt, 
wagten die Sugambern feinen Widerjtand mehr gegen Tiberius, 
der, Vernichtung drohend, in ihrem Lande ftand; fie ließen fich 
‚ Entwaffnung und Berpflanzung auf das Iinfe Rheinufer ger 
falfen, wo fie, 40000 Köpfe, in viele Städte Galliens verteilt 
wurden !). 


1) Horatius, ed. Döhring (Lips. 1830). Carm. IV, 2: 


»... quandoque trahet feroces 
per sacrum clivum, merita decorus 
fronde, Sygambros “, 

IV, 14: 

„te caede gaudentes Sygambri 

compositis venerantur armis“, 


Tac., Ann. II, 26. Sueton (106 n. Chr.), ed. Roth (Lips. 1858); 
23* 
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Die Römer wähnten das Volk vernichtet: aber nicht nur 
erhielten fich die auf dem linken Ufer zwiichen Batävern und 
Ubiern Angefiedelten unter dem Namen Cugernen (nicht 
Cubernen: wahrjcheinlih von jeher Bezeichnung eines jugam- 
brifchen Gaues, nicht erit jet den DVerpflanzten beigelegt), auch 
auf dem rechten Ufer beftanden Sugambern fort: wahrjcheinlich 
find die Marjen ein Zeil diefer Völkerſchaft, und in ven 
Gambriviern, einem Gau oder Nahbargau der Marien, 
tönte fogar der Name fort; nimmt man bied an, wie bie 
meijten ®), jo ift nicht abzujehen, weshalb dieſelben Schrift 
fteller beftreiten, daß auch der Name Sugambern fich erhalten 
babe, welcher bis in das 5. Jahrhundert herab immer wieder 
genannt wird, und feineswegs in allen diefen Fällen nur ar 
chaiftifch-poetifch ?) gemeint jein muß. 

Dieſe linksrheiniſchen Sugambern ftellten ven Römern fortab 
häufig Hilfstruppen: 3. B. im Jahre 26 n. Chr. focht eine 
ganze Kohorte Sugambern in Thrakien, „bereit, jever Gefahr 
zu trogen und durch Schlachtgejang und Waffenlärm Furcht 
einflößend ‘, vetteten fie damals eine römiſche Schar )). Nach 
Sahrhunderten wurden fie (vermutlich) mit den Batavern ein 
Kern der faliichen Franken, welche ganz Gallien den Römern 
entreißen jollten: fo ift die ältefte germanifche „Wacht am 
Rhein“ nicht untergegangen, jondern bat römijcher Tücke und 
Gewaltthat in jpäter Rache fieghaft, mit weltgefchichtliher Be 
deutung, vergolten. 

Das entleerte Land auf dem rechten Rheinufer, vielleicht 
nun von Ufipiern und Tenchterern befievelt, warb damals 


V. Augusti, ce. 21. Cass. Dio (229 n. Chr.) ed. Dindorf (Lips. 
1864) III, 6. p. 158 nennt bie Gefanbten zat moAkovs xai EAkoylwuong. 

1) So auch Müllenhoff, Arnold und Schröber. 

2) Dahn, Urgefchichte II, 400. Daß Strabo, der uns ausbrüdlid 
einen Zeil der Sugambern neben ben Marfen auf bem rechten Rhein— 
ufer nennt, diefe Angabe nur aus feiner „Borlage” abgejchrieben babe, 
obwohl fie für feine Zeit nicht mehr richtig war, ift doch nur behauptet, 
nicht bewieſen. 

3) Tac., Annal. IV, 47. 
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jedesfall8 Rom unterworfen und der bequeme Ausgangspunft 
für weitere Vorjtöße in das innere Germanien. 

In jene Jahre fällt nun ein wichtiges Ereignis: die Aus- 
wanderung der Marfomannen aus ben alten Siten am 
Main (in dem heutigen Mittelfranken) nad Böhmen — dem 
nach den keltiſchen Boiern benannten nahen Dftland. Der 
Gedanke ging aus und die Ausführung warb geleitet von Ma» 
robod, einem Volksedeln (oben S. 210), der hervorragende 
Begabung durh römiihe Schulung im Kriegsdienft und am 
Hofe des Kaiſers gewaltig entwidelt hatte, nicht ohne wie in 
Geiſt jo in Charakter Einflüjfe römischen Wejens aufzunehmen. 
Urjprünglich nicht König ?), ſondern Volfsedler ?), gewiß Haupt 
einer jtarken Gefolgjchaft, vielleicht zunächit zum Grafen jeines 
Gaues ?) geforen, erlangte er königliche Gewalt über das gauen- 
reihe Volf der Markomannen, mwahrjcheinlich gleich nachbent 
er (noch als Herzog?) das große Unternehmen der Überwan- 
derung erfolgreich durchgeführt: mit Gewalt unteriwarf er viele 
Nachbarn, nicht ohne Gewalt vielleicht brachte er auch einzelne 
Gaue der Markomannen zur Anerkennung jeines uriprünglich 
wohl nur auf einen Zeil des Volkes beichränkten Königthums: 
wenigſtens können Strabos Worte jo gebeutet werben: fie 
würden dann einen ähnlichen Vorgang bezeugen, wie wir ihn 
jpäter bei Chlodovech und anderen Gaufönigen beobachten, bie 
fih zu Volkskönigen erjchwingen. Reichen Dank jevesfalles 
ihuldeten die Markomannen vem Eugen, vorſchauenden Führer : 
er bat fie ohne Zweifel gerade noch rechtzeitig gerettet vor ber 
zwiefachen Umflammerung durch die Legionen zugleich von der 
Donaulinie und vom Rheine ber: die Erfolge des Drujus, 
die Verpflanzung der Sugambern mochten die drohende Ge— 
fahr aufdeden: in dem rings von Waldgebirgen umhegten 
böhmischen Dreiet war man — vorläufig — geborgen: leicht 


1) € iddıwrov Endorn rois noayuaow ... Enaveidwv (Ex Pouns) 
de Eduvdorevoe, Strabo VII, 290, ed. Müllenhoff, p 66. 

2) „@enere nobilis“ fagt Vellej. Pat. II, 108. 

3) Tac., Annal. II, 46; vgl. Könige I, 105. 
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mochte man einem bis hierher gezielten Stoß der Römer durch 
Rückzug über die bisher noch nie von den Legionen überichrit- 
tene Elbe ausweichen. 

Das mächtige Reich, welches Marobod in Böhmen und 
von Böhmen aus errichtete, beruhte großenteil® (denn zum Zeil 
erfolgte wohl auch freiwilliger Anſchluß, ſchon zur Abwehr der 
römischen Gefahr) auf Eroberung oder doch auf Drohung mit 
den Waffen, wodurch zahlreiche Völferichaften auf beiden Ufern 
des Stromes !) zur Unterwerfung oder doch zu dienftbarem 
Anſchluß gebracht wurden: meiſt Sueben, jo deren Hauptvolf, 
bie Semnönen und die Langobarden, aber auch die um- 
fangreiche Tugifche Gruppe und gotiſche Völkerſchaften 2). 

In das fo leergewordene „Odland der Markomannen“ 
am Deain wanderten nun zahlreiche Abenteurer aus Gallien 
ein: jpäter traten fie unter römiſchen Schuß, unter römiſche 
Herrichaft und entrichteten einen Zehnt an den römijchen Fiskus; 
man nannte das Gebiet daher ‚, Zehntland‘‘, „agri decumates“. 
Trajan umbegte diefen vorfpringenden Winkel mit dem limes, 
und Tacitus fonnte (a. 100 n. Chr.) das Land einen Teil der 
Provinz nennen: Jahrhunderte bildete e8 eine Baftion des Neiches 
gegen das freie Germanien: die verhältnismäßig immerhin ge- 
ringfügige keltiſche Rückwanderung fonnte der Bevölkerung dau⸗ 
ernde keltiſche Färbung nicht geben: fie wurde erft romanifiert, 
dann durch Burgunder, Mamannen, Chatten, Franken völlig 
germaniftert. Zunächſt fegten fich aber damals (6 v. Chr.) her⸗ 
mundurijche Gaue, die vielleicht vor Marobods Umfichgreifen 


1) xarexınoero, Strabol. c. 

2) Nah Strabo 1. c. hatte er außer feinen Bolksgenofien, ben 
Marlomannen, „noch mehrere andere” [Bölter] nach Böhmen geführt: wohl 
bie Nariften; follten and bie Quaden, fpäter fiet8 Nachbarn und 
Schidfalgenofien der Martomannen, deren Wanderung vom Main an 
bie Elbe geteilt haben? Die anderen Namen ber von Marobod unter- 
worfenen Bölfer find rettungslos entftellt: Ardovatous ... . zul uovyl- 
Auvas (= Burgunder?) xal Zußivous (Ptolemäns kennt Zeidivol) xui 
Lovuovs (Bovoovs? fo Zeuß); Müllenhoff (1. c.) denkt auch an Nugier 
und Turkiler des Ptolemäus (TI, 11. 14): vielleicht find bie fonft nir— 
gends erwähnten Namen bloße Gaubezeichnungen. 
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weſtlich gewichen waren, unter römijcher Zuftimmung und Ober- 
boheit, in dem Lande feit, dasſelbe als Grenzer zugleich für 
ben eigenen Herd und für Nom gegen feindliche Germanen zu 
vertheidigen, unterjtügt Durch römtiche Kaftelle und Bejagungen. 

In den nächſten Jahren (7 oder 6 v. Chr.) erſchien Ti— 
berius wieder in Germanien, „da fich einige Bewegungen 
zeigten’ !). 

Sein Nachfolger Marcus Vinicius hatte in den Jahren 
der Selbjtverbannung des Tiberius nah Rhodos, „da Ger- 
manien rebellterte, weil e8 die Augen ſeines Bändigers ab- 
gewandt mußte, einen ungeheuren Kampf zu bejteben, ven 
er in manchen Gebieten glüdlich führte, in anderen wenig— 
ftens aushielt“: aber dieſe Schmeichelmorte ?) find wenig ver- 
wertbar. Biel erheblicher waren die Thaten des Legaten Livius 
Domitius Ahenobarbus, des Grofvaters des jpäteren 
Kaiſers Nero, welche am füglichiten in dieſe Jahre (6—2 v. Chr.) 
verlegt werden. Er ließ zwilchen Ems und Rhein durch Das 
Morland einen jchmalen Damm mit Balfenbelägen errichten, 
die „langen Brüden‘‘ ®), den Legionen zu Angriff und Rückzug 
Weg durch die gefährlichen Sümpfe zu bahnen: vermutlich 
doch wohl auch auf diefem Wege drang er tiefer als alle Bor- 
gänger in Germanien ein: denn er zuerjt überjchritt jogar bie 
Elbe mit einem Heere, wofür er — wohl verdient — Die 
Triumphal-Infignien erhielt ): Das neue Bündnis mit den Her- 
munduren am Main mochte den Erfolg erleichtert haben. 

Im Jahre An. Chr. übernahm Tiberius wieder den Be- 
fehl am Rhein: Bellejus Paterculus, der ihn als Ber 


1) zıyn9evrwv tıvov &v ty Teouavia, Cassius Dio LV, 8, ed. 
Dindorf III, 160. 

2) Des Vell. Paterc. II, c. 100. 104. 

3) Tac., Annal. I, 63: „pontes longos“: „angustus is trames 
vastas inter paludes quondam a Lucio Domitio aggeratus“. Sitte 
ratur Über dieſe „Knüppelwege“ in Weftfalen bei Mastou, Gefchichte 
ber Teutfchen I (Leipzig 1726), ©. 77. — v. Alten, Die Bohlwege 
(Römerwege) im Herzogtum Oldenburg (Oldenburg 1879). 

4) Tac., Ann, IV, c. 44; vgl. Sueton v. Neronis, c. 14. 
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fehlshaber der Reiterei (praefectus equitum) auf diefem Feldzug 
begleitete, berichtet ?), daß Kannenefaten, Brufterer, 
Attuarier (d. h. Chattuarier), unterworfen; die Che- 
rusfer (durch Vertrag) gewonnen oder wiedergemonnen 
worden jeien: das erjtere will nicht viel beiagen; Kannene- 
faten waren neben Batavern längft unterworfen, e8 handelte 
fih aljo nur um Niederichlagung einer Erhebung: auch Bruk- 
terer und Chattuarier waren leicht zu erreichen. Dagegen von 
böchiter Bedeutung war es, daß es den „Künſten“ (artes et 
consilia) des großen Meifters intriganter Diplomatie, des 
ZTiberius, gelang, durch friedliche Mittel die ftarfe und ferne 
Bölferichaft der Cherusfer mit ihren zahlreichen Verbündeten 
und abhängigen Nachbarn zu völligem Anſchluß an Rom zu 
gewinnen: jo fonnte man in Sicherheit nicht nur die Weſer er- 
reichen und überjchreiten, auch noch etwas weiter vorbringen, — 
ja, Tiberius burfte es wagen, zum erftenmal ein römijches Heer 
mitten in Germanien, nahe den Xippequellen, aljo im Herzen 
des Teutoburger Waldes, im Winterlager zu belajjen, während 
er jelbjt nad) Rom ging: fo fiher war man der Ergebenheit der 
Cherusker. 

Von dieſem Winterlager aus unternahm im folgenden 
Frühling (5 n. Chr.) Tiberius ſeinen großartigen Feldzug 
an die Elbe, der, wenn auch die Mitwirkung der Cherusfer 
als DVerpfleger, Wegführer und Mitlämpfer die Schwierigkeiten 
erheblich minderte — (konnte man doch nunmehr Landichaften 
Germaniens als Operationsbafis verwerten, welche nur flüchtig 
zu erreichen in früherer Zeit al8 ruhmwürdiger Erfolg gegolten 
hatte) — immerhin Bewunderung abnötigt, da die Römer auf 
zwei Erpebitionen in einem faft völlig unbefannten Meer und 
in einem faum je betretenen, von Wald und Sumpf bebedten 
Land operierend, mit Flotte und Heer genau an ber vom 
Feldherrn geplanten Stelle zur vorbeftimmten Zeit zufammen- 
trafen. 

Der Angriff ſollte zunächit die Völferfchaften der mächtigen 


1) I, 105. 
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Chaufen treffen, welche in zwei Gruppen, den „„großen‘ und ben 
„kleinen“, mit zahlreichen Gauen auf beiden Seiten der Weſer 
von der Ems im Wejten bis zur Elbe im Ojften wohnten (oben 
©. 105). ©eleitet von den Cherusfern zog ZTiberius aus 
deren Gebiet gen Norden in das Chaufenland, während gleich 
zeitig eine ftarfe vömijche Flotte, vom Rhein auslaufend, bie 
ganze norddeutſche Küjte umfegelte und, jo weit die Trieren 
Kielraum fanden, die Elbe zu Berg fuhren: zum Entjegen der 
Chaufen, welche ſich jest von ihrer natürlichen Rückzugs— 
richtung, von Diten ber, angegriffen jaben: am vorbeitimmten 
Punkt trafen Galeeren und Legionen der Römer zufammen, 
wohl oberhalb Hamburgs: 400 römische Meilen öjtlih vom 
Rhein (— 74 deutiche Meilen — 592 Kilometer: freilich war 
man diesmal von der Lippequelle aufgebrochen, hatte alſo etwa 
20 Meilen weniger zu marjchieren gehabt); die erichrodenen 
Chaufen unterwarfen fich ohne Widerftand: fie ftellten jeither 
jehr geſchätzte Hilfstruppen. 

Da feine Trieren den Strom beberrichten, hätte Tiberius 
den Übergang auf das rechte Elbufer erziwingen können, obwohl 
die noch unbezwungenen Völker bier ihren Heerbann aufgejtellt 
hatten, ver aber bei jeder Näherung der Schiffe fich entzog: 
er zog e8 vor, ohne eine Schlacht, den Fluß im Rüden, zu 
wagen, umzufehren, begnügt mit dem zweifellos großartigen 
Eindrud, den er erreicht hatte. Auf dem Rückweg des Lanb- 
heeres war nur einmal ein „treuloſer“ Überfall abzuwehren !). 
Die Flotte unternahm, bevor- fie zurüdfehrte, noch eine kühne 
Erfundigungsfahrt: fie jegelte von der Elbmündung nordöſtlich, 
umjchiffte die Norbipige von Yütland und wandte erjt im 
Rattegat die Steuer: jo weit norböftlih war noch fein Römer 
gelangt, wie Auguftus rühmte ?). 


1) Vermutlich der Langobarden, durch beren linfselbiihe Gaue man 
ziehen mußte, um beren „Kräfte gebrochen” wurden, vgl. „magna cum 
clade hostium“, Vell. Paterc. II, 105—107. 

2) Res gestaeDiviAug.,ed.Mommsen, p. 72: „[classi qui prae- 
erat meo jussu] ab ostio Rheni usque ad... (fehlt!) innavigavit, quo neque 
terra neque mari quisquam Romanus ante id tempus adit“. Dazu 
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Folgerichtig follte der nächte römijche Angriff der Vernich- 
tung des mächtigen Reiches Marobods in Böhmen gelten: 
denn die Unterwerfung Germaniens — bis an die Elbe zunächſt — 
ſtand feſt beichloffen; und mit dieſer Einſchränkung war nicht 
unbegründet das hocfährtige Wort des Vellejus Baterculus: 
„bon war in Germanien nicht mehr übrig, was hätte befiegt 
werben fünnen, als das Volk ver Markomannen‘. Und dies Volt 
zerfiel nicht, wie die übrigen bisher Belämpften, in unverbundene 
feine, felbftändige Gaue: ein bebeutender Mann, römijch ge 
ihult für Staatsleitung und Kriegführung, hatte die damals 
ihon erhebliche Volksſchaft — noch furchtbarer angewachien 
jolte fie fih in der Folge ermweilen — unter ftraffen Regi— 
ment verfammelt. Marobod wie Armin hatten die Notwendig. 
feit der Einigung erkannt: doch zielte Marobod wohl feldftifcher 
als der Eherusfer auf den Genuß eigener Machtherrlichkeit: 
jener ging unter, weil er die Gewalt tyramniſch mißbrauchte, 
Armin, weil ihm die anderen Gaufönige (oder Gaugrafen) vie 
Aufrichtung einheitlicher Königsmacht über die ganze Bölfer- 
ſchaft nicht gönnten. 

Marobod, ein gemijchter Charakter, verfolgte wohl mehr 
noch als nationale (d. h. markomanniſche: nicht etwa gemein. 
germanifche) felbftifche Pläne, obzwar die Überwanderung und 
fogar jein freilich ftarf römiſch gefärbtes Königtum gewiß zu 
Rettung und Sicherung auch des Volkes gediehen. Jedoch ber 
Berjuh, das altgermaniiche Königtum mit imperatoriichen 
Herrichgewalten zu vertaujchen oder doch zu durchdringen (eine 
fefte Königsburg *), eine Leibwache, ein römiſch gefchultes, 
ſtehendes (2) Heer von angeblih 74000 Mann), wie er fpäter 


Plin., Hist. naturalis, ed. Müllenhoff II, 67: „septentrionalis 
oceanus majore ex parte navigatus est auspieiis divi Augusti, Ger- 
maniam classe mari prospecto aut fama cognito Sceythiam ad plagam 
et humore nimio rigentja“. 

1) Strabo VI, p. 290 nennt fie, das Land mit der Königsburg 
verwechfelnd, Boviamor FO roü Mapoßodov Baaiksıov;, andere nennen 
bie Burg Marobodum ober, mit feltifhen Schlußſylben, Marobodunum; 
angeblich Budweis. 
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auf dem Boden römifcher Provinzen in den Reichen der Völfer- 
wanderung verwirklicht ward, kam bamald noch um Jahr⸗ 
bunderte zu früh: er warb von dem noch allzu zentrifugalen 
Sinn der damaligen Germanen um jo weniger ertragen, je 
mehr Selbitfucht und abfolutiftiihe Härte von Marobods Eigen» 
art dabei in bies jein Staatögebilde übertragen ward. 

In ſolcher Selbftfucht und zugleich in thöriger Überſchätzung 
jeiner Macht Hatte er fich an den bisherigen Freiheitsfämpfen 
feiner Nachbarn gegen Rom nicht beteiligt, nicht erfennend, daß 
nach deren Unterwerfung die Reihe unvermeidbar an ihn fommen 
müffe. Lange gefiel er fich in kühler Neutralität, deren Sprache 
gegen Rom bis zur Befeftigung feiner Macht jehr höflich, ſelbſt 
unterwürfig, nunmehr aber die des ebenbürtigen, gleich ſtarken 
Herrihers war. Wenigitend warfen ihm dies die Römer num, 
nachdem fie jeine Vernichtung beichloffen hatten, vor: auch ſollte 
er trogig allen flüchtigen Feinden Roms Zuflucht gewähren, 
und die unabläjfigen Kriege gegen feine Nachbarn nur Vor—⸗ 
bereitungen bilden zu dem Angriff auf Rom, deſſen Strategen 
mit Bejorgnis die gefährliche Leichtigkeit erwogen, mit der von 
Böhmen aus Norikum, Bannonien, die Alpenpäfje jogar bedroht 
werben fonnten. 

Jedesfalls verlangte der Plan der Unterwerfung Gers 
maniens bi8 an die Elbe die Vernichtung diejes mächtigen 
Mannes und Reiches: auf das Jahr 6 n. Chr. war fie feſt— 
gejegt: die von Rom mun gewonnene Doppelitellung an Rhein 
und Donau follte fofort verwertet, Marobod zugleich vom 
Rhein und Main ber von Sentius Saturntnus durch das 
Land und mit Hilfe der bereit8 unterworfenen oder „befreuns 
beten’ Chatten und Hermunduren, anderjeitig durch Tiberiug 
von der Donau (Carnuntum) ber angegriffen werben: an vor» 
beitimmter Stelle follten fi mitten in Böhmen beide Heere 
vereinen (mie im Jahre 5 n. Chr. Flotte und Heer, wie 
15 v. Chr. Drufus und Tiberius oben ©. 345): ſchon waren 
beide Bewegungen faft vollendet, ſchon trennten nur fünf Tage- 
märjche noch beide Heere von je ſechs Legionen (zufammen 
über 150000 Mann), als ein furchtbarer Aufitand der kaum 


864 II Bud. 3. Kap. Gefahr der Romanifierung Germaniens. 


unterworfenen Bannonier in dem Rüden des Tiberius em- 
porflammte — jchwerlih ohne Schürung durh Marobod —, 
bejfen Dämpfung drei volle Jahre erheiſchte (6—9 n. Ehr.). 
Das Jahr 9 aber verjtattete feinen Angriff auf Marobod: es 
verlangte vor allem Abwehr Armins, denn es ift das Yahr 
der Schlabt im Teutoburger Wald. 

Diefe Schlacht, die That des Cheruskers Armin !), hat 
unzweifelhaft unjer Volk gerettet vor der bereits jehr nahe 
drohenden Gefahr der Nomanifierung, der Einbuße nationaler 
Eigenart, wie fie die Gallier und jo manches andere Volk er- 
fahren hatten. 

Seit Sahren Hatte die friedliche Unterwerfung den Ger- 
manen, viel mehr als die ihren Heldentrotz herausfordernde 
gewaffnete, bedeutende Fortſchritte gemacht: unübertroffen war 
Tiberius in der Meifterichaft argliftiger, gewaltloſer Mittel, in 
Gewinnung römiſch Gefinnter unter den Königen, Edeln, Grafen, 
in Schwädhung der Volkskraft durch Bildung einer römischen 
Partei bei allen Völkerſchaften; der Widerftand gegen die Welt» 
macht mochte nad den Erfolgen des Drujus und Tiberius 
auch mutigen Männern eine Unmöglichkeit, der friebliche An— 
ihluß an die großartige Kultur Roms auch Redlichen und 
Einfichtigen vorteilhaft und weiſe bünfen: auch verjtand es 
ja Rom in der Regel vortrefflih, die Feſſeln der Knecht 
ichaft zu vergolven, in ber Form von YBündnisverträgen die 
Unterwerfung zu verhüllen und fich mit dem eifrig gefuchten 
Waffendienjt diefer tapferften Krieger des Erdkreiſes als ein- 
zigem „Tribut“ um jo lieber zu begnügen, al8 dem armen 
Volk von Hirten, Jägern und höchſt unfundigen Ackerbauern 
in dem rauhen Wald- und Sumpfland in ver That wenig 
anderes abzuprejien war. 

Sp hatte die Hinneigung zu Rom bei den ganz unbeftreit- 
baren Vorteilen, welche der Verfehr mit ber reichen Weltmacht 
brachte, in den legten Jahren unter der Statthalterfchaft des 


1) Massmann, Arminius ... ex collectis veterum locis (Lemgo 
1839). — Böttger, Hermann ber Cherusterfürft (Hannover 1875). 
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milden, aber Hugen Sentius Saturninus fehr bedeutende 
Fortihritte gemacht, mochten auch die Römer diefelben über- 
ihäßen: die Feldzüge des Jahres 5 und 6 gegen Chaufen und 
Marlomannen, die Entblößung der Rheingrenze behufs Bewäl- 
tigung der Pannonier (a. 6—9)jegen voraus, dag man ver Chat- 
ten, Hermunduren, Cherusfer fich völlig ficher wußte: gerade bei 
dieſer letteren machtvollen, einflußreichen Völkerſchaft war einer 
der Gaufönige, Segeft, wohl aus Überzeugung, eifrig römiſch 
gefinnt. Sein Sohn Segimund war römijcher Priejter am 
„, Altar des Auguſtus“ zu Köln geworben 9; ein anderer Gau» 
fönig, Inguiomer, der Oheim Armins, von jehr großer 
Macht im Volk, blieb fogar in der nun folgenden Erhebung big 
zum Jahre 16 n. Chr. neutral! — und von den beiden Söhnen 
des Gaukönigs Segimer war der eine, Flavus (jeinen ger- 
maniſchen Namen erfahren wir gar nicht), mit endgültiger Auf- 
gebung der Seinen römijcher Offizier geworden, der andere, 
Armin (f. die Stammtafel ©. 366), zwar in die Heimat zurüd- 
gekehrt, aber jcheinbar als ebenfo eifriger und treuer Freund des 
Kaijers, an deſſen Hof, in defjen Heer er mit Auszeichnung gedient 
hatte: er war römifcher Bürger, römijcher Ritter geworben: 
er batte die römiſche Schulung durchgemacht: aber fein Geiſt 
und Herz war frei geblieben und feinem Volke treır. 

Die Vorteile der Verbrüderung mit Rom täujchten ihn 
nicht hinweg über die Schmach ver Fremdherrſchaft, ihre tückiſche 
Selbitjucht, über die Bedrohung der alten Freiheit, der nationalen 
Eigenart: er ſann auf Abjchüttelung des glänzenden Joches: nur 
Liſt im Bund mit Gewalt konnte die furchtbare römijche Über- 
macht brechen: dies erfannte er Har und führte e8 kraftvoll durch: 
Armin ift die erjte großartige Gejtalt in der langen Helven- 
reihe unjerer Geſchichte — und fie ift, dank Zacitus, piycho- 
logijch greifbar und Yebend, nicht ein bloßer Name wie Zeu- 
tobod oder felbft noch Arioviſt —; genial ift die Mijchung 
von fühl verbaltener, dämoniſcher Arglift mit höchſter, feurig 
begeijterter Heldenſchaft in dieſem echten Sohn Odhin⸗Wotans: 


1) Tac., Annal. I, 57. 58. 


Armins Stammbaum. 
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|. 
Aktumer, Segimer. Ingquiomer. Segeſt. Segimer. Ukromer, 
hatt. princeps | | hatt. princeps. 
Far? ws | 
Tochter Flavus. Armin. Thusnelda. Segimund. Sefithaln]fus. Ramis, 
| | Tochter. 
Italikus. Thumelikus. 


Dies iſt gewiß der wahrſcheinlichere Stammbaum. Andere identifizieren Altumer mit Ukromer (vgl. Chattumer, Tac., 
Annal. XI. 17), maden Inguiomer, Segimer (Armins Bater) und Segeft zu Brübern und ftatuieren nur einen Segimer. Es 
ift aber gewiß viel weniger unwahrfcheinlich, daß Inguiomer und Segeſt jeder einen Bruber mit dem häufig vorlommenben Namen 
Segimer (andere wollen Segimer und Sigimer unterſcheiden) hatten, als daß Tacitus nicht gewußt haben follte, daf; Segeft Armins 
Oheim war: daß Tacitus das gewußt und nicht gefagt hätte, während er von Armin Kämpfen mit feinem unfreiwilligen Schwieger- 
vater Segeft ausführlich erzählt, ift undenkbar. Bol. Dahn, Könige I, 127. — Der Name Armin ift aus dem Germanifchen noch 
nicht befriedigend erflärt (keinesfalles — Hermann): vielleicht ift er, wie Flavus, römiſch: e8 gab eine gens Arminia. 


Armin: Charakter, Bebeutung. — Varus. 867 


der den Biychologen, Gejchichtöforjcher, den Dichter, den Patrioten 
gleich ſtark anzieht; wohl iſt die Verlodung und Vernichtung des 
Varus einer der großartigjten Brüche des Völferrechts und 
ein Meiſterſtück barbariicher Arglift: aber die Rechtfertigung 
der That liegt in ber Notwehr eines auf das äußerfte gefähr- 
deten Volkstums und in der Wiedervergeltung der jeit Jahr⸗ 
hunderten von Rom gegen alle Völker, bejonders auch gegen 
die Germanen, von Anfang an jyitematiih geübten Politik 
treulofejten Verrates: naiv tjt die That des Waldvolkes, ver- 
glihen mit ber römiſchen Berfidie, mit den römiſchen Fre— 
veln von den Kimbern (oben ©. 320) und den Ujfipiern 
(oben ©. 336) an bi auf des Ziberius „Künſte“: hohe 
Ehre macht e8 Tacitus, daß er das Grofartige in Armin 
zu würdigen weiß: er behandelt jeine Gejtalt mit einer Aus- 
zeichnung wie feinen anderen Feind und enthält jich jedes 
Schmähwortes !) gegen den Mann, „der Rom nicht, wie an» 
dere Könige und Feldherren, in deſſen Anfängen, jondern auf 
der Höhe Faiferlicher Machtherrlichkett befümpft bat, und zwar 
in Schlachten gejchlagen ward, aber im Geſamtkrieg unbezwungen 
blieb’ (jo Zacitus jelbjt): während Hannibal und Mithrapates 
erlagen, troßte der Vorkämpfer germanijcher Freiheit ber 
Kriegskunft der Legionen: er bat fein Ziel erreicht: Rom mußte 
die Unterwerfung Germaniens bis an die Elbe aufgeben: nicht 
durch die Waffen des Germanifus, durch den Neid und die 
itaatliche Unreife der Seinen fiel diejer erjte deutiche National- 
held, nach des Feindes Zeugnis: „unzweifelhaft Germaniens 
Erretter ‘' ?). 

Erleichtert ward ihm die Entzündung des Bollszornes und 
das Verderben der Legionen durch jchwere Fehler, welche bes 
beliebten Sentius Saturninus Nachfolger, Quinetilius 
Barus, vor und bei dem Ausbruch der Erhebung beging. 
Diejer Verſchwägerte des Kaijerhaufes jcheint alle Fehler ber 
damaligen römtihen Durchichnittsbeamten bejefjen zu Haben: 


1) Anders Strabo VL, 1. p. 291. 
2) Tac., Annal, II, 88. 
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wie vorher aus dem reichen Syrien, wollte er aus dem armen 
Germanien Schätze bavontragen: wie jeit jeher gefnechtete 
Syrer wollte er das freiheitjtolzejte aller Völker behandeln: 
ihwerfällig am Leib und Seele, mehr ein Freund der Tafel 
als des Gefechtes, wiegte er jich in dem bequemen Wahn, e8 
jeien die Germanen bereit völlig gebrochen, und nicht mehr 
des Schwertes, nur mehr der Stäbe des Liktors bevürfe es 
und der rücjichtslojen Anwendung des römiſchen Rechtes, jie 
fofort vollends zu romanifieren. 

So verlegte er fein Sommerlager mit drei Xegionen, mit 
Frauen, Kindern und großem Zroß mitten in die germanifchen 
Wälder — am Rhein ließ er nur jeinen Neffen Asprenas 
zurüd —, hielt hier im cherusfiichen Urwald Tagfahrten wie 
ein Prätor zu Rom, ließ freie Germanen nad römiſchem 
Strafrecht geißeln und erhob von unbejiegten oder doch nur 
zu Waffenhilfe „verbündeten“ Völkerſchaften Schagung. 

Da verbreitete ſich dumpf im verborgenen grollender Haß 
gegen die Frembherrichaft unter Königen, Grafen, Eveln und 
Bolt: an der Spite der leije fich vorbereitenden !) Bewegung 
trat Armin: gleich genial in Zurüdhaltung von planlojem ver- 
frühtem Losichlagen, in geheimer Schürung der Wut, in Be 
tbörung des Varus durch geheuchelte Ergebenheit und endlich in 
furchtbarer Leitung der entfejjelten Slammen des Volkszornes, 
die er im rechten Augenblid, am rechten Ort, mit elementarer 
Naturgewalt über den Xegionen zujammenjchlagen Tief. 

ALS alle Vorbereitungen getroffen waren, lodte man ben 
Profonjul von jeinen feiten Lagern, und Kaſtellen hinweg in 
den Urwald: jeharf erkannte Armin, daß in jenen Befeftigungen 
die Römermacht unbezwingbar jet für die kunſtloſe Kriegführung 
der Seinen: der Heine Krieg, aber im großartigften Sinn, der 
Waldkrieg, Tollte die Legionen lodern und fo verderben. 

Die Empörung einer entfernten (uns nicht genannten) 


1) Doch nit in ber allzu theatralifchen Weife, wie fie Vellej. Pat. 
II, 17, annimmt, mit tünftlih erfundenen Prozefien, die zum Schein 
zur Entſcheidung bes Barus gebracht wurben. 
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Völkerſchaft, tief im inneren Germanien warb gemeldet. Varus 
beſchloß, jelbft mit allen jeinen Truppen, den neuerrichteten 
drei Xegionen (XVII, XVII, XIX), auszuziehen, nur in 
den Kaftellen Bejatungen zurücklaſſend. Armin und Die 
übrigen Könige oder Grafen verjprachen, fofort nad) dem 
Abmarſch der Römer aus dem aufgelöjten Sommerlager mit 
ihrem Zuzug von Hilfsoölfern zu folgen. Vergebens warnte 
noc in der Nacht vor dem Aufbruch Segeſt den Feldherrn: 
er entbecdte ihm die geplante allgemeine Erhebung, er riet, 
Armin und alle anmwejenden Fürften, auch ihm jelbit, ſofort 
fejtzunehmen: ber Führer beraubt, werde das Volk nichts. zu 
unternehmen wagen: jpäter werde genaue Unterjuchung dann 
die Unjhuldigen von den Schuldigen unterjcheiden lehren }). 
Es war ein für die Gefchichte umjeres Volkes enticheidender 
Augenblid: ohne Zweifel hätte die Verhaftung der Führer 
den ganzen Plan zerjtört: aber Varus verlachte die War- 
nung, entließ die Fürften und zog ab — in fein Verberben, 

Sonder Ordnung und Sorgfalt, wie im tiefiten Frieden, 
marjchierten die Truppen, die drei Legionen getrennt durch den 
außerorbentlih großen Troß aus dem Lager: Frauen, Kinder, 
Sklaven, Händler, Marketender. 

Sogleih nach dem Abmarſch der Truppen erging an bie 
verichworenen Könige und Völker der Befehl, die in ihrem 
Gebiet zerjtreuten Römer zu erichlagen: Armin, zum Herzog 
aller Verbündeten für diejen Krieg geforen, führte den Heer- 
bann der Empörten in Rüden und Flanken des Varus, ber 
auf die erjten. Nachrichten von. neuen: Unruhen. bin: die ver- 
Hagten Fürften durch Liktoren vor jein Tribunal laden Tieß-'). 
Aber die „Wut Wotans“ Hatte feine Söhne ergriffen: ber 
Sohn, des Segeft, der römiſche Priefter, eilte aus. Köln herbei, 
die Priefterfchale mit der Framea zu vertaujichen, Segeft jelbit 
ward, troß feines Wiberjtrebens, von feinem eigenen Gau mit 
fortgerifjen. 


1) Tac., Ann. I, 55. 
1) Florusll. ce. 
Dahn, Deutſche Geſchichte. 1. 24 
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Der Ungriff traf die Römer auf dem Marjch durch den 
Zeutoburger Wald; von allen Seiten brängten die Germanen 
den jchwerfälligen Zug von den bichtbewalbeten Höhen aus 
hinab in dem tieffumpfigen Thalgrund: jedesfalls find zwei 
Lager und zwei (vielleicht drei) Schlachttage zu unterjcheiden, 
10. und 11. September 9): das Lager des erſten Tages war 
noch jtreng nach den Regeln römiicher Kunft und Zucht für 
jede Legion beſonders abgeftedt: das des zweiten zeigte, wie 
furchtbar bereit8 die Zahl zufammengeihmolzen war, als die 
Zruppen fich zum legten Widerjtand Hier nochmal jegten: der 
Graben ungenügend ausgejchaufelt, ver Wall Halb eingeftürzt: 
jo fand fieben Jahre jpäter Germanicus die Spuren der Ver⸗ 
nichtungsjchlacht: an dieſem zweiten (und britten) Schlachttag 
fteigerten Sturm und Unwetter die Bebrängnis der neu re 
frutierten Legionen: die alten, des Waldgefechts mit Germanen 
vertrauten, hatte man nach Pannonien entjendet (oben ©. 364). 
Varus verwundet, jtürzte fich in fein Schwert, mehrere Legaten 
und Tribune fielen oder wurden gefangen: der Reſt des Heeres 
fand den Tod in tapfer gejchloffenem Widerftand oder zerjtreut 
auf der Flucht: jo auch beit dem Verſuch, ſich durchzuſchlagen 
mit der ganzen Reiterei Bala Numoniug, der Legat: nur 
wenige Verjprengte, ein Teil des Troſſes, auch Frauen er- 
reichten (wohl im Schu der Nacht) das rettende Kaftell 
Altjo 2). 


1) Meyer: „In welden Monat bes Jahres 9 n. Chr. fiel die Schlacht 
im Teutoburger Walde?“ Forſch. zur beutfchern Geſch. XVIII, 325. 

2) Von dem aljo das fehr viel geſuchte Schlachtfeld nicht allzu fern 
gerüdt werben barf. Entjcheibung wäre wohl nur vom neuen Gräber- 
funben zu erwarten. ©. bie verfchlebenen Anfichten bei Dahn, Urgefd. 
II, 66. @loftlermeyer, Wo Hermann ben Barus flug (Lemgo 1822). 
Giefers, De. . cladis Varianae loco (Crefeld 1844). — v. Abend- 
roth, Zerrainftubien zu bem Nüdzug des Barus unb bem Felbzügen 
bes Germanicus (Leipzig 1862). — Heeremann v. Zuybtwyd, Zug 
des Varus (Paderborn 1868). — Midbendorf, Über die Gegend ber 
Barusihlaht (Münfter 1868). — Dederich, Kritik der Duellenberichte 
über die varianifhe Niederlage (Paderborn 1868). — Effellen, Das 
varianishe Schlachtfeld im Kreife Bodum (Berlin 1874). — Böttger, 
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Wild war die Rache, welche die jo lang Mißhandelten, von 
Sieg und Blut beraufcht, an den Gefangenen, bejonders auch 
an den Organen ber verhaßten römiſchen Gerichtöbarfeit, nahmen: 
die Verſchonten wurden felbftverftändlich nach damaligem Kriegs- 
recht, wie e8 die Römer am furchtbarften übten, Knechte ber 
Sieger !), manche wurden losgekauft 2), andere einzelne erjt nach 
vollen 41 Jahren zufällig befreit; viele, zumal bie vornehmſten 
Offiziere, wurden den Göttern geopfert. Das Haupt des 
Barus ſchickte Armin Marobod, ein Zeichen des Erfolges, eine 
Mahnung zum Anſchluß. Aber der Suebe, vielleiht damals 
ihon eiferjüchtig auf Armin, und thörig feine Macht auch in 
der Sfolierung überihägend, jandte e8 nah Rom. 

Dort war die Beftürzung groß. Der zweiundfiebzigjährige 
Kaiſer verlor die Fafjung: „Varus, Varus, gieb mir bie 
Legionen wieder“, joll er gerufen haben, das Haupt an bie 
Marmorjäulen des Palaſtes ſtoßend. Monatelang jchor er 
Haar und Bart nicht und gelobte dem Jupiter große Spiele, 
„wenn er dem eich wieber zu Heil verhelfe“, was nur in 
größter Gefahr geſchah, — jo bei dem fimbrifchen Schreden. 
Abermals verriet fich, daß Rom ahnungsvoll in den Germanen 
einen mit feinem anderen als etwa den Parthern vergleichbaren 
Feind erkannte: man glaubte, fie würden Gallien überfluten, 
Pannonien neu empören ’); — vor fünf Tagen erſt war bie 


Hermann ber Sieger und bie varianifche Niederlage (Hannover 1874). — 
Sondermühlen, Mifo und bie Gegend der Hermannſchlacht (Berlin 
1875). — Effellen, Das Hermanndentmal und ber Ort ber Varus— 
ſchlacht (Hannover 1875). — Effellen, Das römiſche Kaftell Alifo und 
ber Ort ber Nieberlage bes römifchen Heeres (Hamm 1878). — [Deppe, 
Wo haben wir da8 Sommerlager des Varus .... unb ben Drt ber 
Hermannſchlacht zu ſuchen? (Detmold 1879); — Deppe, Über bie 
(zweitägige) Dauer ber Teutoburger Schlacht und bie Ausdehnung bes 
Schlachtfeldes (1880); — Deppe, Des Dio Cassius Bericht über bie 
Barusſchlacht (1880). — Gegen Deppe, Der römische Rachekrieg in 
Deutſchland (Heidelberg 1881) |. (mit Recht) A. Dunder, Hiſt. Zeitfchr. 
1882. ] 

1) Seneca, Epist. 47. 

2) Cass. Dio, p. 585. 

3) Sueton, Tiberius, c. 17. 
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Wiederunterwerfung dieſer Provinz durch Tiberius gemeldet 
worden — Italien bedrohen ?): die germantjchen Leibwachen wur- 
ben aus dem Palaſt auf die Inſeln des Mittelmeeres entfernt, 
fogar einzelne germaniſche und gallifhe Gäfte aus der Stabt 
verwieſen, die Nachtwachen vermehrt 2): Tiberius eilte aus 
Illhricum herbei. Aber alle dieje Bejorgniffe und Vorkehrungen 
erwiejen ſich als unbegründet. 

Die Germanen hatten nur Befreiung und Verteidigung, 
nicht Eroberung im Sinn: bei weitem nicht alle germanijchen 
Völkerſchaften des fpäteren Deutſchland waren an der Erhebung 
beteiligt: fo nicht die norbdeutichen Küftenvölfer — Friſen, 
Sadjen, Chaufen —, jo nicht der mächtigfte, ven Cherusfen 
nahe König, Marobod, jchwerlich alle Gaue der Hermunduren. 
Noch weniger hatte man Gallier oder Bannonier in den Plan 
gezogen ober jest, nach der Ausführung, aufgefordert zu ge- 
meiniamem Angriff. Noch fehlten bei den Germanen jene 


zwingenden Gründe, welde fie ein paar Sahrhunderte jpäter 


mit Gewalt über die römiſchen Grenzen drängten: die Über 
völferung und ihre Folgen: noch fehlten die Vorausſetzungen 
gemeinfamer nachhaltiger Angriffgunternehmungen: die Zur 
jammenfafjung zu großen Öruppen, zu Völlerſchaften und Völ⸗ 
tern durch das Königtum. 

Die [oder verbundenen Gaue einer Völkerſchaft und die faft 
nur religiös geeinten Völferichaften eines Volkes und die Völker 
einer Völfergruppe, welche Armins geniale Klugheit und zün—⸗ 
dende Glut für den Augenblid unter feine Führung verfammelt, 
hatte nur das Gefühl dringendſter, höchſter Gefahr geeint, und nur 
für den nächſten. vor Augen ſtehenden Zweck: Abſchüttelung des 
Römerjoches auf dem rechten Rheinufer. Darüber hinaus 
dachte ſelbſt unter den Führern vielleicht nur einer: man be— 
ſchränkte ſich darauf, die Römer auf der germaniſchen Seite 
des Stromes zu verderben, ihre Kaſtelle, Schanzen, Türme 
zu brechen: über den Rhein zu geben, Gallien, freiwillig oder 
gezwungen, gegen Rom mit fortzureigen, Italien zu bedrohen — 


1) Vellej. Paterc. II, c. 120. 
2) Sueton., Augustus, c. 23. Cass. Dio, p. 585. 
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nicht einmal Armin mag daran gedacht haben, gewiß aber 
niemand außer ihm. 

Daß die Römer — wenn fie nicht für immer unſchädlich 
gemacht würden — furchtbarer wiederkommen könnten, wür- 
den, müßten, nach der Idee, nad dem Syſtem ihrer welt- 
erobernden Politik, erwogen die Kurzdenkenden nicht. | 

Anjtatt den Rhein zu überjchreiten und die Vorausſetzung 
aller römischen Angriffe gegen Germanien von Weiten ber: bie 
römifche Herrichaft über Nordoſtgallien, zu zertören, wandte fich 
alio der Zorn der Verbündeten nur gegen die Kajtelle und 
Ziwingburgen an der Yippe, Saale, Ems und juchte fie zu 
brechen. Aber nur jchwer und Yangjam gelang auch das: noch 
hatten die Germanen feine Erfahrung, feine Übung, Feine Werk. 
zeuge der Belagerung feiter Steinburgen: und bie Verteidigung 
war zäh: römische Kriegszucht und das den Gefangenen bro- 
hende blutige Schickſal Hielten von der Kapitulation ab. 

Die Chatten wandten fich gegen das Kaſtell des Druſus 
auf dem Taunus, die Saalburg bei Homburg und die Linien 
von der Lippe bis an den Rhein: ſie wurden zerſtört. 

Aliſo, die ſtärkſte dieſer Feſtungen, ſollte durch Hunger bes 
zwungen werden. Jedoch der Befehlshaber Lucius Cäditius 
brach zur Nacht aus den Thoren und ſchlug ſich mit dem Kern 
der Beſatzung durch: ſeine Tubabläſer täuſchten die Belagerer: 
fie blieſen die Zeichen des Anmarſches einer ſtarken Madt: 
die Germanen glaubten, Lucius Asprenas, des Varus Schweiter- 
john, der mit zivei Legionen in der Nähe jtand (mo? doch 
ganz nahe am Ahein?), rücke zum Entſatz oder doch zur Auf- 
nahme der Abgezogenen heran: fie brachen bie Verfolgung ab, 
und die Entlommenen erreichten nun wirklich Asprenas, der 
jeine Legionen vechtzeitig über den Rhein in Sicherheit brachte 
und durch diejelben auch das gärende Gallien in Furcht und 
Gehorſam hielt ?). 

Einjtweilen ‚betrieb Tiberius eifrig neue Nüftungen: zwei 
friiche Legionen würden gebildet, zum Teil aus Freigelaffenen, 


1) Dahn, Urgefichte II, 69. 
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ba bie Furcht vor den Germanen nur wenige freiwillig ein» 
treten ließ. So bald als thunlich überjchritt Tiberius, ftrengfte 
Mannszucht erneuend, wieder den Rhein (10, nach anderen 
erft 11 v. Ehr.), den Germanen zu zeigen, daß Rom durch- 
aus nicht eingeichüchtert fer und fich durchaus nicht auf Gallien 
bejchränfen wolle: mit diefem Erfolg — es kam nur zu fo 
unbedeutenden Gefechten, daß die Nömer nicht einen Mann 
verloren — begnügt, kehrte er in bie Winterquartiere zurüd 9). 

Im folgenden Jahre begleitete ihn der von ihm auf Gebot 
des Katjerd adoptierte Sohn de Druſus, Germanicus, 
nach Germanien, der im Jahre 14 Gallien und den mit dieſer 
Provinz gewifjermaßen verknüpften permanent gewordenen gere 
manijchen Krieg übernahm: Ziberius bejtieg im gleichen Jahre 
(19. Augujt 14) den Kaiferthron. 

Der Sohn des Druſus betrachtete des Vaters ftolzen Ge— 
danken: die Unterwerfung Germaniens bis zur Elbe, als ein 
beilige8 Vermächtnis; und die Politif nicht minder als bie 
Waffenehre Roms erhetichten zwingend Rache für die Varus- 
ihlacht: viel Hat Germanicus drei Jahre Hinter einander für 
jene Zwede gethan: der römiſche Stolz jchmeichelt fich, er würde 
die Unterwerfung der Germanen erreicht haben, Hätte ihn nicht 
die Eiferjucht des Tiberius zur Unzeit abgerufen: unbefangene 
Würdigung wird aber triftige Gründe des Kaiſers für den 
„ Verzicht‘ auf diefe Eroberung anerkennen und dauernde, zur 
Romanifierung der Einwohner führende Unterwerfung Ger» 
maniens, auch nach den unleugbar glänzenden tafttichen Erfolgen 
des Siegers von Idiſtaviſo (aus den oben ©. 55—57 er- 
örterten Urfachen), für faum irgend erreichbar erklären müffen. 

Chatten, Marien, Cherustfern galten, je einzeln, die 


1) Sueton, Tib., c. 17. Cass. Dio l.c. Vell. Paterc. II, 
120. Ovib flehte bamals (Tristium III, el. 12, v. 47, ed. Riese 
[Lips. I-III], 1871 bis 1874): 

„Teque rebellatrix tandem, Germania, magni 
triste caput pedibus supposuisse dueis.“ 
Damals wurben übrigens Befeftigungen angelegt, welche fpäter im Rhein⸗ 
limes Verwertung fanben. 


Germanicus a. 14 umb 15 gegen Marfen und Chatten. 875 


drei auf einander folgenden Rachezüge des Germanicus: bei 
jeder biejer Unternehmungen wurben bie beiden nicht zunächſt 
bebrohten Völkerſchaften nur durch Diverfionen abgehalten, ven 
im Ernſt Angegriffenen beizufpringen. 

Mit Klugheit, Kraft und ehrenhaftefter Pflichttreue dämpfte 
Germanicus gefährliche Mleutereien der Legionen: der Vete— 
ranen in Obergermanien, welche er nach Rätien ſchickte, an« 
geblich, juebiiche Streifzüge abzuwehren, in Wahrheit, burch 
Arbeit ihre Zucht zu beffern, und ber vier zum Teil neu re 
trutierten von Untergermanien (I. V. XX. XXI.): diefe führt 
er in bie ftrengfte Schule: in den Germanenkrieg über ben 
Rhein ?), a. 14 n. Chr. Im Eilmärjchen warb der „Cäſiſche 
Wald’ durchzogen, dann, vorfichtig nach allen Seiten gebedt, 
ein Lager geichlagen. Bon bier aus überfiel er die Marien 
bei einem frohen Opferſchmaus — vielleiht dem Feſt ber 
Sommerjonneniwende — : der wenig heldenhafte Streich gelang 
vollftändig: im Schlaf, im Rauſch wurden die Ahnungsloien 
geichlachtet: fünfzig römiihe Meilen weit warb alles Leben, 
auch Weiber, Greife, Kinder, hingeſchlachtet: der hehrſte Tempel 
jener Völker, das Weihtum der TZamfana ?), ward mit Feuer 
und Art zeritört. 

Aber nicht Entmutigung, Rachedurſt verbreitete die mehr 
grauenvolle als rühmliche That: die Nachbarn der Marjen 
(oben ©. 56f.) verlegten den Morbbrennern ben Rückweg: 
nicht ohne Gefahr und Verluſt warb der Durchbruch erkämpft. 

Im folgenden Jahr (15 n. Chr.) zog das ganze Rheinheer 
aus: mit den vier Legionen des Nieberrheins und 5000 Dann 
Hilfstruppen aus freiwilligen germanijchen Söldnern, wohl Chau⸗ 
ten, Batavern und Frijen, wehrte Cäcina bie Marſen ab und 
bedrohte die Cherußfer, fie abzuhalten, ven Chatten zubilfe zu 


1) Taec., Annal. I, 44. 49. 

2) Tac., Annal. I, 50. 51. Ungemwiß, ob Perfonen- ober Ortsname? 
Doch eher das erftere: eine Herbgöttin, ahd. Dampana, wozu Dampf. 
Bol. 3. Grimm, Gef. der deutſchen Sprade, ©. 118. 622. Deutſche 
Mytbot.?, S. 256 (vgl. aber auh Müllenhoff in Haupts Zeitichrift 
IX, 258). 
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eilen, welchen der Hauptichlag dieſes Feldzugs galt: Germanicus 
überjchritt mit ben vier Legionen des Oberrheind und 10000 
Mann Hilfstruppen von Mainz aus die durch einen jelten 
beigen Sommer gejeichteten Sümpfe und Flüſſe der Chatten, 
jo überrajchend jchnell bis an die Eder (Adrana) vordringend, 
daß nur die Männer noch ſchwimmend über dieſen Fluß gelangtett, 
Weiber und Kinder gefangen oder gemorbet wurden. Darauf 
erzwang Germantcus durch Gefecht, zumal mit Hilfe der Wurfs 
maſchinen und Schügen, die Verteidiger auf dem linfen Ufer 
vertreibend, Brüdenichlag und Übergang, verbrannte, ohne weis 
teren Widerftand zu finden, den Hauptort der Chatten, Mat- 
tium (Maden), und wandte fich unverfolgt nach dem Rhein 
zurüd, oberhalb des von jeinem Water errichteten, im Jahre 
9 zerftörten, Wartturmes auf dem Taunus, wohl der Saalburg, 
nene Befeſtigungen anlegendb 9). 

Auf dem Rückweg trafen ihn Boten des Segeft (oben 
©. 365) mit dringendem Hilferuf. Diefer Römerfreund war 
mit Armin heftiger als je verfeinbet, der ihm bie einem ans» 
dern verlobte Tochter Thusmelda?) entführt Hatte. Der 
Vater hatte diefe wieder in feine Gewalt gebracht und warb 
nun in feinem befeitigten Burggehöft von Armin belagert 
(zwiſchen Wejer und Diemel?). Freiwillig ftellte fich mit jenen 
Boten des Segeites Sohn (oben ©. 365): Germanicus verzieh 
ihm, ſchickte ihn über den Rhein und kehrte um, den eifrigen Partei» 
gänger zu retten —: man fieht, welchen Wert Rom legte auf 
die Spaltung diejer Völkerſchaften durch römiſch gefinnte 
Könige, Grafen, Edle *). Er vertrieb die Belagerer und befreite 


1) Tac., Annal. I, 56. 

2) Thurfin- Hiltja, Riefentampf, |. 3. Grimm, Gefhichte ber beut=- 
fhen Sprade, S. 429. — Förftemann und Schade s. v. Thus- 
neldba und Thumelicus. — Göttling, Thusmelda und Thumelicus, in 
gleichzeitigen Bilbniffen nachgewieſen (Iena, 2. Aufl., 1856). (Ein Irr⸗ 
tum.) — Fröhlich, Der Triumph des Germanicus (Marau 1879). — 
!insmaier, Der Triumphzug bes Germanicus (Münden 1875); aber 
dazu Dahn, Baufteine II (Berlin 1880). 

3) Ja, al® im folgenden Jahr (16. n. Chr.) Segefld Bruber, Se- 
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Segejt mit deſſen ftarfem Anhang: unter anderen eveln Frauen 
fiel in die Gewalt der Römer auch Thusnelda, welche, nicht 
des Vaters, jondern des Gemals Gefinnung teilend, ſchweigend 
die Hände faltete über dem Herzen, unter welchem fie ben 
Sohn des Befreierd trug: er follte in Ketten geboren werben: 
ohne Thränen oder Bitten trug fie würbevoll ihr Los. Se 
geit, eine hohe Hünengeftalt, führte eine ſtolze Sprache: von 
jeher aus Überzeugung NRömerfreund, jet er, nachdem er Varus 
erfolglo8 gewarnt (oben ©. 369), nur gezwungen gegen Rom 
fortgeriffen worden und babe nun, jobald er es vermocht, fich 
wieder unterworfen, nachdem er in der Zwiſchenzeit bereits 
mit wechjelndem Glück Armin, den Räuber jeiner Tochter, be- 
fehdet. Er erbot fih, zwiſchen Nom und ſeinem verblendeten 
Volk zu vermitteln, falls diefes irgend auf ihn hören wolle. 
Germanicus ließ ihn und die Seinen in der Provincia narbo- 
nensis anfieveln. Thusnelda gebar einen Sohn, den fie 
Thumelicus nannte ?); von welchem „Schmachgeſchick“ dieſer 
alsbald Heimgefucht worden fei, wollte Tacitus anderwärts er» 
zählen: diefer Bericht ift uns verloren: vielleicht darf man 
Verwendung als Gaufler, Poſſenreißer bei Tafel vermuten ?). 

Ergreifend find die Worte wilden Wehes, ſtürmenden Rache: 
zornes, die der Römer dem Helden in den Mund legt, 
welcher das geliebte Weib, das noch ungeborene Kind in den 
Händen der Todfeinde wußte: Er flog (volitabat) durch alle 
Gaue der Cherusfer, in zündender Rede zum Kampf gegen bie 


gimer, und befien Sohn Sefithant (fo lieft Müllenhoff [Germ. ant.] 
ftatt osoldaxog der Handſchrift) Verzeihung und Aufnahme erbaten, 
ihidte Germanicus einen Legaten mit Truppen über dem Rhein, diefe 
Überlänfer aufzunehmen und nah Köln zu geleiten: folhes Gewicht 
fegte man auf diefe Spaltungen und Parteinıgen. Und boch ftanb ber 
Sohn im Verdacht, bie Leihe des Varus befchimpft zu Haben. Tac,, 
Annal. I, 71. 

1) Taec., Annal. I, 55. 57. 

2) Über der Namen f. I. Grimm a. a. DO. — Förftemann 
a. a. O. — Schabe a. a. O. 

3) Tac. L. c. I, 58: „quo mox ludibrio conflietatus sit“, 
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Römer treibend: auch die Nachbarn riß er mit fort und feinen 
Vatersbruder, Inguiomer, einen cheruskiſchen Gaufönig von 
folder Macht, daß fein Beitritt zu der Sache der Freiheit 
fogar Germanicus für den nächiten Feldzug ernftlich beforgt 
machte ?): bis dahin war dieſer nächſte Schwertmag bes Herzogs, 
wie eg — obzwar fait unglaublid — fcheinen muß, neutral 
geblieben in dem Kampf, in welchen fein eigener Neffe, feine 
eigene Völkerſchaft bie Führerichaft Hatten: fo jelbjtändig waren 
die Gaue in dem Ioderen Staatenbund der Völkerſchaft. 

Für den Feldzug des nächften Jahres (16 n. Chr.) ver- 
wertete Germanicus Plan und Werk feines großen Vaters: 
ein Tombinierter Angriff des Landheeres und der Flotte follte 
die Germanen, wie früher, von zwei Seiten treffen. Vierzig 
Kohorten führte von Vetera aus der im Krieg ergraute Legat 
Cäcina durch die Gaue der Brulterer (die haufen 
batten Hilfsvölfer gefandt) an die Ems, Reiterjchaaren bejegten 
die füböftlichften Gebiete der Friſen; Germanicus felbft führte 
auf den Kanalbauten des Druſus vier Legionen zu Schiff in 
die Nordfee, dann die Ems aufwärts, bis er an worberebeter 
Stelle mit dem Landheer zufammentraf (bei Aheina?): von 
hier aus überrajchte der Vortrab die Brukterer und fand 
unter Mord und Brand den dem Varus abgenommenen Aoler 
der XXI. Legion wieder — wohl aufgehängt als Weiheſtück der 
Deute in einem heiligen Hain. — Nachfolgend erreichte bald 
auch das Hauptheer die Lippe: und nun, dem Schlachtfeld des 
Varus ganz nahe gelangt, beichloß Germanicus, das Heer an 
jene Stätte zu führen, wohl nicht nur aus Pietät, die noch 
ungeborgenen Leichen zu verbrennen und zu beftatten, wohl 
auch, um ben Germanen vor Augen zu führen, daß jener Schlag 
den Römern durchaus nicht das Wiederkommen und die Unter 
werfung des Volfes verleivet habe. Voll Trauer und Ingrimm 
beftatteten die LXegionen die noch vorgefundenen Reſte. 

Armin lockte die Römer ausmweichend in weglofen Wald 
und Sumpf: dann überfiel er plößlih von drei Seiten bie 


1) Tac., Annal. I, 59. 60. 
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jeine verjtellte Flucht unvorfichtig verfolgende Neiterei und warf 
fie, famt den Hilfstruppen, welche die Fliehenden hatten auf- 
nehmen follen, aber von diefen überritten wurden, in volljter 
Auflöfung und mit ſchweren Verluften in die moorige Niederung 
herab: im leiten Augenblid rettete Germanicus, die Legionen 
geſchloſſen vorführend, die hart Geichlagenen: Armin brach das 
Gefeht ab: aber Tacitus jelbft nennt den Tag unentjchieven 
und der Cäſar wagte nicht, den Meeifter der Waldſchlacht in 
feinen Wäldern nochmal anzugreifen — das bevenklichite Zei- 
hen! —: er befahl den Rüdzug und fchiffte zwei Legionen 
auf der Ems wieder ein: er wollte die Trieren nicht allzu jehr 
belajten, ihren Tiefgang in den gefährlichen Watten der Nord- 
fee zu verringern: bie II. und XIV. Legion follte die Küfte ent» 
lang marjchieren: dieſe aber wurden — e8 war die Zeit der 
Nachtgleiche, welche die ftärkiten Sturmfluten bringt — durch 
eine jolhe vom Norbfturm gepeitfchte Springflut überfallen 
und nach großen Einbußen aufs äußerſte gefährdet: mit Mühe 
erreichten fie noch glüdlih in einem Fluß (nicht die Wefer, eher 
die Vecht oder die Hunje) die rettenden Schiffe. 

Noch viel ärgere Gefahren und härtere Verlufte trafen bie 
vier von Cäcina auf dem Landweg über die Knüppeldämme 
(ponges longi) de8 Domitius Ahenobarbus (oben ©. 359) 
zurüdgeführten Legionen. 

Armin war ihnen auf kürzeren Waldfteigen vorausgeeilt 
und Hatte die in jumpfiger Niederung Gelagerten ringsum 
eingejchlofjen: von den Höhen leitete er alle Gießbäche auf das 
Lager: das Schickſal des Varus jchien auch für dieſes Heer 
unabwendbar: auf dem Marſch warb der Zug der Xegionen 
durchbrochen: aus dem Lager der zweiten Nacht ftrömten be» 
reit8 die Truppen, im Wahn, es jei genommen: Cäcina warf 
fih auf die Schwelle des Hauptthors und hielt die Fliehenden 
fo mit feinem Leibe zurüd: doch würde auch biejes trefflichen 
Führers Unerjchrodenheit das Heer nicht gerettet haben, hätten 
nicht die Barbaren, Armins dringenden Rat (befehlen ließen 
fih die thörigen Helden ja nicht einmal in der Schlacht und 
nicht von ihrem gefeierten Herzog!) verachtend, in blinder 
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Kampf und Rachegier gern dem wilderen Wort Inguiomers 
folgend, ihre Kraft in Stürmen auf das feite Lager verſchwen— 
det, bis Cäcinas kluge Taktik durch plötzlichen Ausfall ben 
Durchbruch erzwang und den freien Abzug an den Rhein !). 

Für das kommende Jahr warb eine Flotte von taufend 
Segeln auf dem Rhein gerüjtet: der Hauptangriff ſollte diesmal 
von der See aus geführt werden, den Truppen ben ermüben- 
den, gefährlichen Landweg durch Wald und Sumpf zu eriparen, 
bet dem der Transport ganz befondere Koften und Schwierig- 
fetten verurjachte. 

Inzwiichen jtreifte eine Schar in das Land der Chatten, 
ward zwar durch Regengüſſe zur Umkehr gezwungen, führte 
aber Gatten und Tochter des Gaufönigs (princeps) oder Gau- 
grafen Arpo gefangen mit fort, während Germanicus ſelbſt 
mit ſechs Legionen Aliſo Entjag brachte, das alfo feit a. 9 nie 
genommen oder wieder bejegt worden war; auf dem Rückweg 
ordnete er die Vermehrung und Verſtärkung der ſchon von 
ſeinem Vater begonnenen Befeſtigungen zwiſchen Aliſo und dem 
Rhein an: weitere Anfänge des ſpäteren Rhein-limes. 

Zurückgekehrt von dieſem Zuge, der wohl auch die Aufmerk— 
jamfeit der Germanen von dem Nieverrhein ablenten jolite, 
ichiffte Germanicus auf ber num fegelfertigen Flotte Truppen 
und Vorräte ein auf der Wejtfeite der bataviſchen Injel (Juni 
16). Dur den Kanal des Druſus, die Zuhderfee und bie 
Nordjee an die Ems gelangt, fuhr man diefen Fluß zu Berg 
bis zu dem Kaftell Amijia: Hier ging man auf Brüden auf 
das rechte Ufer über — eine Erhebung der Angrivaren 
(oben ©. 75) im Rüden, d. h. im Norden des Heeres, ward 
raſch gedämpft. Ohne Wiverjtand erreichte man das linke 
Wejerufer: auf dem rechten ftanden, unter Arming Führung, 
die verbündeten Völkerſchaften in Schlachtordnung 2). 


1) Tac., Annal. I, 63—68. 

2) Sehr Karakteriftifh, obzwar von Tacitus rhetoriſch aufgepust, ift 
die Unterredung, melde bier Armin über den Strom hinüber mit feinem 
völlig dem römiſchen Dienft ergebenen, dem Baterlanb entfrembeten 
Bruder Flavus pflog (Annal. II, 9). 
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Der Verſuch der wafjervertrauten Bataver im römiſchen 
Heer, den breiten und tiefwirbeinden Strom ohne Furt, mit 
ſchwimmenden Roſſen zu überjchreiten — jchon in der Ems 
hatten fie bei dem gleichen Wageſtück Verlufte erlitten —, ge 
lang zwar: aber, zu jpät von ber römifchen Reiterei unterſtützt, 
fiel ihr Führer Chariovalda mit zahlreichen Eveln jeiner 
Umgebung — wohl feiner Gefolgichaft. 

Germanicus führte bie Legionen auf Brüden (bei Rinteln ?) 
über den Strom. in Überläufer verriet, daß aus einem 
nahen, dem Herkules (Donar?) gemeibten Walde hervor Armin 
mit dem Heerbann der Cherusfer und ihren Verbündeten das 
Römerlager nachts zu überfallen plane. Wachſamkeit wehrte nun 
dieſem Verſuch. Am andern Morgen führte Germanicus das 
Heer zum Angriff: die Germanen ſtanden in jenem Wald und 
vor demſelben auf offenem Wieſengefild. Idiſtaviſo) hieß 
der Ort. Abermals verdarb den Germanen den Tag, wie 
bei der Einſchließdung Cäcinas, ihr Ungehorſam gegen Armins 
Heerbefehl, ihr blinder Ungeſtüm. Gerade ſeine Cherusker 
brachen zu früh aus ihrer klug von ihm gewählten, verdeckten 
Stellung vor: von den Legionen in der Stirn, von der Reiterei 
in der Flanke gefaßt, wurden die Barbaren in Verwirrung 
zurückgeworfen: noch einmal ſtellte Armin mit höchſtem Helden⸗ 
tum das Gefecht und war im Begriff, die römiſche Schlacht⸗ 
reihe zu durchbrechen: jchon hatte er die Pfeilihügen vor fich 
- Dinmweggefegt, als frifche Truppen: die galliichen, rätiicen, 
vindelikiſchen Kohorten, fich ihm entgegenwarfen. Verwundet 


1) v. Wietersheim: „Der Feldzug des Germanicus von 16 n. Chr.“ 
Archiv der k. Sozietät der Wiſſenſchaft zu Leipzig, philol.-hiſtor. Klafie 
1850, ©. 429. — Bömers, Campus Idistavisus (Gütersloh 1866). — 
Deppe, Der römifche Rachekrieg in Deutſchland 14—16 n. Chr. und die 
Völkerſchlacht auf dem Idiſtaviſusfelde (Heidelberg 1881). — 3. Grimm 
hatte gelefen Idisia-viso und „anziehend, poefievoll“ gedeutet: bie Wald⸗ 
göttinnen (Idiſa) Wiefe; aber nur Idiſtaviſo ift beglaubigt. — Die Ort- 
lichkeit iſt beftritten und wäre wohl nur nad neuen Gräberfunden beftimm- 
bar: Dfbenborf am Fluß des Süntel oder Petershagen, Wiebenfahl 
bei Dören und, Büdeburg ? 
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entlam der Held, dankt der Rajchheit feines Roſſes: vielleicht 
ließen ihn die Chaufen im römischen Heer entrinnen; ebenjo 
entfam Inguiomer. Groß waren die VBerlufte des germanijchen 
Fußvolfes durch das Schwert der Verfolger und in ben Wir- 
beln der Wejer. Aber entjcheivend war der Sieg keineswegs, 
troß einer ruhmrebigen Trophäe, welche auf dem Schlachtfeld 
errichtet ward: das erhellt aus einem neuen Angriff, welchen 
die Geichlagenen jehr bald auf das im Vormarſch, die Wejer 
aufwärts, jüöjtlich gegen die obere Elbe, begriffene Heer unter» 
nahmen: an günftiger Stelle, auf dem Grenzwall der Angri» 
paren (oben ©. 75) gegen die Cherusfer, mitten in Wald und 
Sumpf hemmten die Verbündeten den Vormarſch der Regionen; 
zwar gelang es biejen, nachdem ihr erfter Angriff auf ven Wall 
abgeichlagen, denjelben bei dem zweiten Sturm zu nehmen, 
nachdem die Wurfmafchinen, welchen die Germanen nicht8 als ihre 
Todesverachtung entgegenzuftellen hatten, die Verteidiger auf 
der Wallfrone aus ficherer Ferne niebergejchmettert Hatten, und 
allmählih auch in den bdahinterliegenden Wald einzubringen: 
Armin war durch die Wunde gehemmt: tapfer, aber ohne Glück, 
vertrat feine Stelle Inguiomer: doch auf dem andern Teil 
des Sclachtfeldes vermochte die römiſche Reiterei gegen bie 
germanifche feine Vorteile zu gewinnen: und bei Einbruch der 
Naht brach Germanicus das Gefecht ab, ohne den Widerjtand 
der Feinde in Flucht verwandelt zu haben: das Wort, welches 
ihm Tacitus in den Mund legt: erft, warn das ganze Ger- 
manenvolt ausgetilgt, werde diejer Krieg zu Ende jein, hatte 
tieferen Sinn der Weisfagung, ald man damals ahnen konnte. 
Diejer zweite Kampf war nichts weniger al8 ein entſchiedener 
Sieg der Römer: zwar enthielt eine Trophäe die Injchrift, daß 
alle Völker zwiſchen Rhein und Elbe bezwungen worden: aber 
Germanicus bat die Elbe nie gejehen: und jofort nach dieſer 
Schlacht trat das Heer den Rüdzug an: von „ Unterwerfung ‘, 
Behauptung des fühn burchzogenen Landes war aljo im ent- 
fernteften nicht die Nede. Auf diefem Rückzug, den ber größte 
Zeil der Truppen auf der Flotte vollzog, follte Germanicus 
in noch höherem Grad als im Vorjahr erproben, daß der See- 
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weg, neben ven erörterten Vorteilen, doch auch feine jehr er» 
beblichen Gefahren hatte: in den flachen Küftengewäfjern, über- 
fallen vom Südweſtſturm, erlitten die Schiffe Verlufte, welche 
die römifchen Quellen auf 20000 Mann anfchlagen. 

Das Gerücht Tieß die ganze Flotte verloren fein: und jo 
wenig ‚,bezwungen‘’ waren die Germanen, daß ihre hierdurch 
ermutigten Bewegungen noch im Herbſt einen Einfall in das 
Land der Chatten und Marjen wünjchenswert machten, 
wobet ein marfiicher Gaufönig oder Gaugraf Mallovend 
einen von Varus verlorenen Aoler in die Hand der Römer 
lieferte. 

Mag diefe Beharrlichkeit des nach den beveutenden Verluſten 
an Mannichaft und Material immer wieder erneuten römifchen 
Angriffs den Germanen großen Eindrud gemacht haben, — es 
war eitel Selbittäufchung des römijchen Stolzes, zu wähnen, 
ein weitered dem Germanicus bewilligtes Jahr des Kommandos 
würde die Unterwerfung des Landes bis an die Elbe berbei- 
geführt haben. Und feineswegs nur Eiferjucht, triftige Gründe 
der Politik bewogen Ziberius !), die gewaltſame Eroberung 
Germaniens aufzugeben und Germanicus abzurufen (dev zwei 
Jahre darauf in Afien jtarb); nicht die Waffen, ihre innere 
Zwietracht, geſchürt durch alle Künſte römiſcher Arglift (artes 
et consilia), meinte der Kaifer, müßten die Germanen unter- 
werfen. Der großartige Triumph des Germanicus (26. Mai 
a. 17) 2) war auf Jahrhunderte ver legte einem Feldherrn ver- 


1) Strabo VII, 1. p. 291 bezeugt übrigens ausdrücklich, daß ſchon 
Auguftus feinen Feldherren verboten babe, bie Elbe zu überjchreiten 
und ben borthin Ausgewanderten (richtiger: vorübergehend Ausgewichenen, 
wie Langobarden und Hermunburen) zu folgen. „Denn er glaubte ben 
jest die Hänbe füllenden Krieg leichter zu führen, wenn man ſich ber 
jenfeit der Elbe in Ruhe verharrenden Völlerſchaften enthielte und fie 
nicht reize zu gemeinfchaftlicher Feinbfeligfeit mit den Bölfern auf dem 
linfen Elbufer.“ 

2) ©. die Schilderung besjelben beiStrabo VII, 1. p. 292; Müllen- 
hoff, p. 69, und oben bie Litteratur ©. 376. Segeſt ſah bie Auf- 
führung von Tochter, Enkel, Sohn, Neffe und Niftel; außer biefen Ehe» 
rusfern wurden Gefangene vorgeführt aus Sugambern, Chatten, 
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ftattete: fortan feierten die von den Heerführern verdienten 
Triumphe die Kaiſer. 

Sehr bald erwahrte die Nichtigkeit der kaiſerlichen Politik 
fein geringeres Ereignis als dem Sturz des mächtigjten Reiches 
und des zweitmächtigften Diannes in Germanien: Marobods, 
lediglich durch germantiche Waffen und römijche Diplomatie, 
ohne Bemühung der Yegionen bewirft. 

Wenn, wie wir bald jehen werben, der noch allzu zentri« 
fugale und indivibualiftiihe Sinn der Cherusfer e8 damals 
noch nicht einmal ertrug, Daß der gefeierte Armin ſich zum 
König aller cherustiihen Gaue machen wollte, wobei nur be- 
ftritten ift, ob er bis dahin Gaufönig oder Gaugraf (jedesfalfes 
geforener „Herzog“ der Verbündeten vom Jahre 9) war, jo 
begreift fich, daß noch viel weniger Marobods ſtark römiſch ge 
färbte, ftraff militäriich zufammengehaltene, zum Zeil auf Er- 
oberung gegründete Königsherrihaft von ben eigenen Alnge- 
börigen. leicht ertragen, von ben Nachbarn gern gejehen wurde. 
Nicht nur der Gegenjag juebilcher und nichtfuebiicher Art, — auch 
der Widerwille gegen jeinen römiſchen Abjolutismus lag der 
Erhebung gegen ven Gewaltheren zugrunde; daher trat nicht blof 
Armin an der Spite der Cheruster und ihrer Verbündeten 
gegen ihn auf, — die juebijhen Semnönen und Lango— 
barden fielen von ihrem Bezwinger ab. Nun hätte Armin 
die Übermacht befefien, wenn nicht fein greiſer Oheim, nicht 
gewillt, fih dem jungen Neffen, auch nur als jeinem „Herzog“ 
zu beugen, auf Marobods Seite getreten wäre! Yan fieht, mit 
welcher Selbitändigfeit ein jolcher cheruskiſcher Gaufönig oder 
Gaugraf gegen die Mehrzahl der anderen cheruskiſchen Gaue, gegen 
den gefeierten Führer, die äußere Politik ſeines Gaues bejtimmt: 


Chattuvaren, Marfen, Chauken, Amfivaren, Brufterern, Ufipiern, 
Zubanten; einzelne biefer Namen (bie geiperrt gebrudten) find aus 
verborbenen Schreibungen erft zu erfchliefen. Der Sugambrer Deu- 
dorich, Sohn. des Baetorich, war Neffe bes oben (©. 342) ge- 
nannten Melo. Über dieſe keltifierten (-£ ftatt -ich?) und auch fonft ver- 
berbten Namen auch Libes, dem BPriefter ber Chatten, ſ. Müllenboif, 
p. 68. 69. 
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erjt jeit dem Jahre 16 n. Chr. gegen Rom, bis dahin neutral (?), 
und nun vollends gegen Armin und die zweifellofe Mehrheit ber 
cherusliſchen Gaue! Wahrlich, eine jolche Völkerſchaft war kein 
Einheitsſtaat, nur ein ſehr locker gefügter Staatenbund feiner 
Gaue. Und mag jelbjt Tacitus irren mit der Annahme, der 
Übertritt des Inguiomer babe den Abfall zweier Völker (darunter 
der mächtigen Semnönen mit ihren 100 Gauen!) aufgewogen, — 
immerhin zeigt die Aufftellung, welche erhebliche Macht wenigſtens 
nad Anſchauung der Römer ein oder ein paar folcher cherus- 
kiſcher Gaue darjtellten: auch konnte Tacitus, obzwar rhetorifch, 
Marobod nicht Armin, jondern Inguioner den wahren Ruhm, 
den erfolgreichen Führer der Cherusfer nennen laffen. Der 
Grund, der Armin zum Kampf gegen den Markomannenkönig 
trieb !), war gewiß nicht lediglich Eiferjucht oder Stammeshaß, 
vielmehr gerechte Erbitterung und Beforgnis gegenüber dem 
jelbftiichen Dejpoten, der jede Mitwirkung im großen Frei- 
beitöfampf vermieden und fih in kühler Neutralität zwiſchen 
Rom und der nationalen Erhebung gefallen hatte; anbererfeits 
war es nicht das Königtum als folches, welches die Völker—⸗ 
fchaften gegen Marobod erbitterte — es gab ja von jeher 
Könige bei manchen Germanen —, und am menigjten Armin, 
der ja ſelbſt alsbald das Königtum über feine Völkerſchaft, ger 
wiß nicht aus bloßer Herrichjucht, jondern aus wohlbegründeter 
Erkenntnis der notwendigen Zentralifierung anftrebte: nur das 
Römiſche, Imperialiftiiche, Abfolutiftiiche diefer ganz neuen Art 
von Militär- ?) und Eroberungsmonarchie erbitterte die Völfer 
und trieb fie auf die Seite Armins, der auch hier, wie gegen 


1) 8. Roth, Hermann und Marbob (Stuttgart 1817). 


2) Mag das „fiehende” Heer von 74000 Mann römifche Übertreibung 
und von ber erheblich geringeren Zahl ber größere Teil aus gemorbenen 
Söldnern, auch Gefolgfchaften, gebildet gewefen fein, — wenn auch nur 
wenige Tauſende bes ſtehenden Heeres aus perjönlich freien marko— 
mannifchen Heerleuten und freigebliebenen Männern einverleibter Bölfer 
beftanden, mußte dies allein ſchon umleiblich fein: unvereinbar mit ber 
bis dahin allein getragenen, auf vorübergehendes Aufgebot zum Heerbanır 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 25 
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Römer, für die „Freiheit“, d. 5. für die bergebrachten Ver- 
faffungszujtände gegen den einheimifchen Gewaltherrn focht ?). 

Der Ausgang des erften Zufammenftoßes der gewaltigen, in 
früheren Kämpfen der Germanen noch nie veriammelten Maſſen 
fonnte zweifelig jcheinen: exit als Marobod auf die Höhen 
zurüdwich, ftatt die zweite Schlacht auf dem eriten Schlacht» 
feld zu fchlagen, erwies er ſich als ber durch ſchwerere Ver⸗ 
Iufte Erlegene: nun durch zahlreichen Abfall entblößt, zog er 
fich in das markomanniſche Gebiet zurüd — die Schlacht war 
aljo außerhalb Böhmens (zwiichen Elbe und Saale?) geichlagen 
worden. Marobod war wohl norbweftlich ausgezogen: wenigſtens 
ging er in diefer Richtung Cherusfern, Yangobarden, auch Sem⸗ 
nönen zugleich entgegen. Jetzt ſah fich der Thörig-Hochmütige 
genötigt, die Hilfe Roms anzurufen: der Wunfch, die Vorher⸗ 
fagung des Kaiſers, war erfüllt: die Zwietracht der Germanen 
rief jelbjt die römiſche Einmilchung herbei. Wohl verdient 
durch die Neutralitätspolitif war die eisfalte Ablehnung, die 
der Meifter der Staatskunft, Tiberius, feinem unebenbürtigen 
Schüler erteilte. 

Der gleichnamige Sohn des großen Drujus, der jeit a.17 als 
Nachfolger des Germanicus, obzwar nicht am Rhein, jondern 
in Ilyricum befehligte, ward angewiejen, die Ruhe zu wahren: 
„hohen Ruhm gewann Drujus der Jüngere durch Schürung des 
inneren Haders unter den Germanen, vermöge welcher Intriguen 
dem durch Armin tief erjchütterten Marobod bis zu deſſen 


beſchränkten Wehrpflicht, unerträglich für bie Wirtfchaft jedes Heinen Ge— 
meinfreien, ber nicht Unfreie befaß, den Ader durch fie beftellen zu laſſen. — 
Solche Berfaffungs- und Wirtichaftsverhältnife muß man bei Betrach— 
tung ber politiichen Gefchichte behufs ihres lebendigen Verſtändniſſes ſtets 
beranzieben. 

1) Das ift ber richtige Sinn ber Worte des Tacitus, Ann. II, 44: 
„vis nationum, virtus ducum in aequo: sed Maroboduum regis nomen “ 
(da8 Hatte alfo Armin bamals noch nicht, gewiß nicht im gleihem Stun 
wie Marobod, auch wenn er Gaufönig, nicht Gangraf war: er war nicht 
thiudans, nur etwa reiks), invisum apud populares, „Arminium pro 
libertate bellantem “ (d. 5. gegen das Königtum, wie es Marobod 
aufgeridtet) „favor habebat “. 
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Verderben zugeſetzt werden konnte“1). Zwei Jahre mach feiner 
Niederlage ward der einſt ſo machtreiche Herrſcher, der freilich 
ſtets mehr gefürchtet als geliebt geweſen ſein mochte und nun 
viel weniger als bisher gefürchtet war, geſtürzt und vertrieben 
durch einen kecken Handftreih, der doch wohl nur deshalb 
gelang, weil die römijchen Künfte vorgearbeitet hatten und jet 
mitwirkten: — beides freilich im geheimen. Ratwalda, aus edlem 
Gejichleht (doch wohl der Marlomannen), war einft vor dem 
Gewaltherrn, vielleicht verbannt, geflüchtet: der Volksadel war 
ber natürliche Wächter der bisherigen Verfaffung, in welcher 
er, die gefteigerte Spike der Gemeinfreien, thatjächlich am meiften 
die Borteile der Volksfreiheit, den ſtärkſten Einfluß in ber 
Volksverſammlung genoß, bei Völlern mit Gaukönigen dicht 
neben diejen, bei Völkern mit Gaugrafen ganz gleich mit dieſen, 
wenn nicht mehr: der Volksadel war baber auch fpäter ber 
eifrigſte Bekämpfer des Königtums auf dejjen Worjchreiten zu 
romanijierendem Abjolutismus: und deshalb wohl auch fchon 
gegenüber dem frübejten dieſer Verfuche, dem Marobods: bei 
einem Marobod benachbarten, nicht unterworfenen gotifchen 
Volk?) Hatte der Achter Zuflucht gefunden: jet, da des Königs 
Glück ins Schwanfen gefommen, wagte er die Rache, die Wieder- 
fehr mit gewaffneter Hand. Mit einer ftarfen Schar brach 
er in das Markomannengebiet ein: die Vornehmen, d. h. wohl 
ber übrige Adel, war beftochen, doch wohl durch Geld gewonnen 
— und das Geld war gewiß nicht gotiich, jondern römiſch — 
zum Abfall: jo überrumpelte Katwalda die Königsſtadt ſelbſt 
und die befeitigte Burg daneben mit dem beveutenden, von den 
Sueben früher, zumal durch Beute, gewonnenen Schat; auch 
zahlreiche römiſche Marketender und Händler hatten fich dort 
niedergelaſſen. Es iſt jehr auffallend, nicht nur, daß biejer 


1) Tacitus U, 46. 62: „illiciens Germanos ad discordias utque 
fracto jam Maroboduo usque in exitium insisteretur “. 

2) Vielleicht die Bandalen (oben S. 101); Zacitus ſpricht nur von 
„Gotones“: ex weiß nicht, daß die Bandalen ein Zeil ber Goten, und 
zwar ber Böhmen nächſtwohnende find. 

25 * 
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Streich gelingen mochte, mehr noch, daß Marobod, fofort von 
allen Seiten verlafjen, jeden Widerftand, jeden Wiedererobe— 
rungsverſuch aufgeben und über bie Donau in das römiſche 
Noritum fliehen mußte: — aufer römifchem Gold und ins 
geheim wühlender römifcher Staatskunſt als äußeren Mitteln ift 
doch wohl das verfrühte, noch wider das Volkstum verftoßende 
Weſen dieſer Königsgewaltherrichaft als ber tiefere, innere 
Grund jolchen Erliegens zu erfafjen !). 

Marobod fchrieb freilich an den Kaifer auch jet nicht im 
Ton des bittenden Flüchtlings, fondern im Stolz des früheren 
Glanzes: viele Völfer hätten ihn, ben hochberühmten König, 
zu fich eingeladen, er aber gebe ber römijchen Freundfchaft den 
Vorzug. Tiberius gab ihm höflichen Beſcheid: er folle in 
Italien ficheren und ehrenvollen Aufenthalt finden, fo lange 
er bort bleiben wolle: wenn er glaube, daß anderes für ibn 
vorteilhafter jet, jolle er jo ficher und frei gehen können, wie 
er gefommen. Aber ber umergründliche Meifter der Arglift 
verfolgte dabei ganz andere Gedanken: als Schredmittel, als 
bejtändigen und lebenden Vorwand, fich in die fuebifchen Dinge 
zu miſchen, wollte ev Marobod zur Hand behalten: die Dro- 
hung, ihn, den Gefürchteten und num ganz von Rom Abhängigen, 
durch die Legionen auf feinen Thron zurüdzuführen, ſollte die 
Sueben abjhreden, an den Grenzen des Kaiferreiches zu über- 
mütig zu werben: fo tief verhaßt war des DVertriebenen Re 
gierung, daß man fie al8 Drohrute brauchen konnte. Hoc aber 
berühmte fi der Cäfar vor dem Senat in einer Rede, welche 
Zacitus, noch erhalten, las, daß er dieſen gewaltigen Mann, ver 
vermöge der Wildheit der von ihm beherrichten Stämme und 
ber bebrohlicen Nähe feiner Macht für Italien gefährlicher 


1) An obiger Auffaffung von Katwalda und Tacitus (Ann. II, 
62) Halte ich feft, obwohl rein ſprachlich „erat inter Gotones nobilis 
juvenis nomine Catvalda “, im Zufammenbalt mit „erat inter Cannene- 
fates ... Brinno“ andere Deutung zu empfehlen foheint. Bol. Dahn, 
Könige I, 108, aber auch Torf. zur D. ©. 1881 (Banfteine VI, 1882); 
für unfere Auffaffung gegen vie Tarallelftelle fpricht ber Zufatz: „pro- 
fugus olim vi Marobodui“,. . 
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als PHilippus für die Athener, Phrrhus oder Antiohus für 
die Römer gewejen, durch jeine Staatskunſt vernichtet habe. 

Drujus hatte die Verhandlungen geleitet: der Senat bes 
willigte ihm für diefen unblutigen Erfolg, den Marobod ,„ein« 
gebracht‘ 1) zu haben, und für die Beruhigung Illyricums bie 
Ehre des Heinen Triumphes (ovatio). 

Noch achtzehn thatlofe Jahre lebte Marobod in Italien (zu 
Ravenna), jeinen Ruhm überbauernd, weil er nicht vorgezogen, 
heldenhaft zu fterben, meint Tacitus. 

ZTiberius aber jeßte der jcharf von ihm beobachteten Sueben- 
macht an der römiſchen Grenze gegenüber mit Erfolg feine 
Lieblingsipiele fort, die Germanen ftatt dur Waffen durch 
„Künſte“ zu verderben. Katwalda hatte ein ähnliches Geſchick 
wie Marobod. Nach kurzer Frift (ſchon a. 20) warb er durch 
die Macht feiner wejtlichen Nachbarn, der Hermunduren, unter 
Führung des Vibilius, aus feinem Reich vertrieben und fand 
ebenfalls Aufnahme bei dem Katjer: im narbonenfiichen Gallien, 
in Forum Julium (Fr£jus). 

Die Gefolgihaften und Anhänger der beiden geftürzten 
Teinde, des Marobod und des Katwalda, bildeten aber eine 
ftete Gefahr, von Böhmen aus das nahe römische Norikum 
zu beunrubigen: jo groß war der Einfluß des Kaifers im 
Markomannenvolf, daß es ihm gelang, dieſe beiden boch ficher 
einander jehr feindlichen Gruppen zujammenzufafjen, außer 
Landes zu ziehen und fernab, zwiichen ven Flüffen March (bei 
Preßburg) und Gran (oder Gran und Wang, „Cusus“: bei 
Comorn?) anzufieveln: die römiſche Politik ſchuf Hier einen 
Heinen völlig abhängigen Staat, an deſſen Spike ein Quabe, 
Bannius, unter dem Namen einen Königs geftellt ward. 2) 


1) Ob receptum M. 

2) Dan — Quitzmann in zahlreichen Schriften — bat aus biefen 
beiden Gefolgſchaften ven großen, volkreichen Stamm ber Bajuparen 
hervorgehen laſſen wollen. Das ift, abgefehen von vielen und ftarten 
Gründen anderer Art — fo kann fpradlih aus „Beibmänner” (an fi 
ſchon eine unmöglige Wortbildung: „Männer beider Gefolgichaften“) 
niemals Baju-vari werben: wohin wäre bie inlautende Dentale ge- 
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Bald nah Marobods Sturz fand auch fein großer Be— 
zwinger Armin ben Untergang. 

Obzwar in anderer Weiſe — ficher nicht mit jo römiſch 
gefärbten Mitteln und Formen und nicht aus Selbſtſucht —, 
aber doch in ähnlicher Nichtung wie Marobod hatte auch Armin 
eine Umgeftaltung ber Verfaſſung feiner Eherusfer angejtrebt. 
Beide mochten in der Schule und an dem großartigen Vor— 
bilde Noms ſelbſt gelernt haben, daß nur durch jtraffere Zu— 
fammenfaffung der Volkskraft, die in zahlloſe, Eleine, zwiſchen 
Staat und Gemeinde ſchwankende, fich unter einander unab⸗ 
läffig befehdende Verbände zeriplittert war, Widerftand gegen 
die Weltmacht der Imperatoren zu leiften jet —: fie mochten 
auch überhaupt erkannt haben, daß der germanijche Staat ihrer 
Zeit, genügend der noch halb nomadenhaften Kultur, in welcher 
er entjtanden, den veränderten Zuftänden nicht mehr entſprach. 
Mag Marobod dabei überwiegend der eigenen Herrichgier ger 
folgt fein, — vergeffen dürfen wir nicht, daß er immerhin auch 
feine Markomannen durch die Hug erjonnene Auswanderung 
ber römijchen Erdrofjelung entzogen hat; — und mag ber große 
BDefreier Armin nur das Heil des Volkes, nicht die eigene 
Herrichaft, als Ziel angeftrebt haben, — als Mittel bot fich 
doch auch ihm nur bar die Zujammenfchliegung zunächit der 
babernden Gaue feiner eigenen Völkerſchaft, der Cherusfer, zur 
jtaatlichen Einheit: ob er nun, wie wir annehmen zu müjjen 
glauben !), bereitd Gaufönig war, und nur die anderen Gaue 
— aus denen wenigſtens zwei Könige, Segeſt und Inguiomer, 
von der Sache der Nation zu den Römern und Marobod ab» 
gefallen waren — ebenfalls unter fein Scepter bringen wollte, 
ober ob, wie andere Meinung annimmt, bet den Cherusfern 


tommen?) — ſchon deshalb unmöglich, weil aus den böchftens 2000 Mann 
zählenden Gefolgſchaften unmöglih das nah Millionen zählende Bolt 
ber Bajuvaren erwachſen fonnte: bei Annahme folder Vollsmehrung 
hätten bie anderen Marlomannen, welche wir doch auf minbeflend 300 000 
Köpfe ſchätzen müfjen, in gleicher Frift ganz Europa erfüllen müſſen. — 
©. Dahn, Baufteine I, 316 (1879). 

1) Könige I, 1207. 
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bisher nur Grafen bejtanden und Armin, ber jedesfalls Her- 
zog gewejen war (j. oben ©. 364), an deren Stelle das 
Königtum erſt einführen wollte: — jevesfalles fuchte er 
das Völkerſchaftskönigtum über alle Gaue herzuftellen 2), — 
waren doch Segeſt und Inguiomer nicht mehr im Lande. 
In diefem gewiß richtigen Streben hatte er aber nicht nur 
die Eiferjucht, den Neid der übrigen Könige ober Grafen, zum 
Zeil wie Inguiomer, feiner eigenen Gejippen, und Edeln zu 
leidenichaftlichiten Widerfachern: — noch leiftete auch die große 
Menge des Volkes, im welcher jüngft noch die alteingewurzelte 
zentrifugale Freiheitäliebe, der Trog und Argwohn gegen jede 
nicht ſchlechterdings unerläßliche Äußerung der Stantsgewalt Ar- 
min jo viele Schwerter gegen Marobod zugeführt hatten, fo zähen 
Widerſtand — und das Beifpiel der tyranniſchen Königsgewalt 
Marobods mochte noch beionders abichreden — ; noch war das 
Germanentum (abgejehen von den Goten) jo wenig veif zu dem 


1) Die Entſcheidung hängt von Folgendem ab. Tacitus nennt Armin 
niemal® rex (aber auch nicht nobilis, nur procer und — mittelbar — 
princeps (Ann. II, 55; princeps ift fein Wort für Gefolgsführer, Gau- 
graf und Gaufönig); er läßt ihn nah dem Königtum nur traten 
(regnum adfectare), nit e8 erreihen, umd nennt gleihwohl Armin 
Geſchlecht „das königliche”. Ganz unmöglich ift e8, letzteres, als nur 
„edles“ Geſchlecht bebeutend, hinweg zu interpretieren, wie bie meiften 
wollen: denn neben Armins Geſchlecht ftellt gerade bier Tacitus bie 
„Edeln“(amissis nobilibus uno reliquo regiae stirpis, d. h. Armins 
Neffe). Höchſt unwahrſcheinlich ift die andere Auslegung, Tacitus babe 
Armins Geſchlecht das königliche genannt, weil er „Herzog“ (!) war oder 
weil er nah dem Königtum „trachtete“(). Widerſpruchsloſe Klarheit 
ift freilich nicht zu gewinnen: ich halte e8 aber für den geringften Wider- 
fprucd, anzunehmen, dem Gautönig (princeps) wird um bes ererbten 
Gaufönigtums willen eine stirps regalis beigelegt; obzwar ich nicht beftreite, 
daß auch Hierin eine gewiffe Gewaltfamkeit liegt. Wählt man meine 
Auffaffung nicht (welcher die zmeifellofe Gliederung in mehrere jet er- 
ledigte Gaue des Segeft, des Inguiomer [?—denn biefer war wohl feit 
feinem Abfall zu Marobod und befien Sturz nicht zurüdgelehrt] entfpricht), 
fo muß man annehmen, Armin babe das angefirebte „regnum ‘“, bas 
Königtum über Gau oder Bölterfhaft, thatfählih auf kurze Zeit erreicht 
oder doch ſich ſelbſt entipredend genannt (wovon aber Tacituß fein 
Wort fagt!), und Deshalb nenne Tacitus fein Gefchleht ein königliche. 
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Schritt, welchen e8 erft zwei Jahrhunderte ſpäter vollzog, daß nicht 
einmal Armin, jo mächtig ihn der begeijterte Dank des Volkes 
für fein befreiendes Heldentum dabei tragen mußte, bie verfrühte 
Idee zu verwirklichen vermochte: Meuchelmord durch die eigenen 
Gefippen traf den Helden, welchen der Römer „den offenbaren 
Erretter Germaniens“ genannt hat: — eine tragiiche Bor» 
bebeutung für den ganzen Verlauf deutſcher Einigungsbeitre- 
bungen: oft genug bat deutfcher Undank, deutſche Unfähigkeit, 
die Zucht des Stantsgebanfens zu ertragen, den Errettern und 
Einigern im Namen der „Freiheit“ mit Meuchelmord gelohnt. 

„Ich finde‘, jchreibt Tacitus 1), „bei den Schriftitellern 
und Senatoren jene® Jahres (19 n. Ehr.), daß im Senat 
ein Brief eines Chattenfürften, Adgandeſter, verlefen wor» 
den, in welchem er die Ermordung Armind verfprach, wenn 
man ihm zur BVollführung der That Gift ſchicken wolle: er 
babe den Beicheid erhalten, Rom räche fich an feinen Feinden 
nicht durch Lift und im geheimen, jondern offen und mit ben 
Waffen‘: — eine gar ſehr unglaubliche Gefchichte, da die Ger⸗ 
manen fich jchwerlih Gift aus Rom zu verichreiben brauchten: 
ihre Wälder bargen giftiger Pflanzen, Beeren und Schlangen 
genug ?). Tacitus fährt fort: „für diefe Antwort verglich fich 
Ziberius ftol; den alten Helden Roms, welche einft gegen König 
Pyrrhus Gift zu brauchen verboten und die fih zum Mord 
Erbietenden ausgeliefert hätten”. Des Tacitus eigene Dar» 
ſtellung verhält fich ziemlich ffeptiich zu dem Bericht: vielleicht 
war das Erbieten (wenn nicht gar erfunden) beftellt, nur 
um es ruhmredig ablehnen zu können. 

„Übrigens hatte Armin nach dem Abzug der Nömer und 
ber Vertreibung Marobods nach dem Königtum getrachtet und 
dabei den Freiheitsfinn feiner Stammgenoffen wider ſich auf- 


1) Annal. II, 88. 

2) Sie verwendeten, fpäter wenigftens, Pfeilgift: wie falifche, fo Ufer— 
Franken. Sulpicius Alexander bei Gregor v. Tours (a. 594, 
ed. Guadet et Taranne [Paris 1836]) IL, 9. Lex. Salica (erfte 
Aufzeihnung ca. 470, ed. Merkel (Berlin 1850), ed. Hessels und 
Kern (London 1880) XVII, 2. 
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gebracht: mit den Waffen angegriffen, kämpfte er mit wechjeln- 
dem Glück, fiel aber endlich durch Arglift feiner Gefippen. 
Ohne Zweifel Germaniens Erretter: und nicht mit den Anfängen 
bes noch Schwachen Roms bat er gefämpft, wie andere Könige 
und Feldherren, jondern dem Kaiſertum auf der Höhe feiner 
Macht bat er getrogt: fein Glüd der Schlachten wechielte: aber 
im Kriege blieb er unbefiegt: fiebenundbreißig Jahre vollendete 
er, darunter zwölf ver Machtjtellung ?): noch fingt von ihm bie 
Heldenjage der Barbaren: nichts wiffen von ihm die Jahr- 
bücher der Griechen, die nur eigene Größe bewundern: auch 
bei den Römern wird e8 nicht jonderlih oft genannt, da wir 
nur Altvergangenes als gewaltig rühmen, gleichgültig gegen bie 
jüngere Zeit.” 

Diefe Grabſchrift des großen Römers für unjeren Befreier 
würde ein Zuſatz nur abſchwächen: wenige Denkmale find fo 
voll verdient, wie das in unjeren Tagen Armin nahe der Stätte 
feines Sieges errichtete: er Hat nicht einen einzelnen Staat ver- 
größert, jondern unſer ganzes Volkstum, das der Romanifierung, 
ähnlich den Galliern, ausgejegt war, gerettet: und welche 
unverbrauchte Kraft hätte in diefem Fall die Erbichaft Roms 


1) Arnold I, ©. 16: „Zwölf Jahre hatte er al8 Herzog an ber 
Spite feines Stammes (Eherusfer) und Volkes (aller Germanen?) ge— 
ftanden; ob er nad bem Königtum geftrebt, willen wir nicht: thatfächlich 
hatte er eine viel höhere Stellung inne”: — allerdings mar das Amt 
eines Herzogs aller Verbündeter (auch Nicht-Eheruster) umfaſſender 
als das Königtum der Eherusfer: aber deshalb konnte doch Armin nad 
biefem Königtum zu trachten alle Urfache Haben. Denn das „Herzogs 
tum” endete mit einem oder mit einzelnen Römerkriegen. (Fälſchlich läßt 
übrigens Arnold Langobarben und Semnonen ſchon a.16 zu Armin ab- 
fallen und Marobod a. 17 ausziehen, fie zurückzuzwingen. Das fteht nicht in 
Tacitus, vielmehr läßt dieſer Ausdrücklich erft nad Ausbruch bes 
Kampfes zwifhen Armin und Marobob beide Völler von biefem ab- 
fallen.) — Das Herzogtum fanın mit ber „potentia“ nicht gemeint fein: 
benn Armin wurde doch erft im Jahre 9, nicht ſchon a. 7, Herzog ber 
gegen Varus Verbündeten: was er zwei Jahre vorher (a. 7) antrat, war 
wohl das Gankönigtum nach dem Tode feines Vaters. — Tacitus (Ann. 
II, 88) verlegt feinen Tob in das Jahr 19 und fagt: „duodecim 
annos potentiae ex plevit“, nicht decem. 
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im Abendland antreten können? So hat Armin nicht nur 
für die deutjche, für die Geichichte Europas bat er hohe, blei- 
bende Bedeutung, bierin Chlodoveh und Karl dem Großen 
vergleichbar. 


Die nächſten elf Yahre nad) Abberufung des Germanicus 
ward die Ruhe an den römijchen Grenzen nicht gejtört !): auch 
nad Marobods, Katwaldas und Armins Untergang beichäftigten 
innere Kämpfe die Cherusfer: und bei manchen Völkerſchaften 
veritand die Politit des Tiberius eine römijch gefinnte Partei 
zu gewinnen. 

Unabläffig verwendete inzwijchen (jchon feit Julius Cäſar *)) 
Rom in feinen Feldzügen, oft in fernen Ländern ?), das Helden- 
tum, bie Kampffreude, die Naturfraft der germaniichen Söldner, 
welche, einzeln oder in großen Haufen, aus eigenem Antrieb 
oder infolge von Bündnisverträgen ihrer Staaten ®), in kaiſer⸗ 


1) Welche Sorge jedoch man ftetS der germanifchen Bedrohung Gal- 
liens zumanbte, erhellt daraus, daß Rom ben Kern feiner ganzen Heeres⸗ 
macht, acht Legionen, zwiſchen 50000 und 60000 Mann, obne bie 
zugehörigen Hilfstruppen von ungefähr gleiher Stärke, an bem Rhein 
aufftellte: bei jeder Zudung in Gallien fürdhtete man germanifchen Zu- 
zug, fo im Sabre 21. Taec., Ann. III, 44; vgl. IV, 5. 

2) Oben ©. 339 bei Pharſalus; germanifche Leibwachen bes Auguftus 
©. 372, unten ©. 396 des Caligula — (welche allein biefem Treue 
bielten) —; ihre Treue gegen Agrippina Tac., Annal, XIII, 18; aber 
auch gegen Nero (a. 65), Ann. XV, 58. 

3) So wurden im Jahre 26 römiſche Pfeilfhügen im Kampf gegen 
die wilden Bergflämme Thraliens durch eine Kohorte Sugambern 
berausgehauen: „eine kampffreudige Schar mit glei ſchrecklichem Schlacht⸗ 
gejang, gleichem Waffengeklirr“ (wie bie gefürchteten Thrafer felbft), Tac., 
Ann. IV, 47. So erregten im Jahre 43 in bem Feldzug in Britannien 
germanifche, vermutlich bataviſche, Hilfstruppen wieder bie Bewunderung 
der Römer, inbem fie in voller Rüftung bie breite Themſe (Tamesis) 
durchſchwammen. Cass. Dio (LX, 20, ed. Reim,, p. 78, ed. Din- 
dorf 1II, 356. 357) nennt fie freilich Kelten, wie er oft Kelten und 
Germanen nicht unterfcheidet und 3. B. bie Ehaufen in „Kedrızı‘ Ke= 
fämpfen, Veleda in „Kedzıxn‘“ weisfagen läßt: III, 367; LXVLL, 5. 
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lichen Dienjt traten, mit ihrer nationalen Tracht und Waffen- 
fitte, oft unter Anführung ihrer Stammesgenofjen, eigene Ko- 
horten ?) und Geſchwader (alae) bildenv. 

Schon damals begegnen aljo die Anfänge jener „Föderat— 
verhältniſſe“, welche für die Romanifierung mancher Germanen» 
pölfer (Goten, Burgunder) und für die Auflöfung des Römer⸗ 
tums von innen heraus in der Folge ſtets wachlende Bedeu- 
tung gewinnen jollten. 

Erft im Jahre 28 erfolgte wieder eine germaniſche Er- 
bebung gegen Rom: nicht aus Mutwillen, jondern aus Ver⸗ 
zweiflung, in welche römiſche Habgier trieb. Die Friſen, jchon 
von Drufus gewonnen (oben ©. 351), hatten (außer Söldnern, 
f. unten Kruptorich) nur geringe Schagung von ihrem armen 
Küftenland entrichtet: Häute gewöhnlicher Rinder zum Bedarf 
der Truppen. Der Hauptvorteil ihrer Unterwerfung war mit 
Grund darin erblidt worden, daß, burch ihren guten Willen, 
ihr Land als Operationdbafis gefichert jchien. Jetzt verlangte 
der römiiche Befehlshaber, daß alle jene Felle jo groß fein 
müßten wie bie des riefigen Ur der germaniichen Wälder! In 
Durchführung diejes unmöglichen Anfinnens zwang man bie 
Friſen, die lebenden Rinder — ihre wertvollite, ja fait einzige 
Habe, die Hauptnahrung des Volfes (oben S. 167) — herzugeben: 
man fonfiscierte dann bie Grundftüde, man führte ihnen Weiber 
und Kinder, am Zahlungsjtatt, verfnechtet, davon. Das ger 


1) Zwingen zum Eintritt in biefen fremben Dienft, etwa im Sinne 
der „Aushebung“, konnte aber fein germanifcher Staat feine Angehörigen, 
die nur ben Dienft im eigenen Heerbann fchulbeten: daß gleihmwohl ein 
balbes Jahrtauſend Yang fo ungezählte Scharen von Germanen in rö- 
miſchen Dienft traten, beweift bie überquellende Menge der Vollszahl und 
ihre Freude am Waffeniverf. 

2) Tac., Annal. IV, 47. 


3) Dgl. v. Sybel, Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden 
in ben Abeinlanden IV, 13fj. — Zweifellos Batäver, Kannenefaten 
Friſen (f. unten, Kruptorich“), Chanten, Sugambern: vermutlich auch 
Hermunburen (menigftens zur Zeit des Tacitus), Brufterer? Marſen? 
Amfivaren ? 
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peinigte Vol griff zur Notwehr und hing einzelne, die Steuer 
eintreibende Soldaten an den Galgen ?). 

Der Bedrüder, im Kaftell Flevum belagert, warb ziwar 
von römijchen und (bataviſch?) Fannenefatiichen Truppen entſetzt: 
aber als dieje tiefer in das Land der Frifen eindrangen, wur« 
den fie mit jehr großen Berluften 2) aufs Haupt gejchlagen. 
ZTiberius aber hielt jo feft an dem Prinzip, die Eroberungs- 
pläne von Drufus und Germanicus aufzugeben, daß er nicht 
einmal diefe empfindliche Scharte der Waffenehre — die flüch- 
tigen Römer hatten fogar ihre in großer Zahl gefallenen Tri—⸗ 
bunen, Präfekten, Genturionen erjten Ranges unbeftattet auf ber 
Wahlſtatt liegen laſſen — auszuwetzen verjuchte ). Erft nad 
18 Jahren wurden bie Friſen wieder teilweile unterworfen 
(j. unten ©. 403). 

Des Tiberius Nachfolger dagegen, Gajus Cäſar Cali— 
gula (a. 37—41), glaubte, al8 Sohn des Germanicus, den 
Namen „Germanenbeſieger“ nicht entbehren zu können: — nad 
anderen Berichten fam ihm plötzlich der Einfall, feine bata- 
viſche Garde zu verftärfen: er überjchritt nach einer Mufterung 
in Obergermanien wieberholt den Rhein, aber freilich nur, um 
eine faſt unglaubliche Komödie aufzuführen: feine eigenen beim- 
lih über den Strom vorausgeſchickten germaniichen Garden ließ 
er ſich als Feinde melden und verfolgte fie dann eine Strede 
weit in den Wald hinein. Man fieht, was Tacitus einmal 


1) Tac., Annal. IV, 72: „patibulo affixi“. Kreuzigung wäre 
Zalion in Wiebervergeltung biefer römifchen, nicht germanifchen Form 
der Todesſtrafe: Galgen ift wohl gemeint; danach ift „Urgefchichte“ LI, 
106 zu modifizieren. 

2) Neunhundert wurden allein in bem Beiligen Hain ber Babu- 
benna niebergehauen, vierhundert andere fanden ben Tod in einem 
Gehöft des Kruptorich (nicht Kruptorig, wie Förftemann ©. 322: denn 
das rift feltiihe Form), eines ehemaligen Sölbners in römiſchem Dienft; 
Baduhenna, eine Kriegsgöttin? Batu, ahd. Kampf. (Bgl. I. Grimm, 
Deutſche Grammatif II [Göttingen 1826], ©. 449; Geſchichte ber deut⸗ 
[hen Sprade, ©. 406. Graff, Althd. Sprachſchatz ILL, 327.) Vielleicht 
aber wie „Arbu-enna“ Ortsname. Über die Lage von Flevum und silva 
Baduhennae f. v. Spruner, Atlas Antig., No. XXI. 


haufen. Marfen. Chatten. — Italicus, Armins Neffe. 897 


Tiberius ausfprechen läßt: Befiegung von Germanen galt als 
höchſte kriegeriſche That‘). Sein Nachfolger Claudius 
(a. 41—54) nahm wegen Vorteilen, welche jeine Feldherren 
über die Chaufen erfochten, ven Namen Chaucius (Chaucicus) 
an?). Auch gegen Marjen und Chatten warb gefochten, in 
deren Land man nun den letten unter Varus verlorenen Adler 
wiedergewann ®) (a. 42/43). 

Diefer Kaifer follte nun auch bei den Cherusfern voll 
ernten die Saaten der argliftigen Verhetzung, welche feit 
den Tagen des Auguftus und Ziberius gerade unter ben 
Gauen dieſer alt- (oben ©. 369) und vielgejpaltenen Völker⸗ 
ichaft blutige, markfverzehrende Kämpfe geichürt hatte. Im 
diefen inneren Fehden hatte nach Taeitus allmählich der ges 
famte Adel den Tod gefunden und auch von dem Gejchlecht 
Armins (Hier nennt Tacitus dasjelbe das „königliche“, — 
in welchem Sinne, darüber oben ©. 391) war nur noch ein 
Mann am Leben, der den bezeichnenden Namen Italicus wohl 
von feinem Vater *), jenem völlig verrömerten Bruder Armin 
Flavus (oben ©. 380), empfangen hatte. Diejelbe Völfer- 
ichaft, welche dem größten Helden, dem DBefreier thörig, wider⸗ 
ftritten hatte, als er das allein rettende Werk ber Einung 
verjuchte, erkannte jett ihren Irrtum und berief jenen Italicus 
zum alleinigen König über alle Gauen. Vielleicht war dies 
aber zugleich ein Sieg der römijch Gefinnten: denn der Sohn 
des Flavus war in Rom römiſch erzogen (obzwar er aud) ger 

1) Sueton, Vita Caji, c. 43. 45. 47. 51; vgl. Vita Galbae, c. 6. 
Für den vorbereiteten, aber nicht ausgeführten Triumph waren beftimmt 
germanifche Überläufer, gelaufte Knechte, dann hochgewachſene Gallier, 
melde ihr Haar (wohl aus blond) rot färben und lang wachſen laſſen 
mußten. 

2) Sueton, V. Claudii, c. 24. 

8) Cass. Dio, ed. Dindorf III, 344; ſtatt Magoovs fteht ver- 
fchrieben Mavgovaiovs (LX, 9). — Sueton, V. Claud, c. 24; Galba, 
c. 7. — v. Wietersheim hat feine frühere Meinung (Verhandl. ber 
tönigl. ſächſiſchen Gefellfhaft der Wiſſenſchaft I, 1839) felbft berichtigt; 
f. v. Wietersheim- Dahn J, 549. 


4) Seine Mutter war Tochter bes Ehatten-princeps Altumer (ſ. oben 
S. 366). 
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maniſche Waffen. und Reitkunft fannte): der freudige Eifer, mit 
welchem der Kaijer, den „römiſchen Bürger‘, der aus der rös 
mijchen „Heimat“ ziehe, ein „fremdes“ Neich zu erwerben, mit 
Geld und römijchen Leibwachen umterftütte, entiprach dem in der 
That nicht geringen Triumph römiſcher „Künſte“, ein Menfchen- 
alter nach der Varusſchlacht (a. 47 n. Chr.) dem Volk Armins, 
gewiffermaßen als bejjen Nachfolger, ven Sohn des Abtrün- 
nigen, den Zögling und das Werkzeug Noms, als Beherricher 
jenden zu können. 

Anfangs gewann der neue König Beliebtheit bei jeinem 
Volk und den Nachbarn: jchön von Geftalt, nicht verflochten 
in die alten Parteifämpfe, gefiel er durch feine in römifcher 
Schule gelernten höflichen Formen, während er doch auch nach 
heimiſcher Sitte beim Trinkhorn Beſcheid zu thun verftand. 
Bald aber erhoben fich gegen ihn Feinde — zugleich die alten 
Feinde Roms und des äußeren wie inneren Friedens —: wohl 
die Führer und Glieder der Gefolgichaften, welche bei jenen 
Kämpfen Arbeit, Beute und Ruhm gefunden Hatten. Nicht 
ohne Grund fürchteten fie von Italicus Gefährdung der alten 
Freiheit und des Volkstums: fie flohen zu ben Nachbarn 
und verjuchten, verftärkft durch dieſe, gewaltſame Rückkehr. Aber 
der König fiegte in einer großen Schlacht: nun mißbrauchte er 
maßlos hochfahrend die Gewalt, warb vertrieben, von den 
Langobarden, alten Freunden Armins (oben ©. 384), 
mit den Waffen in jein Reich zurückgeführt, vermochte aber 
nicht, Frieden herzuſtellen, jondern zerrüttete, in jeinem Glück 
und feinem Unglüc gleich ververblich, durch Parteiung die Kraft 
ber Cherugfer ) — ganz wie Rom es vorausgejehen und ge= 
wollt —, jo daß dieje ihre führende Stellung völlig einbüßten 
und früher von ihnen abhängige Völklein (die Foſen) ſich ihnen 
gleichjtellen fonnten (wenigjtens 50 Jahre jpäter, zur Zeit des 
Zacitus). 

Ungefähr gleichzeitig fam e8 zu Gefechten mit ven Chaufen. 
Diefe, jpäter ein Zeil der Sachſen, begannen damals jchon jene 


1) Tac., Annal. XI, 16. 


Zu 


Die Chanfen. Raubfahrten und Ermordung bes Gannascus. 399 


Seeraubfahrten, welche nachmals den Sachſennamen furchtbar 
machten: unter Führung des Kannenefaten Gannascus !), 
der aus römiſchem Solbdienft entiprungen war, fuchten fie auf 
leichten Fahrzeugen die reichen und unmehrhaften belgtichen 
und galliichen Küften heim. Der kraftvolle Statthalter Gnäus 
Domitius Corbulo zerftörte die Raubkähne durch die über- 
mächtigen Trieren der Aheinflotte. Die benachbarten Friſen, 
jeit a. 28 unabhängig, fügten fich, eingejchüchtert, nun: d. h. einige 
ihrer Gaue, welche zum Zeil neue Wohnſitze auf römischen Boden 
angewiejen erhielten und fich bier völlig unterwarfen, fogar ihre 
Gemeindevorfteher von Rom ernennen laffen mußten: ein neu 
angelegter Waffenplag hielt fie im Zaum. Gannascus floh 
‚in das Binnenland der Groß-Chaufen (oben ©. 105): bier 
ließ ihn Corbulo durch Meuchelmord — von einer römifchen 
Geſandtſchaft gedungen — befeitigen, was ein Tacitus ganz in 
der Ordnung findet. Und diefes Rom fagte über germanifche 
Treuloſigkeit 2). 

Uber wie noch oft, bewirkte auch diesmal die Blutthat 
nicht Einjchüchterung, fondern grimmen Rachezorn der Ger. 
manen, deren Eigenart die Römer bei Anwendung dieſer ihrer 
beliebten Mittel doch nicht genug berüdfichtigten: die Chaufen 
iwiejen zornmütig die Yodung zur Unterwerfung ab, und Kaiſer 
Claudius, ftreng an der Politif bloßer Verteidigung gegen die 
Germanen feſthaltend, befahl dem grollenden Feldherrn, um- 
zufehren und alle Bejagungen über ven Rhein zurückzuziehen: 
die unbezivungenen Germanen verachteten laut die Rom Ber- 
bündeten, verjpotteten bie zurücdweichende Macht des Welt. 
reiches 3). 


1) Über ben Namen f. Förftemann. 

2) Ebenfo bei Ermordung anderer germanifcher Könige und bei 
fonftigem Treubruch: Ammian. Marc.; vgl. unten. 

3) Corbulo ließ, die Truppen im ftrenger Zucht zu halten, in Ber- 
folgung der Gedanten bes Drufus, einen 23 Meilen langen Kanal zwifchen 
Maas und Rhein bauen, die gefährliche Küftenfahrt zu erfparen — für 
künftige Unternehmungen zur See (47—50 n. Chr.). Auch fpäter baute 
man an biefen Werken einer hoffnungsreicheren Zeit noch fort: bie Feld- 


— 


400 I. Bud. 3. Kap. Köln, Kolonie a. 50. Niederlage ber Chatten. 


Die Rheinlinie freilich ſollte „für ewige Zeiten ‘‘ vömijch 
bleiben: gerade damals (a. 50) ward Köln, auf Betreiben ver 
Agrippina, Tochter des Germanicus, Gemahlin des Kaiſers 
Claudius, zu einer Veteranfolonie mit italifchem Recht erhoben: 
bie durch ihren Großvater Agrippa dorthin verpflanzten Ubier 
(oben ©. 340) traten nun in häufige Verſchwägerung mit den 
römiſchen KRoloniften. Gleichzeitig gelang es, bei Gelegenheit eines 
Einfalles hattifche Raubſcharen empfindlich zu jchlagen, römijche 
Gefangene aus der Varusſchlacht nad) 41 Jahren der Knechtfchaft 
zu befreien und durch eine Bewegung vom Taunus ber vie 
Völkerſchaft ſelbſt zur Geijelftellung einzufchüchtern, zumal fie 
beforgte, von den Cherusfern, „mit welchen fie unaufhörlich 
in Haber liegen‘, im Rüden gefaßt zu werben: das kurzlebige 
Bündnis ingävonifcher Cherusfer und berminonijcher ſuebiſcher 
Chatten war aljo wieder dem alten Stammes- und Nach— 
barnhaß gewichen: damals berrichte wohl noch bei ven Cherus- 
fern der Römerſchützling Jtalicus, der natürlich auf Befehl 
des Kaifers gegen die Chatten zu marjchieren hatte, bei denen, 
durch jeine Abftammung von der Spinbeljeite eingewurzelt, 
er die römiſche Partet zu unterjtügen jelbjt Intereſſe haben 
mochte ?). 

Römiſches Blut zur Erhaltung joldher von Rom eingejetgter 
Könige zu vergießen, um ihrer willen von ver Politik bloßer 


herren, durch Mißtrauen der Kaifer und burch jene Beſchränkung auf bie 
Abwehr von fkriegerifhen Unternehmungen zurüdgehalten, befchäftigten 
und erzogen ihre Truppen buch foldhe Arbeiten: fo warb im Jahre 58 
ber vor 65 Jahren von Drufus begonnene Damm zur Ableitung bes 
Rheines vollendet; ber Plan, Mofel und Saone burd einen Kanal zu 
verbinden, um aus ben italifchen Häfen Truppenbebarf und Waren an 
die Ahonemünbung, dann ben Rhone aufwärts in bie Saone, aus biefer 
durd den neuen Kanal in die Mofel, den Rhein und bie Norbfee be- 
fördern zu können, fo, ohne Umfegelung Europas burd die Straße von 
Gibraltar, unmittelbare Verbindung zwifchen Norbfee, Boulogne (Bononia, 
Gesoriacum) und ber englifhen Süboftfüfte berzuftellen, warb aus Schen 
vor dem Mißfallen des Kaifers aufgegeben (Tac., Annal. XIII, 53). 

1) Taec., Annal. XII, 27.28: „Cherusci, cum quis Chatti in aeternum 
discordant‘“; das blieb wahr für mehr als anderthalb Jahrtauſende. 


Vannius vertrieben durch Vangio, Sido und Vibilius. 401 


Abwehr abzugehen, war man freilich nicht gemeint: Italicus 
ward nicht durch Rom geſchützt (abgeſehen von der ein- für 
allemal mitgegebenen Leibwache) oder wieder eingeſetzt: ebenſo 
wenig der von Druſus dem jüngeren eingeſetzte König des von 
Rom abhängigen kleinen Reiches der Donauſueben. Wie 
der Neffe Armins fand auch Vannius (oben S. 389) 
anfangs die Gunſt ſeiner Landsleute: wie jener verwandelte 
er dieſe Gunſt bei den Nachbarn, beim eigenen Volk, ja bei 
der eigenen Sippe in Haß, als er, wohl nach imperatoriſchem 
Vorbild, als Selbſtherrſcher auftrat: noch war lange nicht für 
ſolche romaniſierende Königsgewalt die Zeit gekommen: noch 
gar mancher von Rom eingeſetzte König ward in den folgen» 
den Jahrhunderten vertrieben: erſt auf altrömiichen Boden, 
mit weit überwiegender Provinzialenbevnölferung, über welche bie 
übergefommene fatjerliche Gewalt mittels des erhaltenen blei« 
benden Ämterapparats fortgeübt ward, gelang es, allmählich 
auch die germaniichen Reichdangebörigen an ein römiſch gefärbtes 
Königtum zu gewöhnen, 

Die Feinde des Vannius, deijen eigene Schweiterjöhne, 
Vangio und Sido, foharten fih um den benachbarten 
Hermundurenfönig Vibilius; dem lange wogenden 
Kampf jah Rom, vergnügt an der Selbftzerfleiihung ber Ger- 
manen, zu, verweigerte dem Schügling wiederholt Hilfe, ver- 
fprad nur Zuflucht für den Tall des Erliegend: die Grenz- 
truppen ftanden beobachtend bereit, feine Partei völlig ver⸗ 
nichten, die Sieger nicht auch römiſches Gebiet beunruhigen 
zu laſſen. Der ſuebiſche König Hatte in den dreißig Jahren 
feiner Herrichaft, wohl nad Vorbild des gewaltigen Marobod, 
durh Beute und Schatung einen Hort gehäuft, der damals 
bereits dem Königtum unentbehrlich war, jchon zur Befriedigung 
der großen Gefolgfhaft und Leibwache. In diefe Schätze fich zu 
teilen, zogen zahlreiche Scharen lugiſcher und anderer Völker 
heran als Helfer der Hermunduren und der empörten Neffen: 
Vannius gebrach e8 an Reitern: er warb ſar matiſche, d. h. 
bier jazygiſche Söldner: vor der Übermacht in feine feften 
Burgen zurüdigewichen, mußte er doch endlich, um jener Reiter⸗ 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 26 
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horden willen, die (wegen des Futters für ihre Gäule) in ver 
Ebene verblieben und nun fchwer bedroht waren, bie offene 
Feldichlacht annehmen: er verlor fie, „nachdem er durch Bruſt⸗ 
wunden, im Nabefampf empfangen, auch bei den Feinden fich 
Ruhm errungen‘, und flüchtete auf die beobachtend entgegen. 
fahrende römische Donauflotte, welche ihn mit vielen Anhängern 
behufs Anfievelung nah PBannonien brachte. 

Vangio und Sido, jeine Nachfolger, werden wegen ber» 
vorragender Ergebenheit gegen Rom gerühmt: fie traten aljo 
gleich in tiefe Abhängigkeit: vielleicht berechtigt dies zur Ver— 
mutung, Rom babe (wie bei Marobods Sturz) auf Befeitigung 
des allzu mächtig gewordenen Herricher durch zwei, jchon 
vermöge diefer Machtipaltung minder gefährliche Teilfürſten 
bingearbeitet. Auch diefe Könige von Imperator8 Gnaden 
wurden bald ebenjo verhaßt, wie fie anfangs beliebt waren: 
wohl gefürchtet wegen Gewaltherrſchaft und verachtet als 
„Knechte“ Roms: — fein Wunder, da Tacitus jelbft ihre 
Abhängigkeit eine ſtlaviſche (servitium) nennt. Noch neunzehn 
Jahre fpäter wird Sido als König diefer Sueben genannt, 
neben ihm Italicus, vermutlich der Sohn und Nachfolger 
des (verſtorbenen?) Vangio: Erziehung in Rom hatte ihm 
wohl den gleichen Namen eingetragen wie dem Neffen Armins. 

Die Hierauf folgende längere Waffenrufe — am Rhein 
war jeit Jahren fein Pilum mehr geflogen — hatte bei ben 
Bölfern an jenem Strom die Meinung verbreitet, den Feld» 
berren jeien alle Unternehmungen verboten, nur etwa den Kai— 
fern jelbjt vorbehalten. Da bejchloffen die Friſen, deren 
Gebiet war bejchränft worben, deren Volfszahl ſtark wachjen 
mochte im langen Frieden, jenes von Rom für militärische 
Zwede vorbehaltene, zur Zeit aber völlig unbewohnte Borland 
am Rhein zu befiedeln; bier vollzog fich alfo eine Ausbreitung 
der Friſen, nicht eine Wanderung: — ein Vorgang, wie er 
oft ausdrüdlich bezeugt, häufiger unter Schein und Namen 
einer Wanderung verhüllt ift, liegt bier ganz klar vor: bei einem 
derjenigen germaniichen Völker, welche ‚, gewandert ” überhaupt 
nicht find, vielmehr neben Sachen, Chatten (Heffen) und Her» 
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munduren (Thüringen) am wenigjten ihre uniprünglichen Site 
verändert haben: ohne daß die Maſſen des Volkes die 
bisherigen Gebiete aufgaben — benn wir finden fie 
alle Jahrhunderte hindurch bis heute in denſelben —, breiteten 
fich einige 1) Gaue durch die Watten und (Seen: meint Tacitus) 
Sümpfe und durch ungerobeten Urwald des Rheins, die Uns 
wehrhaften zu Schiff beförbernd in jenes leere und lockende, 
weil fruchtbare und gerodete, getrodnete Land. 

Sofort wurden nicht nur die Holzgehöfte aufgezimmert, 
auch die Äcker gefurcht, die Saat beftellt, der Boden dieſes 
Fremdlandes, Neulandes als Heimat betrachtet ?): nicht anders 
als fpäter die Alamannen ihren Fremdfig, das Eljaß, ge 
wannen. Dean fieht, nicht Beute — neues Aderland ift das Ziel, 
nicht Krieg das Mittel, nicht abenteuernde Wanderung der Cha- 
after, nicht Kampfluft, ſondern Yandbebürfnis der Beweggrund 
diefes Unternehmens; auch nicht mehr jchweifende Nomaden — 
Aderbauer haben wir vor uns, welche jobald als möglich 
wieder ſeßhaft werden und jich nur bewegen, wandern, weil 
fie müffen. 

Da der Statthalter, als er von der Einwanderung erfuhr, 
unter Gewaltandrofung Räumung begehrte, falls nicht der Kaiſer 


1) Wohl wenigftens zwei: benn Tacitus (Annal. III, 54) ſpricht von 
zwei Führern, Berrit und Malorich, welche jene Völkerſchaft beherrfchten, 
fo weit Germanen (Königs-)Herrichaft vertragen, „auctore Verrito et 
Malorige, qui nationem eam regebant, in quantum Germani regnantur “. 
Taeitus nimmt an, daß beibe die ganze Völkerſchaft Teiteten: vielleicht 
auch (Kar gebt dies aus feinen Worten nicht hervor), daß bie ganze Völfer- 
ſchaft umwanderte: beides ſchwerlich mit Grund; die ganze Maſſe ber 
Srifen Hätte nimmermehr Pla gefunden und fuchen fünnen in jenem 
Gebiet, das ja viel Heiner war als bie alten Site der gefamten Gruppe: 
dieß fcheint mir fchlagend für Einwanderung bloß einzelner Gaue; auch 
begegnet Königtum fonft bei Friſen nicht, vgl. „Könige“ I, 136: am 
wenigften ift damals ſchon Königtum über die beiden Mittelgruppen: Groß- 
und Kleinfrifen anzunehmen; wahrfcheinlih wanderten nur ein paar 
Gaue um, denen Verrit und Malorich eher als Gaugrafen denn als Gau- 
fönige vorftanden. 

2) Tac., Annal. XIII, 54. 
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jelbft die Nieverlaffung verjtatte, begaben ſich die beiven Führer 
nah Rom, diefe Erlaubnis zu erbitten, wurden perjönlich zwar 
mit Verleihung des Bürgerrechts beehrt !), aber angewieſen, 
jene® Gebiet mit den Ihrigen zu räumen. Dieſe Friſen 
waren wohl nur notgebrungen gelommen, fie wollten nicht 
in die engen Site zurüd: da wurden fie durch Die plötzlich 
über fie Binbraufende Hilfsreiteret der Römer, unter Berluft 
von Toten und Gefangenen, zum Abzug in bie alte Heimat 
gezwungen. 

Trotz diefer abichredenden Warnung zogen alsbald andere 
Germanen in jene leeren Streden und bie gefährliche römifche 
Nahbarichaft: e8 waren die Amſivaren; keineswegs frei. 
willig ober gar mutwillig, aus Kampf» oder Raubjucht, kamen 
auch dieje, jondern notgezwungen: bie Chaufen Hatten fie, 
gewiß auch nicht aus Willfür, jondern aus Bebürfnis, aus 
ihrer Heimat gedrängt; man fieht: ein allgemeines Drängen 
jener Völker auf einander, und zwar in ber Richtung von Nord 
oft nach Südweſt, charakterifiert jene Zeit und ihre Be 
wegungen. 

Ausdrücklich ſagt Tacitus, daß fie „von den Chauken ver—⸗ 


1) Bei dieſem Beſuch in Rom geſchah es, daß die friſiſchen Gaugrafen 
oder Gaukönige im Theater des Pompejus bie ihnen angewieſenen Plätze 
verließen und ſich unter die Senatoren ſetzten, zu den anderen fremden 
Geſandten ſolcher Völler, die ſich durch Tapferkeit ober Freundſchaft mit 
Rom hervorgethan, denn kein Bolt überrage bie Germanen an Ruhm 
der Heldenfhaft und ber Treue: das Publitum nahm den auffallenden 
Schritt mit Beifall auf, als einen Zug naiver Aufwallung und ebeln 
Stolzes“: diefe vömifhen Worte (Tac., Ann. XIII, 54) zeigen, baf 
man bie Germanen nicht als Wilde und nicht als eitle Prahler wie 
die Kelten anſah: man hatte fie in das Theater geführt, ihnen burd 
die Herrlichkeit Roms zu imponieren, aber ihr Selbftgefühl gab gute 
Antwort darauf. — Bol. oben ©. 137. — Der Kaifer war Nero. — 
Schiller, Gefhichte des römischen Kaiferreihs unter ber Regierung bes 
Nero (Berlin 1872). 


2) Wohl unrichtig Hält Tacitus bie Völkerſchaft der Amfivaren für 
mächtiger als bie Gruppe oder doch Mittelgruppe ber Frifen; vwielleicht 
hatte ber Drud der Chauken auch bie friſiſchen Gaue zum Ausweichen 
gebradt: fie wohnten den Ehauten näher als bie Emsmänner. 
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trieben, eines Wohnſitzes bebürftig, eine fichere Zuflucht, 
eine Heimatjtätte ſuchten“: Land aljo, nicht Beute, juchten auch 
diefe Wanderer, die ebenfall8 nur jo wenig weit als möglich 
von ihrer Heimat binwegzogen, den näcjten freien Boden zu 
bejieveln juchten. Die Verhandlungen mit Rom leitete ihr 
greijer Führer Bojokal, deſſen jtaatsrechtliche Stellung aus 
den Worten des Tacitus nicht zu erfennen tft ?). 

Auch nah Abzug des Rhetoriſchen bei Tacitus erhellt, daß 
bie allerbitterfte Not diefe Wanderer drängte: fie flehen um 
Duldung für fih und ihre Herben (bie fie mitgeführt), nur 
auf vem Teil des Vorlandes, deſſen Rom nicht für Herben 
und Zugvieh der Legionen bebürfe: das war aljo urjprünglich 
die oder doch eine wichtigjte Benutungsart jenes Gebietes, das 
jpäter zum „Zehentland“ erweitert, noch zahlreichen anderen und 
viel wichtigeren Zweden der Strategie, der Politik, der Ver—⸗ 
breitung römiſcher Kultur und römifcher Einflüffe dienen follte. 
Ergreifend ift die verzweifelnde Klage, Rom möge doch nicht 
jo gar herrenloſes, überflüffiges Land mißgönnen ?). 

Empörend und echt römiſch ift der Beſcheid, welchen Taci- 
tus wohlgefällig dem Statthalter in den Mund Iegt: dem 


1) „Clarus per illas gentes et nobis quoque fidus“: er beruft fich 
darauf, daß er bei ber „herusfifchen Rebellion” auf Befehl Armins, offen- 
bar wegen feiner römerfreundlichen Gefinnung, in Feſſeln gelegt worden fei, 
daß er unter Tiberius und Germanicus im Heer gedient habe und num 
fünfzigjäßrige Ergebenheit damit fröne, daß er fein Volk Nom unter- 
werfen wolle (letzteres galt alfo al8 Borausfegung der Nieberlafjung in 
jenem Vorlande). Daraus folgt doch feineswegs, daß er König war: 
gewiß Edler und Gefolgsherr — vielleiht Gaugraf, wahrfcheinlich jetzt 
gelorener Herzog ber zu Wanderung und hierbei unvermeidlichem Krieg 
vereinten Gaue der Völkerſchaft. Könige der Amfivaren find unbezeugt, 
und Tacitus braucht fein auf Königtum weifendes Wort. — Vgl. „Könige“ 
I, 135. | 

2) 3. Grimm wollte mythologiſche Anfchauungen in ben Worten 
Bojofals an die Götter, den Himmel, Sonne und Geftirne finden: aber 
das meifte ift doch wohl taciteifche Rhetorik. Lieber möchten bie Götter, 
ftatt leeres Land und verzweiſelnde Völker zu ſchauen, das Meer berein- 
braufen lafjen über die Römer, welche den ganzen Erdboden für fich allein 
nehmen wollten: — ein ahnungsvolles Wort aus germanifchen Munbe. 
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Gebot der Befleren (!) müſſe man fich fügen. Die Götter, 
welche der Germane anrufe, hätten num einmal die ganze Erde 
Nom gegeben, und Rom allein entſcheiden laffen, wieviel davon 
es anderen „ſchenken“ wolle: jo daß Rom feinen Richter über 
ſich erfenne. 

„Die Richter, welche für ſolche Hhybris die Nemeſis der⸗ 
einft vollitredlen follten, waren eben — die Germanen!’ !) 

Bojokal verſchmähte, nachdem jein Volk abgewiejen war, 
ben ihm perjönlich angebotenen Landbeſitz. „Es kann ung Boden 
fehlen, darauf zu leben, nicht darauf zu fallen‘, antwortete er 
und ſchied mit Zorn. 

Der bevorftehende Kampf drohte erheblich zu werben, ba 
Brukterer, Tenchterer und noch ferner wohnende Völker aus 
Mitleid den Ausgewanderten beijtehen wollten: aber mit er- 
drückender Übermacht zogen bie Römer in die Gaue der Ten 
terer, dann der Brufterer, und drobten mit Vernichtung; dba 
wagten dieſe feinen Widerftand: die Amfivaren, jest vereinzelt, 
wichen nun gegen Norbweiten zu ven Ujipiejrn und Tubanten; 
auch bier vertrieben, wieder füplich zu den Chatten, endlich 
norböjtlich zu den Cheruskern (58 n. Ehr.); „auf diefer langen 
Irrfahrt verarmte Gäfte in einem Land, Feinde im andern‘, 
ward bie Völkerſchaft zwar nicht, wie Tacitus meint, auf: 
gerieben (fie werden fpäter [a. 392] noch genannt und bilden dann 
einen Teil der Franken, f. oben ©. 59), aber doch jehr ge- 
ſchwächt: die junge Mannſchaft fiel in den zahlreichen Gefechten, 
die Wehrlojen wurden vielfach als Gefangene verkauft, — ein 
Vorſpiel des Geſchickes, welches jpäter in ber , Völferwandes 
rung‘ fo manches beimatlos gewordene Volk betraf: zwilchen 
der erbarmungslojen Nömerpolitif einerjeit$, dem Stammes- 
haß und dem Kampf um die Scholle unter den Germanen 
andrerjeits, als Fremde rechtlos, zermalmt zu werden ?). Denn 
Kämpfe um die Landmark auch unter den Germanen felbit, um 


1) Dahn, Urgeſchichte IL, 118. 
2) Bgl. „Urgefchichte“ II, 119. Tac., Annal. XIII, 55. 56. 
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die Grenze, find fait ausnahmslos alle Reibungen ſchon in 
jenem Jahrhundert. 

Im gleihen Sommer 58 tobte zwilden Chatten und 
Hermunduren — beide Herminonen, beide Sueben, aljo 
ohne den Stachel des Stammesgegenfates, wie zwiſchen Chat- 
ten und Cherusfern (oben ©. 400) — grimmiger Kampf 
um die Grenze, um einen Grenzfluß !) mit falzreichen Quellen: 
abgejehen von deren wirtichaftlihem Wert galten biejelben als 
heilig, als ftetS von den huldvoll fpenbenden Göttern um- 
jchwebt. Landbedarf der wachienden Volkszahl, angeborene 
Kampfluft, wirtichaftlihes Bedürfnis, religidfe DBegeijterung 
ihürten den Streit: nach auch jonft bezeugter Sitte (vgl. oben 
die Kimbern, ©. 324) hatten die Chatten vor der Schlacht 
für den Fall des Sieges das ganze feindliche Heer durch Ge— 
lübde dem Wotan und dem Ziu geweiht, wodurch Mann und 
Roß und alles Reben der Befiegten, d. h. Gefangenen, dem Tode 
geweiht war. Aber es fiegten die Hermunburen, und num 
wandten bieje das ihnen zugedachte Los gegen bie Chatten ?). 

In den nun beginnenden römischen Wirren, vom Untergang 
Neros (2. 68) bis zum Siege Veſpaſians (Ende a. 69), während 
der Kriege zwilchen Galba, Otho, Vitellius, fpielten die ger- 
maniſchen Hilfsvölfer, zumal die Batäver, eine ganz hervor— 
tragende Rolle ?): mit Bewunderung berichten die Römer, wie 
dieſe unbändigen Helden die breiteften Flüſſe Italiens *) jauchzend 
wie den heimiſchen Strom durchſchwimmen, wie fie lieber dem 
Pilum die riefigen, nadten Leiber bloßftellen, als daß fie darauf 
verzichten follten, unter wildem Schlachtgejang die Schilde um 
die Schultern zu ſchwingen 5). Aber ſchon zeigt fich auch, wie 

1) Flumen, amnis. Tacitus Hält irrig ben Fluß felbft für falz- 
führend; die Werra? (oben ©. 61, Anm. 4) ober (hier vielleicht eher) bie 
fräntifhe Saale und die Salzquellen bei Kiffingen. 

2) Tac., Annal. XIII, 57. 

8) Bgl. Tac., Hist. I, 2.8. 9. 14. 19. 26. 37. 49—64; II, 17. 22. 
27. 28. 32. 66. 69. 98. 97; III, 2.5. 15. 21. 85. 41. 46. 53. 62 
(all dies zum Jahr 69 n. Ebhr.). 

4) So ben Po; Tac., Hist. I, 17. 

5) l. c. II, 22. 
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furchtbar gefährlich dieſe Naturkraft, welche Rom fich dienjtbar 
machte, werden würde, fobald die nieverhaltende Macht erlahmte: 
ihon jegt bäumt jene Wildheit manchmal unbändig empor: 
mit Grauen jehen die Bürger biefe Barbaren mit ihren ım- 
gebeuren Speeren, in die unzerjtüdten Welle der Ungetüme 
ihrer Urwälder gehüllt ), das Forum erfüllen: man froblodt, 
dieſe „Rieſenleiber“, „die fürchterlichjte Streitfraft im Heer’ 
im heißen Sommer im Lager am Tiber durch Seuchen, wohl 
Fieber, vermehrt durch den unmäßigen Genuß des Babes, 
zu Zaufenden „dahingeſchmolzen“2) zu eben: jchon rühmen 
fih die Bataver höhniſch gegenüber den eiferfüchtig grollenden 
Legionaren, daß ihre Heldenjchaft den Kampf entjchieden, daß fie, 
nicht die Römer, das Beſte im Krieg, gethan ®): ſchon bricht 
diefer Gegenjag zu Turin in blutige Straßenkämpfe zwiſchen 
beiden Truppenteilen aus *), wie in jpäteren Jahrhunderten jo 
oft die Römer über die unleidlich übermütigen und doch un- 
entbehrlich gewordenen Germanen im faijerlichen Solo berfallen 
mit „ſicilianiſchen Veſpern“: ſchon jett ſchickte man nach be 
endetem Krieg die Batäver jchleunigit nachhaufe, Italien vor 
den Ausbrüchen ihres Ungeſtüms zu fichern. 

Wie die Bataver und andere Nheingermanen im Heere 
des Vitellius, jo zeichneten fich auf Seite feines Gegners bie 
Donaufueben (vie Marfomannen), aus. Jene beiven Könige, 
Sido und Italicus (oben ©. 402), wurden für VBeipafian ge 
wonnen. Diejes Volkes Treue vertraute man, während man 
die wilden jazugifchen Reiterhorden als zu unverläfjig abwies. 
Dieſe Sueben halfen, zuerſt am Oftufer des Inn aufgeftelt, 
die Grenze Noricums gegen die Vitellianer in Rätien beden: 
dann, als e8 Hier nicht zum Gefecht fam, zogen beide Könige 


1) Tac., Hist. II, 88. 

2) Ibid. II, 93. 

3) Ibid,. TI, 32. 97. 

4) Ibid. I, 6. 4; II, 66. Stets fürcdhtete man, er werbe frifce 
„wilde Kräfte” von bortber an fich ziehen unb in Italien verwenben. 
Tac., Hist. III, 2. 16. 35. 41. 46. 53. 62. 
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mit „erleſenen Scharen‘, vielleicht ihren Gefolgichaften, nach 
Italien, und Balfen in der Entſcheidungsſchlacht bei Cremona, 
ftet8 im Vorkampf, in der erjten Reihe ver Schlachtorbnung 
fechtend, den Sieg für Veſpaſian erringen ?). 


Viertes Kapitel. 
Der Aufitand der Bataver unter Claudius Civilis. 


Im engiten Zufammendang mit diejen vömifchen Bürger- 
friegen fteht der große Aufftand der Bataver ?). Gallier und 
Germanen hatten in Italien die Selbftzerfleifchung der römiſchen 
Macht, den Brand des Kapitol8 in Rom ſelbſt mit angeſehen: 
durch die gefnechteten Völker ging die Hoffnung, die Zeit der 
Zwingberrichaft Roms ſei abgelaufen: die geiftigen Beherrjcher 
der Kelten, die Druiden, lehrten, das Schidjal habe in dem 
Brand des Yupiterheiligtums verkündet, die Weltherrichaft fet 
nun auf die Völker nördlich der Alpen übergegangen: wohl 
eine Weisfagung, nur um vier Jahrhunderte verfrüht. Nicht 
Öallier aber waren es, jondern Germanen, die zu den aller- 
ältejten, treueften,, wertpollften ‚, Bundesgenojjen‘ der Römer 
aus jenem Bolt zählten: die Bataver waren es, welche voran- 
gingen mit dem Verſuch der Befreiung. 

Schon von Drujus gewonnen, hatten fie den Römern un- 
übertroffene Hilfswölfer geftellt: unvergleichliche Reiter, unerreichte 
Schwimmer: Elbe, Weſer, Themie, Po Batten fie, für Rom 
fümpfend, burchritten und durchſchwommen; ehrenvoll hatte man 


1) Taec., Hist. III, 21. 
2) Erzählt von Tac. 1. c, IV, 12; V, 26. — 8. Meyer, Der 
Freiheitskrieg der Bataver unter Eivilis (Hamburg 1856). 
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fie von jeher behandelt, außer Waffenhilfe nicht® von ihnen ver- 
langt: ihre Kontingente in römiſchem Dienjt wurden von natio- 
nalen Führern befehligt, jo vom Jahre 16 (Chariovalda j. ©. 381) 
bis a. 357. Aber feit geraumer Zeit wurden fie nun von tor 
mifcher Habfucht und römischen Wolluftlaftern auf Das empörendite 
mißbandelt: man bob — zumal bei dem lekten Aufgebot für 
Vitellius — Greiſe oder font Waffenunfähige aus, das Löjegeld 
von ihnen für fie zu erprejfen; man jchleppte waffenunreife, 
ihöne Knaben fort, fcheinbar als Krieger, in Wahrheit als 
Opfer römifcher Lüfte: „denn eine boloblühende Knabenzeit ift 
dem Volke ver Germanen eigen’; man verfolgt bie ſteigenden 
Frevel Roms in Behandlung der Germanen: Varus — bie 
Friſen — die Amfivaren — die Bataver. 

Die furchtbare Erbitterung des freien und feujchen Volkes 
fand einen Hugen, tapferen Führer in Julius Claudius 
Civilis i, der die Römer nicht bloß durch jeine Einäugigfeit, 
bald auc durch feine Gefährlichkeit an Hannibal und Sertorius 
erinnern ſollte ?). 

Er ftiammte aus königlichem Gejchlecht ?): jein Bru- 


1) Die ausnahınslos römischen Namen ber bataviſchen Edeln, 3. ®. 
des Parteifeindes bes Eivilis, Claudius Labeo und mandes andere, 
z. B. das Leben in Städten (oppidanum certamen) bezeugen bie vor- 
geichrittenen Einflüffe römiſchen Dienftes, römifcher Kultur: doch war das 
Bolt keineswegs romanifiert, ward es auch nicht in ben folgenden Jahr- 
hunderten; obzwar das germanifche Element fpäter wieder verftärft, bie 
begonnene Romanifierung wieder verringert wurbe: durch bie zahlreichen 
Zuflüffe von rechtscheinifhen Germanen, — im 5. und 6. Jahrhundert 
finden wir bie falifhen Franken, von bemen einen erheblichen Teil bie 
Bataver bildeten, durchaus nicht romanifiert. 

2) Auch an Armin gemahnt die Verſchlagenheit, mit ber er lange 
Zeit ben Schein burchführte, nur für Veſpaſian gegen Bitellius, nicht 
gegen Rom zu kämpfen: aber er erreicht doch an Großartigfeit der Per- 
fönlichleit wie de8 Erfolges bei weiten nicht ben Eheruster; Tacitus be- 
handelt ihn durchaus nicht mit gleicher Auszeichnung, mandmal fogar, 
wie e8 ſcheinen will, ungerecht, feine Beweggründe Heinlicher auffafjenb, als 
fie verbienten. 

3) Bataviſche Gaukönige, auch unter römifcher Oberhoheit, finb durchaus 
nicht unwahrſcheinlich: führen doch no im Jahre 357 bataviſche Gaukönige 
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ver !), Julius Baulus, war unjchuldig des Hochverrats anger 
klagt und bingerichtet, er jelbjt während ver letzten römiſchen 
Wirren wiederholt in Ketten gelegt, aufs äußerfte bedroht und nur 
aus Furcht vor der Rache feines Volkes verjchont worden: aber 
fein Haß gegen Rom hatte nationale, nicht nur familienhafte und 
perjönliche Gründe. Mit großer Gefchieflichfeit wahrte er lange 
Zeit das Geheimnis feiner Pläne und den Schein der Ergebenheit 
gegen Beipafian: auch nachvem er in ber Feftnacht eines Opfer: 
ſchmauſes im heiligen Hain Adel und hervorragende Gemein- 
freie zur Erhebung gegen die Tyrannei entflammt und, nach 
nationaler ?) Sitte, unter Selbftverfluchung für ven Fall des Treu- 
bruches, eidlich verpflichtet hatte: nicht Civilis felbit, ver Kan- 
nenefateBrinno, ein tolltühner Held, deſſen Vater °) bereits 
den Römern (Raligula) erfolgreich getrogt hatte, trat zunächft 
offen ald Führer des Aufftandes Hervor, ward als ‚Herzog‘ 
ber zum Krieg gegen Rom verbündeten Bataver und Rannene- 
faten auf den Schild gehoben und unter Iauchzen und Waffen- 
lärm umbergetragen. Dan verweigerte die neu angeordnete Aus- 
bebung, gewann die von Rom viel mißhanbelten (oben ©. 395. 
402) Friſen. Brinno überfiel von der See her die Winterlager 
zweier Kohorten und bebrohte die wegen des Bürgerfrieges 
von Truppen entblößten Kaftelle, welche die Präfekten jelbft ver- 
brannten, um fie nicht in die Hände der Barbaren fallen zu laſſen. 
Nun trat Civilis — der Schein feiner Nichtbeteiligung war 


die Söldnerſcharen ihrer Vollsgenoſſen im römijchen Heere: mochte auch 
die Unabhängigkeit biefer Könige durch das foedus ſehr ſtark beichränft 
fein und das Königtum vorübergehend ganz erlöfchen, wie e8 bei ge- 
minderter Unabbängigfeit diefer Föderatvölferfhaft wieberholt geſchah, 3.8. 
Weftgoten a. 376. — Eivilis war ſelbſt nicht König; damals beftanb fein 
Königtum bei den Batavern: wenigften® fehlt bei Taeitus außer jemer 
regia stirps jede Anbeutung. 

1) Tac., Hist. I, 59; IV, 13, 82. 

2) Zumal auch chattiſcher (Tac., Germ., c. 31). 

3) Alſo vielleiht Hier Erblichleit und Spuren vom Gautönigtum: 
freilih konnte der Sohn dem Bater auch als Graf, ja I nur als Ede⸗ 
ling und Gefolgsherr, gefolgt ſein. 
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nicht mehr aufrecht zu halten — ſelbſt an bie Spige der drei 
verbündeten Völkerſchaften, jchlug die Römer in offener Feld—⸗ 
ichlacht in der Nähe des Rheins und bemächtigte fich der gegen 
ihn anfahrenden Nheinflotte, beides nicht ohne libertritt ber 
germanifchen (oben ©. 49) Tungern und der bataviſchen Mia- 
trofen mitten im Gefecht ?). 

Dieje Erfolge führten dem Sieger jofort zahlreich herbei. 
ftrömende Scharen aus dem freien Germanien zu: die Gallier 
gewann Civili8 durch Huge Schonung, Entlafjung ihrer Ge— 
fangenen; er hoffte, die Kelten zum Bruch mit Rom fort 
zureißen: dann wollte er ein gewaltiges, über Gau und Völfer- 
ichaft weit Hinausgreifendes germaniſches Königtum am Rhein 
errichten, ähnlich Arioviſt, auch Ähnlich Marobod, und, von 
Germanen getragen, auch über einen Teil Galliens herrichen. 

Auch die nächte Schlacht verloren. die Römer, mit uns 
genügender Macht in Batavien ?) zum Angriff eingedrungen, 
burch den Übertritt batavifcher Neitergeichwader zu ihren Volks— 
genofjen mitten im Gefecht: die in das feſte Lager Vetera 
castra 3) entfommenen Legionen wurben alsbald bier belagert. 

Auf diefe Nachrichten kehrten andere Kohorten von Bata— 
vern und Kannenefaten, auf dem Marſch nach Nom begriffen, 
um in bie Heimat, jchlugen die römiichen Truppen, welche ihnen 
bei Bonn den Weg verlegen wollten, blutig aufs Haupt und 
erziwangen bie Vereinung mit Civili$ vor Vetera castra. Diefe 
jehr ſtarke Feſtung im Gewaltangriff zu nehmen, gelang aber auch 
beldenmütigjtem Anfturm nicht: allzu überlegen war noch die 
römiſche Defenfive, zumal die Wurfmaichinen 9); tolltühn ftürm- 

1) „Mit Recht nennt das Taeitus Treubruch: aber wer wie Rom 
ober Napoleon I. mit allen Mitteln der Gewalt und Lift die Bande ber 
Nationalität zerreigt und Stammgenoſſen gegen einander best, muß fih 
barein ergeben, daß, auch gegen bie aufgezwungene Nechtspflicht ber Solb- 


treue, die Treue des Blutes fich geltend macht.“ Dahn, Urgefchichte 
II, 125. 


2) Über die Örtlichteit Dederih a. a. O. ©. 116. v. Wieter$- 
heim-Dahn I, 550. 

3) Tac., Hist. IV, 18 (oben ©. 349). 

4) Ibid, IV, 23. 
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ten einzelne(!) vom Zechgelage hinweg gegen den im Dunfel 
der Nacht drohenden Wall, während entzündete Holzitöße 
jeden Angreifer deutlich dem Pilum als Zieljcheibe zeigten. 
Doch erlitten die Römer Schlappen bei einem andern Lager 
zu Gelduba, die für Nom fechtenden Ubier bei Marco- 
durum (Düren), das Winterlager eines Reitergeſchwaders 
zu Askiburgium (Asburg, zwilchen Kanten und Neuß) ward 
genommen und geplündert, jogar das Lager zu Gelduba über» 
rafcht und genommen, bis zufällig in der Nähe marfchierende 
Hilfstruppen ihrerſeits Die Steger überrajchten und mit großem 
Dlutvergießen verfolgten. Nun ward fogar zwar Vetera nad 
der Schlacht, welche Civilis gegen das Entſatzheer und die aus- 
fallende Beſatzung zugleich aufnahm und verlor, befreit, aber 
nur auf kurze Zeit: die Verjuche, die Feſtung auf die Dauer 
zu verproviantieren, wurden durch Überfall vereitelt; Civilis, 
genejen von Verwundung in jener Niederlage, umjchloß Vetera 
aufs neue, nahm das Lager von Gelduba jekt mit Sturm 
und bedrohte die lette Stellung der Römer in biefer Gegend 
zu Köln?). 

Diefe Erfolge wurden ermöglicht durch die Unfähigkeit des 
römiſchen Oberfeldherrn, die Parteiung der Offiziere und ber 
Truppen für Vitellius und Velpafian, die ftete, Hieraus ges 
nährte Beforgnis vor Verrat und die Auflöfung aller Manns- 
zucht: unter dem Eindruck faft ununterbrochener Niederlagen 
brach die Gärung der Truppen in offene blutige Meuterei 
aus: der Oberfeloherr warb ermordet, der Legat Vokula 
entkam, als Sklave verkleidet, mit Not. Die Unfinnigen fielen 
von Veipafian ab und ſchwuren bem, wie fie doch mußten, bei 
Cremona bereits jo gut wie vernichteten Vitellius. Schon 
war fogar Mainz von Ufipiern, Mattiafern und [anderen] 
Chatten vorübergehend eingeichloffen gemejen. Als nun (70 
n. Chr.) die Nachricht von dem Tode des Vitellius nad Gallien 


1) Durch die rechtsrheiniſchen Verbündeten: aber bie Führer, Julius 
Marimus und des Eivilis Schwefterfohn Elaudius Viktor, tragen 
römiſche Namen. 
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gelangte, und jetzt Eivilis, notgedrungen, nicht mehr für Beipafian, 
jondern für die Abjchüttelung bes Römerjoches zu fümpfen er- 
Härte, da erhoben fich, durch ihre Druiden in dem Glauben an 
Roms Niedergang beftärkt, auch galltiiche Völkerſchaften für vie 
Freiheit: die Führer waren die Tréeverer Claſſicus und 
Yulius Tutor und der Lingöne (um Langres) Julius 
Sabinus. Site bearbeiteten die Truppen des Vokula, bis fie 
diejen ermordeten und — für römiiche Legionare ein uner» 
börter Schandfled — fich für ein berzuftellendes ‚Königreich 
Gallien’ vereidigen ließen. 

Nun wurden auch die Truppen von Dbergermanien zu 
dem gleichen Eide gewonnen, die Tribunen gemorbet, der Yager- 
präfeft von Mainz verjagt, jogar Köln, die bi8 dahin Rom 
fo treuen Ubier für dieſen keltiſchen Größenwahn mit fort» 
geriffen. Auch die bis dahin ftanphaft ausdauernden Yegionen 
in Vetera castra ergaben fi nun, vom Hunger jchwer be» 
drängt, unter jenem Eide für Gallien, an Civilis; gegen die ab» 
geichloffene Kapitulation wurden die Abziehenden überfallen und 
ermordet: eine arge That, auch durch bie Erbitterung über 
biutige Verluſte der DBelagerer nicht zu entichuldigen, gewiß 
aber nicht von Eivilis perjönlich gewollt 9). 

Civilis jchor nun das jeit Beginn des Krieges ungepflegt 
berabhängende Haar, das er, nach chattijcher Sitte ?), nicht zu 
berühren gejchiworen, bis die Legionen vernichtet feien. Der 
gefangene Yegionslegat und erlejene Beute wurden der Brufterer- 
Jungfrau Belkda, zugeführt, welche, eine weile Wala, diejen 
Sieg geweisfagt hatte: auf einfamem Turm an der Lippe 
baujend, Menjchen unnahbar, erteilte fie nur einem Gejippen 
bie ihr von den Göttern eingegebenen Antworten auf die 
ihr vorgelegten Fragen; weithin über die Sande wurden 
ihre Zufunftsiprüche verehrt: fie war von höchſtem Einfluß 
auf die politiiche Leitung des Kampfes. So wurde. ihrem 


1) Tacitus ift bier und fonft manchmal nicht ganz gerecht genen 
Civilis. 
2) Tac. Germ., c. 3. 
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und des Civilis Schiedsſpruch jogar das Schiefal der Römer- 
folonte Köln anbeimgeftellt. Dieje Hauptzwingburg der Fremd⸗ 
berrichaft warb von den Tenchterern und anderen über- 
theiniichen Germanen bitter gehaßt: fie verlangten von den 
ſtark romanifierten Ubtern, den „Agrippinenſern“, wie fie 
gern fih nannten, die Zerjtörung der Mauern, den Tod aller 
Römer, die Rückkehr zu ber alten germanijchen Lebensfitte: 
heiß war der Haß gegen alle Städte, der Grimm über bie 
Sperrung des Verkehrs, die nur Unbewaffnete, unter Aufficht 
und gegen Zoll, den Strom überjchreiten ließ. Auf Bitten ber 
Ubier erging jener Schiedſpruch für Erhaltung der Feftung, 
welche Eivilis als Bollwerk feiner zu errichtenden Herr- 
haft mochte erjehen haben. Er ftand damals auf der Höhe 
feiner Erfolge: wie die Sunifer (in Limburg), gewann er, 
mitten in der Schlacht unter fie jprengend, durch Huge An 
jprache die Zungern !), dann auch die (belgtihen) Betaſier 
und Nervier, welche jein aus der Gefangenſchaft entiprungener 
Landsmann und alter Feind Claudius Rabeo für Rom ing 
Feld geführt hatte: kaum rettete fich diefer bei dem allgemeinen 
Abfall. 

Das „galliihe Großreich“ aber blieb eine echt Feltijche, 
eitle Großiprecherei: ſtarke theatraliiche Demonftrationen — ſo 
die feierliche Nieverftürzung der Denkjäulen, welche die Ber- 
träge mit Rom trugen (und doch nahm Julius Sabinug, 
ber „Befreier Galliens, den Titel „Cäſar“ an, den Namen 
des römijchen Linterjochere) —, aber feine Thaten. Nicht 
einmal das allerbringendft Notwendige geſchah: nicht ein. 
mal die Alpenpäffe befetten die Gallier, um ven Legionen 
den Weg zu jperren, die Alpentkelten zu den Waffen mit 
fortzureißen; eine allgemeine Erhebung der Nation erfolgte 
nicht, — fie war allzu ſtark romanijiert und innerlich an bie 
Knechtſchaft gewöhnt: nach einem Sieg der Rom treu geblie- 


1) Die Führer auch dieſer germanifchen, aber am früheften in Gallien 
eingewanberten (oben S. 49) Völkerſchaft führen römifche Namen: 
Campanus und Supenalis. 
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benen Sequäner über Sabinus und bie Lingönen trat jofort 
ein Umfchlag der Stimmung in vielen Staaten ein, jo bei 
den Remern; die alte Eiferjucht und Parteiung der keltiſchen 
Städte hemmte jedes einmütige Handeln: jett fchon, vor 
dem Kampf und Sieg, haderten fie über den Vorort, bie Hege- 
monie, die Refidenz. 

„Und ſchon nahten mit ehernen Schritten bie — 
und die Rache Roms: der Staat Cäſars hatte ſich endlich 
wieder gefunden und beruhigt unter dem Sieger Veipafian.‘‘ ?) 
Er ſchickte einen vortrefflichen Feloherrn, Petillius Cerialig, 
mit nicht weniger als fieben Legionen aus Italien: aus Bri- 
tannien und Spanien drangen drei weitere in Gallien ein, das 
aljo von Süden, Norden und Weiten zugleich angegriffen ward; 
nur den Oſten dedten den Kelten die dank Armin unbezivungen 
gebliebenen Germanen. Ohne Widerftand durchzogen die Ko- 
borten die in unbegreiflicher Thorheit unbejegt gebliebenen 
Alpenpäffe: die für das „Reich Gallien‘ gepreften römijchen 
Truppen traten als „ehrenhafte Überläufer‘ ſofort wieder zu 
ven Adlern ber Regionen zurüd, ſobald fie dieje erblidten, bie 
Zreverer wurden bei Bingen (Bingium), dann bei Rico! 
(oder Réol) an der Moſel (Rigodulum), geichlagen, ihre 
Hauptſtadt, Trier, bejegt; in jchonungslos verächtlicher Straf» 
rede fagte Cerialis den Galliern die nadte Wahrheit: fie hätten 
nur die Wahl zwifchen römiſcher oder germanifcher Zwingherr⸗ 
haft. Nun z0g zwar Civilis mit jeinen Batavern, Bruk— 
terern, Tenchterern zubilfe — Tacitus wirft ihm vor, in 
Derfolgung feines Privatfeindes Labeo durch die Sümpfe der 
Delgen die Zeit verborben zu haben — und überfiel das Lager 
des allzu ficheren Feldherrn bei Trier: jchon war die Mojel- 
brüde in der Gewalt ber Germanen, als Cerialis mit todes- 
mutigem Einſetzen feiner Perjon dieſe entjcheivende Stellung 
wieder gewann: und num entriß, wie fo oft, den Germanen 
die Reſerventaltik den Sieg. Jetzt beeilten fich die „Agrip- 
piner“, Gattin und Schwefter des Civilis und die Tochter des 


1) Dahn, Urgefchichte II, 145. 
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Clafficus, die man ihnen als Pfand der Freumdichaft anver- 
traut, ven Römern auszuliefern, die in ihre Häufer verteilten 
germanijchen Säfte zu ermorben und eine erlejene SKernichar 
des Civilis, Chaufen und Friſen, zu Zolpiäcum (Zülpich) 
nach einem Schmaus in dem Teitgebäude einzuichließen und 
die Wein- und Schlaftrunfenen jämtlich zu verbrennen. 
Einftweilen hatten die Rannenefaten die wieder für Nom 
fechtenden Nerpier zerjtreut und ben Landungsverſuch ver 
aus Britannien heranjegelnden (XIV.) Legion, unter Vernich— 
tung des größten Teild der Schiffe, abgewehrt: Eivilis, ver- 
ftärft durch immer neue Zuftröme von Germanen vom rechten 
Rheinufer, nahm nad einem glüdlichen Neitergefecht feite 
Stellung !) bei VBetera, der Stätte feiner großen Erfolge: 
fünftliche Überfhwemmungen deckten die Bataver, verwandelten 
das Land weithin in See und Sumpf, günjtig den wafler- 
vertrauten Germanen, binderlich den. ſchwer gepanzerten Yegio- 
naren, die unter dieſen Verhältniſſen im Worpojtengefecht den 
fürzeren zogen. Auch die Hauptichlacht begann jehr glücklich 
für die Germanen: die Brufterer gelangten, ven Rhein über- 
rajchend durchſchwimmend, in die Slanfe der Nömer: aber 
während der Keilftoß der Angreifer nach Zeriprengung des 
eriten Treffens der Legionen zum Stehen fam, führte Verrat 
die römifche Neiterei durch eine von den Gugernen?) nad- 
läſſig bewachte Furt in den Rüden des Keild, der nun auf- 
geroltt und in den Rhein geworfen ward. Givili8 wich mit 
dem Heer und allem Volk über den Strom zurüd, die Hauptjtabt 
der Bataver: Noviomagus (Batavorum: Nimmegen 
oder Durftebt) räumend und verbrennend: er Tief den Damm 
des Drufus (oben ©. 350) durchftechen, jo daß bie bataviſche 
Inſel durch breite und tiefe Waſſer des Rheines gegen bie 
mejtliche, die galliiche Seite, geichügt, dagegen zwiſchen biejer 


1) Über die Ortlichleit f. Dederih a. a. O.; v. Veith a. a. O. 
und v. Wietersheim- Dahn I, 551. 

2) Oben ©. 55. Plin. VI, 18: Die verpflanzten Sugambern? 
zwifchen Ubiern und Batavern. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. 1. 27 
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Inſel und Germanien das Waſſer jo jeicht wurde, daß leicht 
die Unwehrhaften hinüber flüchten, die rechtsrheinifchen Ger- 
manen zubilfe eilen konnten: zumal Chaufen ftürmten wies 
ter im großer Menge herbei: fie Hatten ihre verbrannten 
Brüder zu rächen und ihre Volkszahl war offenbar jehr ftarf 
und überquilfend ’). Civilis, nach Wiederunterwerfung bes 
galliſchen „Großreiches“ (— die Führer: Tutor, Clafficus 
und 113 treveriihe Senatoren waren über den Rhein ge» 
flüchtet, Sabinus galt für tot: er hielt fih neun Jahre lang 
in einer Höhle verfiedt —) alleiniger Feldherr, führte aber den 
Kampf auch auf dem Linken Ufer fort: jo ließ er an einem 
Tag vier getrennte Stellungen ?) der Römer überfallen, mit 
freilih nur ſehr teilweifem Erfolg. Beſſer gelang bald darauf, 
— dank dem fträflichen Yeichtfinn des höchſt tapferen und be» 
gabten, aber ebenjo zuchtlofen Feldherrn — ein Überfall auf die 
römiſche Aheinflotte: im finfterer Nacht überrajchten die Ger» 
manen bie jchlecht beiwachten (bei Birthus? ſüdlicher Vorſtadt 
von Vetera? Tacitus verjchweigt in diefem Kriege leider oft 
die Ortlichkeiten) verankerten oder angefeilten Schiffe und das 
Lager am Ufer, begruben und erichlugen die Schläfer unter 
den auf fie geworfenen Zelten und jchleppten die meisten Schiffe 
davon, auch das Admiralichiff des Cerialis, der der Gefangen 
ihaft nur durch den Zufall entging, daß er die Nacht auf dem 
Lande, in Buhlſchaft mit dem Eheweib eines Ubiers?) zu> 


1) 2gl. oben ©. 404. Dann erwäge man fpäter ihren Drud auf 
bie falifhen Franken: man begreift das: bildeten fie boch (in ber Folge) 
einen Hauptteil ber ſächſiſchen Gruppe. 

2) Batavodurum, Arenacum (Rindern ober Elevne?), Grinnes 
und Vada („Furten”), beide unbeflimmbar. Auf römiſcher Seite fiel 
bei Vada, wo Eivilis ſelbſt angriff, deſſen erbittertfter Feind, fein eigener 
Schwefterfogn (ähnliche Spaltungen wie in ber Sippe Armins), Julius 
Briganticns, ein Präfelt erlefener Reiter, während ein anderer Schwefter- 
fohn mit gleichfalls römifhen Namen, VBerar, neben bem Oheim be» 
fehligte und ſocht; nur ſchwimmend retteten fih Oheim und Neffe aus 
dem abgefchlagenen Angriff über ben Rhein zurüd; höchſte perfönliche 
Tapferkeit bezeugt Taeitus wiederholt wie Armin auch Eivilis. 

3) Römifhen Namens: Claudia Sacrata. 
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der jungfräulichen Veleda die Lippe hinauf gefendet. 

Sehr ungenügend hatte fich die für diefen um den Rhein 
und bart an dem Rhein geführten Krieg jo wichtige Nhein- 
flotte der Römer bewährt: freilich Hatte fie neu hergeſtellt 
werden müſſen (oben ©. 412), aber wiederholt war fie nicht 
zur Stelle, den Sieg der Legionen zu vollenden, bie Flucht der 
Germanen abzufangen, ja nur die Zufuhr rechtzeitig beizu- 
ſchaffen: auch wagte nicht einmal der bis zur Tollkühnheit 
fiegesgewifje Cerialis auf feinen Schiffen die Rheinüberſchwem— 
mung zu überjchreiten, bie bataviſche Infel oder gar das rechte 
Rheinufer anzugreifen. Sehr begreiflih daher, daß der un- 
ermüdliche Civilis den Verſuch machte, ſeinerſeits eine ger- 
manifche Seemacht berzuftellen aus den eroberten Ein- und 
Zweiruderern der Römer und aus, ebenfalls in größter Menge 
erbeuteten, Heinen Rheinnachen: ftatt der Segel jpannten die 
Bataver ihre bunten Kriegsmäntel aus. Zwar fuhren die 
verachteten Barbarenkähne bergwärts mit dem Wind und 
die ftolzen römiſchen Trieren thalab an einander vorbei, ohne 
Schädigung der erfteren, ja ohne Verfolgung durch letztere: 
doch jcheiterte der Verfuh, die von der See ber zugeführte 
Verpflegung den Römern abzufperren ). Unbezwungen fehrte 
Civilis auf die bataviſche Inſel zurüd: aber was nicht den 
Waffen der Regionen geglüdt, follte der Politik Roms gelingen. 
Cerialis — eine für das Römertum jener Tage charakteriftiiche 
Geſtalt — verband mit der Begabung des Feldherrn und ver 
Verwegenheit des fitten- und zuchtlofen Haudegen die Arglift 
tiberianifcher Künſte. 

Er zählte auf die tiefen Spaltungen, welche das Volk, ja 
bie eigene Sippe des Civilis mit tödlichem Haß zerriffen, auf 
Abfall von dem Führer, falls dieſer geheimen Einverftändnifjes 
mit Rom verdächtig ſchien: deshalb Tieß er „nach einer be- 
fannten Lift der Kriegführung“ bei Verheerung ber batavifchen 


1) Auch Hier wird Tacitus Civilis nicht gerecht, indem er ihm nur 
eitles Gelüfte al8 Beweggrund unterfchiebt. 
27% 
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Gaue die Landgüter des Civilis allein verichonen. Dann 
lockte er zugleich durch geheime, getrennte Verhandlungen Civilis 
zum Verrat an jeinem Volk)) und fein Volk zu dem Abfall von 
Civilis, fehürte die (wenigſtens angebeutete) Eiferjucht der Ba— 
taver auf den Einfluß des „Bruktererweibes“: ja jogar die reine 
Geſtalt der jungfräulichen Veleda ſelbſt und ihre Gefippen ſuchte 
er zu bereden, ftatt Sieg Niederlage zu weisjagen, jtatt Krieg 
Unterwerfung zu raten: daß die Wala jelbit an ihre Ein- 
gebungen glauben fünnte, vermag ber frivole Römer fich nicht 
vorzuftellen. 

Den rechtsrheiniihen Germanen minderte fich nachgerabe 
der Eifer, zu Civilis zu eilen, ſeit e8 feine Beute mehr in 
Gallien gab und Feldherr und Legionen Roms die alte Über- 
legenheit in offener Schlacht bewährten: Gallien, wieder ganz 
unterworfen, lieferte jeine reichen Mittel den Römern; die 
Bataver ſelbſt aber waren der verluftreichen Kämpfe müde: 
die Adelsgeſchlechter, eiferfüchtig auf des Civilis Mlachtftellung, 
fprachen bereitd davon, man müjje durch Ermordung dieſes 
einen allein Schuldigen Rom die Neue beweien; nicht viel 
anders werben die Neben der cheruskiichen Edeln kurz vor 
Armins Ermordung geflungen haben. 

„Sehr begreiflih und verzeihlich ift e8, daß Civilis, der 
biefen drohenden Abfall und Verrat im eigenen Volk erkannte, 
das Schickſal Armins zu vermeiden trachtete: wenn ihn Ger- 
manien, Gallien, nun jelbjt feine Bataver im Stich Tiefen, 
fonnte er allein den Kampf nicht fortführen. ‘ ?) 

Er verlangte offene Unterredung mit Cerialis: die geheime 


1) Nach des ihm abgünftigen Tacitus Bericht foll er ſich Später ge 
rühmt Haben, bie Legionen, bie er hätte vernichten können, verfhont zu 
haben. Zweifelhaft ſolche Äußerung; höchſt unwahrſcheinlich, wenn fie 
fiel, ihre Richtigkeit. 

2) Dahn, Urgeſchichte II, 157. Tacitus legt ihm als Beweggrund, 
außer dem Unglüd über folde Erfahrungen, Sorge für fein Leben unter: 
das hatte der Held im Kampfe oft und kühn genug für fein Bolt ein- 
gefegt: dem Mord unb ben anderen „Künften” Roms mollte er zuvor- 
fommen. 


Verhandlung bes Eivilis mit Rom. Veleda gefangen. 421 


Verlockung hatte aljo nicht gefruchtet: die Brüde über bie 
Nahalia) ward in der Mitte burchhauen; auf die vorberften 
Balken beider Seiten traten die Feldherren: Civilis verjuchte, 
fich lediglich al Feind des Vitellius darzuftellen; mitten in 
jeiner Rede bricht der Bericht des Tacitus ?) ab; den Tod oder 
die Aufführung des Eivilis im Triumph würbe er wohl irgend» 
wo angedeutet haben: jo dürfen wir vermuten, Rom ließ Hüg- 
(ih obige Entfehuldigung gelten und jchloß Frieden mit dem 
Bataver unter den alten Bedingungen: auch ſpäter wurbe das 
Bolt ehrenvoller al8 andere Bundesgenoſſen behandelt, das 
Land blieb Hauptftügpunft für Eroberung und Behauptung 
von Britannien. „Die Niederländer aber Haben Claudius 
Civilis nicht vergeſſen und nicht mit Unrecht diefen ihren erften 
Freiheitskämpfer verglichen mit Wilhelm von Oranien. ‘' °) 

Beleda, mit der man doch frieblich verhandelt hatte, ge- 
riet höchſt wahrſcheinlich *) fpäter in römiſche Gefangenichaft; 
es iſt jchwer, Hierbei die Vermutung treulojer Mittel zu unter- 
brüden. 


1) Dfiel? oder Waal? So Dederid, S. 133. 

2) Hist. V, 26. 

3) Dahn a. a. O. 

4) Tacitus: „vidimus Velodam «. Statius [45—99 n. Chr.), 
Silvae I, 4. v. 90 (ed. Queck [Lips. 1854]): „captivae que preces 
Veledae“ läßt, troß ärgfter Verlogenheit dieſes Verſemachers, doch kaum 
andere Deutung zu. — Cass. Dio LXVII, 5, ed. Dind. IV, 112, 
nennt ebenfall® OveAnde» (aber mit langer Benuftima). 


422 II. Bud. 5. Kap. Die neuen BVöltergruppen. — Domitiarı. 


Fünftes Kapitel. 


Dom Ende des Bataveraufjtandes bis zum Anfang 
des Markfomannenfrieges. 


Für die nächſten Hundert Jahre, nach dem bataviſchen Auf- 
ftand bis auf den Markomannenkrieg, viefeln oder ſickern unfere 
Quellen über die Germanen ungemein fpärlich: gleichwohl 
vollzogen fich oder bereiteten fich doch in ihren Anfängen in 
dieſem Jahrhundert höchſt wichtige Vorgänge: einmal auf rö— 
mifher Seite: unter Domitian (81—96) und Trajan 
(98 —117) wurden der Ahein- und Donau-limes zu ganz neuer 
Bedeutung erhoben und erweitert: auf germaniicher Seite aber 
begann die Bildung der neuen großen Gruppen ver Nlamannen 
und der Franken: denn wenn bieje auch erjt a. 213 und ca. 
8.234 (oder gara. 272) zuerjt genannt werden von ben Römern, 
fo verfteht fich Doch, daß die Anfänge ihrer Drganifation, die a. 213 
ſchon fir und fertig fcheint, mehrere Sahrzehnte vorher beginnen 
mußten; endlich ift vor und in die Mitte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. die Sübwanderung der Goten von ber 
Oſtſee an die Donaumündungen zu verlegen, da biefe Bewegung 
jenes Hinüberfluten der Donaufueben über die Donau herbei— 
führte, welche man den ‚‚ Markomannenfrieg‘’ zu nennen pflegt: 
beides, die Bildung ber neuen Gruppen und die Sübwande- 
rung der Goten, find wohl zurüdzuführen auf die bei Oſt— 
und Weftgermanen aus gleichen Urfachen auftretende gleiche Er- 
ſcheinung: die überquellende Mehrung der Bevölkerung '). 

Domitian (81—96) unternahm (a. 83 oder 85), ohne Durch 
Veindfeligfeiten veranlaßt zu fein, einen Streifzug gegen bie 
Chatten, lediglih um bei dem beabfichtigten Scheintriumph 
Germanen aufführen zu können: dies warb aber jo wenig er- 


1) ©. oben, ©. 194 u. 315. 


Domitian, Ehariomer, Cherugfer und Chatten. 423 


veicht, daß man, wie unter Raligula (oben ©. 396), zu- 
fammengelaufte Sklaven als Germanen verkleiden und aufpugen 
mußte ?). 

Damals nun (und wohl jchon früher) waren die Che- 
rusfer, zeripalten und zerrüttet und zu großem Teil von 
Rom abhängig (oben ©. 398), in jenen Machtverfall geraten, 
welchen Zacitus bezeugt: unter Domitian warb ein König 
der Cherusfer, Chariomer, von ben Chatten wegen jeiner 
Hinneigung zu Rom vertrieben; durch andere Völkerſchaften 
unterjtügt gewann er zwar jein Neich zurüd, aber von dieſen 
Verbündeten aufgegeben, blieb ihm nur völlige Unterwerfung 
unter Rom übrig: er bat unter Geifeljtellung fleSentlih um 
gewaffnete Hilfe, aber der Kaifer gewährte nur Geld ?). 


1) Es fcheint vielmehr ein Vertrag mit den Chatten gefchlofien wor- 
ben zu fein; Statius1.c.I,1.v. 5. 27.79: „das Catis fidem “; III, 3. 
v. 168: „viotis .... parcentia foedera, Catis . . . donat“. — 
Unter dem Schuß biefes „Ichonenden Bunbesvertrags” wurde dann an 
dem Zeil be8 limes gearbeitet, der auf Domitian zuriidgeführt wirb (in 
Hefien: aber nicht in Schwaben, wie Arnold, ©. 58; f. „Urgeſchichte 
H, 432. 442). Silius Italicus (101 n. Ehr., in Webers Corpus 
poetarum Latinorum, p. 799) III, v. 607, 608: 


„jam puer auricomo praeformidate Batävo‘“ 


gebt auf Domitians Reife nah Gallien zur Zeit bes batavifchen Auf- 
ftandes: er fehrte aber fhon in yon wieder um! Wertlos Martial 
(102 n. Chr., ed. Schneidewin [Lips. 1854]) VII, 7, ep. 2. 7, 
80. 84; VIII, 2. 15: „fractus cornu jam ter improbo Rhenus “; 
er nennt aber nur Donauvölker, ungermanifhe, als Beflegte. Sogar 
Domitian ſelbſt ahnte, daß man bie Triumphkomödie verlache. Tac., 
Agricola, c. 39; gleichwohl wollte er den Monat ſeines Triumphes, 
ben September, fortan „Germanicus“ genannt wiſſen. Sueton., Vita 
Domit., c. 13. 

2) Bl. Dahn, Könige I, 132. I. Grimm, Gef. ber deutſchen 
Sprade, S. 428, Hält Chariomer für den Sohn bes Italicus; beider 
Geſchicke find fo ähnlich, dag man faft Ehariomer für den germaniichen 
Namen des Italicus zu halten und in den excerpta ex Cass. Dio LXVII, 
5, ed. Dind. IV, 112, Verwechſelung der Kaifer Tiberius und Domitian 
zu vermuten verfucht wäre. Das Sinten der Eherußfer wirb eher auf 
zu wenig al® (mit Tacitus) auf zu viel Ruhe zurädzuführen fein; vgl. 


424 U. Bud. 5. Kap. Brufterer. Jazygen. 


Feldzüge in das innere Germanien, abhängige Könige zu 
ihügen, unternahm Nom fchon lange nicht mehr: nur gegen 
die leicht erreichbaren Brufterer führte man die Legionen, 
einen nach Beendigung des bataviſchen Aufitandes (welchen dieſe 
Bölkerichaft ganz bejonders umterftügt hatte, oben ©. 414f.) 
von Rom eingefegten oder doch für jeine Unterwürfigfeit bes 
(oßnten König, welchen die nationale Partei verjagt hatte, mit 
Gewalt zurüdzuführen: die Brufterer, eingefchüchtert Durch bie 
Übermacht, Ließen ſich den Aufgedrungenen wieder gefallen, ohne 
e8 auf Kampf antommen zu laffen '). 

An der Donau riefen die (Jarmatiichen) Jazygen (auch 


Urgeſchichte 11,159; auch ein König der Semnonen, Mafyos (I. Grimm, 
Geſchichte der d. Sprade, ©. 493, fchlägt vor Nafyos, vgl. Nafua), ber 
vielleicht al8 Nachbar Chariomers in befien Gefchichte verflochten (vgl. 
Tillemont, Hist. des empereurs I [Paris 1739] IV, 5 zu Domitian) 
war und eine noch zur Zeit der Veleda in „Keltife” (Germanien: aber 
wo? bei den Semnönen?) weisfagende Jungfrau Ganna (3. Grimm, 
D. Mytbol. I, 85. 374) werden im Verkehr mit Domitian, ber Wahr- 
fagung höchſten Wert beimaß, genannt: fie fuchten ihn auf (in Rom ober 
in Gallien ?) und kehrten, ehrenvoll behandelt, zuriid; vieleicht waren 
aber die Semnonen beteiligt bei ben Bewegungen ber Donaufuebern unter 
dieſem Kaifer. — Peter, De fontibus historiae imperatorum Flaviorum 
(Halle 1866). 

1) Plinius ber Jüngere, Epist. IL, 7 (113 n. Chr., ed. Herbst 
[Halle 1839]); zweifelhaft, ob noch unter Domitian ober bereit unter 
Nerva. Solche Eingriffe römifcher Politik zerrlitteten bie Völkerſchaften 
auf das nerberblichfte: Tacitus berichtet irrtümlich (99)-den „Untergang“ 
ber Brufterer, von denen 60000 vor Augen der Nömer fielen, durch 
übereinftimmenbe Angriffe ihrer germanifhen Nachbarn (f. oben ©. 60): 
ſolche Angriffe erflären fich, abgefehen von dem Kampf der Nachbarn um 
den Boden (oben S. 404), aus bem Beftreben, die gemeingefährlichen, von 
Rom eingefeten Könige und beren Anhang im Nachbarvolk zu befeitigen. 
Übrigens waren bie Rheingermanen durch ‚bie letzten Feldzüge fo wenig 
eingefchlichtert, ‘daß fie im Jahre 93 fofort einem Anmaßer gegen Do— 
mitius in Obergermanien zuſtrömen wollten, und nur durch das plötz- 
liche Auftauen des gefrovenen Rheines abgehalten wurben. Sueton, 
Vita Domitiani, :c. 6; Martial. X, 7, ber bei biefem Anlaß bie Ger 
manen al8 „Hirten“ (Rinderhirten) harakterifiert: alfo immer noch jehr 
ftarfe Bedeutung ber Viehzucht. 


Domitian und die Donauvölter. — Nerva. 425 


Lugier werden genannt) die Hilfe Roms gegen ihre jue- 
biſchen Nachbarn an: Domitian ſchickte ihnen nur einhundert 
Keiter. Bald verftändigten fih nun Jazygen und Sueben 
— es waren gewiß die Quaden, welde bald ftändig als 
Bundesgenofjen, zum Zeil ald Oberherrſcher diefer Sarmaten- 
chane ericheinen — und heerten gemeinjam im römiſchen Ge— 
biet ). Rom mußte, abgejehen von dieſer Feindſeligkeit, ſchon 
deshalb gegen Quaden und Marfomannen vorgeben, weil 
bet dem bevorjtehenden Feldzug gegen das mächtig empor« 
wachiende Reich des Dakenkönigs Defebalus dieſe Sueben 
in der linken römiſchen Flanke von jedem Angriff abgehalten 
werden mußten: aber Domitian ward von den Marko— 
mannen ?) jo empfindlich. geichlagen (89 n. Chr.), daß er jeden 
Feldzug an die Donau aufgab und ven Frieden mit den Dafen 
lieber durch Jahrgelder erfaufte (a. 90) ?). 

Auch Domitians Nachfolger, Nerva (96—98), hatte gegen 
die Marlomannen zu kämpfen *%). Die ſtets gefährdeten Rhein— 
und Donaugrenzen dauernd zu fichern, jchien nur das altrömijche 
Prinzip der Verteidigung durch den Angriff dienſam: die groß— 
artige Anwendung dieſes  Prinzipes in der Unterwerfung von 
ganz Germanien war aufgegeben: aber in Fleinerem Maß führ- 
ten die nun einander folgenden ausgezeichneten Kaiſer jenen 
Gedanken dadurch aus, daß fie jenjeit beider Ströme, ber 
eigentlichen Reichsgrenzen, ein Borland, eine Art Glacis gegen 
die Barbaren jchufen und fejtigten, welches die erjte römiſche 
Derteidigungslinie weit vor jene Ströme, in das Barbaren- 
land jelbft, verlegte, auch allmähliche Romanifierung der benach— 
barten, unteriworfenen oder Doch jtet8 in Schach gehaltenen 
verbündeten Barbaren verſprach. 


1) Über die Örtlichkeit f. v. Wietersheim-Dahn I, 551. 

2) Ihre Sefanbten hatte er töten laſſen; Cass. Dio LXVII, 7. 

3) Statius III, 3. v. 170 meint freilih, fein Held babe Marko— 
mannen und Sauromaten „eines latinifhen Triumphes“ nicht für wilrbig 
erachtet. Auf etwas frühere Kämpfe mit Sarmaten und Sueben geht 
Tac., Hist. I, 2; vgl. Agricola, c. 41. 

4) Plin., Panegyr. Trajan., c. 8. 


46 I. Bud. 5. Kap. Trajan und Habrian: bie limites. 


Dies ift der großartige, den beiden römijchen limites: dem 
Nhein- und dem Donau-limes, zugrunde liegende Gedanke. 

Zrajan (98—117) hatte vor feiner Thronbefteigung lange 
Zeit an der Spike einer Legion am Rhein ?) geftanden und 
jhon damals die Sicherung der Grenze begonnen durch eine 
Reihe wichtiger Befejtigungen: auch als Kaijer führte er fie 
jo eifrig fort, daß er erjt nach Vollendung der beveutjamften 
Arbeiten nah Rom abging ?): alsbald beichloß er, an ber 
Donau das gleiche Syſtem berzuftellen: wenn aber am Rhein 
das neue durch den vorgejchobenen limes zur Provinz gemachte 
Gebiet nur das jogenannte „Zehentland“ war — der ganze 
limes, von der Donau bis an den Main und vom Main 
bis an die Lahn mißt etiva fiebzig Meilen —, ſchuf Trajan an 
der unteren Donau durch Eroberung des Dafenreiches unter 
Vernichtung des Defebalus ein Borland von taufend römijchen 
Meilen Umfang ®): er machte Dakien zur Provinz, die Tekte 
größere Ausdehnung des Reichsgebietes in Europa: fie ward noch 
anderthalb Jahrhunderte behauptet: erſt Aurelian gab fie a. 274 
auf und machte wieder die Donau jelbft zur Reichsgrenze *). 

Hadrian (117—138) fam auf jeiner Bereifung aller Pro- 
vinzen 6) a. 121 auch nach Germanien, wo er bei einem unge 
nannten Volk einen König einjegte und an dem limes bie 
„Hadrianswall“ genannte Strede berftellen ober doch ver 
ftärfen ließ ©). 


1) Der ganz fpäte Orosius VII, 12 (ca. a. 410) läßt ibn bie in 
ba8 Zehentland eingebrungenen Sueben abwehren; Duelle? 

2) Franke, Zur Geſchichte Trajans II (Leipzig 1840), — Dier- 
auer, Beiträge zu einer kritiſchen Gefhichte Trajans in Büdinger, 
Unterfuhungen zur römiſchen Kaiſergeſchichte I (Leipzig 1868). 

3) Eutrop. VIII. 2. 

4) Über Trajans Befeftigungen und beide limites f. unten bie Ge- 
famtdarftellung. 

5) Dürr, Die Reifen des Kaiferd Habrian (Wien 1881), zumal über 
bie Chronologie. 

6) Aelius Spartianus, c. 12, ed. Peter, Script. hist. Aug. 
(Lips. 1865): „per ea tempora et alias frequenter in plurimis locis 
in quibus barbari non fluminibus, sed limitibus dividuntur, stipitibus 


Antoninus Pius u. d. Quaden. Darf Aurel, Chauken u. Chatten. 427 


Antoninus Pius!) (138 — 161) ließ Germanen 
befümpfen, welde, nah der Zuſammenſtellung mit Dafen 
und Alanen, an der Donau zu fuchen find, wie er denn ben 
Quaden einen König gab ?); man darf aber nicht um deswillen, 
daß die römiſche Politik fett Tiberius folche Werkzeuge wieder- 
holt einjeßte oder doch ſchützte, das germaniſche Königtum 
felbjt auf römiſche Einführung zurüdleiten wollen: Tacitus 
fennt e8 als einen Urbeſitz diefer Völker: und zwar bei jolchen 
gerade am häufigſten, welche zu jeiner Zeit noch jeder römtjchen 
Einwirkung unerreichbar waren: fo die Goten 3). Unter Mart 
Aurel) (a. 161—186) und Lucius Verus (a. 161 bis 
168) werben Streifzüge ver Chaufen) von der Elbe ber 
gegen Belgica, vielleicht auf Schiffen, und (a. 161) mehrere 
Einfälle der Chatten, in Belgica, Germanten und ſogar bis 
nach Rätien ©) Hin erwähnt. Aber nicht an den Rhein, an 
die Donau warb jener Kaiſer in Perjon gerufen, und lange 
Sabre Hier feitgehalten durch die gewaltigen Bewegungen der 
Donaugermanen, welhe Rom unter dem Namen „Marko— 
mannenkrieg“ zufammenfaßte. 


magnis, in modum muralis sepis, funditus (al. fundibus) 
jactis atque connexis barbaros separavit“; f. über bie wichtige 
Stelle unten bei Darftellung be8 limes. 

1) Champagny, Les Antonins (Paris 1878), — Boffart und 
Müller, „Zur Geſchichte des Kaifers Antoninus Pius“, in Büdin— 
gers Unterfuhungen I (Leipzig 1868). 

2) Jul. Capitolinus, V. Pi (ca. a. 330), c. 5. 8. 9 

8) Tac., Germania, c. 43. 

4) Atorf, De Marco Aurelio (Münster 1866). 

5) Aelius Spartianus, Vita Didii Juliani, c. 1, ed. Peter: 
„Didius Julianus legioni praefuit in Germania vicesimae secundae 
primigeniae: inde Belgicam sancte ac diu rexit. Ubi Chaucis, Germa- 
niae transrhenanae populis, qui Albim flurium accolebant, erum- 
pentibus, restitit tumultuariis auxiliis provincialium, post Germaniam 
inferiorem rexit.‘ 

6) Julius Capitolinus, V. Marc. c. 8: „Catti in Germaniam 
et Raetiam irruperant.‘ 


428 II. Bud. 6. Kap. Der fogenannte Martomannentrieg. 


Sechſtes Kapitel. 


Der jogenannte Markomannenfrieg '). 


Unjere Kenntnis diejer großartigen jechzehnjährigen Kämpfe 
an der Donau ift äußerſt ungenügend: Die wenigen und et 
haltenen Nachrichten find auf zahlreihe Quellen verteilt, jtüd- 
baft, abgerijjen und insbejondere jehr jchwer zu beitimmen in 
ihrer zeitlichen Folge und Zulammengebörigfeit 2). 

Es iſt dies deſto beflagenswerter, weil dieſe Bewegungen 
der Germanen über die Donau eine höchſt interefjante Wieder: 
holung der germanifchen Überflutung des Nheines find, die 
erit durch Yulius Cäſar zurüdgejtaut wurden; wie damals 
über den Rhein nad Gallien jchon lange vor, dann unter 
Ariovijt, jo drängten nun die Germanen, vom Rhein, vom 
Weiten erfolgreich immer wieder abgewehrt, über die Donau 
nah Süden: jeit jenen Sueben Arioviſts war eine jo allge 
meine Angriffsbewegung einer Vielzahl verbündeter Ger- 
manenvölfer nicht mehr erfolgt: denn das Bündnis der Che 
rusfer und Genofjen unter Armin bezwedte Abwehr und 
Defreiung, nicht Angriff. 

Und jo wenig wie die Bewegung über den Rhein war 


1) Jacobi, Unterfuhungen auf dem Gebiet ber deutſchen Urgeſchichte 
(Hersfeld 1851). — Über die marfomannifchen Kriege unter Mark Aurel 
(Leipzig 1852). — Dettmer: „Geichichte des markomanniſchen Krieges“, 
in Forfhungen zur deutſchen Geſchichte XII, 167. Die fleißige Arbeit 
operiert viel zu wiel mit „Freiſcharen“, „Freicorps”, Gefolgihaften im 
Stil der 1. Ausgabe v. Wietersheims: fo ift ihm bie zwmeifellofe 
Bölterichaft der Nariften (oben S. 82) ein „Freicorps“. — Büdinger, 
Unterfuhungen zur römifchen Kaifergefchichte I, IL, III (Leipzig 1858 bis 
1872). 

2) ©. Dahn in v. Wietersheim-Dahbn I, 118f. 832, und 
Urgeſch. II, 178 (v. Wietersheim Kat ſchon in ber 1. Ausgabe fehr fleikig 
für die Chronologie die Münzen verwertet). 
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nun die über die Donau eine freiwillige, gar mutwillige, oder 
der Verband durch Fünjtlich erjonnene Bündniſſe hergeftelit. 

Jetzt wie damals war die Not die treibende Kraft, das 
Ausbreitungsbebürfnis der Grund und das gemeinfame Bor- 
geben nur die Folge gemeinjam bei allen diefen Donauvölfern 
wirfender Urjachen. 

Hier Liegt einer der jeltenen Fälle vor, im denen und ver— 
gönnt ift, die Urfache ver Bewegung genau zu beftimmen, den 
Namen der Völker anzugeben, welche als Dränger auf bie 
Vorderen drüdten: e8 war die große Völfergruppe der Goten, 
welche vor und in ber Mitte dieſes (2.) Jahrhunderts von den 
Oſtſeeküſten her nad Südoſten allmählich an die Donau zog, 
und alle bier vorgefundenen Völker (daher begreiflicherweiie 
nicht -germanifche wie germantiche) beunrubigte und in der 
Richtung des von Nordweiten ausgehenden Drudes nad Süd— 
often job, d. 5. aljo über Dafien und die Donau in die 
römischen Provinzen auf dem rechten Ufer dieſes Stromes. 
Als Urfache diefer Wanderung der Goten läßt fich nicht ) Drud 
und Drang der Slaven auf die Goten annehmen: dem bie 
Bewegung ging ja gerade nah (Süd⸗)Oſten, von woher die 
Slaven, die Oſtnachbarn der Goten, hätten brängen müfjen, 
und traf ſlaviſche Völker, dieſe weiter nach Südoſten ſchiebend: 
man wird daher Übervölkerung, Landmangel, Hunger ver- 
muten dürfen, welche durch die gotische Wanderſage ausdrücklich 
bejtätigt werben. 

Rein Zweifel bejteht an den beiden Thatiachen: Südwande- 
rung der Öotengruppe und hierdurch bewirkte Fortpflanzung 
dieſes Stoßes auf die Donauvölfer, in gleicher Richtung, über 
den Strom hinüber. Die Zeitfolge ftimmt: Tacitus (100) 
und noch Ptolemäus (ca. 140) kennen die Goten an Oſtſee 
und Weichjel: gerade zu oder bald nad letterer Zeit muß die 
Wanderung allmählich begonnen haben: denn gegen Ende des. 
Jahrhunderts erjcheinen Goten (im allgemeinen) und Vandalen ?) 

1) Mit Schaffarif, Slaviſche Altertümer I. 


2) Dahn, Könige I, 140f.; f. v. Wietershbeim- Dahn I, 133. — 
Urgeſchichte I, 148. 
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(im bejonderen) an ber unteren Donau: gerade die Vandalen 
werden außer den ebenfall8 gotiihen Viktofalen am frü— 
beiten bier genannt: dies entfpricht ihrer von ung angenom- 
menen jüdlichiten Aufitellung ſchon in den alten Sitzen ver 
gotiſchen Gefamtgruppe. 

Ein wichtiger weiterer Schritt der Völferbewegung hat 
hiermit jchon 150—160 begonnen: es leuchtet ein, wie ver 
fehrt es ift, die fogenannte „Völferwanderung‘ erit a. 375 
anheben zu lafjen. 

Da jo gewaltige Maffen nicht auf einer Strafe, und 
natürlich auch nicht gleichzeitig — mit Weibern, Kindern, Unfreien, 
mit Wagen, Karren und Herden — ziehen konnten, vielmehr 
in breiter Front wandern mußten, begreift fich, daß auch To 
weit wejtlich wohnende Völker, wie die Narijten (im Böhmer, 
wald), ja, die Hermunduren (von Thüringen bis zur Alt 
mühl) durch die gewaltige Woge mitberührt wurden. 

Daß aber die Donauvölfer durch ſolchen Stoß von Norden 
ber betroffen und weitergejchoben wurden, tjt ausbrüdlich ber 
zeugt '). 

Jene nördlicheren Barbaren waren eben die von der Ditiee 
und der Weichiel ber an den Karpathen und durch Böhmen 
bin brängenden gotijchen Völfer, welche ſämtlich, zuerit Vifto- 
falen und Bandalen (db. h. Asdingen und Silingen), 
dann aber auch Dit- und Wejtgoten (Öreuthungen und 
Tervingen), Zaifalen, Rugier, Sfiren, Heruler, 
Zurfilingen, Gepiden in ben Donaulandichaften auf 
tauchen. 

Die Geichichte der Völker der gotifhen Gruppe ift in 
eine „deutſche“ Gejchichte jo wenig aufzunehmen, wie etwa 


1) Julius Capitolinus, Vita Marci, c. 14: „profecti sunt im- 
peratores (Marcus Aurelius et Lucius Verus) Victofalis et Mar- 
comannis cuncta turbantibus: aliis etiam gentibus, quae 
pulsae a superioribus (b. 5. nörblicheren) barbaris, fugerant, 
nisi reeiperentur‘‘, alfo Aufnahme in das römiſche Land, in Dakien und 
auf bem rechten Donauufer, forberten fie unter Kriegsbrohung für ben 
Fall der Weigerung. 


— 
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die Geichichte der Norbgermanen in Skandinavien oder ber 
Angeljachien in England: nur wo die deutſche Gejchichte durch 
die gotijche, zumal bie Kämpfe der Goten mit Rom beeinflußt 
wird, tft dies furz zu erwähnen: bier genügt ein- für allemal 
die Bemerkung, daß der enblich errungene Sieg der Wejt- 
germanen über Rom ganz wejentlich Dadurch gefördert wurde, daß 
jeit dem Auftreten der Goten an der Donau die Kräfte Roms 
faft ununterbrochen jehr ftarf zu deren Abwehr in Anjpruch 
genommen und jo vom Rhein und ber oberen Donau ab» 
gezogen wurden '). 

Die zunächit Hierdurch zur Ausbreitung nah Süden in 
das römiſche Gebiet getriebenen germanifchen Völker waren vor 
allen die Marfomannen, nach denen, al8 dem Hauptfeind, 
die Römer alle diefe Kämpfe benannten, dann bie ihnen nahe 
verwandten, benachbarten und fajt immer verbünbeten Qua» 
den ?): die Römer nennen neben beiden „Sueben“, nicht 
mehr wiſſend, daß beide ſelbſt Sueben waren: doch waren auch 
noch andere Sueben beteiligt: jo, wie bemerkt, die Nariſten 
(oben ©. 82) und fogar die weit weitlihen Hermunburen, 
die zweifeligen Burier (oben ©. 88f.), die (gotifchen) 
Biktofalen, Bandalen, daneben beſonders die (vandalifchen) 
Asdingen, fogar Zangobarden, aber auch zahlreiche nicht 
germaniiche Völker jener Gegenden von Illyricum bis Gallien ®): 
Baftarnen‘), Latringen (al. Lakringen = Dafringen?), 


1) Ich vermweife auf meine ausführlide Darftellung ber Geſchichte ber 
gotischen Völker „Könige“ I—VI; „Urgefhichte” I; v. Wietersheim- 
Dahn I, 118. 140f.; II, 135f. 

2) Nicht ber Kleine, a. 19 von Rom gefchaffene, a. 68/69 zuletzt er- 
wähnte Klientelftaat, fonbern das große, nie unterworfene Bolt (oben 
©. 83. 84). 

3) Julius Capitolinus l.c., c.22. Die Römer erklärten ſich das 
germanische Vorgehen aus verabrebeter Verſchwörung: „gentes omnes ab 
Illyriei limite usque in Galliam conspiraverant“, was doch nur 
unmwillfürlihe gemeinfame Wirkung auf alle gemeinfam brüdenber Kräfte 
war: vorübergehende Bunbesverträge ber nächften Nachbarn find baburd) 
nicht ausgefchlofien (ſ. Dahn, in v. Wietersheim I, 134). 

4) ©. oben S. 94 (aber auch die Berichtigungen Ende bed Ban 
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Sarmaten, bier ein Sammelname für alle Slaven: in imei- 
terem Sinn auch umfafjend die nicht-ſlaviſchen Alanen und 
Roralanen!), daneben die bejonders genannten ſlaviſchen 
Jazygen?), die Dien (auch von Tacitus genannt), Beſſen 
(die Biefjoi des Ptolemäus, an den Karpathen), Sa-bofen 
und Kofturbofen, db. h. die an Save und Kofta (Tyras, 
Dnieftr?) wohnenden Slaven ?). 

Nur dieſes wenige fteht feit, die Urfachen der Bewegung 
und (zum Zeil) die Namen der bei derjelben beteiligten Völfer : 
allerdings das Wichtigite für die Würdigung der Bedeutung 
diefer Kämpfe: das Detail verjelben iſt faft unbejtimmbar, 
zumal die Zeitfolge der Geſchehniſſe. 

Im Yahre 165 (nach anderen 166/7) *), waren Germanen 
und Slaven in Noricum eingedrungen : fie mochten, wenn nicht 
vorher wiſſen, doch bald jpüren, daß ein großer Zeil der rö- 
milden Macht anderwärts feitgehalten war: fern in Aſien durch 
die Barther. Bon Norden. gejchoben, beim Borbringen im 
Süden ſchwächer, als fie gewohnt waren und erwartet hatten, 
aufgehalten, überjchritten fie nun alsbald im folgenden Jahr 
166/7 die Save, ftiegen über die Karnijhen Alpen und 
drangen bis Aquileja ) vor: in Italien, das, von Truppen 
faft entblößt, vor ihnen lag, erneuerte fich der fimbrijche (oben 
©. 324) und cherusfiiche (oben ©. 371) Schreden: in jene 


de8). Identiſch mit den neben ihnen genannten Peulinern? Nur vielleicht 
mit germaniſcher Beimiſchung. 

1) Dahn, Könige J, 261. 

2) In den Steppen zwiſchen Donau und Theiß ſchon ſeit a. 70. 
Florus III, 4. 

3) So Schaffarik a. a. O. I, 205. Bol. über die zum Teil un— 
lösbaren Schwierigkeiten der arg verberbten Namen Müllenboff in 
Haupts Zeitfhr. IX, 131; vgl. denfelben, German. p. 140g. 
Peter in feiner Ausgabe ber Ser. h. Aug. — v. Wietersheim- Dahn 
I, 118. 552. Urgefepichte II, 171. — Über Alanen, Roralanen, Koftu- 
boten vgl. Tac., Hist. 1, 79. Cass. Dio LXXI, 20. Treb. Pollio 
Trig. tyr., c. 10. Ammian. Marc. XXII, 8; XXX], 2. 

4) Jul. Capitolinus, V. Marei, c. 13. 

5) Jul. Capitolinusl. c., ce. 14. 
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Zeit (nach anderen aber 166 oder 169) fällt wohl ?) der große 
Sieg der Barbaren (im Murthale?), durch welchen fie fich 
die Legionenftraße erichloffen: 20000 Mann verloren bie 
Römer: Opitergium, ſüdweſtlich von Aquileja, ward er- 
ftürmt und zerjtört ?). 

Auf Geheiß des Kaiſers und in Befolgung eines Orakels 
hatte man (damal8?) zwei Löwen über den Strom in das 
Land der Germanen ſchwimmen laſſen — vielleicht als Sym— 
bole der drohenden Annäherung der beiden Kaiſer —, aber bie 
Germanen erſchraken nicht: fie fhlugen Die „großen Hunde‘ 
oder „jeltiamen Wölfe‘ tot ?). 

Überraſchend fehnell trafen beide Kaifer, ben Parthenfrieg 
abbrechend, in Aquileja mit ſtarken Kräften ein (166 oder An- 
fang 167): die Barbaren — eine Mehrzahl von Königen tritt 
neben einander auf — wichen zurüd, erbaten Frieden, töteten 
in plöglichem Umschlag die Anftifter des Krieges: Die Quaden, 
die einen König eingebüßt, beugten fich fo tief, zu verjprechen, 
ihre Königswahlen Rom zur Beftätigung vorlegen zu wollen; fo 
warb durch den Raifer Furtius 9 zum König erhoben. Aber 
nur kurz währte die Einjchüchterung, während die Not unab— 
läſſig zu wirken fortfußr: bald vertrieb auch bei den Quaden 
die Kriegspartet den Römerfreund und erhob Ariogais 5) zu 
deſſen Nachfolger, der, gegen Rom gewählt, natürlich die An— 


1) Doch ift dies ſehr beftritten (Cass. Dio, ed. Dindorf |. c., 
c. 3, IV, p. 173 [zum Jahre 172]), beftritten auch der Name bes 
Römerfeldherrn, ber bier fiel: mande nehmen zwei Niederlagen an (bes 
Bictorinus, a. 165, und des Vinder, a. 172): jo Dettmer; andere, 
gewiß falfch, zwei „ Vindices‘. 

2) Ammian. Marcellin. XXIX, 6. 

3) a. 169? Lucian (geb. ca. 130, get. ca. 200), Alexandros 
(Pseudomantis), ed. Hemsterhusius et Reitzius (Amstelodam. 
1743), op. XXXI, 48, I, 775; ed. Fritzschius I (Rostock 1860), 
II (1869). 

4) Der Name fehlt bei Förftemann. 

5) Zweifelhaft, ob zu Ara ober Hari; vgl, Grimm, Gramm. I, 
447; dasfelbe in Haupts Zeitichr. III, 144. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 28 
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erfennung des Katjers nicht erhielt 1): er und andere Könige 
und Völker, welche fich noch überhaupt nicht unterworfen hatten, 
führten den Kampf fort. Im Jahre 168/9 Tähmte die von 
ben Truppen aus Ajien eingejchleppte Pejt ?), welche (a. 169, 
Januar) auch den Mitfaifer Lucius Verus hinraffte, die 
Rüſtungen ber Römer. 

Die folgenden Jahre (bis 173) ward Mark Aurel an ver 
Donau jo unerbittlich feftgehalten, daß er nicht einmal nach 
Italien zurückkehren fonnte: jein Hauptquartier war meiſt 
Carnuntum (Heimburg [‘Deutjch- Altenburg] — Petronell bei 
Preßburg) ?), am Einfluß der March (Margus) in die Donau, 
günftig gelegen zur Abwehr der Markomannen im Nordweſten, 
der Quaden im Norbojten: dieſe beiven wurben bejonders 170 
bis 173, die Jazygen 173—176, bekämpft *). 

In das Jahr 170 verlegt man einen Sieg bes Kaiſers 
über Markomannen, Ofen und Yangobarden ) welche 


1) Über dieſe Auffaffjung und Vereinbarung ber Quellen (Cass. 
Dio LXXI, 13 ed. Dind. Jul. Capitolinus, V. Marci, c. 14). 
Dahn, Könige I, 183. 

2) Galenus (biefer große Arzt murbe a. 168 berbeigerufen, bie 
Seuche zu befämpfen), megd rwv idlwv Bıßkiov, c. 2, ed. Kühn (Leipzig 
1821). — Hecker, De peste Antoniniana.. — Der Sieg bei Cass. 
Diol. e., c. 3, a. 168? gl. Capitol, c. 18. 

3) Cass. Dio LXXI, 3. Eutropius VII, 5. 6. 13. 

4) Doc z0g er auch a. 171 gegen bie Jazygen im Süboften ber Ouaben 
weit öftlih 6i8 an die Grannua (Gran), und nah Sirmium (Mitro- 
viga), ber römischen Hauptftabt von Unterpannonien (Herbft 171), mie 
er felbft bezeugt; Buch II, 27 der Selbftbetradhtungen; vgl. Philostatos 
(r ca. a. 244), Vitae sophistarum, ed. Kayser (Heibelberg 1838). 

5) So ber fpäte (f 562), aber aus guten alten Quellen fchöpfende 
Petrus Patricius, ed. Niebuhr (Bonn 1829), p. 129. Man 
wird hiernach annehmen müfjen, baß mit ben Goten von ber Weichjel 
auch damals ſchon Langobarben von ber unteren Elbe gleichzeitig gegen 
die Donau zogen; Tacitus kennt fie noch in ben alten Sigen, Ptolemäus 
verlegt fie irrig fogar noch weiter weſtlich: von a. 170 bis auf Kaifer Ana- 
ftafins (a. 491—518), erwähnt feine Duelle mehr bie Langobarben: a. 495 
läßt fie Prokop an ber Donau die Heruler fchlagen. Ihre Wanderung, 
deren Sage reip. Geſchichte Paul. Diacon. ung berichtet hat, hebt alſo 
fhon ca. a. 160 an. 
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bie Donau überjchritten hatten: daraufhin erbaten und erlang- 
ten Ballomar!), ein König ver Marlomannen, und noch 
zehn andere Gejanbte, je aus einer Völferjchaft gewählt, Frie- 
den. Mit der Zahl 11 tft leider gar nichts anzufangen: denn 
die um Frieden Bittenden brauchen nicht nur die drei gejchlagenen 
Völker geweſen fein: die Zahl der 165—181 überhaupt ge- 
nannten Völker erreicht 20: andrerſeits war Ballomar gewiß 
nicht der einzige König der Markomannen: e8 können neben 
Ballomar noh acht Marfomannenfönige bejtanden haben, wie 
a. 357 über zehn Mamannenfönige neben einander jtanden. 

Die Peft umd diefe nun fünf bis jechsjährigen Kriege hatten 
Heer und Schatz dermaßen gelichtet und geleert, daß damals 
ſchon ganz außerorbentlihe Mafregeln ergriffen wurden: Ein- 
reihung von Sklaven und Gladiatoren (jeit den Tagen von 
Cannä unerhört), Amnejtie für Räuber gegen Kriegspienft, 
Verjteigerung des Schatzes des Palajtes, der Garberobe 2) der 
Ratjerin (a. 169). 

In den Jahren 171—173 erzwang ber Kaiſer, verftärkt 
durch (wohl am Rhein geworbene) germaniihe Söldner 3), 
mittel8 Schiffbrüden ven hart betrittenen Übergang über bie 
Donau, ſchlug Marlomannen, Quaden, Bandalen 
(Hier zuerjt an der Donau genannt), Jazygen, und trieb fie 
aus Pannonien, wo fie fich jeit Jahren als Herren des Landes *) 
behauptet hatten; in einem nun folgenden Winterfeldzug (172 
auf 173) bezwang die Ringkunſt der Legionare die Jazygen, 
troßg der Gewandtheit ihrer Gäule °), mitten auf der gefrorenen 
Donau. Hervorzuheben iſt noch, daß, da die Barbaren den 
Römern im Winter und im Sommer gar nicht mehr den Über- 
gang über den Grenzſtrom verjtatten wollen, dieſe fich, nach 


1) Dahn, Könige I, 111. Über den Namen f. Förftemann, 
&. 211, zu ahd. palo? vgl. Graff III, 93. Grimm, Gramm. II, 
450 (ich entnehme beide Eitate Förftemann). 

2) Jul. Capitol, V. Marci, ce. 17. 21. 

3) 1. c., e. 11. 21. Ihre Bilder zeigt die Mark-Aurels-Säufe. 

4) 1. c., c, 17: „servitio “. 

5) Cass. Dio, Epit. LXXI, 7. 

28 * 
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achtjährigen Feldzügen, das Eindringen in das Feindesland, ja, 
wie es jcheint, in ihre eigene Provinz Dakien erſt erfämpfen 
müſſen. Es fällt jehr auf, daß nicht die Römer, nach alter 
Strategie, von Dakien aus zugleich in die Finke Flanke der Feinde 
fallen, gar nicht von Dft nach Weft, nur von Süd nach Nord 
und von Weit nach Oft operieren: aber die Provinz Dakien 
war wohl mährend biejer Zeit den Römern, bis auf die 
Feftungen, entriffen. Auch verlangt e8 eine Erklärung, daß bie 
Donaufueben nicht, nach alter germanifcher Weiſe, vor ven 
Legionen in das Innere des Landes zurüdwichen: dieſe Er- 
Härung liegt wohl darin, daß (was, joweit ich jehe, noch nicht 
beachtet ijt) gerade damals die anderen in biefen Kämpfen 
nicht genannten wichtigen gotiſchen Völker nördlich über 
den an bie Donau vorgebrängten Marlomannen und anderen 
Völkern berumzogen, jo daß diefe ein Ausweichen nach Norben 
gerade gegen bie gotifchen Dränger geworfen Hätte, zu deren 
Vermeidung fie gegen Süden wogten: wir müffen jolche Zug 
richtung diefer übrigen Goten (abgejehen von Vandalen, Ad 
dingen, Biltofalen) annehmen, weil wir jpäter biefelben öſt— 
lich Hinter Markomannen, Quaden, Jazygen antreffen: die 
Wanderer zogen aljo, jofern fie nicht in den Kampf mit ein 
griffen, wohl damals gerade durch die Norbgebiete und ober: 
balb der Norbgrenzen der Donauvölfer ) hin nah Oſten, 
ſpäter jüdöftlich gegen Trajans Dakien einjchwenfend. 

In den Hochfommer 173 (andere 174) verlegt man wohl am 
richtigften das durch Legende früh geſchmückte und durch abficht- 
liche Fälſchung ?) früh entftellte, aber deshalb in feinem mirakel⸗ 


1) Damit mwürbe gut flimmen, daß im Jahre 180 nicht weniger als 
13000 Dafen aus ihrer noch freien Heimat aufbrechen, vielleicht eben 
von Goten verbrängt, den Marlomannen zu helfen; fie wurben beruhigt 
durch Anfiedelung im römifhen Dakien: alfo fuchten fie wohl Land. 

2) Fälfhung ift ber Brief bes Kaifers an den Senat bei Xiphilin: 
vgl. bei Baronius zum Jahr 176, 8 22; Pagi, zum Jahr 174. 
©. die reiche ältere Litteratur über Legende und Fälfhung daſelbſt. — 
Grafzu Stolberg, Religion Jeſu VIII: legio „fulminata “: xegar- 
vopopov rayue. 
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freien Kern doch feitzubaltende Ereignis, welches an den Namen 
der „legio fulminatrix* fnüpft. Eingejchloffen in wafferlofen 
Bergen Oberungarng, verzagt das Heer: der Katjer flebt zu 
Jupiter Pluvius (der deshalb auf der Siegesfäule nicht fehlt) ; 
ein ägyptiſcher Magier (Arnuphis) bewegt durch Zauber ben 
Lichtgott (Hermes Aërios) und andere Dämonen, Gewitter und 
Regen zu ſpenden: erquickt und erfriicht Durchbrechen die Legionen 
die Barbaren !). Später nahmen die Chriften den Ruhm diefer 
Rettung für das Gebet einer angeblich damals ſchon ganz aus 
Chriften beftehenden (XIL.) Legion in Anfpruch, die deshalb „legio 
fulminatrix* genannt worben fei, aber ſchon unter Trajan 
oder gar ſchon unter Nero begegnet. Bei dem nun?) von 
den Quaden erbetenen Frieden fünnen fie allein nicht wer 
niger als 63000 Gefangene ?) herausgeben: — ein Zeichen ber 
Tragweite diefer Kämpfe, wenn auch diefe Zahl felbjtverftänd- 
ih nicht nur Soldaten, jondern die vielen feit a. 166 fort» 
geichleppten Wehrunfähigen umfaßt: zumal aus der Zeit, ba 
römiiche Provinzen bauernd in der Gewalt der Barbaren 
jtanden (Dakien, Noricum, Pannonien). Befrembet uns in 
den Berichten, daß bie einzelnen Barbarenvölfer jo oft für 
fich Schlagen und unterbandeln, jo ift, abgejehen von der 
Zrümmerbaftigfeit der Berichte jelbft, zu erwägen, daß feiner- 
lei fefte Organijation auch nur etwa Markomannen und Quaden 
verknüpfte, vielmehr nur für einzelne Feldzüge gemeinjames 
Handeln durch vorübergehenden Vertrag verabredet warb, 
und daß endlich die überlegene römiiche Diplomatie meifterhaft 


1) Jul. Capitolin, 1. c., ec. 24. Cass. Dio LXXI, 8—10. 

2) Zu gleicher Zeit drangen iüberrheinifhe Germanen durch Rätien 
vor und bis nad Italien: Herbft a. 174 werben fie zurüdgetrieben. Unter 
den Erſchlagenen fanden die Römer bie Leichen von bewaffneten Frauen 
(vgl. unten basjelbe von Goten und Duaben), welche mitgefämpft hatten: 
bies läßt vielleicht vermuten, daß nicht Raubfahrer, fondern eine Anftede- 
lung fuchende Völkerſchaft (ver Mamannen? andere beziehen dies auf ben 
Markomannenkrieg), fih nah Aätien gewanbt hatte Cass. Dio 1. c. 

3) Cass. Dio l. e.,c. 11. 13. Und babei hatten fie noch viele vor- 
nebmere ober arbeitstüchtigere zurlidbehalten, Petrus Patricius L. e. 
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verjtand, dieſe Bündniſſe zu löſen, Separatfrieden zu jchließen ), 
Neutralität, ja jogar Übertritt auf die römiſche Seite 2) da⸗ 
durch zu erfaufen, daß man den zunächit Niedergeworfenen für 
diefen Preis Amnejtie, Yahrgelder und andere Vorteile, 3. B. 
im Handelsverkehr, inbezug der Nahrungsmittel, ja ſelbſt Land 
gewährte. 

So wurden jest die Quaden, in deren Gauen nun bie 
Legionen fiegreich ftanden — und das jonft rettende Ausweichen 
war wohl unthunlic (oben ©. 436) — gegen Berftattung 
bes Handelsverkehrs mit den römiſchen Städten unter genauer 
Überwadung, dahin gebracht, Markomannen und Jazygen, deren 
Gebiete fie trennten, den Durchzug und jeden Handelsverkehr 
zu verwehren: man jieht deutlich, wie diefe Völker, unfühig 
den Lebensunterhalt jelbjt zu beichaffen, auf den Handel mit 
dem römiſchen Kulturland angewieſen find. Gleichzeitig ward 
der Quadenkönig Artogais, ber Führer des Widerjtandeg, 
durch einen Verräter um den hohen Preis von 1000 Gold» 
ftateren (faſt 17000 Darf) in die Hände des Kaiſers geliefert, 
der ihn Durch Verweiſung nach Alerandria unſchädlich machte ?). 

Jetzt juchten auch die Markomannen, der (wenigiteng 
offenen) Hilfe ver Quaden beraubt und von den Jazygen ab« 
gejchnitten, den Frieden, den Mark Aurel nur notgebrungen 
gewährte *): gern hätte er die wilden Sarmatenhorden bes 


1) Cass. Dio l. c., p. 182. 

2) Bei nächſter Gelegenheit opferte dann Nom folche Überläufer ber 
Nahe der verlaffenen Nachbarn ohne Befinnen wieder auf: deshalb 
ließen fih Jazygen und Burier, als fie einmal auf Roms Seite 
traten gegen ihre alten Bunbesgenofien, die Quaden, vom Kaifer feier- 
lich verfprechen, daß er mit leßteren nie wieder [einen Separat=] Frieden 
ſchließen wolle. Cass. Dio 1. c., p. 182 (c. 11. 13. 15. 16. 18—20; 
LXXII, 2. 3). 

3) Die Hälfte diefes Preifes war für Einbringen ber Leiche verſprochen 
gewejen. Man fieht bier, wie oft noch fpäter, welch’ außerordentliche Ge— 
fährlichkeit Rom kühnen Königen, wenn hervorragende Perfönlichkeiten, 
und anderen Führern beimaß, bie, troß ihres geringen verfafiungsmäßigen 
Rechtes, thatſächlich größten Einfluß hatten. 

4) Cass. Dio, Epit. LXXI, 15, ed. Dind,, p. 181. 
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jazygiſchen Reitervolkes ganz ausgetilgt und die Marfoman- 
nen durch ein Borland, wie das Zebentland oder Trajans 
Dafien, weit von der Donau hinweggeſchoben: aber Erichöpfung 
an Menſchen und Mitteln zwang ihn, biervon  abzuftehen: 
Peit und Krieg hatten feine Heere abermals furchtbar gelichtet. 
Bon völliger Unterwerfung der Marlomannen ?) war jo wenig 
die Rede, daß vielmehr auh Rom Geiſeln ſtellte bei vem 
Friedensſchluß ebenfo wie die Germanen: ja, was für unjere 
Gejamtauffaffung von Wichtigfeit, Nom erfaufte den Frieden 
durch eine jehr erhebliche Gebietsabtretung: eine volle 
deutſche Meeile längs der ganzen bisherigen Grenze ward |ven 
Diarfomannen abgetreten; mit Landeinbuße hätte der vom 
Landmangel aufgeziwungene Kampf der Donaugermanen nur 
enden fünnen, wenn ihre Volkszahl erheblich gefchwächt worden 
wäre: das war aber, trog der zum Zeil fehr großen Verlujte, 
jo wenig der Fall, daß vielmehr der Zwed ihres Angriffs, nicht 
bloß Beute und Raubfahrt, jondern Landerweiterung, von 
ihnen beharrlich feitgehalten und nun erreicht warb: der Kaifer 
gab dem wohl von ihm jelbjt als dringend anerfannten Be— 
dürfnis nach: deſto ftrenger wurden die Barbaren angehalten, 
von der nunmehr wieder bier al8 Grenze geltenden Donau 
fern zur bleiben 2): nämlich eine deutjche Meile 3), auch zu Han 


1) Die freilid Cass. Dio berichtet. 

2) Waren doch während biefer Kämpfe (mann? jevesfalles vor a. 174) 
dafiiche (v. Wietersheim-Dahn I, 132), Koftubofen bis nad Ela- 
teia in Griechenland vorgebrungen. Pausanias (a. 162—173/4), X, 
34, ed. Schubart (Lips. 1862); vgl. Cass. Dio LXXL 12; Amm. 
Marc. XXII, 8. 

3) 38 Stadien, 4750 Schritt, faft 5 römische Meilen. Bor dem Krieg 
batte die vertragsmäßige Entfernung mehr al8 das Doppelte betragen: 
78 Stadien, 9750 Schritt, 94 römifche Meilen. Ein Blid auf die Karte 
(v. Spruner-Menke, Atlas antiq., No. XXII) zeigt, wie weit bier- 
durch Marlomannen und Quaden ihre alten Grenzen gegen Süden vor- 
fhoben; Martomannen faft um 25 (5 beutfche), Quaden vollends um 
mehr als 50 römische (10 deutfche) Meilen. Man fieht, wie viel Laub 
mehr dieje Germanen braudten, als fie vor dem Krieg hatten, Des 
Cass. Dio Berit (l. e. LXXI, p. 181: 16 re zwov Tijs ywons tig 
uetoplas arjzev) ift im übrigen freilich nicht zweifellos. 
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delszwecken jollte jie diefe Linie nur an ausdrücklich feftgeftellten 
Tagen und Orten überjchreiten dürfen: dieſe Beſtimmungen 
find ſehr Tehrreih: fie erklären ung den Zwed der 
„limites* und jener vertragsmäßigen Befchrän- 
tungen, welche auch die Rheingermanen (oben ©. 415) fo 
ichwer empfanden. Als jchimpfliche oder gefährliche Abtretung, 
erichten dem Kaiſer jene Yandeinräumung deshalb durchaus 
nicht, weil die Markomannen offenbar die Oberhoheit Roms in 
diefem Vorland anerfennen mußten und weil ein ausgedehntes 
Spitem von Straßen, Kaftellen, Warttürmen, Feftigungen jeder 
Art mit einer Bejagung von 40000 Mann, je 20000 für 
Marlomannen und Quaden, die Grenzer und Anſiedler (foede- 
rati) in dieſem leicht zu jperrenden Gebirgsland im Zaum halten 
jollte: aljo eine völlige Analogie des durch Trajan gejchaffenen 
Rhein-limes. Freilih Hatte vor dem Krieg dies römifche 
Grenzgebiet mehr ald das Doppelte, 78 Stadien, betragen: 
war es nun auf 38 beichränft, jo mochte doch Mark Aurel 
ih fagen, daß im Anfang des Krieges die Donaubarbaren 
nicht nur dies ganze Land auf dem linfen, auch große Strede 
auf dem rechten Ufer des Stromes in Pannonien gewonnen 
und vorübergehend behauptet Hatten: jo hatten beide Teile, in 
gewiffer Einjchränkung, ihre Ziele erreicht. 

Bon jenen römiſchen Zwingburgen herab übten freilich bie 
üppig lebenden !) Befatungen jolden Drud, jo häufige, ver» 
tragswidrige Gewaltthat gegen Markomannen und Quaden 
fowohl in deren Weiveland, wohin biefe ihre Herben trieben, 
als in Ader- und Bauland und den Gehöften — beide Gruppen 
von Yand werben beutlich unterſchieden (man fieht, diefe Donau 
germanen wollen weder Raubfahrt noch jchweifendes Hirten» 
leben, jondern jeßhaften Aderbau und dazu Viehzucht in fejt 
abgegrenzten, dauernd bejegten Weidebezirfen treiben) —, daß 


1) Sie richteten 3. B. Privatbäber ein in den neu erbauten Kaftellen: 
im Gegenfa zu ber wieberbolt hervorgehobenen Not und Karten 
Arbeit der Germanen: man ſieht hier bie wahren Grünbe biefer Grenz- 
kriege, die, wahrlich nicht bloß auf Raub» und Kampfgier berubend, 
immer wieber entbrennen. 
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ed gar bald wieder zur Teindfeligfeiten fam, ja die durch jene 
Ummwallungen viel mißhandelten QDuaden!) gar weit nad 
Nordweiten zu den ftammverwandten Semnönen abziehen 
wollten, neben denen nun das Land der Langobarden, 
weiterhin auch der Goten, frei geworben jcheinen mochte: ber 
Kaiſer jperrte ihnen die Wege und zwang fie, zu bleiben, ver- 
mutlich weil er jene eben organifierte Grenzwehr lieber im 
Defik der geihwächten Quaden als noch unbefiegter anderer 
Barbaren (Goten) jah, die in das von jenen etwa geräumte 
Land gar bald gerüdt wären. 

Nude war aber auch damals, a.174/175, durch dieſe Siege 2), 
Verträge, Lanbabtretungen, Kaftelle nicht Hergeftellt an ber 
Donau: fo zahlreich waren die beteiligten Völkerſchaften, jo 
weit das aufgeftörte Gebiet, jo tief die Erjchütterung durch die 
andringenden Fremden, jo ſtark das Bedürfnis nach Ausbrei- 
tung. Außer ven vorübergehend befchwichtigten Markfomannen und 
Quaden greifen nun die asdingiſchen Bandalen ein: fie 
verlangen Land im römiſchen Dakien, fechten fiegreich für Nom 
als foederati gegen thrakiſche Völker, jchädigen aber auch das 
römische Gebiet, müſſen zulegt, ſchwer gejchlagen, von ben 
zweifeligen, doch wohl germaniihen Dafringen ?) (oder La- 
kringen) fich dem Kaijer bebingungslos unterwerfen, und bitten, 
fih auf römischen Boden gegen Waffendienft anfieveln zu 
dürfen. Ebenjo werden 3000 (germaniſche) Nariften, die, 
„ins Elend geraten‘), d. h. aus der Heimat gewanbert 


1) Cass. Dio l. c. LXXI, ed. Dind.,, p. 183 (LXXII, 2): were 
xai tous Kovadovs un Yegovras 709 Enıteiyiouov usTavaorivaı NaV- 
Inui ngös Zeuvovas Enıyapioau, 

2) Cass. Dio l. c., c. 17. 27. 

3) &o lieft Dind. (c. 12), Cass. Dio, Epit. LXXI, p. 179. 

4) Cass. Dio l. c., p. 183 (radaınwonoavres ... . nirouöinoar), 
©. oben ©. 32.431; al. Naris ker: fie wurben nun nad Italien, nabe 
bei Ravenna, verpflanzt (was damals doch erft ausnahmsweiſe, fpäter 
immer häufiger gefhah), mußten aber in ber folge entfernt werben, weil 
fie fi der Stabt zu bemächtigen verfudht Hatten. Zeuß (S. 117) las 
Warasei und fuchte fie in den Warasci am Doubs. — Unbeftimmbar bleibt, 
ob damals die zweifeligen (keinesfalls aber mit den Goten ibentifchen) 
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bert oder gebrängt, bisher gegen Rom gekämpft hatten, als 
„Üüberläufer“ in römiſches Gebiet, gegen Waffendienjt, auf 
genommen. Aber nicht nur ſolche Kapitulanten, auch Kriegs- 
gefangene, aljo Sklaven, wurden in den veröbeten Provinzen 
am linken Ufer als Koloniften angeſiedelt. Das ‚Erzraubs 
und Diebsgefindel‘’ der jarmatiihen Jazygen !) auszurotten, 
ward der Kaiſer bejonders auch durch eine ihn nad Syrien 
abrufende Empörung ?) abgehalten: doch mußten dieſe rajchen 
Neiter mehreremal jo weit al8 die Germanen von dem Strom 
fern bleiben: ihre Steppen waren ja nicht, wie das nordweſtliche 
Gebirgsland, durch Kaftelle zu jperren: fie durften feine Schiffe 
auf dem Strom halten, deſſen Inſeln nicht betreten, mußten 
bie Gefangenen herausgeben ®) und 8000 Weiter ftellen, welche, 
wie die marfomanntichen *) und quadifchen Hilfsvölfer im heißen 
Aria, im meerumfloffenen Britannien für römiſche Zwecke 
verwertet und zugleich unichäblich gemacht wurden. 

Während der Abwejenheit des Kaiſers hatten jeine Yeld- 
berren neue, übrigens erfolgreiche, Kämpfe zu beftehen °), a. 175 


Cotinen verräterifch, ftatt vertragsgemäß die Markomannen anzugreifen, 
fih gegen bie Römer wandten, worauf fie aber bald jelbft ven Untergang 
fanden. Cass. Dio, Epit. LXXI, ed. Dind,., p. 180. 

1) Amm. Marc. XVI, 10: „latrocinandi peritissimum genus “, 

2) Cass. Dio l. c., c. 16. 17. 27, 

3) Nach bes Cass. Dio l. c. p. 182, faum fehr ſtark übertriebener 
Angabe dies Volt allein nicht weniger als hunderttauſend. — Auf 
bringenbes Bitten warb ben Jazygen fpäter geftattet, Durch das römiſche 
Dalien hindurch mit den Rorolanen Handel zu treiben: aber nur fo 
oft e8 ber Statthalter erlauben werde (Cass. Dio l. c., p. 183). Man 
fiebt: diefe Bölfer können nicht alles felbft produzieren, befien fie bebürfen. 

4) Über die verborbene Stelle des Aurel. Victor (ca. 361—394), 
de Caesar., c. 16, ed. Gruner (Koburg 1757), p. 256 (die Ausgabe 
von Schröter [Lips. 1829—1831, I. II] ift mir nicht zur Hand): 
„[de nationibus] quae regi Marcomaro ab .. . Carnuto (sic) ad me- 
dia Gallorum protendebantur“, f. Dahn, Könige I, 111; einen rex 
folder Macht gab e8 natürlich nicht (obzwar Marcomar richtig gebildet): 
etwa regno Marcomannorum, aber aud dann arge Übertreibung: viel- 
leiht bello Marcomannorum (exeiti)? 

5b) Cass. Diol. c., c. 33. 
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bis 178, wohl wieder gegen die jchwer geplagten und deshalb 
neu empörten Quaden und Markomannen, wider welche (da- 
mals?) auch Jazygen und Burier aufgeboten wurben (j. oben 
©. 89. 90): der Triumph über Germanen und Sarmaten vom 
23. Dezember 176 und die Siegesjäule !) jollten freilich das Ende 
des Krieges bedeuten: allein obwohl das Volk in Nom und der 
Kaiſer jelbft ſchon a. 176 die lange Dauer feiner Abweſenheit 
beflagten, mußte er doch a. 178 abermals an die Donau eilen: 
die ftörrige, troß allen Schlägen immer wieder anbringende, 
die Verträge durchbrechende Hartnädigleit diefer Völker fonnte 
fih der Stoifer im Purpur nicht erklären, weil er bie fie 
zwingende Not nicht vurchichaute: er hielt für blinde Hals- 
jtarrigfeit, was nur konſtante Folge fonftant wirfender Ur- 
ſachen war: er verglich Diejes unermüdliche Andrängen der Ger- 
manen der Verbiſſenheit der fanatifchen Juden in ihren ſtets 
wiederholten Empörungen: — „ſo habe ich denn endlich noch 
jtörrigere Thoren, als ihr ſeid, o Marfomannen, Quaden 
und Sarmaten (inertiores vobis), gefunden‘, rief er in 
Judäa ?). 

Sp zog denn der Kaiſer jelbjt abermals (5. Augujt 178), 
diesmal begleitet von jeinem Sohne Kommodug?), von 
Kom an die Donau: in altertümlich - feierlichen Handlungen 
hatte er den Krieg für eröffnet erklärt: ‚gegen Sarmaten, 
Quaden, Hermunduren‘), Marfomanen!‘ 

Bald nachdem ein Feloherr ein hart während eines ganzen 
Tages bejtrittenes Schlachtfeld behauptet hatte (a. 179) — an— 
gebiich 5) fielen alle bier kämpfenden, nicht benannten Bar— 


1) Diefelbe „Colonna Antonina“ zu Nom, erläutert von Bellifo, 
giebt lehrreiche Bilder (f. diefelben in Dahn, Urgeichichte II) von Kriegs- 
fcenen, Waffen, Trachten, Häufern, aber freilih ohne Germanen und 
andere Barbaren ſtets fiher unterjcheiden zu laſſen. 

2) Amm. Marc. XXL, 5. 

3) Lampridius, V. Commod., c. 12. 

4) Cass. Dio l.c. In diefem Zufammenhang muß man bod 
wohl Eingreifen der Hermunduren in die Do nau kämpfe, eher als Bor- 
dringen berfelben in das Zebentland, annehmen. 

5) Cass. Dio, p. 191, c. 33. 
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baren —, itarb Mark Aurel (17. März 180) zu Wien (nicht 
in Sirmium), mit jchwerem Herzen dem jugendlichen Sohn ben 
unvollendeten Krieg überlajjend — „denn immer erhebt fich das 
Barbarengeichlecht aufs neue‘ —, und durchaus nicht alle Völfer- 
ihaften waren bejchwichtigt worden: manche hatten fich doch 
durch Flucht, d. h. Ausweichen nach Norden, entzogen ?). 
Der anfängliche Kriegseifer des Kommodus?) (180 bis 
1. Januar 193) — er hatte alles Land bis an die Norbiee 
erobern wollen — wich bald dem Verlangen nach ben Ge 
nüffen Roms: leicht gelangte er zum Sriedensichluß, da er nicht 
nur Gold mit vollen Händen an die Barbaren verjchiwenbete, 
zumal, aber wohl nicht nur, in Soldverträgen, — auch einen 
großen Zeil des von jeinem Water noch behaupteten Gebietes 
auf dem nördlichen Donauufer durch Räumen ber verhaften 
Kaſtelle preisgab: dies war für die landbebürftigen Germanen 
von jolcher Wichtigkeit, daß fie gern Überläufer und Gefangene 
berausgaben (die Burier allein 15000: jeit a. 174 oder 
doch jeit jpäter ald a. 165), auch Waffen bingaben (ver 
mutlich für den Triumph), und jogar (auf kurze Zeit) bald 
wieder erlajjene Getreidelieferungen übernahmen: let 
tere wohl um den Schein zu wahren, als jet das geräumte 
Land nicht abgetreten. Gewiß waren auch die Menſchen⸗ 
verlujte der Barbaren groß, zumal der Marlomannen, melde 
als Gejandte nur „zwei der Erften‘ 3) und ‚zwei der Ger 
ringeren 4) ſchicken zu können behaupten (jo jedesfalles maß— 
(oje Übertreibung!): doch können fie mit den Quaden 15000 
Gefangene und Überläufer zurückgeben und ſehr ftarfe Sölpner- 
ſcharen jtellen (die Quaden allein 3000 auf einmal): viel 
unerjegbarer jedoch waren die Menichenverlufte der Römer 


1) Herodian (a. 180—235), ed. Bekker I, 3 (Lips. 1855). 

2) Zürder: „Kommobus. Ein Beitrag zur Kritik der Hiftorien Hero- 
dians“, in Bübinger, Unterfuchungen zur römiſchen Kaifergefchichte I 
(Leipzig 1868). — Dändliker, ebenba III (Leipzig 1870). 

3) Wr nowWrw», Könige oder Volksadel. 

4) row xaradssoreowv, Gemeinfreien. 
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in dieſem jechzehnjährigen Krieg: 20000 fielen in einer 
Schlacht — 319000 Gefangene werden nach römiſcher 
Schätzung von den Barbaren zurüdgegeben —: dieſe Lüden !) 
fonnte Rom nur ausfüllen durch maſſenhafte Aufnahme von 
Barbaren als Kolonijten auf fisfalijchen oder verödeten Grund- 
ſtücken (übrigens unter jehr verjchiedenen Rechtsformen und Be— 
dingungen: Bürgerrecht, italiſches echt, Freiheit von Grund- 
fteuer und Kopfiteuer, dagegen Getreide-, auch wohl Vieh— 
Tieferungen ?), Waffenhilfe [foedus mit hospitalitas, d. h. 
Einquartierung mit dem Anſpruch auf eine Fruchtquote]), welche 
Stark vorjchreitende Barbarifierung des Meiches bewirkte. 
Selbſtverſtändlich ergriff dieſe Barbarifierung am ftärkiten 
jene Grenzgebiete, welche, in Wahrheit abgetreten, nur zum 
Scheine noch zum Neich gehörten, nachdem der Sohn bie 
Zwingburgen des Vaters aufgegeben Hatte und an ihrer Statt 
durch bloße Verträge die Barbaren zu binden wähnte, welche 
fie auch bei gutem Willen nicht hatten einhalten können?). 
Markomannen und Quaden wurden nur verpflichtet, in dem 


1) Die meiften fenatorifhen Gefchlehter Hatten mehr als; ein 
Familienglied als gefallen zu beffagen. Jul. Capitol, V.Marci, c. 22, 

2) Aber auch Gelbzahlungen Roms (Herodian I, 6). 

3) Sp wird, nachdem bie Befatungen und Kaftelle fehlten, fie zu 
erzwingen, bie für Berfaffung und Leben ber Germanen unerträgliche Ver— 
tragsbeftimmung nicht Tange eingehalten worden fein, baß bie Germanen 
ihre Bollsverfammlungen — freilih bie für Nom gefährlichfien Be— 
thätigungen bes nationalen, freien, kriegeriſchen Geiſtes — nicht mehr 
an beliebigen Orten und Zeiten, nır einmal im Monat, an beftimmter 
Stätte, unter Überwachung durch einen centurio, follten abhalten dürfen: 
gewiß folgten neben ben überwachten bald andere Berfammlungen, in 
denen die Abfhüttelung folhen Zwanges befchloffen warb. Über biefe 
Berträge des Kommodus mit den Donauvölkern ſ. Cass. Dio, Epit. 
LXXII, 2. 3, ed. Dind. IV, p. 195; Capitolin., c. 27; Hero- 
dian l. e. — Bol. Dahn, Könige I, 111. 112. — Unbeftimmbar ift, 
ob die daliſchen Feldzüge, welche Cass. Dio, p. 200, epit. LXXI, 8 
und Lampridius, V. Commodi, c. 13, vgl. Capit., V. Clodii 
Albini, c. 6, erwähnen, vor ben Frieden von a. 180 ober zwifchen 
a. 180 und a. 184 fallen. 
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ihnen neuerdings eingeräumten Gebiet jich vierzig Stadien von 
der Grenze nicht nur mit Sondereigen (Höfen und Aderbau), 
auch mit dem Herden» und Weidengebiet fernzuhalten: beide 
Vermwertungsarten des Landes werden wiederholt ausdrücklich 
unterichteden '): wir ſehen aljo dieſe Sueben jet (anders als 
zu Cäſars Zeit) als eifrige, ſeßhafte Ackerbauer: daneben ſpielt 
die Viehzucht noch eine gleich ſtarke Wolle 2): aber ſeßhaft, 
nicht mehr nomadiſch, wird fie betrieben: wie am Rhein jind 
nun an der Donau die Germanen nicht mehr fchmweifende 
Hirten umd Jäger: daher kann man ihnen Getreidelieferung 
auferlegen: freilich nur noch mehr zum Schein und vorüber» 
gehend °): Tange Zeit hatten die Germanen vielmehr umgekehrt 
Getreide oder Geld, e8 zu kaufen, von Rom bezogen. Es 
ist eine hochbedeutſame Veränderung, die nun langjam und 
leiſe anhebt: jpäter bezieht umgekehrt das verödete Wejtreich Ge- 
treive von ben an und in den Grenzen jeßhaft gewordenen Ger- 
manen. Dieje werden allmählich wie Verteidiger jo Ernährer 
des entwölferten, gerade der freien Bauern jchmerzlich *) ent- 
behrenden Reiches in fait allen Provinzen Europas >). 


1) Cass. Dio l. e., p. 196: wors urr’ &vowxnasıw nord unt' Evve- 
ueiv. 

2) Nah dem Friedensſchluß von 174 müflen bie Quaden zahlreiche 
Kinder und Rofie herausgeben, wohl meift erbeutete, aber doch auch felbft- 
gezüchtete. 

3) Schon vorher war, wie mit Jazygen und Bandalen, mit den 
neuerbings wieber von Kommodus befämpften Buriern Friebe gefchloiien: 
diefe Freunde Roms nicht zu fchädigen, mußten nun bie Donanfueben 
veriprechen. Die Burier werben fortab nicht mehr genannt: nur noch eine 
Infchrift zu Abusina (Abensberg), ein Altar, dem Jupiter Stator (ber 
die wanfende Schlachtreihe, rettend, zum Steben bringt) geweiht, in- 
folge Gelübbes von Flavius Vertulenus, ber Leg. III Italica 
(Mommsen, Corp. Inser. latin. III, Nr. 5937) ſpricht von einer expe- 
ditio Burica: fie find wohl mit Martomannen und Quaden verfchmolzen 
als „Bajuvari“. 

4) Hubemann, Die Bauernaufftände in Gallien (Kiel 1872). 

5) Gaupp, Die germanifchen Landteilungen und Anftedelungen in 
den Provinzen des römischen Weftreiches (Breslau 1844). — Heifter- 
bergt, Die Entftehung des Kolonats (Leipzig 1876). 
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Dan fieht: ſchon iſt die Völferwanderung, richtiger Völfer- 
ausbreitung, in vollem Gange: jehon werben mafjenhaft Ger- 
manen unter eigenen Königen oder Grafen in römiſches Gebiet 
aufgenommen: nur iſt noch die Abhängigfeit von Rom auch that- 
fächlich jtraffer angezogen als jpäter, da fie immer mehr Form 
und Schein wird: und noch werben fie, in größeren Maſſen 
und unter eigenen Königen, nur in die äußerjten Ränder des 
Wejtreiches zugelaffen: werden fie in das Innere verpflanzt, 
jo find es noch Heine Scharen, ohne nationale Häupter und 
Verfaſſung, und daher bald aufgejogen. Aber die Anfänge der 
vertragsmäßigen Völferausbreitung die Germanen über römi- 
ihes Yand liegen jchon bier: das ijt die wichtigite Bedeutung 
des „Markomannenkrieges“. 


Siebentes Rapitel. 


Die neuen Völkergruppen. — Die römifche Ver— 
teidigung vom Ende des Markomannenfrieges bis 
zum Tode des Gallienus. 


— 


Unter Kommodus (180—193) werben auch Gefechte mit 
„überrheiniſchen Friſen“ erwähnt '). SeptimtiusSeverug ?) 
(a. 193 bi8 a. 211) fonnte zum Stüßpunft für feine Unter- 
nehmungen gegen Britannien die wieder ganz abhängige bata- 
viihe Küfte machen. Sein Sohn Karakalla (a. 211 bis 
a. 217) befämpfte nördlich der Alpen ein Volk, welches Kaſſius 


1) Julius Capit., V. Albini, c. 6: „fusis Frisiis transrhenanis ‘, 
a. 186, 

2) HSöfner, Unterfuhungen zur Gefchichte des Kaiferd Septimins 
Severus (Gießen 1875) I, 1—8. 


448 II. Buch. 7. Kap. Chatten. Marlomannen. Duaben, Die Nlamannen. 


Dio „Kenni“ nennt und zu den Kelten zählt ): wahrjchein- 
ich, freilich nicht gewiß, die Chatten. Die Männer ber- 
jelben zogen bie Pfeile der orientalijhen Schügen mit ven 
Zähnen aus den Wunden, um die Hand im Kampfe nicht raften 
zu laſſen; die Weiber ermordeten fich, zum Zeil aud) ihre Kinder, 
der Sklaverei zu entgehen, ähnlich den fimbrijchen (oben ©. 327). 
Der Kaiſer aber war frob, durch Gold Ruhe und Rüdzug 
nah „Germanien“, d. 5. der römiſchen Provinz dieſes Na- 
mens, zu erfaufen 2). Bald erprekten auch ferner wohnende 
Völker an der Elbmündung (wohl Chaufen und andere Sach— 
jen) durch Kriegsprohung hohe Summen: bei den Verhand— 
lungen Tießen fie ſich hochfahrende Worte gern gefallen und 
nah Empfang des Geldes nannten fie fich fchmeichelnd Freunde, 
und ſelbſt „Beſiegte“ und „Unterworfene“. Durch Verträge 
und Gold, die alten römijchen Künfte, gelang es dem Im— 
perator auch, bie früher (oben ©. 411) verbündeten Marko— 
mannen und Bandalen zu entzweien: auch verflagte die 
römische Partei ver Quaden ihren unter Faiferlicher Beitä- 
tigung gewählten, aber gleihwohl national und Nom feindlich 
gefinnten König Gaiobomar und lieferte ihn dem Kaiſer 
aus, der ihn hinrichten ließ °). 

Unter diefem Kaijer wird zuerft (a. 213) genannt ber 
Name der neuen Gruppe der Nlamannen*): bie ftaatsrecht- 
fichen, richtiger völferrechtlihen Verhältniffe diefer Gruppen 
find (oben ©. 197.) ausführlich erörtert: es genügt, ihre 
Entjtehungsweije nochmal kurz zu berühren. 

Bor allem war auch bier nicht Willfür, jondern der Drang 


1) 1. c. IV, p. 213; f. Dahn in v. Wietersheim I, 156 und 
Urgefhichte IL, 790. 

2) Angebli nahmen bie Barbaren gegen Gold den Schein der Nieber- 
lage auf fih. Cass. Dio, p. 213. 

3) Über biefe Auslegung von Cass. Dio LXXVII, zu a. 216; vgl. 
Dahn, Könige Ia. a. O. und Urgeſchichte II, 191. — Förftemann, 
©. 461. 505 ftellt „Gaio“ zu Gaw. 

4) A. Dunder: „Zum Wamannenkrieg Karakallas“, Annalen des 
Vereins für nafjauifche Altertumstunde XV (1879). 
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der veränderten Dinge die treibende Kraft: nachdem die Völker— 
haften einander nähergerücdt, auch durch Ausbreitungen, Ber: 
ſchiebungen neue Nachbarfchaften an Stelle der alten getreten 
waren, ergab fi) das Bedürfnis für die jo thatfächlich neu 
Gruppierten, auch vechtlih biefe neuen Beziehungen neu zu ge 
ftalten: insbefondere war e8 wohl das militärtich- ftrategiiche 
Interefje gemeinjamer Abwehr, zumal, aber nicht ausſchließend, 
ber römifchen Übermacht, dann auch wohl gemeinfaner an- 
griffsweifer Ausbreitung geweſen, was bie Verbindung der (oft 
wenigftens, neuen) Nachbarn herbeiführte. Dabei war nähere 
Verwandtichaft thatjächlich die Regel: fchon deshalb, weil bieie 
ja bereit8 bet der erjten Einwanderung und Nieberlaffung die 
Nahbarichaft beftimmt Hatte: Ausnahmen waren aber nicht 
felten: war eine urjprünglih ftammfrembe Völferichaft durch 
die früheren Berjchtebungen, 3. B. Bataver, Amfivaren (oben 
©. 404) in eine Landſchaft gelangt, deren Anichluß der 
Gruppe der bier jchon Länger fiebelnden Stammverwandten 
für Abwehr, Angriff, Handel unentbehrlich jchien, jo wurden 
auch die Stammfremben in die neue Gruppe aufgenommen: 
fo geben die urfprünglich herminoniſchen, weil chatttichen Ba— 
taver mit iſtävoniſchen Völkerſchaften zujammen in die Gruppe 
der Salter, der Franken auf. Gemeinſame Heiligtümer 
und Opfer der Glieder der Gruppe folgen ſchon aus ver 
regelmäßig alten Stammesgenofjenichaft; eine Verſammlung 
aller Völkerſchaften oder doch ihrer Könige!) und Grafen 
war umerläßlih für Beratung und Entjcheidung der äußeren 
Politik: in Krieg, Friede, Bündniffen: neben den periodtichen 
Verſammlungen an den großen &ötterfeften konnten wohl 
außerordentliche (gebotene) angejagt werben bei plöglichem Ber 
dürfniffe. Weiter aber bürfen wir die Zuſtändigkeit dieſer Ber» 
fammlung (neben vem für ven einzelnen Feldzug etwa gewählten 
„Herzog“ [oben ©. 225] war fie das einzige Organ ber 


1) Reges, reguli, regales: fo nod a. 357 Amm. Marc. XVI, 12; 
XVIII, 2; wie Flavius, Vopiscus Probus, e. 14, a. 276. 
Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 29 
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Gruppe als jolcher) nicht ausdehnen: geießgebende Gewalt über 
die Völferichaften oder Gaue fam ihr nicht zu: aljo völfer- 
rechtliche Schuß» und Trutzbündniſſe, auf Nachbarichaft und 
Verwandtſchaft gegründet, ſakral geweiht und gefeftigt: weder 
Staatenbund für mehr als jene Zwede noch gar Bundesſtaat: 
wie wir jehen, eine Wiederholung der alten, nur völferrecht- 
lichen Gliederung der Völkerſchaft in Gaue, nur jet in größerem 
Umfang. Kein neues Recdtsprinzip: nur verhalten fich jetzt 
die Völkerichaften zur Gruppe wie früher die Gaue zur Völker 
ihaft. Bor jever Schablone haben wir und aber auch Hier zu 
hüten: jo überwiegen zwar Gaue mit Königen: doc ift gar nicht 
undenkbar, daß zu den Alamannen viele Gaue mit Königen, andere 
Gaue mit Grafen traten: jo konnten wohl auch einzelne große 
Gaue, die von je für fich allein gejtanden waren (fo daß hier aus- 
nahmsweiſe Gau und Völlerſchaft zufammengefallen war) für fich 
allein neben ganzen Völkerſchaften in die Gruppe treten: auch 
fonnten einige Gaue einer alten Völkerſchaft der einen, andere 
derſelben Völferjchaft einer anderen neuen Gruppe beitreten: 3.3. 
Bataver den jalifchen Franken, andere hattijche Gaue den ripırari= 
fchen, einzelne Gaue ber Bangionen zu den Alamannen, andere zu 
ven Sranfen. Das fam gewiß auch ſonſt vor, zumal am Mittel: 
rhein, wo Mamannen, Chatten, Franken dicht und lange Zeit 
grenzten: jo traten Teile der Chatten, 3. B. die Meattiafen 
um Wiesbaden, zu den Alamannen, andere zu ven Franken: 
jo mögen bie metjten Gaue der Hermunduren zwar Thüringe, 
die jüdmwejtlichiten aber Alamannen geworden jein. Denn’ dieje 
alten Gruppen, Sueben und Hermunduren, löften fih nun auf: 
zwar dauert der Name „Sueben“ fort: aber Wanderungen big 
Ungarn und bis Spanien hatten den alten Zujammenhang 
zwijchen vielen Gliedern der Gruppe gelöit: andere blieben bei— 
jammen und hießen ſpäter „, Schwaben‘, — injofern iventifch mit 
den Mamannen, als alle Mamannen urſprünglich ſuebiſche 
Völker waren. Auch die Thüringe deden fich, wie bemerkt, 
nicht ganz, nur zum größten Teil mit den alten Hermunduren: 
andernfalls wäre wohl diejer Name beibehalten worden. 

Die Zeit der Entftehung der neuen Gruppen: Alaman- 
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nen !), Franken?), Thüringe?) und ver Umgeftaltung ber 
Bedeutung der alten Verbände (Sachen *), Friſen 9) au neuen 
Gruppen fällt natürlich nicht zufammen mit ben Jahrzahlen, 
in welchen die Römer die neuen Namen zuerft nennen: 
vielmehr gewiß geraume Zeit vorher: alfo um Mitte und 
zumal Ende des 2. Yahrhunderts, in biefelbe Zeit, da bie 
Gotenwanderung mittelbar den Markomannentrieg bewirkte: 
vielleicht iſt dieſes Zuſammentreffen der Zeit nicht bloß ein zu- 
fälliges inſofern, als durch diefe großartige Erſchütterung auch 
jo weit weſtlich wohnende Völker wie Hermunduren berüßrt 
und zur feiten Verbindung veranlaßt werden mochten: doch ift 
dies bloße ferne Möglichkeit: es reichen die oben erörterten 
inneren Deränderungen zur Erklärung jener Erſcheinung 
völlig aus. 

In die Alamannengruppe ®) traten ein bie Ufipier 
(j. oben ©. 57), Tenchterer (oben ©. 57), Tuban- 
ten, Zeile ver Bangionen, Tribofer, Nemeter — an- 
dere Gaue derjelben wurden wohl Uferfranten ) —: alaman- 
niſche Gaue waren aber auch die Bulinobanten, „Buchen— 
gauer“®), in der „Buchonia“, deren Gebiet gerade gegen- 
über Mainz: Alamannen jaßen jpäter auch im „Elſaß“, d. h. 
dem „Fremdſitz“, „Neufig‘, in welchen hinein fie fich erſt mit 


1) Zuerfi genannt a, 213. 

2) Zuerft genannt ca a. 234. 

3) Zuerft genannt ca. a. 380, von P. Vegetius, Mulo-medicina 
IV, 6, ed. Schneider, Script. rei rusticae IV, 

4) Als Gruppe genannt ca. a. 285; Eutrop. IX, 13, 

5) Als Mittelgruppe genannt ſchon von Tacitus a. 100; der Name 
Bajuvaren für Marfomannen und Quaben kam wohl erft bei ihrer 
Weftwanderung in das heutige Baiern ca. 500 auf: genannt wird er 
zuerſt Mitte des 6. Jahrhunderts. 

6) Oben ©. 448. Bol. Nazarius, Panegyr. Const. M. dictus 
[a. 321], ed. Jäger, Panegyr. veteres (Nürnberg 1797) I, No. 9, 

c. 18. 

7) Über die Zufammenfegung der Srantengruppe ſ. unten Buch III, 
Rap. 1. 

8) bant, fir Landbezirk; vgl. „Bra-bant“, „Teister-bant“. ©. bie 
Beläge bei Zeuß, S. 310. 
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Gewalt !) vom rechten Rheinufer her ausbreiten mußten: und 
Alamannen wohnten auf diejem rechten Ufer bis an den Main, 
und an dem ganzen Yauf dieſes lesteren Fluffes, — am 
Dberlauf grenzten fie mit Hermunduren (Thüringen), bis fie 
bier von den Burgundern verdrängt wurden. Alamannen 
wohnten, wie am Nedar, jo vom Main an dur das bate- 
riſche Franken — bier vielleicht die ftarfe alamannijche Mittel 
gruppe der Iuthungen ?) — und durch das bateriihe Schwaben 
bis an den Bodenſee: die Linzgauer (Lentienses) jchon 
ca. 360 an bejjen Norbufer: im Schwarzwald, im Breisgau, 
die Briſigavi (ſchon in ber notitia dignitatum). Sehr 
ſchwer ift e8, ihre Ausdehnung nad Norden und Diten zu be 
ftimmen: im Norden, im baierijchen Oberfranten, begegnen 
jpäter die mit Hermunduren gemifchten „Nordſchwaben“, im 
Südoften reichten Alamannen über das bateriihe Schwaben 
hinaus nach Vorarlberg, Tirol, Graubünden: für diefe Ala- 
mannen im baieriihen Schwaben und ihre öſtlichſten Spigen 
und Splitter an der Donau bat fih der alte Suebenname 
am längiten erhalten. 

Wir halten aljo ®) Mamannen und Schwaben nicht für 


1) Über diefe Wanderungen und Ausbreitungen, bie Grenzem mit 
Franken, Chatten und Thüringern handelt vortrefilihd Arnold, Wanbe- 
rungen und Anfiebelungen beutfcher Stämme I. II (Marburg 1875, 
1876). 

2) Die Juthungen (über ben Namen f. Zeuf, ©.312; I. Grimm, 
Gef. d. D. Spr., ©. 349: aber die Jüten hätte man nicht aus ihrer 
Halbinfel hierher ziehen follen) find nicht, wie man früher wohl meinte, mit 
neuem Namen bie alten Markomannen: benn fie werden neben biefen genannt 
(eher könnten, den Wohnſtitzen nach, ſüdweſtliche Gane ber Semnonen zu ben 
Suthungen getreten fein). Von der Pentingerfhen Tafel neben die Quaden 
geftellt, find fie, wie Burgunder und fpäter Marfomannen und Quaden, 
fpäter weftlih an mittlere Donau und Main gezogen und bedrohen fortab 
(jevesfallß aber erfi a. 358, Amm. Marc.) Nachbarn, Bundesgenofien, 
dann Beftandteil der Alamannengruppe geworben, häufig Nätien. Ihre 
norbweftlicheren Gaue verſchmolzen vielleicht mit den Hermunburen, umb 
trugen fo dazu bei, daß biefe ihre alten Site und ihren alten Namen 
etwas veränderten. 

3) Mit Baumann, Forfhungen zur D. Geſch. XVI, und Riezler, 
Geſchichte Baierns I (Gotha 1878). Ich Hatte dieſe Anficht von jeher 
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zwei Völker, jondern für eins, wobei ver Sprachgebrauch in 
Unterjcheidung der Alamannen im engeren Sinn und der Schwa— 
ben vielfach geſchwankt hat: aljo 

Hauptgruppe: AUlamannen im meiteren Sinn — 
Mittelgruppen ; Er Schwaben i. w. ©. 





em — — 


en] 

Alamannen i. e. ©., Schwaben i. e. ©., Yuthungen. 

Ganz allmählich, zu ſehr verſchiedenen Zeiten, find bie ein- 
zelnen Völkerichaften in Namen und Gruppe der Alamannen 
eingetreten: Juthungen werden zuerit genannt unter Aurelian: 
Ammian nennt fie ausprüdlich ‚einen Teil der Alamannen“: 
wann fie dies wurden, wilfen wir nicht. Karakalla nun, ber 
213 jtarb, legte fich außer ven Namen Germanicus, Barthi- 
cus, Arabicus auch den: „Alamannicus‘ bei: „denn er hatte 
das (ein?) Volk der Alamannen beſiegt.“ Daß die Alamannen auch 
Germanen waren, fonnte jolchen Römern, welche fie in Krieg und 
Frieden genauer fennen lernten, unmöglich entgehen; gleichwohl 
werden bier die Namen nebeneinandergeftellt — ebenjo ver- 
fehrt, wie wenn man heute „Deutſche“ und ‚, Schwaben '‘ häufen 
wollte —: geraume Zeit wird der Name „Germani“ von ben 


vertreten. Doch vermag ih Baumann, auch nach neueren brieflichen 
Ausführungen, nicht beizupflichten in ber Erklärung des Namens Alg- 
mannen = Wahsmannen = Semnönen (oben ©. 95; die vielgeplagten 
Semnonen jollen nach anderen Juthungen, nad anderen bie panifchen 
Sueben werben), halte vielmehr an ber mit ben Thatſachen überein- 
flimmenben Erflärung des Zeitgenoffen Ajinius Quadratus (ca. a. 230) 
jeft, der fie „zufammengefchwenmte und gemifchte Leute“ nennt, „und 
bies bedeutet ihnen auch ihr Name“ fagter: was vom Thatfächlichen 
nur darin abweicht, daß die Alamannen zwar zuſammengeſchwemmte 
(durch Ausbreitung, Wanderung, Kriegsgefchide) und gemifchte Leute, b. h. 
Bölterfhaften waren, ihr Name aber Gefamt-Männer, vereinte Männer, 
bedeutet: vgl. Hermun⸗duri, „Magni-Ehauci”; Agathias I, 6: oö da 
Ahauuvvol siys yon Acıvlp Kovadgdrw Ensode, dvdgi Irakıwry zei za 
Tepuavızd Es To axgıßös avaygmpausvw, Euyrävdes slow üvdgwrros zus 
wiyddes xai roũro divercı avrois 7 Enwvuule. — Deshalb vielleicht 
betonen fpäter die Juthungen, daß fie (diefe Mittelgruppe der Alamannen 
und ihr VBoltsheer) nicht zufammengemifchte Haufen feien, ſondern lauter 
„echte“, ungemifchte Juthungen. 
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Nömern auf die zuerft von ihnen kennen gelernten rheinijchen 
BVölterihaften angewendet, nicht auf Goten !) und auch nicht 
auf Aamannen ?): die Byzantiner des 6. Jahrhunderts ver- 
jteben unter Teouuvol nur die Franken. 

Sleih von Anfang wird die jtarfe Volkszahl ) der Ala- 


1) Daher beißt 3. B. (Capitol., V. Gordiani, c. 34) Kaifer Got- 
bian (ca. a. 242) Goticu8 und Germanicus. 

2) Ebenfo nennt Flav. Vopisc., V. Aureliani, ce. 22 bei bem 
Triumph biefes Kaifers (a. 274) neben einander: Goten, Franken, Sueben, 
Bandalen, — bann beſonders: Germanen. Später bezeihnet Germani 
gerade bie Franken, jo Procop., ca. a. 550 (f. unten), aber auch ſchon 
Orosius (a. 417) VII, 22: a) Germani, b) Alamanni, c) Germani 
ulteriores = Franei, und früher noch: Eutrop. (a. 370) IX, 6: 
a) Germani, b) Alamanni. Wertvoll ift es baber und durchaus nicht 
umngereimtes Einfchiebfel eines Laien (Hätten wir nur zahlreicher ſolche 
Stellen, welche ben Wechfel ber Bebeutung ber Namen, das Auftommen 
ber Sondernamen bezeichnen!) wenn Vopiscus, c. 13, von Protulus 
(j. unten) a. 281 fagt: „Alamanni, qui tunc adhuc Germani dice- 
bantur‘“; das kann nicht heißen follen, der Name Alamanni fei bamals 
(a. 281) noh gar nicht bekannt geweſen, ba er fchon feit a. 212/213 
in offizielem Gebrauch (Kaiferpräpifat) war (S. 455): vielmehr zeigt 
bie Stelle, daß anfangs die Mamannen unter dem alten Gefamt- 
namen „Öermani“ noch mitbegrifien, fpäter, aljo feit ca. a. 300, ftets 
mit ihrem Sondernamen bezeichnet wurben: „Germani“ wirb num all 
mählih auf bie Franken befchränft: zwar werben dann aud wohl nod 
alle den Franken fpäter einverleibten Germanen „Germani“ genannt; 
aber wo es darauf anlommt, werden bie Franken hart von ben anderen 
gefchieden: fo identifiziert fonft Prokop Franten und Teguavof, fagt 
aber, wo es Unterfeidung gilt (B. G. II, 12): od Sodyyar avrür 
all Boveyovrliwvwr: fo alle Handſchriften, nicht — divvwr). IV, 20 
fagt er: „alle Völker, fo viele voralter8 auf beiden Ufern bes Rheines 
wohnten, hatten zwar jedes feinen befonberen Namen, von melden eins 
(er meint: die Franken) ‚Germanen‘ beißt: aber gemeinfam heißen aud 
alle zufammen ‚Germanen‘*; daß er nicht an bie alten Tungern dachte 
(f. oben ©. 49) bei dem Einzelvolt „Germanen“, erhellt, abgeiehen 
von allem andern, ſchon daraus, daß er jagt: „das Einzelvolt wird 
(niht: wurde) Germanen genannt”. Er will fagen: „alle im Franten- 
reich verfammelten Völker heißen, obzwar fie Sondernamen haben, Frauken 
im weiteren Sinn.” Dabei jegt er irrig voraus, daß ber Einzelname 
der Franken von jeher fynonym mit „Germanen“ geweien fe. So 
nennen fi ca. a. 290 die Kaifer zugleich Francici, Alamanniei, Gotici 
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mannen hervorgehoben, wie dann jpäter die Römer immer 
wieder die nach jchweren Verluſten in kurzer Zeit ergänzte und 
vergrößerte Volksmenge diejer Gruppe anftaunen: „reparabilis 
gens“ werden fie einmal treffend genannt: das ſtets wieder fich 
berftellende Volk: ſehr begreiflih, da ja gerade dieſe unauf- 
börlih anwachiende Bevölkerung und das dadurch bewirkte An- 
einanderrüden ver Völkerſchaften und Gaue eine Haupturfache 
und Hauptvorausjegung des Zujammenjchluffes zu dieſen um— 
fafjenderen Verbänden gewejen war. 

Die Mamannen, welhe Karafalla (a. 212—213) be 
kämpfte !), gewiß gleichzeitig mit feiner Belämpfurig der nahe 
benachbarten Chatten ?) (oben ©. 448: Kenni), waren vielleicht 
die Juthungen am Main ®), vielleicht aber auch andere alamans 
niiche Völkerfchaften: denn es ift ungewiß, ob damals die Ju— 
tbungen ſchon zu den Alamannen zählten (j. oben ©. 453). 

Waren die Erfolge Karakallas über Chatten und Ala- 
mannen gering ): — jedesfalls hatte Rom die Gefährlichkeit 
der Verbrüderungen und Bewegungen jener Völkerichaften kennen 
gelernt und unter dem Schuß der durch Gold erfauften Ruhe 


und Germanici: alfo umfaßte ihnen damals Germani nicht Franei und 
nicht Alamanni, gefchweige Goti. 

1) Aelius Spartianus, ed. Peter, V. Antonin. Carac., c. 10: 
„quam Germanici et Partici et Arabici et ‚Alamannici‘ nomen 
adscriberet; nam Alamannorum gentem devicerat.“ Aurelius Vic- 
tor, De Caesar., c. 21: „Alamannos gentem populosam, ex equo 
mirifice pugnantem , prope Moenum amnem devieit.“ Schon Eäfar 
wurben bie Tenchterer, ein ftarker Beftanbteil der Mamannen, als treff= 
fh im Reitertampf, gerühmt. 

2) Ein römischer VBotivaltar mit Karafalla Namen vom Jahre 212 
in der gegen bie Chatten errichteten Saalburg bei Homburg; Bram- 
bach, Inscriptiones Rhenanae, no. 1424. 

3) ©. Zeuf, 313: „Von ber Wafferjcheide von Nedar und Main 
rückwärts (db. 5. nordöſtlich) Über die Rednitzebene.“ 

4) Gefangene hatte er immerhin gemacht: benn es find doch wohl 
gefangene Mamannen, welche ſich berübmen, ihn durch Zauberlieder 
in Wahnfinn gefungen zu haben. — Cass. Dio, ed. Dind. V, 213; 
IV, 294: rıwis row Akuuarvarv Epacav örı mayyarsiaıs rioiv En’ 
exninfeı TV POEVWV «vrod xEyonvra. 
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und Unterwerfungsverträge wurde damals der limes gegen 
Alamannen und Chatten erweitert oder verjtärkt: das Lachen 
der Alamannen mochte der Eitelfeit gelten, mit welcher ver 
Kaijer die Kajtelle mit jeinen Namen und nach feinen Xieb- 
babereien belegte: über ven limes jelbjt zu lachen hatten jie 
wahrlich feinen Grund. Übrigens ergrimmte der Tyrann 
über dieje Spötteleien, entbot die junge Mannichaft der zu 
Solppflicht unterworfenen Grenzer, ließ fie plöglih auf ein 
von ihm gegebene Zeichen von ben Xegionen umzingeln 
und niederbauen, bie nicht erjchienenen durch Reiterei er- 
greifen ). Derſelbe Katjer aber legte gern germanifche Tracht 
und blonde Perüden an, gewann die Neigung der Donau 
germanen, indem er eifrig mit ihnen jagte, im Nahekampf wilde 
Ziere erlegte, bildete jeine Xeibwache, „ſeine Löwen“, wie er 
jie nannte, bejonder8 aus jchönen, großen Germanen, und 
forderte fie auf, fall8 er ermordet würbe, in Italien einzus 
brechen und ihn durch Zeritörung der ganz leicht zu nehmenden, 
von ihm gemiedenen und gehaßten Stadt Rom zu rächen ?): er 


1) Cass. Dio IV, 192. Urgeſchichte II, 193. Man muß bod 
wohl unter den Einheimifchen (Errywgioı), denen er als Bundesgenoſſe 
gefommen war, nur alamannifhe Gaue verftehen, welche als Grenzer 
(sub foedere: ſchwerlich römische Koloniften bes Zehentlandes felbft) dem 
Reich unterworfen waren unb gegen andere Barbaren geſchützt merten 
follten, aber nun ben Grimm bed halb Wahnfinnigen gereizt hatteı. 
Cass. Dio IV, 292: &s tous Adauavvovs orgerevoag dierarrev, & 
nov ru zwolov Enırzdsiv eos Evolxnow Eidev, „Evraüde gpgovgior 
tayıosntw“. Kal Enwvuulag yE rıvag Tois ronos dp Ewvroü Enwvo- 
ueLe 10V Enıywolwv un «AAowvuevwr‘ ol ulv yap hyvoovr, ol di 
nuikeıv alrov Edöxour EE oo di) xurapgovnoag aurWv ovdE Exeivuv 
dnesysto, dAR ois ovumayiowv aypiysa EAeyE, Tovroug 1a Tür 
nolsuwrdrwv Edgaoe‘ ovvexalsoe yap iv HAızlay auray ug xui 
MiOF0gogy0ovVD«aP x. T. A, 

2) Herodian VI, 7, ed. Bekker (feipzig 1855): wxeswoare .. 

. nivrag vous Entxewa Teouevoös Es TE gQihlev üUnnyaüzero, 
ws x avuudzous neo’ avrov kußeiv xai rod owuarog Eavroi ygav- 
oods nomoadar, ysrvelovg TE zwi wgulovg Enihekausvos. noAkeng de 
xad Tv Pwuuixnv anodEusvog yAruvda nugivwuro Te Teguarir 
negißinuure, Ev Te yAuuvow als siudeaır doyipw nenoihusrug 


Boten am Pontus. — Severus Alerander nad Europa gerufen. 457 


war halb wahnfinnig: immerhin iſt die hier erfcheinende Bar- 
barifierung von Heer und Kaiſer ſtark. Bald beiteigt ein Bar— 
bar, wie manche meinen, ein Germane, jogar den Thron des 
Auguſtus. Karakalla zuerjt fand übrigens am Pontus (a. 214) 
„Goten“ unter diejem Namen vor, nachdem jchon im Marko— 
mannenfrieg gotische Völker, obzwar nicht unter dieſem Namen, 
an der Donau gefümpft hatten !) (j. oben ©. 431). 

Denn Ruhe war durch den Frieden des Kommodus von a. 180 
(oben ©. 444) keineswegs an dieſem Strom bergejtellt. Schon 
Elagabal (a. 218—222) hatte gegen die Marfomannen 
ziehen wollen oder jollen ?);: und Severus Alerander (a. 
220— 235) °) ward (a. 232) aus Ajien durch die Schredens- 
botichaft zurücgerufen: die Germanen haben, wie den Ahein, 
jo die Donau überjchritten, halten die Yegionen in ihren Stand» 
lagern eingejchlojjen, überfluten Slachland und Städte, drohen, 
ſich durch die ſchwer bevrängten Völfer Illhricums, einen nur 
ihmalen Schußgürtel, nah Italien jelbjt zu ergießen: Heer 
und Kaiſer jelbjt jet zur Abwehr der Germanen unentbehrlich; 
man erfennt die von ihnen drohende Gefahr als tötlicher 
denn die parthiſch-perſiſchen Angriffe 9). 


Ewgero' xouug re ry xepaij Eneridero Zuvdüg zei &g xovpav Tv 
Tepuevov noxnueves, Cass. Dio, ed. Dind. IV, 108, bie nur 
barin abweichen, daß nach jenem bie Soldaten das Berfahren billigen, 
nach biefem nicht: &8 tabelten eben wohl bie noch echt-römiſchen 
Truppen. ou uevro zul ru Keirtixd E9vn 0vF jdoriv olrs 0opiag 
„ avdoslug ngoonoinslv rıva Mveyxev dAAR xui nevv xel dnarsove 
xei &Undn XL deiAorurow avıov Efrjdsyker övre, 

1) Spartianus, V. Carac., c. 10. Er naunte fih „Getieus“: 
„quod Goti Geta edicerentur, quos (Gotos) ille, dum ad Orientem transiit, 
tumultuarüs proeliis vicerat‘“. Bon Anfang an verwechjelten die Römer 
Goten und Geten; |. u» Wietersheim- Dahn I, 597, 

2) Lampridius, c. 9. 13; V. Elag., ed. Peter, Ser. hist. Aug. 
(Lips. 1865). 

3) Dändliker: „Die drei legten Bücher Herodiaus“, in Bübdinger ILI 
(Leipzig 1870). — Muche, Forihungen über den römiſchen Kaifer Se- 
verus Alexander (Schweibnig 1873). — Müller, Staat und Kirche 
unter Severus Alerander. 

4) Herodian VI], 7, ed. Bekker, p. 137. 
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Im Jahre 234 erichten der Kaiſer am Rhein: es kam zu 
Gefechten ?), wohl in dem arg verheerten Gallien 2): denn eine 
Schiffsbrücke warb geichlagen, aber ein Übergang nicht gewagt, 
wenigſtens nicht berichtet. Vielmehr richtete der Kaijer, trotz 
der orientaliichen Bogenjhügen, welche, in großer Zahl aus 
Alien mitgebracht, aus weiter Ferne bie nadten, d. b. helm— 
und harniſchloſen Rieſen im Schügengefecht treffen jollten, jo 
wenig aus, daß er ſelbſt Gefandte an die Germanen jchidte 
und den Frieden um Gold von ihnen erfaufte, — eine Schwäche, 
deren faum mehr verhüllte Schmad ?) Prämien jette auf bie 
Örenzverlegungen, wie denn auch bald an der Donau andere 
nicht-germaniiche Nachbarn, die getiihen Carpi, Yahrgelver 
verlangten, jo gut wie die Goten, denn fie jeien noch jtärfer 
(aljo gefährlicher) denn dieſe *). 

Der Nachfolger Severus Aleranders, den die unzufriedenen 
Soldaten ermordeten (Frühjahr a. 235) 5), war Marimin, 
wahrſcheinlich ein Thrafer ©). 


1) Herodianl c. 

2) Lamprius, V. Alex., c. 58. 59. 

3) Schon Hadrian hatte folhe Geldzahlungen bewilligt. Cass. 
Dio LXIX, 10, aber in ehrewahrender Form. 

4) Petrus Patricius [f a. 502], ed. Niebuhr (Bonn 1829), 
P. 624. 347. 348. 

5) Über die Urſachen, außer dem Weiberregiment feiner Mutter, He- 
rodian VI, 8. p. 159: undev ru yevvaiov 7 noosvuo»v Es Tö noise 
ueiv napeyovros too Akstavdgov ...... dEov Ensfeldsır xai 
TIuwonoacdn Tepuavovg Eni Tois Terolunusvas . 2...» ; p. 160: 
or undtv avdgesiov und veavızov napfyoıro Es Tepuavovs EAYwr. 

6) Herod. 1. c., p. 158. — vgl. Jord., c. 15 (nad dem Hiftorifer 
Symmadus). Jul. Capitolin,, V. Maxim., c. 1 nennt zwar feinen Vater, 
Micca, einen Goten, feine Mutter, Ababa, eine Alanin. Capitolin, 
V.Maxim., c. 1: „hie de vico Thraciae vicino barbaris barbaro etiam 
patre et matre genitus: quorum alter e Gotis, alter ex Alanis geni- 
tus esse perhibetur et patri quidem nomen Mica, matri Ababa fuisse 
dieitur“. Und Micca würde gotifh mikils entſprechen, — ein neuer 
Grund für bie gotifche Abftammung und flärker al8 alle anderen: allein 
Goten und Geten (Thrafer) wurden damals oft verwechfelt: bewieſen ifi 
bie gotifhe Abkunft feinesfals; vgl. Dahn in v. Wietersheim 
I, 185. 


Marimin in Germanien a. 235—236. 459 


Marimin, ein tüchtiger Soldat, erfocht größere Vorteile, ala 
die Römer jeit geraumer Zeit über die Rheingermanen gewonnen 
(a. 235): fat die ganze Truppenmacht bes Reiches, zumal auch 
jene orientaliichen Schügen, ließ er aufbieten *) und zog fogar 300 
bi8 400 römiſche Meilen vom Rhein durch Germanien. Die 
Germanen wichen, wie früher, der Übermacht aus, in Wald 
und Sumpf: überall verbrannten die Römer bie vollreifenden 
Saaten (aljo etwa im Juli oder Auguft) ?) und die Holzgehöfte, 
auch Kleine und große Dörfer 3) von Holzhäujern, die erbeuteten 
Herden fortichleppend: weithin war aljo auch im Binnenland 
gerodetes, bebautes Aderland vorhanden neben Urwald und 
Sumpf. Erft in Sümpfen, hinter Verhacken in den Wäldern, 
leiften die Angegriffenen Widerftand — rhetoriſch werben dieſe 
Gefechte daher „Seeſchlachten“ verglihden —: der riefige 
Thrafer Teuchtete allen voran durch perjönlihe Tapferkeit im 
Borderfampf; den Winter verbrachte er zu Sirmium (Mitrovitza, 
an der unteren Save): auch im Jahre 236 bis Herbit 237 focht 
er gegen Germanen, Sarmaten und Dalen ®). 

Für das Jahr 237 war ein großes Unternehmen in ber 
entgegengejegten Richtung, von Südoſt nach Nordweit, vorbereitet: 
von der Donaulinie ber jollten alle Völfer bi8 an den Ozean 


1) Herod. VII, 2. p. 165. 

2) Herod, VII, 166: udiıora rwv Anlov dxualovrwv. 

3) Stäbte, mode, fagt Herodian L. c. (f. oben ©. 154 die Über- 
tragung ber Stelle). 

4) Wühten wir die Richtung, könnten wir bie beimgefuchten Bölfer 
erraten; wüßten wir bie Namen ber Bölfer, die Richtung bes Zuges (nur 
zweifello8 zuerft vom Rheine ber: über bie Brüde feines Vorgängers: 
trotz p. 167: EmavnAdev ds Uatovas); in Ermangelung von beiden 
Anhalten können wir nur vermuten, baß Chatten, beionvders Ala- 
mannen (Inſchriften bei Obringen und Tübingen aus 237/233), 
Hermundburen, Marlomannen getroffen wurben. Er ließ Bilder biefer 
Schlachten vor der Kurie aufftellen. Capit., c. 13; ebenfoSpartian,, 
c. 12. 13 (er folgt Herodian aud ba, wo er ihn nicht citiert). Die 
angegebene Entfernung hätte ihn bis über die Elbe nad Böhmen geführt: 
vielleicht mweifen aber jene Infchriften mehr in die Mamannenlandicaften; 
in diefem Fall Rückkehr, Abzug nah Sirmium über Paſſau — Linz, 
bonauabwärts ? 
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„ausgerottet‘‘ oder unterworfen werben !), unb man ziveis 
felte nicht am Gelingen, ‚‚wenn nur die Germanen nicht wieder 
binter Strömen, Sümpfen, Wäldern fich geborgen haben wür« 
den‘. Doch mußte Darimin nach Italien wider Gegentaifer 
abziehen; bald ward er bei Aquileja ermorbet (a. 238). 

In dieſem Bürgerkrieg zeigen die germanifchen Söldner 
wieder eine ähnliche jchwer wiegende Bedeutung, wie jchon im 
den Kämpfen von a. 66—70 (oben ©. 408). Maximin 
folgten zahlreihe Germanen, die er unterworfen „oder im 
Freundihaft und Bündnis genommen‘: — auch diejer gewal- 
tige Belümpfer der Germanen hat alſo fich doch keineswegs 
nur der Waffen, ſondern, gleich all jeinen Vorgängern, auch 
kluger Verträge ihnen gegenüber bedient ?). 

Zumal zahlreiche Reiter hatten ihn die Germanen geftelit : 
„und dieje warf er zuerjt gegen den Feind; ihr Mut, ihre 
Kühnheit jollte jtetS bei beginnender Schlacht den erjten Stoß 
anufnefmen: wenn man auch babet ein Wagnts übernahm, — 
leicht war ja der Berluft an Barbaren zu verſchmerzen“ ®). 

Aber auch einer jeiner Gegner, Marimus Bupienus, 
welcher früher in Germanien befehligt und über unterworfene 
Germanen (am Rhein, im Defumatenland, oder an der Donau?) 
Amtsgewalt *) geführt Hatte, verfügte über zahlreiche germantiche 
Hilfsnölfer, welche ihm aus Wohlwollen von ihren Stamm 
genojjen waren zugejandt worden wegen feiner tüchtigen Amts» 
führung °). 

1) 1. c., p. 167: r& ngös ıiv eioodor ds To Eap napsoxevalero' 
nneiheı yap — xcd nowmosıv Eusilevr — Exxörpeiv TE ul Unorafeım 
ra uErQıs Wreavoü Teouavov &dvn Bapßapu, 

2) Herodian VII, 9. 179: einero de auro xu Tepuavav ovx 
EUx«TapgoVnTog agıduös, oüs Tois Önkos xeyeigwro m nelaus & 
yıkllav zul ovuuaylav Enixto, 

3) Herodian VIII, 1. p. 188: x«i Teguavov inntwv ucya ti 
nano Ennyero ovuudyovg‘ Exeivovg yap uekıorae ngovßcAkero, iv’ 
exdeywrra roy nolsulwv ras nowWrug Eußokds, Hvuosideis öyres zul 
ebroAuo Ey dpyousvn udyn, &8 I’üge zur xıvdursicw do, Euxurem 
goövntao wg Baoßapor, 

4) Herodian VIII, 7. p. 208. 

5) Herodian VIII, 6. p. 200: «agixro de «vr@ xul Teguavuv 


Germanifche Sölbner. — Erfte Ermähnung d. Franken ca. a.230—240. 461 


„Grauſam war das Los, welches der heldenhaften Natur- 
fraft der Germanen auch damals durd Rom jyitematiich ber 
reitet warb: man warf ihre todverachtende Kühnheit zuerft 
gegen bie feindlichen Lanzen und freute fich zugleich ihrer Er—⸗ 
folge — umd ihrer Berlufte: die Gefahr drohte, daß Rom 
die ganze überquellende germaniiche Kraft in wüſtem, für 
die Nationalgefchichte unfruchtbarem Lanbsfnechttreiben auf: 
brauchte.‘ ?) 

In den nächitfolgenden Jahren, aljo etwa ein Vierteljahr. 
Hundert nach ber erjten Erwähnung der Alamannen (a. 212 
618 213) wird zuerft der Name der Franken genannt (d. h. von 
einem Hiftoriker ?)): Flavius VBopiscus erzählt ?), daß, 
wahricheinlich ca. a. 240, nach anderen jchon früher, vor a. 235, 
der ſpätere Kaiſer Aurelian eine Schar von tauſend Fran— 
fen, welche ganz Gallien beerend burchichweift, bet Mainz, 
alio doch wohl auf ihrem Rückzug, teild getötet, teils gefangen 
babe: der Drt iſt bedeutſam: über Mainz wollten bie Franfen 


ovx CAlyn ovuuezia, neupdtioe« in’ arov xar’ Eivorav Hv Eiyov 
1005 aurov Gvwder, EE oUneo nv aurav dmushös Üpkas. 

1) Dahn, Urgefchichte IT, 200. Wie lange Zeit bie keltiſchen Sölbner; 
mander germanifche Reiter fand den Tod im mirbelnden Timavus bei 
Ayuileja, den fie, wie die minder reißenden heimifchen Ströme, zu Rof 
hatten durchſchwimmen wollen (Herodian VIII, 4. p. 194); ihre 
Schwimmkünſte werben bier wieder gerühmt, und ihre Gewöhnung an 
Flußbäder (gegen Tacitus oben ©. 127); auch bei dem Untergang ber 
Gegentaifer in Rom (Iuli 238) fpielen bie germanifchen Söldner nad 
Herodians Schilderung, VIII, 8, (ganz ohne feine Abficht!) weitaus 
eine ehrenvollere Rolle als bie Kater, Solbaten und Boll von Rom. — 
Feriver, Die Wirren im römischen Reh von Marimin bis Decius 
(Meiße 1875). 

2) Denn ein geograpbifches Werk nennt bie Franken jchon einige 
Sabre früßer; bie fogen. Carta Peutingeriana (ed. Mannert, 
Lips. 1824) fagt bereit$: „Chamavi qui et Franei“: biejelbe wird verlegt 
unter Severus Alerander, alfo vor 235 (nah Müllenhoff, Die Welt- 
Harte und Chorographie des Reiches Auguftus [Kiel 1856], erft nad 
a. 271). — Litteratur über dieC. P. bei Dahn, Urgefchicyte II, wo ber 
Abſchnitt der Karte von Vindoniſſa (Windiſch) bis Bojodurum (Innftabt 
bei Paſſau) mitgeteilt iſt. 

3) V. Aureliani, c. 7, ed. Peter, Ser. hist. Aug. I, 141. 


462 II. Bud. 7. Kap. Die Frantengruppe: Beftanbteile. 


bie Heimat wieder gewinnen: jo weit rheinaufwärts erſcheinen 
alfo Franken gleich bei ihrem erſten Auftreten, e8 waren wohl 
Uferfranfen: denn die Chatten, welche räumlih auch in 
Frage fommen könnten (nicht aber die fal iſchen Franken an 
den Rheinmündungen), find offenbar erjt jpäter dieſen beiden 
anderen fränkiſchen Mittelgruppen beigetreten und ftet8 von 
den Franfen im engjten Sinn unterjchieden worden !): gerabe 
bier am Mittelrhein, bei Mainz und am Main, ftießen die 
Ausbreitungsverjuche der beiden neuen Gruppen, ver Alamannen 
von Süden und Dften, der Franken von Norden und Weſten 
ber, zufammten ?): und lange Zeit, bi8 auf Clodovech, war es 
zweifelhaft, ob in diefem Kampf um den Rhein die reiche rö— 
mijche Erbichaft und Beute: das römiſche Germanten und Gallien, 
jenen oder diejen zufallen werde. 

Die Rechtsnatur der fränkifchen war offenbar im wejent- 
lichen gleich der der alamanniichen Gruppe: ein ſehr Ioderes 
Bündnis jouveräner Völkerſchaften (und Gaue) unter jelbjtäns- 
digen Königen, begründet vor allem auf Nachbarſchaft, zum Zweck 
gemeinfamer Verteidigung und Angriffe bei der Ausbreitung: aber 
bier nicht jtetS auf näherer VBerwandtichaft: wenigitens jtehen 
die Später ebenfall® zur Frankengruppe (der Uferfranfen) Hinzus- 
tretenden Chatten den Hermunduren der herminoniſchen Ab- 
ftammung und Sprache nach näher als den iſtävoniſchen Fran— 
fen (f. unten). 

Bolkszahl und Verwegenheit machte jchon damals die Fran—⸗ 
fen zu bejonders gefürchteten Feinden. ine fränkiſche Schar 
309 ?) beerend durch ganz Gallien nach Spanien, behauptete jich 
bier volle 12 Jahre (a. 256— 268 ?), eroberte und plünderte bie 
Stadt Tarrako (a. 261 oder 263), ja ein Zeil drang auf den 


1) Hierüber und über die Zufammenfegung ber brei Gruppen aus- 
führlih im Anfang bes nächften Buches. 

2) Ganz richtig verlegt Hieronymus [ca. 390, r 420] die Franken 
zwifchen Mamannen im Süboflen und Sachſen im Norboften, 

3) Wie e8 nach ber Zeitfolge der Erzählung bei Eutrop. IX, 6(8) 
fheint, vor 260. Vgl. Orosius (V, 41) VII, 22. 
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in ſpaniſchen Häfen gefundenen Schiffen jogar über die Meerenge 
nah Afrika ). 

In der nächiten Zeit werben die Kaiſer jehr ſtark in An— 
Ipruh genommen durch die Ausbreitungen der gotiichen ?) 
Völker an der Donau und durch zum Teil auch Anfievelung 
bezweckende Raubfahrten zu Schiff und zu Wagen über Griechen- 
land bis nach Ajien hinein; bier ift nur hervorzuheben, daß 
auch diefe Bewegungen 3) wiederholt ausbrüdlic auf Land— 
mangel *), auf Übervölferung, zurücgeführt werben: die Wan 
derer juchen zwar auch Beute °), aber zuweilen vor allem Land: 
und Rom gewährt ihnen Anfievelung unter ſtets für die Bars» 
baren günftiger werdenden Bedingungen: dabei ift Zahl und 
Bedeutung der germaniichen Söldner im Heere tet im 
Wachſen 9). 


1) Diefer Zug war bis Spanien zu Lande gefchehen, wie bie Dar- 
ftellung be8 Aurel. Victor, De Caesaribus, c. 33 zeigt; l. c.: „Franei 
praeter caeteros truces quorum vis cum ad bella effervesceret, ultra 
ipsum oceanum aestu furoris evecta Hispaniarum etiam oras armis 
infestas habebat.* Spätere Fahrten — Nazarius, Panegyr. Constan- 
tino dietus [a. 321], ed. Baehrens (Lips. 1874), p. 226, — geſchahen 
zum Teil wohl von Anfang zur See: als Seeräuber murben falifche 
Franken (die alten Bataver) bald wie Sachſen (bie alten Ehaufen) ge— 
fürchtet. 

2) Aber auch Quaden (und Sarmaten, db. 5. wohl Jazygen) be= 
unrubigten wieder bie römifchen Donauprovinzen: der fpätere Kaifer Pro- 
bus überfehritt den Strom, befreite einen von den Quaden gefangenen 
Verwandten bes Kaiſers (Balerian) und zwang bie Barbaren ihre Beute 
herauszugeben; Flav. Vopisc., V. Probi, c. 5. 

3) Wie auch Kämpfe der Germanen unter einander, 3. B. ber Ge— 
piben und Oftgotir. Jord., c. 17 (230—240). 

4) Und der Ra.'b, den eine Schar von folder Fahrt glüdlich heim— 
geichleppt, reizt andere zur Nachahmung. Zosimus I, 32. 

5) S. Dahn, Urgefchichte IT, 201—210. 

6) So werben al8 Führer germanifher Scharen unter Aurelian (noch 
als Feldherr) Hartomund, Halidegaft, Hildemund, Ehario- 
vist genannt. Flavius Vopiscus, V. Aurelian., c. 11. Mande 
diefer Namenformen find befonders Franken eigen; Aurelian hatte ca. 
a. 256 Germanen in Gallien befämpft und wahrſcheinlich Verträge mit 
Gefolgsherren und Königen über zu ftellende Söldner abgejchlofien: 
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Während die Kräfte des Neiches in Aſien und an ver 
Donau beichäftigt waren, hatten bie weftlichen Germanen bie 
ihnen nächften Provinzen fo ſchwer bebrängt, daß Kaiſer Va- 
lerian!) fich entjchloß, jeinem Sohn, Gallienus, die Mit 
berrichaft zu übertragen (a. 253) und den Schug des Abend- 
landes: ein leiier Anfang der Reichsteilungen, wie fie be 
von allen Seiten andrängenden Bedrohungen der Grenzen als 
bald, unter Diofletian zuerft organifiert und auf die Dauer, 
notwendig machten. 

Gallienus eilte, Gallien zu jchügen, wo die Germanen bef- 
tiger als irgend anderwärts einbrängten ?). 

Hier ward in ber That manches gebefjert durch jeinen tüd- 
tigen Feldherrn Poftumus: diefer, ein Gallier, gewann Dant 
und Liebe jeiner Landsleute, indem er die Rheinübergänge, frei⸗ 
ich nur „nach Möglichkeit’, |perrte und den gleichwohl Ein- 
gedrungenen die Truppen in Schlachtordnung entgegenführte: 


alsbald finden wir Franfen und Aamannen am Hof, im Heer, aud 
in Zivilämtern zahl- und einflußreih. Unter ben Konftantiern jchilber 
eine Duelle vortrefilih die Kriegsbige, den „Elan“, biefer germa- 
nifhen Ahnherren ber Franzoſen: Libanius [a. 314 bis ca. a 
393], ed. Mai (Rom. 1823), Orat. III: „ZThatlofigfeit erachten fi 
als das höchſte Unheil: Kampf ift ihnen ber Gipfel des Glückes, ſo 
daß fie ſelbſt verftümmelt noch ben Kampf fortfegen mit den heil 
gebliebenen Gliedern. Nah dem Sieg verfolgen fie unaufhörfich; mad 
der Niederlage wenden fie fih, nad beenbeter Flucht, fofort zu neuem 
Angriff. Raſt verftatten fie ihrem Feinde nie: nur das Schwert in 
der Hand kann man, ihnen gegenüber, fpeifen, nur ben Helm auf 
dem Haupte Schlafen. Wie bei flürmifcher Brandung ber erften Woge, 
bie fih am Damme gebrochen, fofort bie zweite, der zweiter bie britte 
nachfolgt und der Anprall nicht raftet, bis der Sturm fich gelet 
(oder, hätte der Rhetor beifügen bürfen: ber Damm burhbroden!) 
fo folgen ih Schlag auf Schlag, Hat ber Kriegsburft ihre ‚tolle Wut‘ 
geweckt, die Angriffe der Franken.” Es war die Kampfeswut, melde 
Wuotan, nach ber Germanen Glauben, feinen Söhnen einhauchte. 

1) Bernhardt, Geihichte Roms von Valerian bis Diokletians Tod 
I (1867). 

2) Zosimus I, 30. Bol. Rofenftein im Forfhungen zur D. 
Geſch. I (1861). 
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das galt aljo jest ſchon als eine lobenswerte That: von Nhein- 
übergängen der Römer wird nichts gemeldet '). 

Auf die Nachricht, daß Valerian in Perfien in Gefangen- 
jchaft geraten (a. 260), erhoben fich gegen Gallienus, gleich 
zeitig jowie einander ablöfend, zahlreiche 2) Anmaßer: die 
Barbaren an den Grenzen fahen die Truppen in Bürger- 
kriegen beichäftigt und ergofjen fih nun von allen Seiten mit 
folder Übereinftimmung in die Provinzen Illhricum, Gallien, 
ja Italien jelbjt, daß die Römer an Verabredung und Ber- 
ſchwörung derſelben glaubten ®). 

Aber auch diesmal war diefe Übereinjtimmung, wie einft 
bei dem „Markomannenkrieg“, nur die verabredungsloje, gleich- 
mäßige Folge gleichmäßig wirfender Urſachen: jchon lange 
drängten die Germanen, jelbft notgebrungen, an und über bie 
Grenzen des Reiches: jo wie dieje nicht mit der bisherigen Kraft 
verteidigt wurden, mußte die Einflutung überall gleichmäßig 
erfolgen. 

Die äußere Bedrängnis und innere Zerrüttung des Reiches 
eritieg unter Gallienus einen früher nie erreichten Grad; das 
bezeugen nicht nur die Thatjachen, auch die verzweifelnde Klage 
der Zeitgenofjen, der Vorwurf der Späteren %): in der That 


1) Zosimus l. ec. — Aurel. Victor, c. 39 [vor a. 361 big 
396?] ed. Schröter (Lips. 1831). — Eutrop. IX, 6: Sieg in 
Gallien, Fernbaltung ber Germanen von Gallien. Zahlreihe Minz- 
funde (f. diefelben und bie Fitteratur bei Bernhardt I, 20: „Drei 
Siege”) verlegen jene Siege des Poftumus, feit a. 255/256 praeses von 
Gallien und dux des limes transrhenanus, in das Mofelthal: Trier gewinnt 
ſchon damals feine ftrategifche Bebeutung; auch Aurelian damals in 
Gallien? Vopiscus [ca. a. 320], ed. Peter (Lips. 1865), Aurelian, 
c. 9. Trebellius Pollio [ca. a. 300], ed. Peter 1. c., Trig. ty- 
ranni, c. 3. 

2) In jeder Hinficht unpafjend die „dreißig Tyrannen“ genannt. Bal. 
Hoyns Geſchichte der fogenannten dreißig Tyrannen. 

3) Zosimus ], 30. 

4) So fagt ver Panegyrifus eines Ungenannten für Konftantin [2.310] 
(ed. Bährens, c.10, p.139): „Unter Gallienus hatte ber Staat au faft 
allen Gliedern Berftimmelungen erlitten (num werben Verlufte im Orient 
aufgezählt, bann:) verloren Rätien, verwüftet Noricum (beides beftätigt 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 30 
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bat fich das Wejtreih von den unter Gallienus erlittenen Ein- 
bußen niemals wieder ganz oder auf die Dauer erholt: vor 
allem der Rhein-limes ging damals an Chatten 
und Alamannen verloren: nie wieder fonnte dieje jo lange 
angeitrebte, jetzt endlich erzwungene germantiche Ausbreitung ganz 
und dauernd rüdgängig gemacht werben, wern auch vorübergehend 
eine Neihe von tapferen Katiern wieder erfolgreich jogar im 
inneren Germanien vordrang, Teile des limes herſtellte, 
auch Hie und da ihn Hinausihob: das Ende des Weftreicheg, 
das Auseinanderfallen jeiner gegen den Kaiſer empörten Pro- 
vinzen, die Einflutung von Goten, Franten, Alamannen jchien 
unvermetblich: da warb der morſche Staat nochmals auf die 
Dauer von zwei Jahrhunderten gejtügt durch die militärijche 
Tüchtigkeit der „illhriſchen“ Solvatenfatfer und die politijche 
Reorgantjation Diokletians und Konſtantins. 

Gallienus eilte, vor allem Italien zu ichügen: Marko» 
mannen und andere Sueben waren bi8 Ravenna vors 
gedrungen und zogen auf Rom; vor ber Übermacht bewaffreter 
Dürger, welche ihnen der Senat entgegenschiete, wichen jie, 
unter verheerenden Streifzügen, nach Norvitalien zurüd, wo fie 
Gallienus endlich bei Mailand (a. 266) erreihte und über Die 
Alpen trieb ”). 

Kun wandte er jih nah Illhricum, dasſelbe von eingefal- 
lenen „Skythen“ zu befreien: er gewann einen Germanen- wahr⸗ 
ſcheinlich Markomannen⸗König Attalus, vermutlich den Vater 
der von ihm maßlos geliebten Pipa (oder Pipara), mittelft 
Landabtretungen in Oberpanonien : durch Übertritt diefer offenbar 
nicht unbebeutenden Macht ward hier die Gefahr abgeſchwächt ?). 


die Sprache ber Infohriften durch ihr faft völliges Verſtummen von a. 260 
ab) und die pannonifhen Provinzen, ſelbſt Italia, die Herrin ber Bölfer, 
batte die Zerftörung fehr vieler ihrer Städte zu betrauern.“ 

1) Zosimus I, 37: a, 258—260, nicht 261—263, wie Hieron. 
[a. 331—420], Chron. ad h. a., ed. Schöne (Berol. 1865). 

2) Über die Namen f. Förftemann, ©. 132. Attalus, zu Atta, 
Vater, ober athal, ebel? könnte auch einfach ber bekannte Königsname 
fein. Trebellius Pollio, Salonin, e. 3; Trig. tyramni, c. 3. Au- 
relius Victor, c. 33. 


Poſtumus fhütt als Provinzialfaifer Gallien. 467 


Aus Illyrieum warb Gallienus nach Gallien gerufen, wo 
der kraftvolle Boftumus, durch thörige Zurücdjegung gereizt, 
ſich als Anmaßer erhoben hatte; getragen von der Liebe feiner 
Truppen und banfbaren Landsleute — eben hatte er ein- 
gedrungenen Germanen ihre Beute wieder abgejagt —, die er 
erfolgreich gegen die Germanen !) verteidigte und milde und 
eriprießlich regierte 2), behauptete ſich biefer tüchtige Mann 
fieben Jahre lang als Beherrſcher nicht nur Galliens, auch 
Britanniend und Spaniens: e8 war ein Vorfpiel der fpäter 
häufigen und dauernden Losreißungen von den Kaifern nicht 
mehr ausreichend geichügter Provinzen, bie, auf Selbithilfe 
angewiejen, fich von der erlafmenden Zentralgemwalt Löften, jelbft 
verteidigten, aber nun auch freilich ſelbſt regieren, ihre mili- 
täriſchen und wirtfchaftlichen Mittel für fich allein verwenden 
wollten. 

Indefjen, wie zu den Tagen des Civilis (oben ©. 416) 
eriwies jich auch jet wieder ein von Rom losgeriſſenes, auf 
fich ſelbſt guftelltes Gallien als unmöglich: dieſelben Germanen 
des Nieder- und Mittelrheines, welche Damals (a. 68) im Kampfe 
gegen Rom das Befte getban, die Nachkommen der alten Bataver 
und Brufterer, die Franken, waren auch jegt unentbehrliche 
Helfer gegen das alte römiiche Zentralreich: römiſcher, nicht 
galliſcher Kaiſer, wollte auch Poftumus fein; war boch ganz 
Gallien romanifiert, nur ein (bedeutender) Reft in Aremorika rein 
felttich verblieben; er wollte ein auf Gallien gejtügter Teilkaiſer 
bes Weltreiches jein, wie fie jeit Diofletian und Konftantin, vor» 
fommen: nur daß er eben ohne, gegen den Willen des recht- 
mäßigen Kaifers feine Machtitellung errang und behauptete: 


1) Trebell. Poll, Trig. tyr., c. 3: „submotis omnibus ger- 
manicis gentibus“. 

2) Zuerft als Statthalter, dann eingreifender al8 Kaifer: 3. B. durch 
Sicherung und Belebung ber Rheinihiffahrt: auch fein Münzweſen war 
etwas beſſer al8 das bes Gallienus; vgl. bie Funde bei Cohen V, 18f.; 
Eckhel VII, 444; Mommfen: „Berfall bes römischen Münzweſens in ber 
Kaiferzeit“, Berichte ber k. ſächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft, Philolog.- 
bift. Klaſſe (1851), S. 229f. bis 262. 

30 * 
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nachdem er die „Germanen‘ fiegreich abgewehrt (Münzen 
und eine Inichrift nennen ihn: Germanicus Marimus), ſchloß 
er Berträge mit den „Franken“, welche ibm zablreiche 
Hilfsſcharen ftellten: neben den keltiſchen bildeten dieſe ben 
Kern feiner Macht !).. Gewiß waren auch die furz vorher 
Belämpften, nun zu Solbverträgen Gemwonnenen Franken 
geweſen: Uferfranken; denn er begann jeine Erhebung bei 
Köln, welde Stadt er ven Kaiſerlichen entriß 2). Aber 
freilih, das Drängen der Franken über den Rhein Fonnte 
durch Verträge mit einigen ihrer Könige nicht aufgehoben wer- 
ben; in den näcjten Jahren mußte Poftumus abermals Ger- 
manen in zahlreichen Gefechten aus jeinem Gallien vertreiben: 
wohl wieder Franken, vielleicht die kurz zuvor gegen die Kaiſer— 
lichen verwendeten felbjt oder deren Nachbarn; e8 gelang ihm, 
alle auszutreiben: zur Verteidigung des Nheinübergangs Tegte 
Poftumus jogar „in barbarico“ ®) einige Befeftigungen an: 
das beißt doch wohl auf dem rechten Ufer: denn bamals 
hatten fih Germanen auf dem linken noch nicht fo dauernd 
und jelbftändig feftgejett, daß man links rheiniſches Land jchon 
hätte „ Barbaricum“* nennen mögen: fo war die „alte Sicher- 
beit des Römerreiches“ hergeſtellt; denn Pojtumus zählte 
jein Gebiet zum Römerreich und betrachtete ſich al8 römischen 
Raifer. 

So wie der Befreier Galliend von feinen eigenen meutern- 
den Truppen ermordet war (a. 267), überraichten die Ger- 
manen (wohl die Franken) die von ihm auf barbariichem 
Boden Hergeftellten Kaftelle und auch viele Städte Galliens, 


1) Nicht Mamannen (bei Köln). Trebellius Pollio, V. Gal- 
lien., c. 7, nennt neben Kelten gerabezu Franken als feine Hilfsvöller. 
Bielleicht deshalb führte Gallienus bei feinem Scheintriumph (a. 263) 
nit gefangene Alamannen, fondern (außer Goten) Franken auf (1. c. 
c. 5. 8): vielleiht aber auch jollten dies nicht gefangene Söldner des 
Poſtumus, fondern auf eigene Fauft friegführende Franken fein, d. h. 
vorftellen: denn e8 waren verfleidete Soldaten des Triumphators. 

2) Trebell. Poll, Trig. tyrannic., c. 3. Zosimus I, 62, 

8)Lo,e.B. 
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plünderten und verbrannten fe): — Feſtſetzung in den 
Städten wollten fie nicht. 

Noch volle acht Jahre beftand, unter wechjelnden Anmaßern, 
bis a. 274 die Losreißung Galliens und feiner Nebenlänvder von 
der römiſchen Sentralgewalt: Galltenus jollte die Wieder- 
verbindung der wichtigen Provinzen mit Rom nicht mehr er- 
leben: er ward a. 268 ermordet. 


Adıtes Kapitel, 


Die Erkräftigung der römischen Abwehr: vom Tode 
des Gallienus bis zur Reichsteilung Diofletians. 


Die Zerrüttung des Reiches unter Gallienus muß eine 
ganz außerordentliche gewefen jein: ſah ſich doch ein jo trefflicher 
Kaiſer wie Aurelian durch die völlige Erichöpfung der Staats- 
kaſſe unter Gallienus genötigt, „wie ein reißender, verheeren- 
der Gießbach über das Vermögen aller Reichen berzufallen ’, 
jo daß die Steuererprefjungen und jonjtigen Ausfaugungen 
jpäterer Kaifer mit dem Beiſpiel diejes unzweifelhaft tüchtigen 
Vorgängers entichuldigt wurben 2). 

Des Gallienus nächjter Nachfolger, Claudius Goticus?), 


1) Trebell. Poll. Trig. tyr. (Lollianus) 5: „pluresque Galliae 
civitates, nonnulla etiam castra, [quae] Posthumus per septem annos 
in solo barbarico aedificaverat, quaeque interfecto Posthumo subita in- 
ruptioue Germanorum et direpta fuerant et incensa “. 

2) Amm. Marc. XXX, 7. 

3) A. Dunder, Claudius Goticus (Marburg 1868). Derfelbe Ver- 
fafſer macht (Annalen des Bereind für naflanifhe Altertumstunde 
XV, 1879) höchſt wahrfcheinlich, daß ein angeblicher Sieg dieſes Kaifers 
über Alamannen nahe dem Garbafee auf Verwechſelung beruft bei Au- 
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ber erjte ber jogenannten illyriſchen Kaiſer, deren ſoldatiſche 
ZTüchtigfeit das Reich militärifch gerettet und gefräftigt, war 
während jeiner kurzen Regierung (a. 268— 270) vollauf be 
Ihäftigt, die Goten abzuwehren, von denen ganze Völker mit 
Weib !) und Kind und Wagenzug feite Sige, nicht nur Raub, im 
Dftreich juchten. Aurelian (a. 270—275), abermals ein Illy⸗ 
rier, ward von Goten, Vandalen und Sarmaten hinweg zum 
Schutz Italiens abgerufen, das von Alamannen, Ju— 
tbungen, Markomannen bedroht war. Leider find bie 
Quellen über die Ortlichleit der nun folgenden Gefechte noch 
unflarer als über die Zeitfolge; das Wahrjcheinlichite ift: der 
Kaiſer ſchlug zuerft nahe der Donau ?) in ben limes ein- 
gedrungene Alamannen: „viele zehntaufende‘ fielen ®): bar» 
auf die Juthungen, welche ebenfalld die Donau überjchritten 
batten 9); er verfolgte fie über das linke Ufer hinüber umb 
Ihloß fie hier ein. Gleichwohl führten fie bei den mun von 
ihnen erbetenen Verhandlungen eine ſehr ftolze Sprade. 
Lehrreih für ung tft, aus ihren Worten zu erfahren, ba 
auch — dergleichen Zugeftändnijje bei den Friedensverträgen ver- 


relius Victor, Epitome, c. 34: „adversum aciem Alamannorum 
haud procul a lacu Benaco dimicans tantam multitudinem fudit, ut 
aegre pars dimidia superfuerit “. — Leh mann, Claudius und feine Zeit 
(2. Ausg., Leipzig 1878). — (Vopisc., V. Aurel, c. 17.) 

1) Daher auch Frauen in Männertradht kämpfend: Vopisc, 
Aurelian,, c. 34, bei beim Triumph Aurelians: „ductae sunt et decem 
mulieres, quas virili habitu pugnantes inter Gotos ceperat, cum mul- 
tae essent interemtae, quas de Amazonum (!) (ähnlich auch Jordanis) 
genere titulus indicabat “: ebenfo werben c. 282 bei einem Einfall von 
Sarmaten (und Quaden) 20000 (Vopisc, Carinus, c. 9) Gefangene 
beider Geſchlechter gemacht: alfo vielleicht ebenfalls ein Wanberung$- 
verſuch. 

2) Zosimus I, 49: & reis negl Tor "Iorgov Esyarıeig, 

3). Zosimus |. c.: noAdas .. uvguwdeas. Die Zahlen wachſen bier 
fortwährenb wie bei ben Goten (320,000 Hatte Elaubins vernichtet), was 
nit bloß Bulletinſtil ift. 

4) Leider ift nur durchaus nicht zır ermitteln, wo? doch eher weſtlich 
als öftlih von Regensburg; fie berühmen fich einerfeits, die Donauftäbte 
genommen, anberjeits Italien bedroht zu habeır. 
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ichweigen die Römer meiſt — dieſe Nachbarn, offenbar für 
Waffenhilfe, deren Verdienſt um Nom fie ftolz rühmen, Jahr⸗ 
gelver bezogen hatten, deren Fortbezahlung fie verlangen. Daß 
fie „lediglih von Not gezwungen‘ (wahricheinlich, 
weil die Jahrgelder, Getreivelieferungen ſeit dem tapferen Clau- 
dius nicht mehr entrichtet worden waren) fich über römiſches 
Gebiet ergofjen, muß keineswegs nur Ausrede jein: daß fie, 
außer 80000 Fußkämpfern 400 000 (nicht 40000?) trefflich ge 
rüſtete Reiter zu jtellen vermögen, mag übertrieben jein — es 
giebt immerhin einen Maßſtab für die Maſſen dieſer bloßen 
Mittelgruppe ver Aamannen —: als treffliche Reiter waren 
(Zenchterer und) Alamannen von Anfang berühmt: ven beiten 
Truppen des Kaiſers rühmen fie ſich gewachien: Schilde, 
nochmal jo groß wie jonft Weiter, führen fie; und nicht zu— 
fammengemijchte oder jchwache Leute find fie, fondern lauter 
reine Yuthungen 9). 

Der Kaiſer bewilligte zwar bie Jahrgeldforderung nicht, 
vermieb aber weiteren Kampf und ließ die „ Eingejchloffenen ‘ 
abziehen: wir wiſſen nicht, unter welchen Bedingungen: er eilte, 
die Bandalen abzumehren 2). Aber nun braden Marko» 


1) Herennius Dexippus, aus bem Ende bes 3. Jahrhunderts, 
Historia (bi8 a.268), ed. Classen, Corp. scriptor. histor. byzant. (Bonn 
1829), p. 11. 13. 17: innıxo uev orgarsdcavres ds uvpiedug d’ xal 
Tovrwv oV wyadur ovdt aodevarv, ahAd ’lovdoiyywr zaFaQWs; W- 
yadss ift wörtlich ber Ausbrud, welchen Ajinius Duabratus von 
ben Alamannen braudt: ſtark ift man verfucht, biefe Übereinftimmung 
für andere al8 bloßen Zufall zu erklären: die Juthungen fagen, 
„wir bier find lauter Juthungen, nicht wie die Geſamt-Alamannen (zu 
deuen wir auch gehören? oder — damals noch nicht gehören wol- 
leu?) gemifcht aus „Euyxävdes“, wie Duadratus die Alamannen auch 
nennt; Derippus, ber vortrefflihe Duellen benugte und etwa 30—40 
Jahre nad Quadratus fchrieb, Hatte ihn vielleicht bier al8 Vorlage. 

2) Dabei warb ben Barbaren bas ſchon feit ben Tagen Markt Aurels 
(oben ©. 440) fo eifrig angeftrebte Recht freien Verlehrs mit den Donau- 
ftädten eingeräumt, bie Befugnis, ſich fo, bem römifchen Iimes hindurch, 
dem Strom zu nähern, — was regelmäßig ben barbariſchen Nachbarn, 
aus fehr guten Gründen, nicht verftattet war, ba folder Verkehr bie 
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mannen!) durch Noricum in Italien ein (a. 270): Aureliar, 
der ihnen von vorn nicht hatte begegnen können (oder wollen)_2), 
folgte ihnen über Mailand bis Piacenza, erlitt aber Hier Durch 
abendlichen Überfall aus einem Wald eine höchſt empfindliche 
Schlappe: — „beinahe war das Römerreich vernichtet ‘‘ ?). 

Der Vormarſch der Germanen war aljo frei: Rom warb 
wieder einmal vom „germaniſchen Schrecken“ befallen *%); — er 
war beillam: denn er führte alsbald zu der Umwallung ber 
Stadt durch Aurelian, welche, jpäter (von Probus a. 276) 
verjtärft und erweitert, Rom wiederholt geſchützt bat. 

Zwar wurden bie Sieger bald darauf, vielleicht noch bei 
Placentia jelbjt, geichlagen ®), aber ihre Streifiharen (carptim 
vagantes) drangen jo weit jüpdftlich vor, daß fie fogar ben 
Metaurus in Umbrien überjchritten und erſt bi Fanum 
(Fano) zurüdgeworfen wurden ®). 


beften Gelegenheiten gab, im Frieden für Überfall und Krieg alles aus- 
zukundſchaften. Die Barbaren aber drängten fih an biefe Grenzftäbte 
römischer Kultur, deren Güter, Gemüße, Luruswaren gegen die Probufte 
ihrer Biehzucht‘ einzutaufchen ober für die faiferlihen Jahrgelder zu 
faufen: e8 wurden ihnen jett fogar bis an die Donau zu führende 
Lieferungen — offenbar vor allem von Getreide unb anderen Nahrungs- 
mitteln — verfproden; auch biefen Germanen gelingt e8 alfo nit, fo 
viel Getreide auf eigenem Boden zu bauen, als bie wachſende Volkszahl 
braucht (Urgeſchichte IL, 225), und felbft nach einem Siege trägt Aure- 
lian biefem Bebürfnis Rechnung. 

1) Und neuerbings Alamannen? Flav. Vopisc. nennt nur jene, 
Aurel, Victor, de Caesar., c. 35 (vgl. Zosimus I, 48), nur biefe: 
aber er meint wohl das oben ©. 466. 470 Erlebigte. 

2) Flav. Vopisc.l c., ce. 18. 

3) Aurel. Victor l. c., c.35. Vopisc., c. 21: „ut Romanum 
pene solveretur imperium“. Am Xag vorher hatte er fie zur Ergebung 
aufgeforbert, aber bie Antwort erhalten: fie erfennten feinen Herrn über 
fih, und bald folle er erfahren, daß er mit freien Helden zu fümpfen babe: 
ein germanifches Selbftgefühl, das von ben Kimbern an, immer wieber 
bervortritt — ebenfo die Juthungen oben S. 471. 

4) Befragung ber fibyllinifchen Bücher 10. Januar a. 271. 

5) Vopisc., c. 21. Aurel. bei Victor, Epit. 33. 

6) Inſchrift bei Fano. Orelli-Henzen, No, 1031. 1535. 
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Auf dem Rüdzug Ichlug fie Aurelian nochmal bei Pavia 
und vertrieb fie aus Italien. 

Bon höchſtem Wert für das Wejtreich war es, daß a. 274 
Gallien und feine Zubehörden, Spanien und Britannien, welche 
jeit 267 fich von der Zentralregierung Roms getrennt hatten, 
nun wieder dem Kaiſer unterwarfen: ber legte Nachfolger des 
Pojtumus, Tetricus, trat freiwillig in der Enticheidungs- 
ichlacht bei Chälons jur Marne zu Aurelian über ?). 

Nun über die Kräfte Galliens verfügend, trieb der Katfer 
die über den Rhein gebrungenen Germanen aus der Provinz ?). 
Nach jeinem großartigen Triumph von a. 275 befreite Der 
„Wiederherſteller des römiſchen Erdkreiſes“ (restitutor orbis) 
— er hatte auch in Aſien die an Odenatus und Zenobia 
verlorenen Provinzen wiedergemonnen — die Vindeliker 
von „einſchließenden“ Germanen, ‚welche ihnen das Joch bar» 
bariicher Herrichaft auferlegt hatten‘: e8 waren wohl Ala- 
mannen, Suthbungen, welche ſich bier aljo bereits eine 
Zeit lang jeßhaft, als Herren des Landes, behauptet 
hatten 8). 

Wenn nun derjelbe ‚, Wiederherfteller ”, der einen großen 
Zeil des Orients und die Kernkraft des Wejtreiches wieder 
für Nom gewonnen, freiwillig eine andere große Provinz 


1) Eutrop. IX, 9. Die Hauptlraft des Neiches hatte Kaifer Clau— 
bins (Brief an den Senat) biefe beiden Provinzen mit Necht nennen 
fönnen und ſchmerzlich die losgerifjenen vermißt. Dahn, Urgeſch. II, 220. 

2) Es waren wohl vor allem Franken; gegen fie hatte [der jpätere 
Kaifer] Probus unter Aurelian in ihren „unwegfamen Sümpfen“ (am 
Niederrhein) geichlagen. Vopise., Probus, c. 12: „testes Franci, 
nviis strati paludibus, testes Germani et Alemanni longe a Rheni 
submoti litoribus “ (alfo Germanen von Franfen und Mamannen 
unterjchieben). 

3) Vopisc. L. c., c. 35. 41; „obsidione barbarica liberavit; Vin- 
delicis jugum barbaricae servitutis amovit “ In biefem Feldzug ber 
Sieg des Vaters Konftantind (Constantius Chlorus) bei Binbonifja (in 
campis Vindonis)? (Incerti auctoris [nit Eumenius] Panegyr. Con- 
stantino Augusto dietus, c 4.) Verſchieden hiervon die Schladt; c. 6: 
„Vindonissae campos hostium strage completos et adhuc ossibus co- 
pertos? “ 
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für immer aufgab, muß er, ein Held erjten Ranges, zwin« 
gende Gründe gehabt haben: Aurelian räumte die legte 
Eroberung Roms im Abendland, das trajanijcde 
Dakien, auf dejjen Erwerbung, Kultivierung, Romanifierung 
und Berteidigung jo viel Blut, Eijen und Gold in Krieg. und 
Frieden war verwendet worden: nicht Feigheit wahrlich oder 
Schwähe konnte diejen fieghaften Feldherrn dabei beſtimmen. 
Aber an Ort und Stelle, in Illyricum jelbjt, mochte er fich 
überzeugen, daß dieſes Glacis, dieſe VBor-Provinz, welche auch 
bier die Verteidigung durch Bedrohung des Gegners in deſſen 
eigenem Lande bebeutet hatte (oben ©. 347), nicht auf die 
Dauer zu balten war !) gegen den unabläjfig anflutenden ger- 
maniſchen (zumal ‚gotiichen) und jlaviichen Angriff: er mochte 
hoffen, deſto erfolgreicher die Provinzen Illyrieum und Meöfien 
zu deden, wenn in diejen bisher unter dem Kampf um Datien 
ſchwer mitleidenden und arg entvölferten Landſchaften ftärfere 
römiſche Bevölkerung angefiedelt ward: jo z0g er nicht nur 
die Befaungen, auch ven größten Zeil 2) der Koloniften aus 
dem trajanijchen Dakien auf das rechte Donauufer nad Möſien, 
welches nun den Namen Dacia provincia erhielt. So war nun 
wieder die Donau, nicht mehr der Tyras (Drjeftr) die Reichs— 
grenze: das Donau-Vorland war aufgegeben ?): etwa ein Jahr— 


1) Vopiscus, Aurel., c. 39: „Cum vastatum Illyricum ac Moe- 
siam deperditam videret, provinciam transdanubianam Daciam a Tra- 
jano constitutam sublato exereitu et provincialibus reliquit, desperans, 
eam posse retineri, abductosque ex ea populos in Moesia conlocavit 
appellavitque suam Daciam, quae nunc duas Moesias dividit.‘‘ Eu- 
trop. IX, 15: „appellavitque eam Daciam.“ 

2) Aus dem in Dalien verbliebenen Reſt ging das römifche Element 
in den Rumänen hervor; aber jener „Reſt“ war ſchon damals ftarf 
barbarifiert und wurde e8 in der Folge, unter dem —— Bölfer- 
gewoge in jenen Gegenden, immer grünblicher. 

3) Unter Gallienus waren diefe Stride mur teitweife, vorübergehend, 
thatfächlich verloren gewefen — mehr fagt auch nicht Aurel. Victor, 
de Caesar., c.33: „amissas trans Istrum quae Trajanus quaesiverat ‘“; 
jetst werben fie für immer offiziell geräumt, „derelinquit‘“, nicht etwa 
durch abgezwungenen Bertrag ben Banbalen abgetreten, welche jetst freilich 
eifrig einftrömten, unter Gewährenlaffen des Kaifers. 
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hundert jpäter auch das Rheinvorland: die Provinzen auf dem 
rechten Donauufer wurden erft Ende des 5. Jahrhunderts 
geräumt. — Wohlbegründet wie die Maßregel jein mochte, — 
ihren Zwed: Fernhaltung der Germanen, bat fie auf die Dauer 
nicht erreicht. Doch hielten jet die bier eingeftrömten gottichen 
Völker geraumere Zeit Ruhe: man fieht, Land hatte ihnen 
gefehlt: nach erlangter Ausbreitung laffen fie lange vom An⸗ 
griff. 

Der dritte illyrifche Kaijer, Probus (a. 276—282), eilte 
fofort nach Sicherung, feines Thrones an den Rhein, wo nach 
der Ermordung Aurelians Franken, NMamannen, Ju— 
thungen den limes durchbrochen, das Zehentland, das römijche 
Germanten, Vindelikien, Rätien, Noricum, einen großen Teil 
von Gallten überflutet hatten ?). 

Ohne Zweifel errang der tapfere Katfer, wie früher als 
Feldherr, auch jet am Rhein und im Defumatenland erheb- 
liche Vorteile über die Germanen. Aber jcharffinnig hat man ?) 
nachgewiejen, daß für die Siege und die den limes fichernden 
Bauten in diefen Gegenden desſelben nur die Zeit von andert- 
halb Jahren: Ende 276 und 277, übrig bleibt. Er verwehrte 
ſchon durch jein Erfcheinen mit ſehr ftarfer Macht in Gallien 
‘pie bisherigen kecken Plünderungszüge, ging alsbald zum An—⸗ 
griff über, bewog wohl jchon durch fein Anrüden die Barbaren, 
zahlreiche von ihnen bejegte Siedelungen ?) zu räumen, ohne 
daß fie Belagerung abwarteten. Er nahm ihnen, ihren Rüdzug 
verfolgend, die auf römiihem Boden geraubte Beute großen- 


1) Vopise., Tacitus, c. 3: „limitem trans Rhenum Germani 
rupisse dicuntur, occupasse urbes validas, nobiles, divites et potentes “. 
Sp war fhon am 25. September 276 im Senat gefprocden worden. 
(Übertreibend fagt Vopiscus: „ganz Gallien“ und: „ward in Beſitz ge- 
nommen”.) Bol. v. Wietersheim-Dahn IL, 561. 

2) Dunder, Beiträge zur Erforfhung und Geſchichte des Pfahl- 
grabens (Separatabbrud aus d. 3. d. Vereins f. heff. Gef. u. Landes- 
kunde, Neue Folge VIII [Kafjel 1879], S. 70ff.). 

3) Gewiß nicht fechzig (wie Vopiscus fagt) ber ebelften „Stäbte”; 
mögen aud einzelne größere Ortſchaften barunter geweſen fein. 
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teil8 wieder ab, drang über ben Rhein ?), jäuberte das Zehent- 
land, trieb die Germanen, doc wohl Alamannen, bi über 
den Nedar und die jchwäbiiche Alb ?) zurüd, deckte und ver» 
jtärfte den limes dadurch, daß er, gegenüber den römiſchen 
Städten, auf dem Gebiet der Barbaren, Kajftelle anlegte und 
dieje mit jtändigen Bejagungen verjab. 

Die dauernde Behauptung dieſer vorgejchobenen Poſten 
ficherte er dadurch, daß er Aderland, Wohnhäujer, Scheunen 
und Vorratlieferungen benjelben zuteilte, d. h. meilt in dem 
inzwiichen zum Teil veröbeten Zehentland, hie und da wohl 
auch außerhalb des limes: zu den Vorratlieferungen wurden 
bie Kolonijten im Zebentland angehalten, wohl auch unter- 
worfene nächjtbenachbarte Germanen; dadurch, durch die Neu- 
anlegung ſolcher Kaftelle, welche Häufig, ‚gegenüber‘, vd. h. 
auf der dem Feind zugefehrten Seite ?) der Römerſtädte an- 
getroffen werden, und durch die Einrichtung regelmäßiger Ber» 
pflegung für diefe Vorpoften und Grenzwachen des limes war 
viel erreicht, mehr als ſeit Jahren. 

Während diefer Limesbauten und Organijation des Zehent- 
landes ruhten die Kämpfe mit den Barbaren nicht: daB eg 
aber wejentlich der feine Krieg, der Grenzfrieg, mit wechjeln- 
den Einfällen der Barbaren und Ausfällen der Römer, war, 
nicht ein Heereszug ind Barbarenland über den limes hinaus 
mit großen Schlachten, gebt daraus hervor, daß der Kaiſer 
ein Goldſtück auf das eingebrachte Haupt eines Germanen jegte: 
die Einfälle jollten ihnen verleivet, die Umgebungen der Grenzen 


1) Die Zahl der in Gallien Eingebrungenen müßte eine halbe Million 
ſtark überſchritten haben, wären wirklich 400000 berfelben gefallen: ba 
aber das Zahlwort verberbt fcheint, barf vielleicht eine Null geftrichen 
werben. 

2) Natürlich nicht bie Elbe! wie noch Schriftfteller unferer Zeit 
fabeln! (ultra Nicrum fluvium et Albam), vie bier (feit Ptolemäus) 
II, 11. $ 7 zuerſt wieber genannt wird. 


3) Über ben Ausdrud in solo barbarico und bie Tragweite ber limes- 
Bauten bes Probus ſ. Dahn, Urgefchichte II, 230. 
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von Feinden gefäubert, die nächiten Völkerſchaften zur Unter- 
werfung gejchredtt werben. In der That erfchienen nun nicht 
weniger als neun „reguli*, „reges‘ genannte Fürften ber 
verschiedenen umwohnenvden Germanen: — e8 waren wohl Gau- 
tönige der Mamannen, bei welchen wir noch fiebzig Jahre 
jpäter (etwa in benjelben Gegenden) eine noch größere Zahl 
von Gaufönigen neben einander antreffen. Sie warfen fich 
dem Kaiſer zu Füßen und baten um Frieden, um Aufnahme 
in das römiſche foedus. Dem Kaijer konnte nichts erwünſchter 
fommen: er fuchte bier am Nhein und Main den limes ebenfo 
Durch ein unterworfenes Borland verbündeter Barbaren zu 
dedfen, wie dies Mark Aurel am Donau-limes durch Marfo- 
mannen, Quaben und Jazygen vorübergehend erreicht hatte. 
Er forderte vor allem Geifeln für die Ernſtlichkeit der 
Unterwerfung: dann legte er Lieferungen, wie von Kühen und 
Schafen, jo von Getreide auf. 

Dies zeigt, daß der Aderbau, und zwar bereits 
ſeßhaft betrieben, neben der Viehzucht damals bei ven 
Alamannen jchon jo beträchtlich war, daß die Verpflegung ber 
Beſatzungen in den neu angelegten Raftellen, wenigjtens zum Teil, 
auf deſſen Erträgnis gebaut werden fonnte: dieſe neuen unter- 
worfenen Gaue wenigftens waren jeßhaft befiedelt, jonjt hätte 
man nicht auf die Dauer berechnete VBerhältniffe mit ihnen ver- 
tragen können ?). 

Daß in der That ein „Foedus‘ gejchloffen ward, erhellt 
aus der Einichärfung, die Unterworfenen jollten für fi und 


1) „So viel rhetorifher Bulletinftil hier vorliegt: — feft fteht, daß 
fie wie als Grenzwächter fo als Aderbauer für das Reich geſchätzt wurben, 
das infolge ber tiefen wirtichaftlihen Schäben ſchon jahrhundertelang an 
Getreide Mangel litt, obwohl e8 bie fruchtbarften Länder dreier Erbteile 
umſchloß. Dan fieht, der Aderbau wirb jest im inneren Germanien 
fo eifrig getrieben — bie Not zwang bie wenig Willigen — und fo zahl« 
reih, daß die Getreide- Steuerpflicht ter Landſchaften zwiſchen Rhein, 
Main, Nedar, Donau und ber ſchwäbiſchen Alb (jogar für Nom) als 
ins Gewicht fallend bargeftellt werben mochte.” Dahn in v. Wie- 
tersheim I, 245. | 
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jelbjtändig gar nicht mehr zu den Waffen greifen, fondern, 
wenn fie gegen andere Barbaren des Schutzes bebürften, die 
Römer zu ihrer Verteidigung anrufen und deren Einjchreiten 
abwarten: — eine Zumutung 9), deren Unmöglichkeit die Römer 
felbft erkannten. Der Biograph und Lobrebner des Kaiſers 
fährt fort: „aber man ſah ein, daß dies nur dann durchgeführt 
werben fünne, wenn, unter Erweiterung des limes, das ganze 
Germanien zur Provinz gemacht würde” — d. h.: wenn ber 
alte Gedanke der Julier verwirklicht wurbe, der aber ſtillſchwei⸗ 
gend als nicht mehr erreichbar anerfannt war. 

Infolge des abgejchlofjenen Friedens und Bünbnisvertrags 
mußten die Angehörigen umterworfener Gaue alle im römijchen 
Gebiet gemachte Beute herausgeben. Und die neun ‚Könige‘ 
— bier heißen fie reges — willigten jelbjt in ftrenge Be- 
ftrafung derjenigen ihrer Gaugenofjen, welche etwas zurüd- 
behielten. Endlich aber mußten, wie bei jedem foedus, bie 
Unterworfenen ihre junge Mannſchaft zu großem Zeil zum 
römijchen Kriegsdienft abgeben: 16000 neu Ausgehobene ließ 
fih der Kaiſer ftellen. 

Aber Probus erkannte fcharfblidend die Gefahren, welche 
dem jchwächer gewordenen Staat ?) im dieſem Shitem ber 
majfenhaften Aufnahme von barbarifchen Söldnern in Heer 
und Reich drohten: die Gefahr der allmählichen chroniichen 
Barbarifterung und der akuten Söldnerrevolten, deren Zu- 
jammenwirfung das Weftreich dereinjt in der That erliegen 
follte. Er verteilte daher diefe 16000 Alamannen über ver- 
ichievene Provinzen des Reiches, den einzelnen „numeri“ oder 
Abteilungen der Grenzer (limitanei) höchſtens 50—60 ein 
reihend. „Denn“ — ſprach er — „man joll eg nur [püren, 


1) Noch unverträglicher mit Germanenart als weilanb bie den Quaden 
auferlegte (oben ©. 445). 

2) Denn wir fahen, wie jahrhunbertelang feit Cäſar das noch ftarfe 
Nom höchſt bedeutende Vorteile gefunden hatte in einem Verfahren, wel⸗ 
ches zugleich die germanifchen Angreifer ſchwächte unb bie römiſche Ber- 
teidigung (an ganz anberen fernen Grenzen) ftärftel 
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nicht jehen, daß der Römer durch barbarijche Hilfstruppen 
unterftügt wird.“ !) 


1) Vopiscus, Probus, c. 13, p. 196: „His gestis cum ingenti 
exereitu Gallias petit, quae omnes occiso Postumo turbatae fuerant, 
interfecto Aureliano a Germanis possessae. tanta autem illic proelia 
et tam feliciter gessit, ut a barbaris sexaginta per Gallias nobilissi- 
mas reciperet civitates, praedam deinde omnem, qua illi praeter divi- 
tias etiam efferebantur ad gloriam, et cum jam in nostra ripa, immo 
per omnes Gallias securi vagarentur, caesis prope quadringentis mili- 
bus, qui romanum occupaverant solum, reliquias ultra Nigrum flu- 
vium et Albam removit. tantum his praedae barbaricae tulit quan- 
tum ipsi Romanis abstulerant, contra urbes romanas castra in solo 
barbarico posuit atque illic milites collocavit, agros horrea et domos 
et annonam Transrhenanis omnibus fecit, is videlicet quos in ex- 
cubiis conlocavit. nec cessatum est umquam pugnari, cum cotidie ad 
eum barbarorum capita deferuntur, jam ad singulos aureos singula, 
quamdiu reguli novem ex diversis gentibus venirent atque ad pedes 
Probi jacerent. quibus ille primum obsides imperavit, qui statim dati 
sunt, deinde frumentum, postremo etiam vaccas atque oves. dieitur 
jussisse his acrius, ut gladiis non uterentur, romanam exspectaturi 
defensionem, si essent aliquibus vindicandi. sed visum est, id non 
posse fieri, nisi si limes romanus extenderetur et fieret Germania tota 
provincia. maxime tamen ipsis regibus consentientibus in eos vindi- 
catum est qui praedam fideliter non reddiderunt. accepit praeterea 
sedecim millia tyronum, quos omnes per diversas provincias sparsit, 
ita ut numeris vel limitaneis militibus quinquagenos et sexagenos 
intersereret, dicens, sentiendum esse, non videndum, cum auxiliaribus 
barbaris Romanus juvatur.“ Sollte der von Vopiscus (c. 15) mit- 
geteilte Brief bes Kaiſers an den Senat echt und nicht vielmehr von 
dem Panegyriter (aus ben in c. 14 zufammengeftellten) Nachrichten kom— 
poniert fein, was mir ſehr wahrfcheinlich, jo hat offenbar umgekehrt biefer 
Brief den Stoff zu ec. 14 gegeben. Der Kaiſer berichtet, daß fih neun 
„reges diversarum gentium (f. oben): ex diversis gentibus“ 
„Ihnen zu Füßen geworfen”. Bol. Brunner, in Büdingers Unter- 
fuhungen zur röm. Kaifergefehichte II, 88. Dunker, Lime, ©. 77. 
Der Satz: „Unterworfen ift das ganze Germanien, fo weil es ſich 
ausdehut“ (‚„subacta est omnis qua tenditur late Germania“; benn 
das römifhe Germanien kann doch nicht gemeint fein?) ift eine faft 
unbegreiflihe Prablerei. „Ale Barbaren pflügen, ſäen und fechten be- 
reits für euch gegen bie binnenlänbifchen Völker“: „alle Barbaren“ („om- 
nes jam barbari vobis arant, vobis jam serunt et contra interiores 
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Dieſe weiſe VBorjiht warb von feinen Nadfolgern mehr 
und mehr verjäumt: freilich ward e8 bei der Abnahme römijcher 
und der Zunahme barbarifher Streitkräfte im Reich auch 
immer fchwieriger, jenes kluge Maß und jene vorfichtige Ver— 
teilung einzuhalten. 

Dieſe Erfolge und Mafregeln am Grenzwall fallen in vie 
Jahre 276—278 und trafen — das iſt wohl fait unzweifel- 
haft — die Alamannen (vielleicht auch die Yuthungen). 

Nicht Leicht aber ift Zeit und Ort für andere Germanen- 
fümpfe des Kaiſers zu beftimmen. 

Nah der Thätigfeit am Nedar und der Alb zog er auf 
dem Marſche nah Ilyricum durch Rätien — das war aller- 
dings der nächte Weg — und weilte bier lange genug, vie 
Provinz vor jeder Beforgnis einer Gefahr zu jihern: — offen- 


gentes militant‘‘) muß beſchränkt werben auf die im Zebentland und 
an befien Grenze nächſt fiebelnden alamannijchen Gaue, welche vermöge 
des foedus Lieferungen von Getreide und Vieh für die Bor-Kaftelle und 
die Truppenfontingente hatten übernehmen miüfjen: denn wären „alle“ 
Barbaren in das foedus getreten, „fo weit Germanien fi erftredi“, 
fo wären ja feine inneren Stämme zur Belämpfung mehr übrig 
geblieben! — Nun werden die Zahlenangaben wiederholt: 400 000 Er- 
fchlagene, 16000 Hilfstruppen, 70 (ftatt 60) befreite Städte: die Wieber- 
gewinnung aller Beute und bie Abnahme von neuer größerer Beute. 
Darauf werben bie Vorteile des Dekumatenlandes unb ber zu Lieferungen 
verpflichtenden Födusverträge in fehr gefpreizter Weile geſchildert: „aran- 
tur gallicana rura barbaris bubus et juga germanica captiva praebent 
nostris colla cultoribus, pascuntur ad nostrorum alimonium gentium 
pecora diversarum, equinum pecus nostro jam fecundatur equitatui, 
frumento barbarico plena sunt horrea. quid plura? illis sola relinqui- 
mus sola(!), nos eorum omnia possidemus“,. Immerhin erhellt daraus, 
daß die erbeuteten Rinder und Roſſe der Germanen für wertvoll galten, 
daß die römifche Reiterei fich Pferde von den Germanen liefern ließ, daß 
ber Aderbau der Mlamannen regelmäßig betrieben ward. Eine Wen- 
bung, welche dem „Germania tota provincia“ entjpricht, fagt, ber Kaiſer 
babe daran gebacht, einen neuen „praeses Germaniae“ zu beftellen, 
bann aber beichlofien, hiermit doch lieber zu warten, „bis bie göttliche Vor— 
fehung die römifchen Heere noch reichlicher werbe unterftügt haben“, — 
ein in ber That ratfamer Aufſchub, defien Bedingung freilich nie erfüllt 
warb. 
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bar waren e8 wieder die Alamannen, gegen welche Vorkehrungen 
hier im Süden wie vorher im Wejten getroffen wurden. In 
die Zeit, bevor er in Ilyricum und Thrakien, nah Bopiscus 
„Sarmaten“, „andere Völker‘, „getiſche“ Stämme bändigte, 
fallen wohl die Ereigniffe, welche Zofimus, mit Nennung 
der Namen einzelner jener bei Vopiscus unbejtimmten 
Völfer, berichtet: er nennt Xogionen und Burgunder !), 
welche der Kailer in Perjon befümpft, während gleichzeitig 
gegen die Franken die faijerlichen Feldherren einen Sieg er» 
fechten 2): aber die Ortlichfeiten jener Kämpfe find kaum zu 
bejtimmen °). 

Aus Aſien zurücdgefehrt nah Thrafien (a. 279), juchte er 
ven feindlichen Andrang der Donauvölker dadurch abzujchwächen, 
daß er in Frieden gewährte, was jene, durch die wachſende 
Volkszahl gezwungen, mit den Waffen zu erlangen fuchten: 
Land, fejte Wohnfige für Aderbau. 

Er verpflanzte große Mengen diefer Barbaren auf römijchen 


1) Und Vandalen: biefe fallen bier aus. 

2) Zosimus I, 68. p. 58. Die Logionen (Aoyiwves) wird man 
mit den Lugiern, Lygiern des Tacitus identifizieren bürfen: ihre Site 
f. oben ©. 89. So von jeher bie meiften; vgl. die Zufammenftellung 
bei Jahn, Burgundionen I, 25, Nr. 9; ganz unmöglich die Erklärung 
„Lahngauer”: Satterer, ©. 874; Hirſchberg, S. 151; Mone II, 
283, Nr. 4; vgl. (ungewiß) 5. H. Müller I, 216. 301. — Der Name 
bes gefangenen Logionenführers (Herzogs?) Semmo fehlt bei Förfte- 
mann, ber nur (p. 1071) samnus gewährt. 

3) Zwiſchen Ingolftadt und Donauwörth, meint dv. Wietersheim 
I, 244. Die Schwierigkeiten find bier faft unlösbar ; vgl. Dahn, Königel 
und gegen bie Anfichten v. Wietersheim in der 1. Ausgabe; Bern- 
hardt I, 231. Ich bleibe dabei als einzigem Auskunftsmittel ſtehen, 
daß vandaliſche (ihre Eike oben ©. 101) und lugiſche Streif- 
ſcharen ober (verſuchsweiſe) vorausmanderndbe Gaue (wie fpäter 
a. 405) fo weit weftlich gefommen waren und fih, mit ben Burgun- 
bern am Main verbindet, gegen ben limes gewandt hatten; bazır 
nötigt uns, daß am Schluß ber Kämpfe gegen alle ber Rhein als nahe 
genannt wird. — Die Gefchlagenen müfjen Beute und Gefangene heraus— 
geben und heimziehen. Der gefangene Führer Igillus kann 
Burgunder ober Vandale fein; f. über den Namen „Urgeſchichte“ IT, 
235. — Bol. auch „Könige“ I, 142. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 31 
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Boden: fo fiedelte er nicht weniger ald 100000 Baftarnen 
in Thrafien an, außerdem Germanen verfchievener gotijcher 
Zweige, welche aber durch Abjchüttelung der Verträge und Durch 
Verheerungen zu Land und auf Raubichiffen zeigten, welche Ge— 
fahren für das Reich dieſe Aufnahme von Barbaren in jich 
ichloß, jo erwünjcht die Vermehrung der aderbauenden Bevölke— 
rung dem jiechenden Reiche jein mochte. Mit Mühe bändigte 
der Kaiſer die weithin über die Provinzen VBerbreiteten: zulett 
entgingen ihm freilich wenige ). 

Noch einmal ward der Kaiſer an den Rhein gerufen (a. 
280), durch zwei Anmaßer, Profulus in Köln und Bono- 
ſus in Rätien, welche, beide Gallier oder galliihe Spanier, im 
Stil des Poftumus (oben S. 467) zunächſt „, Provinzialfaifer 
der Weitlande (Gallien, Spanten, Britannien) werben wollten: 
Profulus Hatte, nur auf den fleinen Krieg fich einlaffend, Die 
Alamannen verdienjtlich abgewehrt — die Weltherricherin Rom 
und die Yandsleute Armind hatten hierin nun die Rollen ge- 
taujcht —: vom Kaiſer bi an die äußerſten Küftenftriche ver» 
folgt, hoffte er auf die Hilfe der Franken, „von denen er 


1) Aber zu den glüdlih Entlommenen gehörten jene Franken, 
welche dabei einen von den Römern „unglaublich kühn“ genannten Seezug 
gewagt hatten; fräntifche Scharen waren, nach Unterwerfung ihrer Bölter- 
ſchaft in ber Heimat, an der Rheinmünbung, vertragsgemäß, wohl als 
Söldner, dem Kaijer geftellt und als Befatung ober als Grenzer am 
Pontus angefiebelt worden. Hier bemächtigten fi die ſegelkundigen 
Männer zahlreiher Schiffe, verheerten die Küften Aſiens und Griechen- 
lands, wurden zwar, nad ber Landung in Afrika, von ber Bejatung von 
Karthago auf ihre Schiffe zurückgetrieben, eroberten aber darauf Syrakus 
unter großem Verluft ber Einwohner, paffierten die Dleerenge von Gib- 
raltar und gelangten, Spanien umſchiffend, durch den Bisfayifhen Golf 
und ben Kanal glüdlich in die Norbfee an die Aheinmünbungen, in bie 
Heimat und in bie Freiheit, „fo durch ben Erfolg ihrer Berwegenheit 
beweifend, daß germanifcher Tollfühnheit zur See fein Zugang verpönt 
ift, wo nur immer ein Kiel fhwimmen mag”. Genaueres: „Urgejchichte” 
II, 236. — Bei feinem Triumph a. 279 wurden viele gefangene Ger- 
manen al8 Glabiatoren verwendet: bei. einem Aufftand berfelben brachen 
auch viele Germanen aus. 


Probus gegen Profulus und Bonolus. 483 


abzujtammen behauptete‘ — aljo vielleicht der erjte Gegen- 
fatjer germaniichen Blutes! —, aber diefe, ‚gewohnt, mit 
Lachen die Treue zu brechen‘, verrieten ihn dem Kaiſer ?). 

Überhaupt lehnten 2) die Germanen — gegen ihre Gepflogen- 
heit — alle Einladungen beider Anmaßer ab, ihnen gegen Pro- 
bus Soldicharen zu ftellen : fie hatten ihn wohl als diefen Gegnern 
unerreichbar überlegen erfannt. Bonojus hatte nur, fich der 
Strafe zu entziehen, nach der Krone gegriffen: durch feine 
Schuld hatten die Germanen römijche VBergnügungsgondeln auf 
dem Rhein verbrannt ?). 


1) Vopise. L. c.: „fugatum usque ad ultimas terras et cupientem in 
Francorum auxilium venire, a quibus originem se trahere ipse dicebat, 
ipsis prodentibus Francis, quibus familiare est, ridendo fidem fran- 
gere‘‘; biefer Vorwurf ganz befonderer Treulofigfeit trifft alfo die Franken 
ſchon 40 Jahre nad ihrem erften Auftauchen: die Gefhichte hat gelehrt, 
er war nicht umverbient: die Mifchung barbarifcher, faft brutaler Arglift 
und römifcher „artes‘“ ift bei Privaten und Königen dieſes Vollkes er- 
fchredend (j. oben ©. 139): Chlodovech ift nur ein Typus zahlreicher 
ähnlicher Geftalten in Heinerem Maß bei Gregor von Tours, 

2) Flav. Vop., Probus, c. 18. Über die Lesart: „Urgejchichte” IL, 
238. 
3) Vopiscus, Bonosus, c. 15, p. 213: „cum....in Rheno 
romanas lusorias Germani incendissent “. Nach feinem Untergang be— 
handelte Probus feine Witwe Hunila, eine Gotin, ehrenvoll und gab 
ihr eine Lebensrente. Aurelian hatte fie bereinft (a. 272?) mit Bonofus 
vermält, eine vwergeijelte Königstochter, jo alles, was er wollte, von ben 
gotiſchen Aegungen zu erfahren: in großer Zahl hatte man ſolche edle 
Zungfrauen fih von den Goten vergeifeln lafien (vgl. oben ©. 214, 
virgines nobiles), welde genau geregelte, „römiſchen Matronen” ent- 
ſprechende Kleidung und Verſorgung empfingen: „uxore quoque ejus 
in honore habita et usque ad mortem salario praestito. fuisse enim 
dieitur, ut et avus meus dicebat, femina singularis exempli et fa- 
miliae nobilis, gentis tamen gothicae; quam ille Aurelianus uxorem 
ideirco dederat, ut per eum a Gothis cuncta cognosceret. erat enim 
illa virgo regalis.“ — Aus bem Brief an ben Legaten von Thrafien: 
„superioribus literis scripseram, ut optimates gothicas apud Perin- 
thum conlocares, decretis salariis, non ut singulae acciperent, sed ut 
septem simul unum convivium haberent ... . nunc tamen quoniam 
placuit, Bonoso Hunilam dari, dabis ei juxta brevem infra scriptum 

81* 


484 II. Bud. 8. Kap. Karinus gegen Aamannen unb Franken. 


Kaum war der gefürchtete Kaiſer von feinen eigenen Sol 
daten ermordet !), als die Germanen jofort wieder die Grenz 
landichaften überjtrömten 2). Sein Nachfolger, Karus (282 
bi8 283) jandte feinen älteren Sohn, Karinus, mit er 
lefener Mannihaft zum Schutze Galliens an den Rhein ?). 

Damals gewannen Alamannen und Jutbungen, ihrer 
feitö von den Burgumdern geichoben, das Zehentland großen 
teil8 für immer (— große Teile von Württemberg und Baben, 
Rauhe Alb, Schwarzwald —): mit Mühe hielten die Römer 
noch die große Straße am Bodenjee und den Rhein von Weid 
bis Main, Schon früher waren Alamannen oft aus bem 
Zehentland in die Schweiz gebrungen. 

Der Dichter Nemeftanus jchreibt ihm Siege am Rhein 
und an den Quellen der Saone (Araris) zu: hier waren wohl 
Aamannen abzuwehren, am Rhein vielleiht Franken ). 


etc.: tunicas palliolatas ianthinas subsericas, tunicam auro clavatan 
subsericam librilem unam, interulas dilores duas et reliqua quae ma- 
tronae conveniunt. ipse dabis aureos philippeos centum, argentos ante 
ninianos mille, aeris sestertium decies.“ 

1) Er hatte fie, die Krankheit der Bollswirtichaft al8 Hauptgrund dei 
römischen Verfalls durchſchauend, zu Kulturarbeiten — Kanal» um 
Weinbau — angehalten. Vopise. 1. c., c. 18. Bene Krankheit ber 
agrarifchen Zuftände erzeugte bald darauf ben furchtbaren Aufftand ter 
verzweifelten Bauern in Nordoftgallien (an ber Marne), des Bundſchuht 
ber „Bagauben” (ein unerklärtes keltiſches Wort). 

2) Vopisc,, Caesar, c. 7. 

3) Aurel. Victor, in Caesar, c. 38: „.. . cognita Probi mort 
barbarorum quisque opportuna invaserant.‘“ 

4) Nemesianus (a. 290), ed. Wernsdorf, Poet. lat. minor. I, 
Cynegetica: v. 67sq.: 

». .. et edomitas fraterno numine gentes 
quae Rhenum Tigrimque bibunt Ararisque remotum 
prineipium.‘ 
v. 69: 
„nec taceam primum quae nuper bella sub arcto 
felici, Carine, manu, confeceris, ipso 
paene prior genitore “, 
aljo vor 384. 


— — — — 


Diofletians Erhebung und Reformen. 485 


Gleichzeitig hatten fi an den Einfällen ver Sarmaten 
(Jazygen) in Pannonien deren alte Nachbarn und Helfer, 
die Quaden, beteiligt ?). 

Nach dem Tode des Karus (283) und jeiner Söhne Er- 
morbung (283—285) beftieg den Thron Diokletian (284 
bi8 305), deſſen umfajjende Reformen ?) und Glieverungen 
des Reiches, von Konjtantin vem Großen fortgeführt, bie 
Grundlagen des Römerſtaates wurden, jo lange er in feinen 
beiden Hälften bejtand. Hier iſt es daher am Drt, den Fort- 
ſchritt der politiichen Gejchichte zu unterbrechen und die römi- 
chen Drgantjationen in diejen nörblichen Eroberungen barzuftellen, 
wie fie von Auguſtus begonnen waren und von Diokletian 
abgejchloffen wurden, nachdem freilich jchon unter Gallienus 
manche Grenzgebiete an die Germanen verloren gegangen und 
nur unvollitändig und undauernd von den illyriichen Kaiſern 
zurüdgewonnen waren. 


Neuntes Kapitel. 


Die römischen Organifationen nörblih der Alpen 
von Cäſar bis Diokletian. 


Der Ausgangspuntt aller VBorjchritte Roms nördlich der 
Alpen im Wejten Europas war gewejen die urfprüngliche 


1) Eine Münze rühmt einen Sieg über bie Quaden. 

2) Bgl. deren Darftellung bei v. Wietersheim- Dahn I, 283. 
570. — Preuß, Kaifer Dioffetian und feine Zeit (Berlin 1869). — 
Klein, Die Berwaltungsbeamten der Provinzen bes römischen Neiches 
Bis auf Diokletian I (Bonn 1878). — Hirschfeld (Otto), Unterfuhungen 
auf dem Gebiet der römifchen Berwaltungsgefhichte: I. Die kaiferlichen 
Berwaltungsbeamten bis auf Dioffetian (Berlin 1878). 


486 II. Bud. 9. Kap. Die „provincia“. — Aquitania. 


„Provincia“, d. h. provincia narbonensis !) in Südweſt— 
Gallien 2). Diefe ‚‚Provincia‘ (heute noch Provence) im 
Gegenſatz zu dem noch unbezwungenen Gallien, hatte zur Haupt» 
ſtadt Narbo Martis (Narbonne), (Kolonie a.118 v. Chr.): fie 
erreichte im Süden dag Meer und die Pyrenäen, im Weiten ven 
Rhone, im Dften die Alpen bis zum Genferjee, im Nordweſten 
Cevennen und Garonne: das befeftigte Lager Aquae sextiae 
(Ar) (oben ©. 326) dedte zwiſchen Maffilia und Arles Die 
alsbald angelegte Küftenftraße von Nicaea (Nizza) bis zu den 
Pyrenäen (vom Rhone an: via Domitia). 

Nachdem Julius Cäſar ganz Gallien erobert und einjtweilen 
durch zahlreiche Kolonieen für Nom gefichert hatte?) (Bae- 
terrae [Beziers], Arelate [Arles], Forum Julii (Fre 
jus]), Arausio [Drange]) — anfangs war es lediglich ar die 
Narbonnenfis gefnüpft gewejen —, teilte er das Land in drei 
Sprengel: Narbonenfis, Belgica und das Loiregebiet mit 
Aquitania (a. 44 v. Chr.). Bald darauf warb an der Nord- 
wendung des Rheines die Kolonie Raurica gegründet, jpäter 
Augusta Rauricorum (Augjt bei Bafel) — ein ſtrategiſch 
böchjt wichtiger Punkt —, dann bei der Mündung des Aräris 
(Saone) in den Rhone: Lugdünum (Lyon). 

Im Jahre 29 v. Ehr. übernahm Auguftus jelbft die Organi» 
fation der feiner Verwaltung vorbehaltenen Provinz: Die 1fte, 
Narbonnensis, galt als jo beruhigt, daß fie jpäter (a. 22) 
dem Senat überwiejen werden mochte; 2) Aquitania (jpäter 


1) Hauptwerf: Herzog, Galliae Narbonensis historia descriptio 
institutorum compositio (Leipzig 1864). 

2) Urfprünglih Hatte Rom nur einen ſchmalen Küftenftreif gegen die 
Pyrenäen hin beshalb erworben, weil e8 fich, ben überlegenen farthagiichen 
Flotten ausweichend, diefen Landweg aus Italien nah Spanien behufs 
Angriffs gegen bie karthagifhen und Berteibigung ber eigenen dortigen 
Beſitzungen fichern wollte. 

3) Bourguignond’Anville, Notice della Gaule ancienne (Paris 
1760). — Brambach, Notitia provinciarum et civitatum Galliae 
(Frankfurt am Main 1868). — Dietionaire arch&ologique de 
la Gaule, publi6 par la commission instituse au Ministere de l'instruc- 
tion publique I (Paris 1875). 


Lugdunenfis. Belgica. Germania L und II. 487 


geteilt in I. II. III) bildete nun das Land zwilchen der Nar- 
bonenfi8 im Süden, den Porenäen im Weften, dem Ozean 
im Nordweſten und dem Ligöris (Loire) im Nordoſten; 
3) Lugdunensis mit der Hauptitabt Lugdunum umfaßte 
das Gebiet zwiichen Loire, Sequäna (Sein), Samära 
(Somme), Matröna (Marne) und Aräris (Saone); endlich 
4) Belgica (Hauptſtadt Durocortörum, Rheims), das 
Land zwiichen ver Lugdunensis, ver Nordfee, dem Kanal, dem 
Rhein von Schaffhaujfen mit der Schweiz bis zum St. ©ott- 
bard. Gallia Belgica ward Ipäter geglievert in Belgica im 
engeren Sinn (Nervier und Atrebaten, um Arras) und Ger- 
mania, dem Sitz der eingewanderten unterworfenen Ger- 
manen. Diefe Provinz Germania zerfiel jpäter in Ger- 
mania prima oder superior am Oberlauf und Ger- 
mania secunda oder inferior am Unterlauf des Rheins; 
beide jchieb die Nahälis (Nahe): die Djtgrenze war lange 
Zeit der Rhein vom Bodenfee bi8 zum Meer ’). Germania 
secunda an Niederrhein und Maas ſchied von Belgica die 
Demöra und die Scaldis (Schelve), welche auch im Mittel— 
alter noch die Bistümer Cambrai und Lüttich trennte. Die jänt- 
lihen galfiichen pagi wurden zu vierundiechzig Steuerdiftriften 
gemacht: meiſt behielt jeder pagus feine alte feltiiche Hauptſtadt, 
deren uriprüngliche Namen aber oft in der Folge durch den des 
pagus, ver Völferjchaft, verdrängt wurde: jo jagte man jtatt 
Lutetia-Parisiorum fpäter nur noch: Parisii. Die 
Hauptitadt aller 64 pagi ward nun Lyon, Narbo über- 
ſtrahlend, Sit der oberjten Beamten, SHauptjtapelplag ver- 
möge jeiner beiden jchiffbaren Ströme und der bald Hier fich 
freuzenden vier Heerjtraßen. 

Das Land ward vajch romanifiert ?), der Einfluß der 
Druiden ſehr geihwächt: das Keltentum in der Narbonensis 


1) Sübliher Hauptarm: Helium ostium; nörblicher: Vahalia, Vahalis 
Waal. 

2) Walkenaer, Géographie ancienne historique et comparée des 
Gaules (Paris 1831). 


488 I. Bud. 9. Kap. Römiſche Städte in Gallien. 


ſchwand jo jehr, daß fich unter den vielen Hunderten von In— 
ichriften nur ſehr wenig feltiiche (mit griechiſchen Buchjtaben) 
finden. Südgallien ward gleichjam ein Stüd von Italien, dem 
e8 an Klima, nun auch an Bebauung, zumal mit Oliven und 
Wein, ähnlich war !): zahlreiche Städte blühten auf: außer ben 
alten Griechenkolonieen Massalia (Marfeille) und den oben 
(S. 486) genannten: Burdigala (Borbeaur), Cularo (Gre— 
noble), Avenio (Avignon), Carcaso (Carcafjon), Valencia 
(Balence), Vienna (Bienne), Vasio (Vaiſon) Nemausus 
(Nimes), Tolosa (Zouloufe): dann im Norden Samaro- 
briva Ambianorum(Amiens), Augustodünum (Autun), 
im Oſten: Salodurum (Solothurn), Turicum (Zürich), 
Vitodurum (Winterthur) 2), Eburodünum (PMverdon), 
Lousanna (Laufanne), Noviodünum (Nyon) ®), Genäva 
(Genf); die alten Keltenftäbte: Augusta Trevgerorum 
(Zrier), Augusta Nemötum (Speier) %), Augusta Van- 
gionum (Worms) °), wurden, vielleiht 15—12 v. Chr., neu 

befejtig. Colonia Agrippinensis (Köln), die Kolonie der 
Agrippina (a. 51), erhielt jpäter jogar das ttaliiche Bürger— 
recht 9): ſchon Strabo (19 n. Chr.) nennt dieje gallifchen 

Städte auch in Sprade und Berfajjung wie Lebensfitte 

den italifchen gleich. 

Die Alpenvölfer 7) wurden jofort nach ihrer Unterwerfung 


1) Vgl. 8. Friebländer, oben ©. 340, Anm. 1. 

2) Keller, Die römischen Anfiebelungen in der Oftfchweiz (1864). 
Mommfen, Schweizerifhe Nachſtudien (Hermes 1882). 

3) 3. 3. Müller: „Nyon zur Römerzeit“, Züricher antig. Gefell« 
fhaft XVII, 8 (Züri 1876). 

4) Moor, Kurze Gefhichte der bayerifchen Rheinpfalz unter ben 
Römern (London 1865). — Nebenius, Geſchichte der Pfalz (Heidelberg 
1874). 

5) Fuchs, Gefhichte der Stadt Worms (Worms 1868). 

6) Ennen, Gefhichte der Stadt Köln I—IV (Köln 1870.) — 
Shwann, Der Gobesberg unb bie ara Ubiorum in ihrer Beziehung 
zu ben castra Bonensia (Bonn 1880). 

7) Die rätifch= rafenifchen (etrustifchen): Steub, Zur rätifhen Ethno— 
logie (Stuttgart 1854), wie bie keltifhen. — Schneller, Urfprung und 
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durch Kolonieen und vor allem durch Legionenftraßen über 
ihre Päſſe gebändigt: nah Bezwingung der Salajjer bes 
berrichte alsbald die Kolonie Augusta Praetoria ven 
Übergang über den großen und den Heinen Bernhard. 

Nach Bejiegung der Pannonier (34 v. Chr. bis zur 
Drave, nach Niederwerfung des Aufjtandes von 12—9 v. Chr. 
bi8 zur Donau) ward deren Land zur Provinz Pannonia 
gemacht; von Dalmatia bis an die Donau, von Möſien 
im Djten bi8 an ven Mons C etius (Wienerwald) im Weiten, 
der fie von Noricum ſchied: früh wurden Siscia (Siszeg) 
von Auguftus gegründet oder doch römijch befejtigt, Sirmium 
(Mitrowiga), Emona (auh Aemona, jeit Auguftus Kolonie, 
daher: Colonia Julia!), Laibach, bald mit Aquileja durch 
eine Straße verbunden, weiter oben Nauportus, Ober- 
Laibach), Poetovio (Pettau), Hauptjtügpunfte der römiichen 
Macht. 

Im Jahre 15 n. Chr. ward Noricum zur Provinz 
gemacht: von den noriichen Alpen im Süden bis zur Donau 
im Norden, vom mons Cetius (Wienerwald) im Oſten 
bi8 zum Aenus (Inn), der Noricum im Südweſten von 
Rätien, im Norbweiten von Vindelikien jchied. 

Später ward Noricum gegliedert in Ufernoricum, Nori- 
cum ripense, mit Laureacum (Lord), Ovilava (Wels ?) 
an der Traun ?), (Kolonieen Mark Aurels) und Binnen-Nori- 


Fortgang der rätifchen Namenforfhung (Innsbrud [1876 ?]). — v. Pet- 
teneg, Zur Epigraphik von Tirol (Innsbrud 1876). — Rabl-Rück— 
bardt, Zur Ethnologie und Anthropologie der Tiroler (Berlin 1878). — 
Hintner, Beiträge zur Tiroler Dialektforfhung I—IV (Wien 1878). — 
Egger, Geſchichte Tirols (Innsbrud 1879). — Alton, Die ladinifchen 
Idiome (Innsbrud 1879). 

1) Jabornek-Altenfels, Kärntens römifche Altertümer (Klagen- 
furt 1870). — Eonze, Römifhe Bildwerfe einheimischen Fundorts in 
‚Ofterreih I (Wien 1872). 

2) Kenner, Die Römerorte zwiſchen Traun und Inn (Wien 1878). 

3) Kenner, Die römische NReihsftraße von Virunum nah Dvilava 
(Wien 1872). — Derfelbe: „Die Römerorte in Niederöfterreih”, Be— 


49) II. Bud. 9. Kap. Noricum, Rätien, Binbelitien, 


cum (Noricum mediterraneum) mit Juvävum !) an ber 
Salzach (Ivarus oder Isonta) (Salzburg, Kolonie Hadrians) 
und Celeja (Celli), Virunum (Maria Saal im Zolffelo); 
Claudius gab beiden Städten das Bürgerrecht: in Gelleja refi« 
dierte der Procurator: die reichen Eiienwerfe wurden nun 
fisfalifch, eine Donauflotte beherrichte jeit Claudius den Strom: 
bie Provinz reichte damals im Dften bi8 Carnuntum (Heim« 
burg bei Preßburg) ?). 

Nah Noricum wurden die Räter und die Vindeliker 
unterworfen (15 v. Chr.), 46 Völkerichaften: in den Seealpen 
wurden durch freiwillige Ergebung den Römern die Päſſe des 
Mont Cenis, Mont Gen®vre, Monte Viso überliefert; 
bie rätiiche Bevölkerung warb aus dem Xande geführt, zum 
großen Zeil war fie umgefommen: die Provinz ward gegliedert 
in Raetia prima: von den Alpen, die Thäler der Erich 
(Athesis), des Eijaf (Isarcus), des Inn (Aenus), des Rhe— 
nus, Curia (ur; oberhalb Cur: Tinnezio, Tinzen, unter- 
halb: Magia, Maienfelo) °), Chiavenna (Cläven), Bol- 
sänum (Bozen), Teriölis castrum (Schloß Tirol bei 
Meran), Veldidena (Wilten bei Innsbrud). 

Dann Vindelicia oder Raetia secunda (von Raetia 
prima im Süden, bis zur Donau im Norden 4), dem Inn 


richte des Wiener Altert.-Vereins XVI. — „Topographie der Römerorte 
in Niederöfterreih”, Zahrb. d. B. für Landeskunde I. — Kohn, Die 
römische Heerftraße von Virunum nah Ovilava (Wien 1876). 

1) Salispurgo von ben Bajuvaren genannt. 

2) v. Saden, „Carnuntum“, Wiener Sit.-Ber. IX. XI (Mitteil. 
der k. k. Zentralfommiffion XVIII). — Die alte Refivenz ber ehemaligen 
feltiichen Könige, Noreja (jet Neumarkt), lebte nach ihrer Zerftörung 
durch bie Römer nur als offener Flecken (vicus) wieder auf. 

3) v. Juvalt, Die Feudalzeit im curifchen Rätien (Zürich 1871), — 
Douglas, Die Römer in Vorarlberg (Innsbrud 1872). 

4) Norbweftlihe Grenze Brigobanne? (Hüffingen an ber Brege); 
zwifchen Brigobanne und dem Rhein das augufteifche, halbkeltiſche Julio 
magus):; Wanner, Die Militärftation Juliomagus (Frauenfeld 
1871). 


Bindelitien: Grenze. — Die Legionenftraßen. 491 


im Ojften, dem Rhein im Welten, mit Colonia Augusta 
Vindelicorum (Augsburg: aber zweifelhaft, ob Kolonte), 
Regina castra (Regensburg), Boiodurum und Batäva 
castra (Innſtadt bei Paſſau [am feltiihen Regänus; ver 
feltiihe Name der Stadt war Radasbona] und Pafjau). 

Übrigens Tief die Grenze urfprünglich nicht über den Kamm 
der Alpen: Stüde von Italien lagen nördlich, Stüde von 
Rätien ſüdlich der Wafjericheive, die Südgrenze von Raetia 
prima zieht man bei Dieran !) und Claujen (bet Sublavio, 
Savio, Sabiona, Seben): erjt Diofletian machte die geo— 
graphiiche auch zur politijchen ©renze. 

Zur wahren Beherrihung der eroberten Provinzen dienten 
aber die Legionenjtraßen. Sofort nad Ende ver Kämpfe 
ward die Anlage eines großartigen Straßennege8 begonnen, 
das freilich nur allmählich vollendet werden fonnte, unter Clau« 
bins: daher via Claudia. 

Die via Aemilia, im Anichluß an die von Rom bis 
nach Norboften laufende via Flaminia, ward bis Mailand 
fortgejegt: von der Aemilia bog aus Modena eine Zweigitraße 
nach Verona: bier mündete fie in eine parallel zum Bo von 
Mailand über Bergamo, Brescia, Verona, Vicenza nad Aqui— 
leja gehende Linie. 

Bon Aquileja warb jpäter über Siscia (Sifjeg), Sir- 
mium (Mitrowiga), Sardica, Adrianopelnah Byzanz ?) 
gebaut. 

Eine zweite Straße führte von Aquileja?) durh Pan— 
nonien nah Carnuntum (j. oben ©. 490): von hier weit- 
ih nah der Enns, öftlich nach Dfen (Aquincum ober 
Acincum). 


1) Mansio Majae ift aber nicht Meran, fondern Obermais. — 
Schönherr, Die Lage der angeblich verſchütteten Römerſtadt Maja 
(Innsbrud 1873). 

2) Iireged, Die Heerftraße von Belgrab nad Konftantinopel (Prag 
1878). 

3) v. Breitfhwert, Aquileja, das Emporium an ber Adria, vom 
Entftehen bis zur Bereinigung mit Deutſchland (Stuttgart 1880). 


492 I. Bud. 9. Kap. Römerſtraßen. 


Nach Befiegung der Alpenvölfer wurde eine dritte Straße 
von Aquileja durch die Karniichen Alpen nah Veldidena 
geführt (ſ. oben ©. 490). 

Erjt in der Zeit von Mark Aurel bis Karakalla ward die 
alte Straße von Aquileja nah Emona über dag Karavanlas- 
gebtrge nach Geleja fortgejett, von wo eine Abzweigung nach 
Siscia ging, die andere führte nördlich über Poetovio nad 
Savaria: bier gabelte ſich der Weg nordöſtlich nad Arra- 
bona (Raab) und nördlich nach Carnuntum, bon da welt- 
(ich jtromaufwärts nah Vindobona!). 

Eine andere Straße eilte weitlich zu dem Nedar-limes: über 
Kempten(Cambodunum) ander Iller (Illära), die Bodeniee- 
und Schweizerjtädte: Lindau, Bregenz; (Brigantium), Arbon, 
(Arbor felix), Bajel, Augſt (j. oben ©. 486), nad dem 
höchſt bedeutſamen Vindiſch (Vindonissa) ?). Von Vin- 
diſch ward eine für die Beherrichung diefer Lande enticheidende 
Straße nah Reginum (Regensburg) gebaut und lange zähe 
behauptet 9). Sie mündete bier in die wichtige Linte, welche 


1) Außer diefen Landwegen und der Donau waren auch Inn, Save 
und Drave als Wafjerftraßen vom Handel eifrig verwertet. 

2) „Denn Windiſch, ein weithin beherrſchender Pla auf der Hohen 
Landſpitze, welche bie zufammenfließenden Alpenftröme Aar und Neuß 
bilden, war ein natürliches Bollwert der damaligen (augufteifchen) Ofte 
grenze des Römergebiets in der Schweiz.” (Hertzberg, Geſchichte bes 
römischen Kaiferreihes I [Berlin 1880], ©. 90.) Nahe dem Rhein be= 
wachte e8 mit Raurica bie Flußübergänge bis Schaffhaufen, beherrſchte 
die Alpenftraßen bes großen Bernhard, beobachtete die noch unbezwungenen 
Kelten: fie war das Standlager ber Legio XIII gemina unb ihrer 
Hilfstruppen; vier Jahrhunderte hindurch Hat fich die hohe firategifche 
Bedeutung des Plages und der Hier geführten Straße bewährt. 

3) Die verfchiedenen Anfichten über deren Lauf ſ. „Urgefchichte” IL, 
452; es lief wohl die Hauptlinie auf dem nördlichen, eine andere auf 
dem ſüdlichen Ufer. Feſt fteht die Linie Binbonifja-Zuradh-Rottenburg 
am Nedar (Sumelocenna): an wichtigen Orten freuzten bann oft 
mehrere: fünf bei Sindelfingen (Grinarione), ja fteben bei Cann— 
ftatt (Clarenna) und adt bei Rottweil (arae Flaviae), von benen 
drei nach Regensburg führten. Die Peutingerſche Tafel (ca. a. 230, 
nah Müllenhoff erft 270, ed. Mannert Leipzig 1824], f. die Ar- 
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von Verona über Trient und den Brennerpaf, Matrejum 
(Matrei), Vipitsönum (Sterzing), gleichfalls nach Veldidena 
führte (vollendet unter Claudius, daher via Claudia) und 
jpäter über Mittenwald (wo fie die Iſar [Isära] überſchritt), 
Partenkirchen (Partänum), Murnau (am Staffeljee vorbei), 
wahrjcheinlich eine Oſtweſtſtraße bei Epfach (Abudiäcum) er- 
reichend, bis nach Augsburg verlängert warb. 

Auch von Salzburg nach Augsburg ward eine wichtige Straße 
über Zraunftein ), das Nordufer des Chiemfeees jtreifend, ges 
baut, die bei Rojenheim den Inn, bei München die Iſar über- 
ichritt. Von Augsburg, wo Wertach (Virdo) und Lech (Licus) 
fich vereinen und zahlreiche Straßen freuzten, führte Verbindung 
nordöftlih nad Regensburg ?) (oben ©. 491). 

Nach der Schweiz und der ſüdlichen Bodenſeeſtraße (Vindo- 
niffa — Augsburg) ging aber auch von Mailand über ven 
Splügen öftlih nach Bregenz, weitlih nach Bafel (Augusta 
Rauricorum) eine Straße. 

Zwar wurden Nätien und Bindelifien raſch und völlig 
romanifiert ?), d. h. die wenigen zurücgebliebenen Najenen und 
Kelten von den unvergleichlich zahlreicheren römifchen Kolonisten 


beiten v. Paulus, Urgeſchichte I, 422) kennt nur die auf dem rechten 
Ufer, das Itin. Antonins, etwa 100 Jahre jünger, nennt fie nicht mehr, 
offenbar, weil fie durch bereit8 verlorenes Land führte: nur ausnahms— 
weife mochten große Truppenmafien, 3. B. a. 361 bie Julians, fie noch 
zu benuten wagen. 

DR. Schmidt, Römiſche Straßenzüge bei Traunftein (München 
1875) ; — bei Til; (Münden 1876). — Graf v. Hundt, Fund römifcher 
Denare bei Niederaihau (Münden 1867). — Derfelbe, Die antiten 
Münzen des hift. Vereins für Oberbayern (Münden 1872). 

2) Sorviodurum (nicht Serviodurum: Straubing). Über andere 
Straßen von Regensburg donauabwärts über Pafjau, nach Linz (Lentia) 
und Lorch (Lauriacum, ſeit Mark Aurel Standblager einer Legion, ferner 
barbarifcher Lanzenträger, mit Schilbfabrif), von Wels (Ovilava) nad 
Salzburg fogar über die Krontauern f. „Urgefchichte” II, 467; über an- 
dere Straßen in Bayern, Baben, ber baierifchen Pfalz — ©. 4851. 

3) Biedermann, Die Romanen und ihre Verbreitung in Ofter- 
zeih (Graz 1877). — Yung, Römer und Romanen in den Donau 


494 U. Bud. 9. Kap. Straßenzüge von Mainz aus, 


aufgejogen; aber außer Augsburg, Salzburg, Regensburg, 
Wilten erblühten große Städte (wie in Gallien und bald in 
Dafien) nicht: das Bergland galt als zu arm und zu rauh, 
zu gefährdet. 

Sofort nach der Erreihung der Donaulinie durch Unter» 
werfung der Alpenvölfer eröffnete Drujus feine Angriffe von 
der Rheinlinie ber auf die Germanen (oben ©. 349). Zu 
den allergroßartigiten römiſchen Organtjationen zählen gerade jeine 
Pläne und Arbeiten (oben ©. 350): einmal die Kanal- und 
Dammbauten, dann jenes Syſtem von Befejtigungen auf bei- 
den Ufern des Aheines, welches den Strom viele Jahrhunderte 
deckte und den Anfang des Rhein-limes enthielt. 

Die alte Keltenftaut Magontiacum !) (Mainz), jchon 
a. 37 v. Chr. von Augujtus neu und römiſch befeftigt, erhielt 
einen Brüdenfopf, Castellum Mattiacum (Kajtel), auf 
dem rechten Ufer, ebenjo Köln in Deu, ebenjo für Vetera 
Castra auf dem Dorjtenberg beit Xanten an ber Xippe- 
mündung ?); jede diefer drei Hauptfeitungen war von. zwei 
Legionen bejekt. 

Bon Mainz aus führten Legionenftraßen nad Norden, nach 
Trier (Augusta Treverorum, Kolonie jeit ca. a. 55 
n. Chr.) und Köln, über Nimwegen und Utrecht an die See. 
Dann nad Weiten über Rheims nach Paris, von da nad Lyon 
und Orleans (Aurelianum): dann nah Straßburg (Ar- 
gentoratum), von hier über Lyon und Bordeaux nad) den 
Pyrenäen. 


ländern (Innsbrud 1878). — Über die (ſpäte) Germanifierung burd bie 
Baiern ſ. Kümmel, Die Anfänge deutichen Lebens in Nieberöfterreich 
im 9. Jahrhundert (Leipzig 1877). — Bgl. aber den ſelben: Entfiehung 
des öfterreichifchen Deutfchtums I (Leipzig 1879). 

1) Klein, Das römifhe Mainz (Mainz 1869). — Bekker, Ber- 
zeichnis der römifchen, germaniſchen, fräntifhen, mittelalterlihen Dent- 
mäler zu Mainz: I Die römifhen (Mainz 1876). 

2) Dederich, Beiträge zur älteften Gefchichte des eleviſchen Landes 
zur Zeit der Römerberrfhaft u. f. wm. (Emmerih, Gymnaftalprogramm 
1860). — v. Beith, Vetera castra (Berlin 1881). 


Strafen nah Italien. — Befeftigungen bes Drufus. 4% 


Nah Italien aber führten aus Gallien nicht weniger als 
vier Straßen: die aureliihe (von Arles und Marjeilles) 
entlang der Küfte des Liguriichen Meeres nach Genua, Bila, 
Sentumcellä (fie zweigte von Arles weitlih über Narbo und 
den Pyrenäenpaß Junacaria nad Spanien ab): dann noch 
von Straßburg nach Bajel, Augft, Vevah, Martigny (Forum 
Claudii), jowie nach Aoſta über den großen Bernhard; eine 
britte zog von Straßburg über Bejangon (Besontium), Genf 
(Genaba), Vienne und den Heinen Bernhard nach Aoſta, 
endlich eine vierte von Arles über den Mont Genevre. 

Außer Mainz, Köln und Vetera legte aber Drujus noch 
fünfzig Befeitigungen neu an oder erweiterte fie, verwandelte 
fie in den meiften Fällen aus feltiihen Schanzen in römijche 
Castra und Castella !); jo außer Windifh und Augſt Straß- 
burg (Standlager der VII. Legion) an einer feit unvorbenk- 
licher Zeit von Kelten benugten Furt des Rheines: Bingium 
(Bingen) an der Mündung der Nabe (Naba), Oberwejel 
(Vosavia), Boppard (Baudobrica), Koblenz (con- 
fluentes [se. fluvii]) an der Mofelmündung, Mofel und Lahn 
(Logäna) beherrichend, Andernab (Antenäcum zum Schuß 
der Eifelpäffe), Sinzig (Sentiäcum), Remagen (Rigo- 
mägus ander Narmündung), Bonn (Bonnae) ?) mit Brüden- 
fopf auf dem rechten Ufer zur Beherrihung der Sieg, Neuß 
(Novesium bei Düfjelvorf, Flußübergang), Gellep (Gel- 
duba), und Asberg (Askiburgium) gegenüber der Ruhr— 
münbung. Darauf folgten die Lager von Vetera, Emmerich, 
Nimwegen und Arnheim. 

Im Innern Deutjchlands legte er an: die Saalburg bei 
Homburg, Aliſo, vielbeftrittener Yage, Amisia am linfen 
Ufer ver Ems, Flevum an ber frififchen Küfte (aber wo ?), 


1) Better, Römifhe Anfiebelung und Befeltigung (voll grundiofefter 
Hypotheſen) (1868). — Mehlis, Studien zur älteften Geſchichte ber 
Rheinlande III (1875—1877). — Schneider, Neue Beiträge zur 
alten Geihichte und Geographie der Rheinlande I—IX (Düffeldorf 
1878. 

2) Über die castra Bonnensia f. Shwann, oben bei Köln. 
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und andere Heinere Warttürme, Schanzen und Kajtelle, bie 
Anfänge des Nhein-limes: in der Richtung vom Taunus an 
den Main, man vermutet auch nördlich des Rheines bis zum 
Siebengebirge. 

Die nächſte uns befannte Einrichtung war die Anlage der 
„langen Brüden‘ (Holz-Überfäle) durch die Moore Weit 
falens, durch Domitius Ahenobarbus (2 v. Chr., 
oben ©. 359) und die Befeltigungen des Tiberius nach 
der Barusichladht (auch auf dem rechten Ufer?) ſa. 10—12 
n. Chr.]. 

Seit Tiberius ftanden acht Legionen am Rhein; bie 
drei galliihen Provinzen dagegen galten als jo ficher, daß fie 
völlig von Truppen entblößt waren, ausgenommen 1200 Mann 
in Lyon. 

Ziberius teilte jene ſtarke Heeresmacht, indem der Pro- 
prätor (Profonjularlegat) von Germania prima ober 
superior (Örenzen: öftlich der Rhein, weitlich die Vogeſen, 
nördlich die Nabe, ſüdlich? — Hauptſtadt Mainz) vier, und 
ber von Germania secunda ober inferior (übrigens 
dem Kommando des erjteren unterjtellt) ebenfall® vier er— 
bielt. (Grenzen: öſtlich und nörblic der Nhein, ſüdlich bie 
Moſel, weitlih Schelde, Kohlenwald, Ardennen? Hauptſtadt 
Köln, das 51 n. Chr. Kolonie mit italiſchem Bürgerrecht 
ward.) 

Helvetien gehörte militärtfch zu Obergermanien, Bel- 
gica finanziell zu beiven Germanien; Zollitation für Gallien 
war Die (Divodurum Mediomatricorum, fpäter 
Mettis). 

Im Oſten an der Donau verleibte Auguftus 15 v. Chr. 
unter dem Namen Möſien, den früher nur ein der Provinz 
Macedonia zugehöriges Gebiet getragen hatte, den Küjten- 
jtrih bis an die Donaumündung („ripa Thraciae“) ein, 
welchen Tiberius als neue Provinz einrichtete. 

Aus der Zeit des Claudius it zu erwähnen der Käanal- 
bau de8 Eorbulo zwiſchen Rhein und Maas, dann die Voll- 
endung des Druiusdammes bei Cleve (oben ©. 250), der 
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Plan des Mojel-Saone-Rhone-Kanals (oben S. 400), ſowie 
(ca. a. 48) die Silberminen bei Wiesbaden ?). 

Damals vielleicht ward Trier Kolonie: aber die gewaltigen 
Bauten der Miojeljtadt ?) gehören wohl erjt ver konſtantiniſchen 
Zeit an. Gleichzeitig ward das Land auf dem rechten Rhein— 
ufer römiſches Militärgebiet, auch jpäter gegen Frifen und Em$- 
männer behauptet. Den Orten an dem oberen Rhone gab 
Claudius lateinifches Recht. Es erblühten ferner in Noricum 
an Aguontum (Lienz) und Teurnia (Ruinen im Lurnfeld), 
der Drave in Pannonien Claudia Savaria (Stein am Anger) 
und Scarbantia: in Dalmatien neben dem älteren (juliichen) 
Salonae das von Claudius gegründete Aequum (ÜÖben- 
burg); auch ward die via Claudia (über den Brenner) 
vollendet. 

Während des Bataveraufjtandes (oben ©.413, a. 70n. Chr.) 
werden zuerft Marcodurum (Düren) und Rigodulum 
(Ricol, Reol an der Mojel) genannt, obzwar alte Keltenfike; 
auch Noviomagus (Nimmwegen ober Durſtedt?), Tolpia- 
cum (Zülpih), Batavodurum, Arenacum (Rindern 
oder Cleve). 

Unter Bejpafian wurde Aventicum (Abende) zur 
®olonie Pia Flavia Constans Emerita Helvetio- 
rum, Siscia in Pannonien zur Kolonie, Sirmium (Mi- 
trowiga), Scarbantia, Noviodunum (Dernovo bei Gurk- 
feld an der Save), der vicus der Latovikes bei Laibach 
und Flavia Solva (bei Leibnig) zu municipia erhoben. 

Beipafian glieverte ferner Möſien in das obere: Moesia 
superior (ungefähr das Heutige Serbien), und das untere: 
Moesia inferior, mwejtlih und öftlih von dem Fluſſe 


1) Aquae Mattiacae; vgl, Schliephake, Gefhichte von Naſſau I 
(Wiesbaden 1864). — Reuter, Zur Gefhichte bes römiſchen Wies- 
babens (Nafjauer Annalen V). — Befonbers aber v. Cohauſen; 
f. Urgefhichte II, 4227. 

2) Wilmonsty, Arhäologifhe Funde bei Trier (Trier 1872). — 
Freemann, Augusta Treverorum; deutſch durch C. ©. (Trier 1876). — 
Marr, Die Ringmanern und Thore von Trier (Trier 1876). 

Dahn, Deutihe Geſchichte. L 32 
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Ciabrus, gab Vindobona (Wien) und Carnuntum ftän- 
dige Befagung, erhob Sirmium und Siscia(?) zu Kolonieen. 
Domitian förderte den Rhein-limes (oben ©. 423). 

Aber in viel umfaſſenderer Weile geſchah dies durch Tra- 
jan: jchon vor, dann nach feiner Thronbefteigung; er vollendete 
die von Domitian begonnenen Werke des limes !), ſüdöſtlich 
vom Oberrhein, und verleibte das Zehentland der Provin; 
Germanien ein; jo großes Gewicht legte er auf diefe Arbeiten, 
daß er um ihrerwillen die Thronbefteigung in Rom aufjchob: 
vielleicht dies zu rechtfertigen, hob Tacitus damals (a. 99) im 
der Germania die hohe Bedeutung der Vorrüdung Des limes 
hervor. Auf Trajan wird die Umwandlung der alten Kelten 
fiedelung Lopodunum (Labenburg) in eine römiſche Be 
feftigung (Ulpia Civitas) zurüdgeführt und die Kolonie 
Aquae Aureliae (auch civitas colonia Aurelia aquensis, 
Baden-Baden) ?); er verlegte Kohorten zweier Legionen in 
die Forts des Schwarzwaldes. In Niedergermanien erjette 
er das von Civilis zerftörte (oben ©. 414) Vetera durch 
Colonia Trajana°). Die der Nheingrenze drohenden Gr 
fahren Har erfennend, jchuf er zwei neue Legionen (Ulpia 
und Trajana) und verlegte fie nach Germanien. Die Side 
rung der Donaugrenze aber bezwedte die Errichtung einer neuen 
Provinz, Dakien, aus dem zerjtörten Reich des Defebalus; 
in großartigftem Stil warb hier, wie in Heinerem Maßſtab 
in dem Zehntland, jenjeit der alten Reichdgrenze ein Borland 
geihaffen, welches, in das Barbarenland hineinragend, ven 
römischen Ausfall begünftigte und als Dedung durch den An 
griff die Feinde nicht erjt an der Donau ſondern in ieiter 
Ferne vor derjelben abwehrte. 


1) Über beffen Lauf und Bedeutung ſ. unten im Zufammenbang. 

2) Brambach: „Baben unter römifher Herrihaft”, Dentmale be 
babifhen Altertumsvereins (Karlsruhe 1867). — Belonbers aber: 
v. Beder, Geihichte des babifchen Landes zur Zeit ber Römer (Karlt- 
ruhe 1876). Über die Wiberlegung der Anfichten von Mone, Better 
und anderen burch biefe Arbeit f. „Urgefchichte” IL, 493, Anm. 1. 

3) Tricesimae? f. v. Beith, ©. 10: 14 Millien von Betera. 
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Im Jahre 99 machte Trajan die Donau von Wien big 
zur Savemündung zur Reichsgrenze, die Bejagungen von der 
Drave jo weit vorziehend: Bregetio und Acincum wur— 
den neu verftärkt. Bor dem Angriff auf Defebalus ftanden 
in Vindobona, Carnuntum, Poetovio (zur Colonia 
Ulpia erhoben), Acincum, Viminatium (Eoftolaz, Haupt- 
ſtadt von Dbermöfien unter der Mündung des Margus 
[ver Moramwa], aber munieipium erft duch Hadrian: daher 
municipum Aelium), Singidunum (Belgrad), Duro- 
storum (Siliftria) und Troesmis (Igliza), zufammen acht 
Legionen !). 

Durch Errichtung der neuen Provinz Dakia wurden Roms 
Nordgrenze im Donauland die Theiß (Tisia), die Nordoftgrenze die 
Karpathen; die Dftgrenze in Europa ward gar bis an den Tyras 
(Drjejtr) vorgejhoben:; bis auf Heine Gebietgerweiterungen in 
England die letzte römijche Erwerbung im Abendland. 

Sofort begann, kraftvoll und erfolgreich, die Romanifierung: 
Pannonien ward gegliedert in Oberpannonien (Pan- 
nonia superior, Hauptſtadt Carnuntum, mit drei Le— 
gionen, Germanien auch vom Rüden ber ftark zu bebroben) 
weitlih, und Unterpannonien (Pannonia inferior, 
Hauptjtabt Acumincum, an ber Theifmünbung, mit nur 
einer Legion) öjtlih von der Raabmündung (ſpäter warb dieſe 
Grenzlinie geändert). 

Überrafchend ſchnell wuchs Hier, viel mehr als in Rätien 
und Vindelifien, römiſches Städteleben empor: außer ben alten 
neu aufblühenden Städten wurden zahlreiche neu gegründet: 
Ulpia Ratiaria (Artjcher) warb Kolonie, dann Oescus, 
bald Ulpia Oescensium (Giſchenu), Novi (Siftowa), Nico- 
polis (Ruinen von Nikup) Marcianopolis. Des Defebalus 
Hauptjtadt, Sarmizegethusa, blieb unter dem Namen 


1) Bon der im dakiſchen Krieg a. 104 gebauten Brüde zmifchen 
Turnu Severinu und Cladova find Heute noch Steinpfeiler erhalten: 
aber die fälſchlich Trajanswälle genannten Befeftigungen in ber Dobrutſcha 
find ſpät-byzantiniſch. 

32* 
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Colonia Ulpia Trajana Augusta Dacica (Ruinen 
von Grodiztje), Hauptſtadt der Provinzialverwaltung. Wie die 
Kolonie Thierna (Alt-Drjova) die Mündung der Tzjerna, 
fo deckten zahlreihe Standlager und Kaftelle die Päſſe des 
fiebenbürgifhen Berglandes: Napoca (Klaujenburg), He- 
vice, Porolicum, Chamisara (Cziemo), Apülum 
(Karlsburg) ), Pons vetus an der Alutha. 
Außer Koloniften aus allen Zeilen des Reiches ?) wurden 
ganz beſonders bergbaufundige Dalmatiner, Räter und Norifer 
in das Land gezogen, deſſen Schäße an Gold, Silber, Eijen 8), 
in den Gruben von Alburnus (Abrudh) Ampélum (Za- 
latna) und im golbführenden Ampelus (vicus Ampelus [Om- 
polch]) gewonnen wurben ®). 


1) Hierüber vortrefflih: Goos, Die römifhe Lagerftabt Apulum in 
Dakien (Hermannftabt 1878). — Aus folhen Lagerftäbten (cannabae, 
b. 5. Marketenberbuben, 3. B. auch um bie Saalburg f. umten) er- 
wuchjen manchmal Stäbte: Mommfen: „Römifche Lagerftäbte”, Hermes 
VO. — Bilmanns, Die römische Lagerftabt Afritas (Berlin 1876). 

2) Eutropiusl.c.: „Trajanus, — infinitas ex toto orbe Romano ho- 
minum copias in Daciam transduxit.“ Dem entfprechen bie zahlreichen 

- Namen nicht nur römifcher und griechifcher, auch orientalifcher, keltifcher, 
anderer Gottheiten, während das Fehlen einheimijcher Götternamen den 
geringen Einfluß des unterworfenen bafifchen Elementes auf die Kolonial- 
bevölkerung beweift. Kiepert a. a. O., S. 336. Unter bed Gallienus 
Regierung bereit8 erfolgten ftarfe flüchtende Auswanderungen ber Kolo— 
niften vor ben eindbringenden Barbaren, boch nicht völlige Entleerung bes 
Landes; fo richtig Kieperta.a.D.und Jung, Die Anfänge ber Romanen 
(Wien 1870) und: Römer und Romanen in ben Donauländern (Iun$- 

bruck 1877); gegen Rösler: „Die Geten und ihre Nachbarn“, Wiener 

Sit.-Ber. 1863. — „Das vorrömifche Dakien“, ebd. 1864. — „Dalfier 

und Rumänen“ (Wien 1867). — „Rumänifche Studien“ (Leipzig 1873). — 

Hurmuzali, Fragmente zur Gefchichte der Rumänen I (Bufareft 
1878). 

3) Außer Eifen warb in Noricum Gold und, vielleicht feit worfeltifcher 
Zeit ſchon, Steinfalz gewonnen, und in Flößen und Schiffen durch Salzach, 
ar, Iun in die Donau geführt. 

4) Man fchägt die Bergknappen, fislaliſchen Sktlaven und ad metalla 
Berurteilten auf 25000; fie fanden unter bem procurator aurariorum 
zu Ampelum. — Vielbefuht waren bie Heilquellen zu ad Mediam 
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Hadrian (a. 117—138) teilte Dafien in das obere 
(weitlihe) und untere (öſtliche). Außer jeinen bebeutjamen 
Arbeiten amt limes der oberen Donau (vallum Hadriani) wie 
in England ift Hervorzuheben, daß er Juvavum (Salzburg) 
zur Kolonie erhob und Ovilava (Wels) zum municipium. Die 
Donau dedten unterhalb Paſſau das Kaftell Lentia (Linz), 
eine Haupttation der Donauflotte an der Mündung der Enns, 
(Anisus), und Lauriacum (Lord). Auh Forum Ha- 
driani in Batavien war ihm zu Ehren benannt !). 

Hadrian gab den bisher nur latiniichen Rechts genießen» 
den Städten Galliens, vermutlich auch denen des oberen Rhone— 
thales und denen des oberen Savethales (mit Emona?) zu 
Italien gelegt), römiſches Bürgerrecht. Er (oder ſchon Trajan) 
erbob auch Castellum Mattiacorum (Kajtel, gegenüber 
Mainz) zur Kolonie, Augsburg zum „municipium‘, ebenio 
Vindobona und die bisherigen Xagerorte Carnuntum, 
Bregetio (Us-Szöny, gegenüber der Mündung der Waag) 
und Aquincum (Acincum, Alt-Ofen), und gründete neu 
bie Kolonie Aelia Mursa (Efjeg), aub Viminacium, 
Hauptjtadt von Moesia superior), Kolonie erjt unter Gor⸗ 
dian IIL., heute Ruinenfeld von Koſtolatz. 

Markt Aurel räumte zwar, wie wir ſahen (oben 
©. 439), Germanen und anderen Barbaren früher ihnen 
verwehrte Grenzgebiete, ficherte fich aber das Bergland der 
Quaden durch zahlreiche Zwingburgen, welche freilih Kom- 
modus wieder aufgab (oben ©. 444). Er erhob Apulum 
zum munieipum, Ovilava und Napoca zu folonieen. 
Auch ſonſt that er während des fünfzehnjührigen Krieges zur 
Sicherung der Grenzen, zur Bänbigung der Barbaren durch 
Bauten mehr fait als durch das Schwert: die Donau 


(Heute Mehadia). — Goos, Studien zum Geographie unb Gefchichte 
bes trajanifchen Daliens (Hermannftabt 1874). 

1) Seine großartigen limes-Bauten in Britannien befhäftigen uns 
bier nicht. 

2) Müller: „Emona“, Archäologiſche Stubien aus Krain (Laibach 
1879). 
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ward auch oberhalb von Linz durch das Kajtell Joviacum 
(Schlögen bei Haibach) beherricht; jüdöftlih von Lorch folge 
ten dann, zur Sicherung der Legionenftraße nad Wien, das 
Raftel Lacus Felicis (Mauer bei Oling an ber Url), 
Elegium und ad muros bei Walljee, Arelape (an ber 
Mündung der Erlaf, zugleich Flottenftation), Namare (Melf), 
Trigisam o (Traismauer), Faviana (Fasiana, Dlautern), 
Comagenae (flottenftation: Zulin), Cetium (am Fuß 
des Mons Cetius, Wienerwaldes, Zeilelmauer), endlich das 
ſtark befeftigte Vindobona felbft ). Auch glieverte er (wahr: 
icheinfih) Dafien in Dacia Porolissensis (um Poro- 
lissum, bei Mojegrad), Dacia Apulensis (um Apulum, 
Karlsburg, Hauptort der Leg. XIII gemina) und Dacia 
Maluensis (um Colonia Maluensis, im Südoſten) ?). 

Nach Zeugnis der Infchriften ?) erblühte Hier reichlich rö- 
mifch-italiiche8 Städteleben mit feinen Innungen der Hand- 
werfer: Golb- *), Silber, Waffenjchmieve, Bauleute, Weber, 
Schiffer auf Donau und Maroſch. 

Auf Septimius Severus, deſſen zahlreiche Mleilen- 
fteine in Vindelikien, bei Augsburg, in Noricum, im Zehent—⸗ 
land, feine Fürforge für die Legionenftraßen in diefen Gegenden 
darmweifen, wird Gründung oder Verſtärkung von Paſſau 
(Batäva Castra) zurüdgeführt. Er erhob Aquincum (Acin- 


1) Weiß, Gefdichte der Stabt Wien (Wien 1870), — Aſchbach, 
Über bie römiſchen Meilitärftationen in Ufernoricum zwifhen Lauriacum 
und Vindobona, nebft einer Unterfuhung über die Lage ber norifchen 
Stadt Faviana, Wiener Sitzungsberich XXXV. — Blumberger 
(Favianae, niht Wien): Wiener Archiv DI; dagegen Tauſchinski: 
Wiener Sigungsber. XXXVIII; vgl. Kenner, Mittel. d. k. k. Zentral- 
fommiffion N. F. V, Berichte des Wiener NAltertumsvereins IX. — 
Neue xömifhe Funde in Wien (Wien 1879). — Mehr Litteratur bei 
Krones, Handbuch der Gefhichte Ofterreihs I (Berlin 1879). — 
Hauptquelle: Die Infchriften bi Mommsen, Corp. inser. lat. II, 
1.2 


2) Seine Veränderungen in Binbelifien und Rätien f. unten. 
8) Mommsen, C. Inser. lat. III. 
4) Collegium aurariorum zu Ampelum. 
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cum) (Alt-Ofen) und Patavissa (Thorda) in Dafien als 
Aelia Septimia zur Kolonie, befeftigte dieſen unter Tra- 
jan noch offenen vicus und verlegte hierher aus Möſien eine 
neue Legion. 

Karafalla (a. 212/213) verjtärkte ven limes gegen bie 
Alamannen (j. unten). Auf Marimin (a. 237/238) deuten In- 
ſchriften bei vicus Aurelii (Öhringen) und Tübingen ?). 

Seit Ballienus aber ?) geben ein guter Teil des limes, 
dann Stüde von Noricum, Rätien und Vindelikien für immer 
verloren. Aurelian gab das trajanijche Dafien freiwillig auf 
(oben ©. 474): aber das erſte Zurücdweichen follte maskiert, der 
Name Dacia in dent jtolzen Verzeichnis römischer Provinzen nicht 
gejtrichen werden: deshalb erhielt nun Möfien den Namen Da 
fen, und zwar (jchon unter Aurelian, oder doch vor a. 321) 
das Yand am Strom: Dacia ripensis (Ufer- Dafien, 
Hauptjtadt Ratiaria) und das weiter jüblich gelegene Dacia 
mediterranea, Binnendalien (Hauptjtadt Serdica, jet 
Sofia, a. 274). 

Probus erneuerte und verftärfte nochmal den limes gegen 
die Alamannen und verjuchte durch Kanalbauten und Anlage 
von Weinbergen die ſchwer darniederliegende Volkswirtſchaft zu 
beben °). 

Um nicht allzu große Macht in eine Hand legen zu müſſen, 
auch wohl um jorgfältigere Aufficht und Arbeitsteilung der Ver⸗ 
waltung herbeizuführen, teilte Diofletian bie alten großen 
Provinztalvderbände: jo glieverte er Die Narbonensis in Narbo- 
nensis I, II (oder Viennensis nad der Hauptitabt Vienne) 
Alpes Maritimae und Alpes Grajae et Penninae. 
Aquitania ward geteilt in Aquitania I, I und Novem popu- 


1) Boftumus ftellte zwar auf bem rechten Rheinufer, aber wohl 
ganz nahe dem Strom, Befefligungen wieber ber. 

2) Böcking, Notitia dignitatum I, 136. 153. 510. — Momm- 
fen, Abhandl. db. Berl. Afab. 1862. 

3) Er hob das bomitianifche Verbot des Weinbaus in ben Provinzen 
auf für Gallien, Britannien, Spanien, Illyrieum, Möfien und legte felbft 
Weinberge an in Obermöften und bei feiner Vaterſtadt Sirmium. 


> 
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lana, die Lugdunensis in Lugdunensis I, IL, III, IV (Tettere 
auh Senonia von der Hauptjtadt Sens), Belgica in Bel- 
gica I, II: der Südoſt der ehemaligen Belgica ward Provincia 
Maxima Sequanorum, endlih Germania in Germania I 
und II. 

Diofletian jchten auch den von den (illyriihen) Dar- 
danern bewohnten Teil von Möſien ald neue Provinz Dar- 
dania aus (Hauptitadt Naissus, Geburtsort Konftantin I., 
heute Niſch). 

Nachdem Galerius (ca. 300) durch Xieferlegung des 
Plattenjees (lacus Pelso) große Streden neuen Aderlandes 
geichaffen und zahlreiche Straßen gebaut hatte, ward Pannonien 
gegliedert in Pannonia prima, Pannonia secunda 
(Hauptſtadt Sirmium, Mitrowiga), Valeria (Hauptſtadt 
Sopiane, Fünfkirchen) und Savia (Hauptſtadt Savaria, 
Stein am Anger). 


Nach diefem kurzen Überblid der römifchen Organifationen 
nördlich der Alpen, der Zeitfolge nah, von Cäſar bis Dio- 
fletian, betrachten wir einzelnes von dem Zuftändlichen in 
diefen Dingen genauer ?). 

Was zunächit die beiden limites betrifft, ven limes 
transrhenanus und den limes transdanubianus, 
jo jollten diejelben, nachdem die Eroberung Germaniens end» 
gültig aufgegeben war (oben ©. 283) die Dedung Gallieng 
jtatt an dem als unzureichend erwiejenen Rhein bewirken 
durch ein befeſtigtes Borland, ein voripringendes Glacis (mie 


1) Wir verweifen auf die eingehende Darftellung „Urgefchichte” IL, 
421f.; daſelbſt auch die Litteratur. Hauptarbeit fiir Württemberg Her- 
309, für Baiern Oblenfhlager, für Baben v. Beder, fir Naſſau 
und das Rheingebiet v. Cohauſen und Eonradi, für Heflen und 
Mainland A. Dunter. ©. bie genauen Angaben a. a. D. ©. 423; bie 
ältere Litteratur bis 1878 auch bei Hübner: Jahrb. d. V. für Alter- 
tumsfreunde in ben Rheinlanden (Bonn 1878) LXIII. 
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in großartigem Maßſtab die Provinz Dakien für die untere 
Donau), jo daß die Bewegungen der Barbaren fchon viele 
Meilen vor der alten Reichsgrenze, wenn nicht abgewehrt, doch 
rajch entdeckt und nach rüdwärts gemeldet werden konnten. Für 
wirkliche Verteidigung gegen ernten Angriff größerer Maſſen 
waren die Linien der limites viel zu lang und folgemeife zu dünn 
bejeßt: die Hauptbebeutung des Werkes war die einer deutlich 
markierten, bewachten Grenze, welche vor alfem den Verkehr 
ber Barbaren in den durch Verträge ftreng geregelten Bejchrän- 
fungen halten, das beliebige Eindringen zu jeder Zeit, von 
jedem Drt, auch Bewaffneter oder größerer Haufen, mit Um- 
gehung der Zollpfliht und der GeleitSbebingungen, verhindern, 
auch allerdings Fleinere Vorſtöße der Germanen für fich allein 
abjchlagen konnte ?). 

Jenem Zwed der Überwachung, nicht Verbietung, des Grenz- 
verfehrs dienten auch die zahlreichen, ſtets ftarf beberrichten 
Durchläſſe, in welchen allein die Barbaren joliten eintreten 
dürfen. Das Werk, unter Drufus begonnen, ift nur jehr all 
mählich und nicht nach einheitlichen Plan fortgeführt worden. 
Übrigens legte Rom folche Grenzlinien überall an, nicht nur 
gegen die Germanen, wo nicht Meere oder breitejte Ströme 
ficherten: in Deutfchland galten der Rhein von Koblenz (ge 
nauer der Lahnmündung), die Donau von Regensburg an als 
breit genug. Deshalb ward nur von Regensburg zum Main 
(36 Meilen), von Main nach Koblenz (der Lahn gegenüber) 
(24 Meilen) gebaut, mit einigen vorgejchobenen Nebenlinien: 
man baute möglichit gerade, benutte jevoch gelegentlih natür- 
liche Berteidigungslinten. 

Der Donau-limes (limes raeticus, transdanu- 
bianus) lief von Kelheim an der Donau bis Pfahlbronn in. 
ber Nähe des Hohenftaufen: ſtreckenweiſe nur eine gemauerte 


1) Längere Beichäftigung mit dem Gegenftand hat mich von Jahr 
zu Jahr mehr abgebracht von allzu hoher Schägung ber Feftigfeit, ber 
Berteidigungsfäbigkeit bes limes gegen ernfte Angriffe: er wurde mir 
immer weniger Wall, immer mehr fefle Grenze. 
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und befejtigte Legionenftraße (daher „Hochſtraße“, „Teufels— 
mauer“: 2—5 Fuß hoch, 12 Fuß breit); Gräben (10 Fuß breit) 
und Wälle vor der Straße findet man nur ftredenweije: in 
wechielnden Zwijchenräumen vagten Wachhügel (speculae, ca 
stella), von Gräben umzogen; unterhalb Kelheim lief er weitlid 
über Kipfenberg, bier die Altmühl (Alcimona oder Alcmona) 
überjteigend, üblich von Pleinfeld die Rezat, bei Gunzenhauſen 
abermals die Altmühl überjchreitend, deren ſüdlichen Bogen er 
jo durch eine gerade Sehne jperrt; von dem Kaftell bei Gunzen- 
baufen läuft er wejtfübweftlih bis Wilburgtetten, ſüdlich von 
Dinfelsbühl die Wörnig, darauf (in Württemberg) über Pfahl 
beim, füdlih von Ellwangen (Schwabsberg) die art und 
nördlich von Bettingen, Bopfingen (Opie) und Aalen (Aqu- 
leja) den Kocher überjchreitend, bis er bei Pfahlbronn, nörblid 
vom Hobenitaufen und von Lorch (Lauriacum), den jchwi- 
biſchen oder Nedar-limes, ein Stüd des rheintjcen, 
(limes transrhenanus) erreiht. Bon Pfahlbronn an 
hält der limes in bewunbernswerter (die Magnetnadel fehlt 
ja) Genauigfeit die gerade Linie nach Norden ein: über Wely 
beim, Murrhardt, Mannhardt, Öhringen (vicus Aurelii)') 
Sindringen, Jagſthauſen (Hier Iagft-Übergang), dann (in badi 
ihem Gebiet) noch Dfterburfen (d. 5. die Oftburg, castra 
orientalia)?), von bier ven Odenwald ?) durchziehend nad 
Waldüren; bei Miltenberg (genauer bei Kajtell Altſtadt) erreicht: 
er den Main *): bier endet der Nedar-limes: bier ward ber 


1) Keller, Vicus Aurelii, Obringen zur Zeit der Römer (Bon 
1872). — Alle diefe Städte gewähren in zahlreihen und wichtigen Funden 
Bilder bes römifchen Kulturlebens; ebenfo außer der Hauptftabt Sume- 
locenna (Rottenburg: v. Jaumann, Befcreibung ber Colonia 
Sumlocenne) Benfeld (civitas Alisinensis bei Heilbronn), aber auf 
Tarodunum (Zarten bei Freiburg im Breisgau) und andere. — Abu: 
fina am ber Abens und Guntia an der Günz waren wohl Kaftelk 
an Übergängen über bie Flüffe. 

2) Haug: „Württemb. Franken“, Zeitfeprift 1870 (Die römiſchen 
Inſchriften). 

3) Knapp, Römiſche Denkmäler bes Odenwalds (2. Aufl.). 

4) Steiner, Geſchichte und Topographie des Maingebietes unter 
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Grenzſtein der (keltiihen) Toütonen gefunden. Bon Milten- 
berg bis Groß-Krogenburg (ſtarkes Kaftell) bildete der Main 
die Reichsgrenze. Bei Groß-Krogenburg ward der Main über- 
fhritten, und nun lief der limes gen Norden nad Nüdingen 
bei Hanau (Kaſtell, Übergang der Kinzig), von Rücingen über 
Burg und Altenftadt an der Nidda, Birklar, Arnsburg an 
der Wetter nach Leibgeftern (Leiti [ductus] castrum) 
bet Gießen, von bier ſcharf ſüdlich über Butzbach, Ober» 
roßbach (Capersburg) bis zur Saalburg bei Homburg, wo er 
bie Höhe des Taunus erflommt. 

Diefe Saalburg ’) war von großer ftrategifcher Bedeutung 
und entiprechender Stärke und Ausdehnung: fie fperrte den 
Chatten den Vorjtoß gegen den Rhein und bedrohte fie im 
eigenen Lande: zugleich ein Hauptpunft der Linie von der Uſe 
bis zur Sayn. 

Bon der Saalburg ging nun der limes weftlich über ben 
großen Feldberg, dann ſüdlich nach Zugmantel, von bier nord» 
wejtlich über Adolfseck (Aarübergang), Kemel, Becheln, weiter 
fchnurgerade zur Lahn (Kaftell bei dem Übergang), die Warm 
quellen von Ems den Römern fichernd, nach Kemmenau: dann 
endlich nordweſtlich bis Hönningen, zwiichen Andernach ?) und 
Linz. | 

Paralfel dem limes lief regelmäßig eine Heerjtraße: Kajtelle 
vor und binter der Linie, jowie zahlreiche Heine Wachhäuschen 
fehlten nicht; bie SKaftelle fuchten den Oberlauf der Quellen, 
damit ihnen nicht das Wafler abgejperrt werden konnte; fie 
mündeten jtet8 von der Seite ber auf die Straßen, ftanden nicht 
jenfrecht auf diejen: der Wall war ca. 16, das Pfahlwerk 


ben Römern (Darmftabt 1834); f. aber dagegen bie neueren Berichtigungen 
„Urgeichichte” IL, 422. 440 durch Conrady. 

1) v. Cohauſen und Jacobi, Das Römerlaftell Saalburg (Hom- 
burg v. d. Höhe 1878). ©. weitere Litteratur „Urgefchichte” IL, 425; 
daſelbſt auch Abbildung ber bisher ausgegrabenen Reſte. 

2) Gegenüber lag das große Kaftell Nieberbiber, das, wie andere Be- 
feftigungen beit Hengsborf, Untel, aber aud Duisburg, auf Drufus zurüd- 
geführt wird. 
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zwifchen Wall und Graben ca. 9 Fuß hoch, fenfreht wie Zaun 
pfähle in den Boden gerammt, der dann vor dem Pfahlwerf 
(nad außen) liegende Graben 10—12 Fuß tief; jo konnte das 
Pilum von der Walltrone den Graben, den Zwiſchenraum 
zwiichen Graben und Pfahlwerf, und den zwilchen Pfahlwerk 
und Wall felbjt bejtreihen. Der Wald, jo weit er den Ans 
greifern Dedung gewährte, ward niedergelegt. 

Das großartige Wert hat der Phantafie der Germanen 
gewaltigen Eindrud gemacht: entiprechend ihrer Wotand- oder 
auch Niefenjage führten fie e8 auf die Götter, oder, da es ihnen 
ichadete, Lieber auf die Niefen zurüd: daher jeit dem Mittel- 
alter „Teufelsmauer“, „Teufelsgraben“ 7). 

In zahlreichen Orts- und Flurnamen hat fi) die Erwähnung 
der „Heiden‘, der „ Straße‘, des „Hags“, des „Pfahls“ 
erhalten: jhon im 4. Jahrhundert war der „Pfahl“ (palas) 
Grenze zwiſchen Alamannen und Burgundern. 

Für unjer Volk hatte das Werk die Bebeutung, daß es 
die Unjtäten zum Haltmacen, zu jeßhaftem Aderbau und jo 
zum Beſchreiten einer höheren Kulturftufe zwang, und daß es 
während jeines dreihundertjährigen Beftandes die römiſche Kultur 
durch die Kolonijten des Vorlandes den Nachbarftämmen ver- 
mittelte; mit Staunen findet Yulian ca. 360 die Häufer ber 
weſtlichſten Alamannen nach römiſchem Vorbild gebaut. 


Glanz⸗ und Blütezeit der Römerherrſchaft in diefen Landen 
war die erjte Hälfte des 3. Jahrhunderts, nachdem der Marko— 
mannenfrieg beendet und bevor unter Gallienus arge Zerrüt- 
tung eingerijjen war: dies bezeugen in enticheivender, ob jtums» 
mer Sprache die Injchriften; von den überhaupt datierbaren 
fallen 2) jechzig auf die Zeit von a. 100—253, von biejen 
aber fat fünfzig auf das halbe Jahrhundert 200-250, nur 
ca. vierzehn auf a. 100—200; auf das Jahr 201 allein (unter 


1) Schwein-, Sau-Graben, was oft in den Ortsnamen begegnet, hat 
ebenfalls mythologiſche Bedeutung; f. „Urgefchichte“ II, a. a. ©. 
2) ©. meine Zufammenftellung „Urgeſchichte“ II, 456f. 
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Septimius Severus), achtzehn, aljo mehr als auf das ganze vor» 
bergehende Jahrhundert; von a. 202—251 volle ſechsundvierzig, 
auf die Jahre 251—253 volle neunzehn: Dagegen von a. 254 
bi8 370 nur zehn; merkwürdig tft dieſe Wendejcheide um a. 253: 
es ijt der Anfang der Regierung des Öallienus: zu 
a. 256 werden „arge Bebrängnifje durch die Germanen ‘’ gemelvet: 
und von da ab finkt offenbar die römiiche Abwehr jehr erheb- 
lich; aud nach des Gallienus Tod (a. 268) fonnten tüchtige 
Raifer doch nicht vollftändig, nicht auf die Dauer das feit a. 256 
Eingebüßte wieder gewinnen. 

Da nun erjt um Mitte und Ende des dritten Jahrhunderts 
Germanen in diefe Provinzen drangen, begreift ſich, daß bie 
Namen auf den Inſchriften, jofern nicht römiſch, faft alle 
feltiich, germanijche ſehr felten find). Die von den Denk- 
malen bezeugte Kultur iſt eben die römiiche, richtiger roma- 
niſche, d. 5. völlig romanifierte der wenigen übriggebliebenen 
Kelten und der unvergleichlich ftärferen römiſchen Koloniften, 
die übrigens nicht nur Römer und Italifer ind Land brachte, 
Daher finden wir neben ven römiichen Hauptgottheiten auch orien- 
taliſche (Mithras, Iſis, Dolichenos) ?) hier verehrt, Die ja auch 
am Tiber gefeiert wurden: daneben altkeltiiche Gottheiten (Teu- 
tates, Epona), allein oder häufig mit römijchen Göttern vermijcht, 
teltiihe Mifchnamen von Miſchgöttern, auch lokale Schuß. 
gottheiten (genius loci, genius Bedaii, die Maunen, d. h. 
Salzgöttinnen bei Traunſtein). Entjpredhend den Kriegsnöten 
werden Mars und Jupiter (Stator oder Depuljor), der Genius 
des ſchützenden Lagers, auch der Kohorte, verehrt, Herkules als 
Gott mühenoller Fahrten und Kämpfe, Merkur als Gott ber 
Reife, des Handels und der Wege (von den zahlreich bezeugten 
Kaufleuten); übrigens wird er auch mit dem keltiſchen Yuftgott 
Teutates, wie jpäter mit dem germantichen Wotan ibentis 
fiziert. Aber auch der Sonnengott, der „unbeſiegte Begleiter “ 


1) ©. bie Zufammenftellung in „Urgefchichte” II, 457. 
2) Seidl: „Verbreitung des Dolichenostultus dur römische Sol- 
daten”, Wiener Sit.-Ber. XI. XII. 
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(invietus comes), ward, abgejehen von dem Einfluß des Apolio- 
kultus gewifjer Kaifer, in dem Lande langer Winter und häufiger 
Nebel gern angerufen: den Wegegöttinnen, den Nymphen dieſes 
Waldlandes, der Gejundheitsgättin, werden Gelübde geweiht. 

Was Wirtichaft und Verkehr anlangt, jo bejtand die Aus- 
fuhr in dem gejchägten rätijchen Wein, dann in Käſe, Honig, 
Kien, Harz, Pech; der keltiſche Getreidebau hatte nie aufgehört : 
die fogenannten „Hochäcker“ find jevesfall® vorgermanifch und 
vorrömiſch 1); von Kaufleuten und Handwerkern werden Pur» 
pur» und Kleiverhändler, Töpfer, Händler mit Kreide» oder 
Gips- und Bronzefiguren erwähnt. 

Was die Zivil- und Militärverwaltung betrifft, war für 
Rätien und Bindelifien, jo lange fie unter dem Kaiſer un— 
mittelbar jtanden, ein procurator et pro legato provinciae 
Raetiae et Vindeliciae et vallis Poeninae bejtellt: 
denn auch dieſe Landſchaft — das heutige Wallis — war zu 
Rätien geichlagen. 

In diefer Periode ftanden in den Provinzen nur von ben 
Unterthanen jelbjt gejtellte Hilfstruppen: acht Kohorten Räter, 
vier Kohorten Vindeliker, Hoch gewertete Mannjchaften. 

An Stelle der alten feltijhen pagi trat nun bie gemein- 
römiſche Einteilung des Landes in Städte (municipia) mit 
zugeteiltem Flachland, Dörfern (vici). Außerdem Zollbeamte 
bei Meran (Telonia, die Töll), Trajana (trans), Es- 
censis statio (Iſchl) Bojodurum (Innſtadt bei Paſſau). 

Seit aber Marf Aurel eine Legion (die III., Concordia 
oder Italica) nach Rätien und eine andere (II., Italica, früher 
pia) nah Noricum verlegte, trat eine völlige Veränderung ber 
Provinztalverfaffung ein: die beiden Legionslegaten, pro prae- 
tore, führten nun auch die höchſte Zivilgewalt 2). 

Über ein Jahrhundert beitanden diefe Einrichtungen Mark 
Aureld: Diokletian glieverte Nätien in Raetia prima 


1) „Urgeſchichte“ IL, a. a. ©. 

2) Über Stärke, Gliederung und Stanblager ber Legionen und Hilfs- 
truppen vgl. „Urgefchichte” IL, 466f.; über bie wechſelnden Legionen in 
Germanien bie Angaben auf ber Karte. 
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und secunda (jchon a. 290 ein praeses provinciae Raetiae) 
mit den Hauptftäbten Chur(?) und Augsburg, und Noricum 
in Noricum ripense, Ufernoricum, im Norden an dem 
Strom, und Noricum mediterraneum, Binnen-Noricum 
im Süden: beide Norica gehörten fortan zur Diöceje Illyricum, 
beive Rätien blieben bei der Diöcefe und unter dem vi- 
carius Italiae: die Grenztruppen wurden fortab von den duces 
Raetiae primae et secundae befehligt: die Zivilverwaltung hatten 
zwei Praesides Raetiarum I et II. Die wenigen Zivil 
beamten, dagegen zahlreichen Militärbeamten beftätigen die über» 
iwiegend militärische Organijation und Bedeutung dieſer Pro— 
vinzen. Auch ftädtifche Amter find wenige bezeugt. Ob Augs- 
burg Rolonte war, iſt, unerachtet der Worte des Tacitus: 
„splendidissima colonia“, zweifelhaft ): urfprünglich wohl 
nur ein Markt („forum“), erhielt e8 unter Hadrian Stabt- 
recht (al8 municipium); genannt werden bier Defurionen und 
Viermänner, nicht aber die den Kolonieen eigenen Zweimänner; 
auch von Salzburg find Üoilen, Duovirn, Decurionen bezeugt. 


Behntes Kapitel, 


Die römische Verteidigung von Diofletian bis Kon- 
jtantin 1. (ca. a. 284 bis ca. a. 306 n. Chr.). 


Diofletian ?) hatte erfannt, daß das über drei Erbteile ger 
dehnte und vielfach angegriffene Neich zur Regierung und Ver⸗ 


1) Steichele, Gefhichte des Bistums Augsburg (Augsb. 1880 F.). — 
Schreiber: „Augsburg unter ben Römern”, Zeitſchr. d. hiſt. V. für 
Schwaben und Neuburg III (1876). 

2) Bernhardt, Geſchichte Roms von Valerian bis zu Diofletians 
Tode a. 253—313, I (Berlin 1867). — Hunziter, Zur Regierung 
und Ehriftenverfolgung des Kaiſers Diofletian (Leipzig 1868) — Preuß, 
Kaifer Dioffetian und feine Zeit (Berlin 1869). — Kretſchmar, Über 
das Beamtentum der vömifchen Kaiferzeit (Gießen 1879). 
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teidigung einer Gliederung der Gewalt bedurfte: den wieber- 
holten Verjuchen einzelner Teile des Reiches, fich, gelöit vom 
Zentrum, autonom zu geftalten, follte, ſofern fie berechtigt 
ichienen, Rechnung getragen, jofern fie die Auflöfung des Reiches 
drohten, vorgebeugt, auch die jo häufige Erhebung von Teld- 
berren und Statthaltern in den Provinzen wirkfjamer, wach— 
ſamer dadurch verhütet werden. So nahm er, abgejehen von 
einer durchgreifenden Reform der Verfaffung, zumal der Ämter- 
Drgantjation ?), welche erjt von Konjtantin zum Abſchluß ge— 
bracht ward ?), eine Reihe von Reichsteilungen vor, welche Doch 
die höhere Einheit des Staates nicht aufheben follten; aus 
gleichen Gründen gliederte er auch mehrere der alten großen 
Provinzen in mehrere Eleinere Verbände (oben ©. 510). 
Zunächſt nahm er den Friegserfahrenen Marimian zum 
Mitkaifer an und übertrug ihm Gallien und den Schu des 
Rheines. Dieſer warf zuerit einen Aufjtand nieder, zu wel— 
dem wieder einmal die Not die verzweifelnden feltiichen Bauern 
und Kolonen getrieben hatte). Gegen Burgunder, welche 
wohl vom Main ber, und Alamannen, welde vom Ober- 
rhein ber eingedrungen waren, unternahm jedoch Marimian 
nichts: — „er beſchloß: Lift, nicht Gewalt, gegen fie zu brau- 
chen‘, beißt e8 in dem fonjt doch maßlos jchmeichelnden PBane- 
ayrifus, der „alle Völker der Barbarenwelt“ eindringen läßt: 
er wandte fich nielmehr gegen Heruler *) und Chaibonen, 


1) Klein, Die Berwaltungsbeamten ber Provinzen bes römifchen 
Neiches bis Diokletian (Bonn 1878). — Hirfchfeld (Otto), Unter- 
juhungen auf dem Gebiet der römifhen Berwaltungsgefchichte I. Die 
faiferlihen Berwaltungsbeamten bis auf Diofletian (Berlin 1878). — 
Marquardt und Mommfen, Handbuch der römifchen Altertimer 
I—VU (I &eipzig 1873—1880; II. Röm. Staatsrecht, Berlin 1875). 

2) ©. die ausführliche Darftelung bei v. Wietersheim- Dahn J, 
283 f. 564. 570. 

3) Hudemann, Die Banernaufftände in Gallien (Kiel 1872). 

4) Diefe Heruler waren offenbar bie im Norden zurüdgebliebenen, nicht 
die an bie Grenzen Afiens ausgewanberten (oben ©. 102. 420; über 
die Ehaibonen, welhe Zeuß als Chavionen mit ben Avionen identifiziert, 
f. „Urgefhichte” II, 240): „au Macht die erften, an Wohnfigen bie Teßten 
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welche, vermutlich auf Raubſchiffen von ver Nordſee ber, Gallien 
beimfuchten ?). Die Zahl diefer Feinde war gering, — mas 
der Annahme von Raubſchiffen entipricht: mit wenigen Ko— 
borten fonnten fie bi8 auf den letzten Dann vernichtet werben. 
Burgunder und Alamannen waren einjtweilen burch Hunger 
und Seuchen zur Umkehr genötigt worden: ihre „übergroße 
Zahl” ?) — aljo trog der gewaltigen Menjchenverlufte nach 
gewachlen — fand nicht ausreichende Nahrung durch Plünde- 
rung: Feſtſetzung im Lande und Aderbau war nicht geplant 
ober nicht gelungen. 

Gleichzeitig fuchten auh Sachſen als Seeräuber die bel- 
giſchen und bretagniichen Küften heim, während die Franken, 
zum Zeil ebenfalls zu Schiff, zum größeren Zeil aber und 
verbderblicher zu Land, in Gallien, zunäcft in Batavien, ein- 
brangen. Jene Seefahrer bezwedten zwar meiſt nur Raub: 
indefjen ift Doch zu erinnern, daß, ganz ähnlich wie in ſpäteren 
Zeiten aus politifchen Gründen die Wilinger, die Normannen, 
die ffandinaviichen Feſtlande verließen auf Raubfahrt, aber even» 
tuell auch mit der Abficht der Auswanderung, jo auch damals 
gar oft die wenigftens eventuelle, manchmal aber auch gleich 
die erfte Abficht jolcher Seefahrer war, die übervölferte Heimat 
für immer zu verlaffen und fich in dieſem zunächit geplünderten 
und dabei ausgefundichafteten Lande, Gallien, fejtzujegen ?). Wir 
würden Harer unterjcheiden fünnen Raubfahrten und Einwander 
tungsverjuche, erführen wir, bei welchen Scharen Weiber und 
Kinder fich befanden — wie bei den jeit Mitte des nächiten 


der Barbaren”, ift eine rein rhetorifche Antithefe, deren erfier Teil grund⸗ 
falih, deren zmeiter nicht gerade unrichtig iſt: Genaueres über beider 
Bölfer Heimat wußte der Schmeichelrebner jedoch offenbar nicht, nur daß 
fie von fernber gelommen. Incerti auctoris (nicht Eumen.) Pane- 
gyr. Constantio Caesari dietus [a. 289], ed. Baehrens, p. 9%. 
Panegyr. genethliacus [a. 291], c. 1, bie Panegyrifer nah Baehrens 
(Lips. 1874). 

1) Panegyr. Maximiano dietus, ed. Baehrens I, c. 4. 

2) l. c., c. 5, p. 9. 


3) So die Sachſen im 5. Jahrhundert. 
Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 33 
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Jahrhunderts in Britannien einwandernden Angeln und Sad 
fen —, bet welchen nicht; indeſſen auch Krieger, Abenteurer 
ohne Weib und Kind, mochten zuweilen Nieverlafjung juchen, 
Herd und Familie im neuen Sig zu gründen ). 

Gegen diefe Raubichiffe Hatte der (galliſche) Menapier 
Karaufius?), ein böcft feefundiger Mann, im Auftrag 
Maximians ſehr gute Dienjte geleiftet; da er aber die ben 
beimfabrenden auf der Höhe von Boulogne (Gesoriacum, 
Bononia) wiederholt abgejagte Beute für fich behielt, geriet 
er in den Verdacht, fie abjichtlih Ianden und beeren zu laffen, 
fih aus ihrem Raube zu bereichern. Mit Hinrichtung ober 
Mord bedroht, floh er (a. 286/287) mit der ihm anvertrauten 
Kanalflotte nach Britannien, warb dort zum Kaiſer ausgerufen 
und behauptete fich bier faſt zehn Jahre als Provinzialfaiier 
bes äußerſten Wejtens, ähnlich wie früher Poftumus (oben 
©. 467). 

Zahlreihe Söldner und Hilfsicharen jtrömten ihm zu: 
Sachſen, Franken, Frifen und andere Barbaren ; außer über 


1) Eutrop. IX, 21. Über die Sachſen — wie bie große Ausdehnung 
ihrer Site nahe legt, wohl fhon von Anfang, nicht eine bloße Einzel- 
völterfchaft, fonbern eine Mittelgruppe, die nun allmählich zu einer Haupt- 
gruppe erwachſen umb erweitert war — ſ. oben ©. 110; zuerft nennt fie 
(neben den Chaufen) Ptolemäus Er erwähnt fie als Nachbarn ber 
Ehaufen vom rechten Elbufer ab gen Norden über ben ganzen „Eimbrifchen 
Cherſones“ (Jütland, Scleswig-Holftein) hin; auch die drei Inſeln nahe 
ber Elbmündung biegen „Sachfeninfeln“. U, 11, ed. Müllenbhoff, 
p. 127: eira Kauyos ol usllovs ueygs Too "AAßıog notauod* dgekis 
dà Eni Tov auyeva vis Kıußgızjs Xepoovijoov Zafoves; p.133: vo 
dE ineoxeiwvra ris Tepuarlas xara ulv Tas 100 AAßrog ExrBodag al 
xuAovusvas Zatovwv roeis, Aber auch Franken fuchten bamals von 
ber See, nicht nur von Batavien ber, bie Küften heim. Eutrop. lc, 
Genethl., c. 7; fie find bie gens lubrica fallaxque, welche a. 288/289 
an ber Küfte gefchlagen wird. Mamert., Pan., c. 11 [a. 362], ed. 
Jäger (Nürnb. 1779). Auch fränkiſche Raubſchiffe ſchlug Karaufius: 
„domitis oppressa Francis bella piratica“, Genethl., c. 2. 

2) Aurelius Victor, c.39: „Menapiae civis“; Eumen., Pangg. 
I, c. 5: „Bataviae alumnus“, Eutrop. IX, 13: „vilissime natus: 
cum apud Bononiam per tractum Belgicae et Armoricae pacandum 
mare accepisset, quod Franci et Saxones infestabant “, 
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Britannien verfügte Karaufius durch bieje feine „foederati‘* 
über Batavia (mo a. 287—290 Franken fich, wohl nach Vertrag 
mit dieſem „Kaiſer“, feſtſetzten; erft a. 296 wurden fie von bier 
wieder vertrieben) und über andere Infeln und Küftenftriche am 
Kanal und an der Norbfee; für Rom behauptete Küften wurben 
von Karaufius und jeinen Bunbesgenofjen geplündert: jogar 
bi8 Spanien fuhren dieſe Raubichiffe, wenn auch die „Leiden 
Afrikas und der Mäotis“ nur Übertreibungen des Panegyrifus 
find. 

Britannien (und Batavien) galt als jo gründlich ver- 
Ioren, wie wenn e8 die Meerflut verichlungen Hätte: als es 
nach neun Jahren wieder gewonnen ward, warb dies bem 
Emporfteigen der Injel Delos verglichen ?). 

Die römischen Landtruppen auf den ihnen ungewohnten 
Galeeren richteten gegen bie fegelfundigen Feinde fo wenig aus, 
dat Marimian, nach einigen gejcheiterten Verſuchen ?), bie An- 
griffe aufgab: ja es wurbe förmlich Friede mit Karaufius ges 
ichloffen, fogar unter Anerkennung feines Kaifertitels )). Es 
machte Arbeit genug, den Rhein zu verteidigen: dies ging ber 
Wiedergewinnung der Themje vor. Marimian mußte die Feier 
des Konjulatsantritts in Trier unterbrechen (1. Januar a. 287), 
Germanen zu vertreiben aus der Nähe diefer Stabt, welche 
von nun ab wegen ihrer jtrategifch jo günftigen Lage regel- 
mäßig Refivenz der in Gallien regierenden Herricher war. Er 
überjchritt darauf den Rhein, fette einen vertriebenen König, 
Gennabaud *), bei jeiner Hiermit natürlich für Rom ver- 
pflichteten Völferfchaft wieder ein; vermutlich Franken. Gleich. 


1) Eumen., Oratio pro restaurandis scholis [a. 296], ed. Baeh- 
rens, c. 18, p. 129; c. 21, p. 131. 

2) Incerti Panegyr. Max. [a. 291], p. 12; Panegyr. Incerti 
auct, Const. dict. [a. 297], c. 3 fann nur von ber Batapien und Bri- 
tannien beftimmten (destinata) vindicta fprechen. 

3) Eutrop. l.c. (IX, 22: bella frustra tentata); Aurel. Victor, 
ec. 3 und zablreihe Münzen bes Karaufins nennen baber bie beiben 
Kaifer fratres, 

4) Bol. gotifh Kannabaud; „Könige“ II, 55. 

33* 
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zeitig war Diofletian aus Rätien?!) in das „nächſtliegende 
Germanien‘ vorgedrungen: alſo wohl gegen Alamannien. 
Es ward vermutlich durch die Verträge mit jenem Könige das 
römische Mlachtgebiet wieder etwas vorwärts gerüdt, Die am 
gebliche Ausdehnung des limes bis zu den Donauquellen aber 
war weber ficher noch irgend von ‘Dauer ?). 

In jener für uns jo dunklen Zeit haben jich offenbar jene 
Veränderungen, meift VBorjchiebungen nach Weiten und Süden, 
ber fpäteren deutſchen Völker vollzogen, welche wir nur Jahr, 
hunderte nachher aus ben vollendeten Thatſachen erjchließen 
önnen, indem wir Sachſen, Franken, Mamannen, Juthungen, 
Burgunder viel weiter weſtlich und ſüdlich antreffen als die 


)Lo,eT7. 

2) Die maflofen Übertreibungen dieſer ganz nichtigen Erfolge Ma- 
mertin, Paneg. Maxim., c. 6—9 zeigen, wie klein ber Maßſtab ge 
worben: und verraten, ſehr unabfihtlid, die unabläffige Befüirchtung, de 
Germanen über den „oft allzu feichten Rhein“ einbringen zur feben 
Mamertin, Paneg. Maxim., c. 10, p. 97: „.... cum tam multi 
reges, imperator, vestri clientes sint, cum per te regnum receperit 
Gennobaudes a teque comminus acceperit.“ (So lieft Bährens Le. 
ſtatt des freilich faft unmöglichen: Atech [vero] munus acceperit. Dam 
fiele aljo der König Atech oder Efateh ganz aus, unb märe bienad 
v. Wietersheim- Dahn I, 569 und „Urgeſchichte“ II, 242 zu fer 
rigieren. Andere Erfolge gegen die Donangermanen ebenda ©. 278.) 
„Quid enim ille aliud expetivit ad conspectum tuum cum omni sus 
gente veniendo, nisi ut tunc demum integra auctoritate regnaret, cun 
te, Maximiane, placasset? ostendit ille te identidem, ut audio, popr 
laribus suis et intueri diei jussit et obsequia discere, cum tibi ip® 
serviret.“ Der Frantentönig, ber fommt, Frieden zur erbitten, ibentild 
mit Gennobaub? Genethliacus, Max. dietus, c. 5, ed. Baehrens, 
p. 106, c. 9: „[Diocletianus] ingressus eam quae Raetiae objecta et 
Germaniam ... romanum limitem vietoria protulit.“ Incerti aut. 
pan. Constantio Caesari dietus, c. 3, p. 134: „porrectis usqw 
ad Danuvii caput Germaniae Raetiaeque limitibus“ gehört wohl hier 
ber. Der Feind war überrafcht worben; Genethliacus, c. 5: „I* 
pentina hostium celade“, wohl alfo ein Ausfall aus bem noch behau- 
teten limes. Auf dem Rückweg Berwüftung von „Sarmatia“, d. 5 
Sazygenland: „laurea illa Raetica et illa Sarmatica “, Paneg. Constant. 
o. 6. 
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Völkerſchaften, aus welchen diefe Gruppen erwuchſen, uriprüng- 
lich gewohnt hatten. 

Während wir die Wanderungen der gotiichen Völker in 
diejer Periode genau fennen, find wir für die Weſtgermanen 
auf dürftige Notizen beſchränkt !). Da ift denn hervorzuheben, 
daß Ende des 3. Jahrhunderts das Defumatenland gar nicht 
mehr als (jicherer) römiſcher Befig erjcheint; „Barbaria‘ „Ala- 
mannia‘ beißt dies Land bereits: die Römer verwüjten es, 
fie verteidigen es nicht mehr: nicht mehr al8 Räuber, als jeß- 
bafte Bauern, als Herren des Landes figen nun bereits bie 
Alamannen bi8 nahe an den Rhein bin; und die Franken 
find (wohl unter Vertrag mit Karaufius) fogar fchon über 
den Rhein nach Batavien eingedrungen (allerdings werben dieſe 
nochmal ausgetrieben): daher werden nun auch die Länder— 
namen: „Francia“, „Alamannia“ (auch Batavia) immer hä 
figer : wie früher nach bloßen Völkerſchaften (Cherustis, Chaufis), 
jo werben nun bie Länder nah Völkergruppen benannt. 
Dies allmähliche Vorbringen der Deutichen, nicht nur mit 
bem Schwert, nein, mit dem Pflug, jchon ſeit a. 260 big 
bicht an, bald über den Rhein, erklärt allein, ohne Sprung, 
ohne Gewaltſamkeit, ven Umjtand, daß wir im 4. Jahrhundert 
Franken und Alamannen mafjenbaft links vom Strom an« 
gefiebelt finden, Sachſen im fteten Vorbringen gegen Südweſten, 
in die von den Franken geräumten Gaue. Der Fortjchritt 


1) Nur die Ortsnamen, in ihren nach Alter abgeftuften Schichten 
und ihrer, einzelnen Stämmen eignenden Zugehörigkeit, gewähren Auf- 
ſchlüſſe, aber freilich oft trägerifhe, denn 3. B. die auf -ingen find 
durchaus nicht bloß alamannifh. Mit folchen erforderlichen Vorbehalten 
find die Arbeiten Arnolds — Wanderungen und Anfiebelungen beutfcher 
Stämme, zunächſt nach beififchen Ortsnamen — mit höchfter Anerlennung 
zu verwerten. Ühnliche Materialtenfammlungen für andere Landſchaften 
und Stämme wären fehr verbienftlih. Bud, Oberbeutjches Flurnamen⸗ 
buch (Stuttgart 1880) ift doch nur mit mandem Bebenfen gegen bie 
ganze Methode und fleter Kritit der Etymologieen zu benügen. Sehr 
Ihägenswert Baumann, Die Ortsnamen der babifchen Baar und dev 
Herrſchaft Hewen (1881). 
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befteht darin, daß die Oberherrichaft Roms über die über und 
dicht an den Rhein gebrungenen Germanen, die meift ihre 
eigenen Könige behalten, immer loderer, immer formaler wird, 
bis fie endlich von dieſen Königen nur noch als bloßer Titel, 
als Schein für ihre Legitimität gegenüber den Provinzialen ver- 
wertet und ganz zuletzt auch diefer Schein und Anjchein als 
überflüjfig verſchmäht wird. 

In Ermangelung römischer Siege im Inneren Germaniens 
wird bie „Selbitzerfleiichung‘ und „‚gegenfeitige Ausmordung“, 
ber „Wahnſinn“ ver Germanen gepriejen: aber die Worte des 
Schmeichelredners Mamertin find jevesfalles unfinniger als 
bie etwaigen Kämpfe der Germanen, welche freilich kaum je 
völlig gerubt Hatten und in der bamaligen allgemeinen Vor⸗ 
ſchiebung nah MWeften und Süden häufig geworden fein 
mochten ?). 

Die fteigende Bedrängnis des Reiches beivog Diofletian, in 
weiterer Anwendung feines Prinzipes, die Zahl der Negenten 
zu vermehren: er erhob, für fih und Marimian die Namen 


1) Über die Stelle: Dahn in v. Wietersheim I, 270. Das 
Wahrſcheinlichſte ift: eine gotifhe Wanderſchar machte ſchon damals, wie 
ſpäter (a. 405) die gotifhen Banbalen, einen Verſuch, von ber umteren 
Donau über den Main nah Weiten zu bringen: fie floßen am Main 
von Oſten ber auf bie Burgumber und drängen fie nach Weften auf bie 
Aomannen, ihre zweifellofen Weftnachbaren: biefe waffen zugleich in 
eigenem wie in ber Burgunder Intereffe. Nah Zurüdichlagung ber Goten 
geraten bie beiden gemeinjam verbindet gewejenen nun felbft in einen ber 
häufigen Grenzfriege um Ausbreitung; vernichtet werben aber bie Bur- 
gunder durch den gotifchen Angriff fo wenig, daß fie bald bie Mamannen 
weiter nach Weften fehieben und noch a. 370 gegen biefe von VBalentinian 
zu Hilfe gerufen werden. Mamertin, Genethl,, c. 16, p. 114: „sub 
extrema septentrionis plaga, qua fervidum caput Danuvius evolvit 
atque horridus secat Albis Germaniam ... ruunt omnes in sanguinem 
suum populi quibus numquam contigit esse Romanis obstinataeque 
feritatis poenas nune sponte persolvunt‘“; c. 17: „furit in viscera sus 
gens effrena Maurorum, Gothi Burgundios penitus excidunt rursumgue 
pro victis armantur Alamanni, Burgundiones Alamannorum agros 0c- 
cupavere sed sua quoque clade quaesitos Alamanni terras amisere sed 
repetunt “, 
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„Auguſtus“ vorbehaltend, Galerius und Konftantius Chlo- 
rus, unter der Bezeichnung Caesares, zu Unterfaifern !). 

Konjtantius übernahm mit Gallien (und Spanien) bie 
Bortführung oder Erneuerung des Krieges gegen Karauſius 
und befjen germaniiche Föderaten. Er gewann Boulogne 
(Gesoriacum) zurüd und vertrieb, während für die Unter- 
nebmung gegen Britannien erjt eine Flotte gebaut werben 
mußte, die (jaliichen) Franken aus Batavia, welche fich Bier 
feit Jahren (nach Vertrag mit Karaufius) als foederati gegen 
Woaffendienft ſeßhaft niedergelaſſen 2). 

Die Zeitgenoffen (— oder wenigjtens die Panegyrifer! —) 
fanden großen Stolz und Vorteil Roms darin, daß damals, 
wie in jpäteren Feldzügen, zahlreiche Franken, Gefangene und 
vertragsgemäß Ergebene, mit Weib und Kind aus ihren fernften 
Gauen fortgeführt und als Koloniften ?) in Belgien und Nord» 
frankreich angefievelt wurden, das Land zu bebauen, das fie 
vielleicht felbft verwüftet Hatten; Die zumal im freien und halb- 
freien Bauernftand fchmerzlich fühlbare Entoölferung der römi- 
ihen Provinzen mochte das ja empfehlen *%): aber bie Römer 
ahnten nicht, daß fie damit ihre allfergefährlichiten Feinde, bie 
Erben ihrer Herrihaft, im Herzen Galliens anfiedelten: jo 
lange da8 Schwert fie niederzuhalten vermochte, war es 


1) 1. März 293. Uber das Datum f. Mommfen, Berbanbl. ber 
fol. ſächſ. Gefellfchaft d. W. zu Leipzig III (1851), ©. 51. 

2) Incerti Paneg. Const. dict., ec. 5, p. 113: „terram Bataviam 
sub ipso quondam alumno suo (b. 5. Carausius) a diversis Francorum 
gentibus occupatam omni hoste purgavit“. Man wußte alfo damals 
noch fehr gut, daß „Franci“ nicht ein Volk waren, fonbern (und zwar 
ſchon die falifche Mittelgruppe, für fih, bie allein in Batavia in Frage 
tommen kann), aus „verichiebenen Völkern” beftanden. 

8) Heifterbergf, Die Entftehung des Kolonats (Leipzig 1876). 

4) Eusebios, Vita Constantini IV, c. 7, ed. Heinichen (Lips. 
1830) I-II. Seit Konftantin das Chriftentum (aus politifchen Er— 
wägungen, ſ. Dahn in v. Wieters heim J, a. a. O.) zur Staatsreligion 
erhoben hatte und die Bekehrung ſyſtematiſch betrieben ward, freute man 
fich dieſer Koloniſation auch deshalb, weil fie faſt immer zur Taufe ber 
Aufgenommenen führte. 
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ein Gewinn: aber zur Nomanifierung dieſer Germanen, wie 
man früher wohl Kelten und auch Germanen (die Ubier) ro- 
manifiert hatte, blieb Rom nicht mehr die Kraft, vor allem nicht 
mehr die Zeit: und ald nun immer mehr Franken, ohne jeden 
Bertrag oder auch nach vertragsmäßiger Unterwerfung, über ben 
Strom drangen, jchloffen jich ihnen überall auch jene älteren 
Kolonijten an: die Germanifierung Nordfrankreichs geſchah je 
gewifjermaßen durch Rom jelbit: dies erklärt allein die Vor— 
Hänge, wie wir fie jpäter unter Ägidius und Syagrius antreffen; 
Franken unter römijcher Herrichaft überall in Nordgallien : dies 
erflärt auch die raſchen Fortichritte der uriprünglich jo be 
ſcheidenen Macht der Gaukönige Chilverih und Chlodovech: fie 
fanden bis an die Somme, ja bis an die Seine, überall fräns 
fiihe Stammgenofjen, die ihnen jeden Vorſchub leifteten und 
eifrig zufielen, lieber ihnen al8 Rom, Kelten, Wejtgoten und 
Burgundern dienten. 

Abgejehen von diefer Erwägung iſt e8 höchſt lehrreich, num 
mehr die Germanen, welche noh Martial (S. 424, Anm. 1) 
verächtlich Ninderbirten gejcholten, num als fleißige, eifrige 
Aderbauer von den Römern verwertet und gepriejen zur finden: 
in der Zwiſchenzeit hatten fie, notgebrungen, das ſchweifende 
Hirtenleben mit ſeßhaftem Aderbau vertaujcht ’). 

Der früher im Markomannentrieg leiſe beginnende Umſchlag 
ift nun (S. 446) voll eingetreten: zwei Jahrhunderte hatten die 
ichweifenden Germanen von Rom und den römiſchen Provin— 
zialen Brot erbeten: allmählich werden fie ſelbſt Aderbauer in ver 
Heimat und auf römiſchem Boden: e8 kann ſchon Kommodus ven 
Donaugermanen Getreidelieferung auferlegen, aber nur vor 
übergehend und von bisher römiſchem Yand, bei deſſen Ab» 


1) Die gefangenen Handwerker, welde fpäter bie zerftörten galli- 
Ihen Städte wieberherftellen müflen, jo Autun (Incerti Paneg., c. 17, 
p. 144) find offenbar gallifhe und britifhe Kelten des Karaufius und 
Allektus, nicht Germanen, die fiher a. 297 noch nicht gute Mauxer, 
Steinmegen und fonftige Handwerker für Schmud und Kunft der Städte 
waren. 
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tretung; jet aber werben Germanen fchon zu vielen Zaujen- 
den in römiſches Gebiet aufgenommen, den bier verfiegenden 
Aderbau neu zu beleben: auch jogar Germanen auf germani- 
chem Boden haben Bejagungen römiicher Kaftelle mit Getreide 
zu verjehen: — dieſer Umſchlag ift ein Kulturfieg der Germanen, 
weltgefchichtlich von jchwererem Gewicht als alle Schlachten und 
Siege der Triumphatoren. 

Dem Bedürfnis der ihrerjeitS von ven Sachſen nah Süden 
gedrängten Franken, dem allgemeinen Berlangen nach Ader- 
land und Brot fam dies römiſche Verfahren erwünjcht ent» 
gegen: daher find e8 eben nicht bloß in der Schlacht gefangene 
Männer, jondern ganze Gaue oder andere Bölferichaftsteile, 
welche, in ihren Sümpfen zwilchen den „krummen Ahein- 
armen‘ t) bevrobt, fapitulieren und mit Weibern und Kindern 
‚dem Zug ihrer Habe’ — die mit Gerät beladenen Wagen, 
der Zug der Unfreien und Herden — nach Vertrag abgeführt 
werben, lang verövet liegende Adergründe in Gallien neu zu 
bebauen: man ſieht bier ein Stüd Völkerwanderung unter 
römijcher Auffiht und Leitung. Härter war das Los der 
eigentlichen Kriegsgefangenen: „in ven jäulengetragenen Hallen 
aller Römerſtädte Galliend fiken Scharen gefangener Ger- 
manen, auch Greijinnen, Gattinmen, welche — wenigitens bei 
dem Rhetoriker — die Furcht der zitternden Söhne und 
Gatten ſchelten: Knaben und Mädchen, mit Fetten anein« 
andergebunden, flüftern jcheu mit einander in ihrer Spracde: 
jie alle werden den Provinztalen ihres Internierungsortes zur 
Arbeitleiftung zugeteilt, bis fie in die ihnen angemwiejenen, 
ödliegenden Ländereien abgeführt werden’; ein ftimmungsvolles 
und lehrreiches Bild: dieſe gewaltthätige Bevölferungs- und 
Agrarpolitik jollte Rom jchlimme Früchte tragen. 

Frohlockend zwar ruft der Panegyrifer aus; „Für mic 
aljo führt nun den Pflug Friſe und Chamave: der (früher) 
raſch umberjchweifende Räuber mühet fih, von dem Schmuß 


1) Convexa Rheni cornua: Eumenius oratio, ed. Baehrens, e. 11, 
p. 131. 
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ber Aderarbeit bevedt, für mich, fommt, fein Vieh feilzu- 
bieten, auf meine Jahrmärkte und wirft, ein barbarijcer 
Landmann, ben Preis auf für zu verfaufende Lebensmittel. 
Ja jogar warn er zur Ausbebung einberufen wird, fommt er 
eilig berbei, läßt fich in Zwangsdienſt erichöpfen, beut den 
Rücken der Rute und preift fich glüdlich, unter dem Namen 
der Wehrpflicht zu dienen.‘ ?) 

Wohl pflügte der Germane bier anfangs „für den Rö— 
mer‘: aber bald für fich felbit: und brängten dann die Stamm- 
genofjen über den Strom, fich feitzufegen, jo fanden fie in 
biefen germanijchen Koloniften Vorpoſten, welche Rom felbit 
für fie ausgeftellt ?). 

Nach diefen Erfolgen gegen Franken und Friſen überſchritt 
Konitantius den Strom und wandte fich gegen die Alaman- 
nen: vor dem Beginn des Kampfes, alfo wohl durch treulojen 
Vertragsbruch, warb der König ‚eines höchſt wilden Volkes“ 
— vermutlich doch einer alamanniſchen Völkerſchaft — ,, mitten 
unter den von ibm geplanten Züden ergriffen‘ (d. }. 
man bemächtigte fich wieder einmal durch Verrat, ohne Kampf, 
„vor dem Kampf‘ eines gefährlich fcheinenden Königs) um 
von der Rheinbrüde bis zu dem Donauübergang bei Günzburg 
(unterhalb Ulms, einſt römiſches Kaftell zur Beherrſchung 


1) l.c., c. 9: „arat ergo nunc mihi Chamavus et Frisius et ille 
vagus, ille praedator exercitio squalidus ruris operatur“. Unter Ma— 
rimian waren ſolche Anftebelungen von Franken im Gebiet der Trevärer 
und Nervier erfolgt. Incerti Paneg. Const. diet., c. 21, p. 141: 
„sicut (Maximiniani) inter Nerviorum et Treverorum arva jacentis 
velut postliminio restitutus et receptus in leges Francus excoluit, 
ita nunc per victorias tuas (Constanti) quiequid infrequens Ambian 
et Bellovaco et Tricassino solo Lingonicoque restabat, barbaro cultor 
revirescit“. 

2) Die Läten (über biefe vgl. man Dahn in v. Wieters heim 
I, 324), welde Marimian um Trier und im heutigen Belgien, im 
Land der alten Mervier, anftedelte, waren gewiß Germanen, zumal 
Franken, welche wohl das ſchlüpfrige, falfhe Volt (lubrica fallaxque, ihr 
feftftehende Bezeichnung) waren, das von einem Feldherrn bes Kailert 
288/89 (vor April 289) an ber Küfte gefchlagen warb. 
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bes Flußübergangs ſſ. oben ©. 506, Anm. 1]) das ganze 
Alamannenland verbrannt und völlig erichöpft Y): zum aber- 
maligen, diesmal noch jchlagenderen, Beleg, daß das Land 
zwijchen Rhein und Donau nicht mehr römijch, fondern ‚, Ala- 
mannia‘ war und — jogar bei einem Panegyrifer — ſchon 
hieß. 

Unſer wichtiges, von verſchiedenen Erwägungen beſtätigtes 
Ergebnis iſt, daß die Ausbreitung der (ſpäteren) deutſchen 
Stämme an und bald über den Rhein ſchon in das Ende 
des 3. Jahrhunderts, nicht in die Mitte des Aten, zu verlegen 
iſt, wobei Wiederzurückdrängung, namentlich aber ſtraffere 
Unterwerfung der Vorgedrungenen und nicht mehr Vertriebenen 
natürlich nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Gleichzeitig und aus den gleichen Gründen: ſteigende Nach— 
frage nach Land auf germaniſcher, zehrendes Bedürfnis nach 
ackerbautreibender Bevölkerung auf römiſcher Seite: wurden 
damals auch in den Donaupropinzen ) Baſtarnen, 
Karpen, Goten, ein von Goten vertriebenes, ungenanntes ®) 
Bolt, auh Sarmaten?) (wohl Jazygen) maſſenhaft als 
Kolonen angefiedelt. 

Erſt a. 306 gelang es Konftantius Chlorus, nach Herftellung 


1) Incerti Paneg. Const. dieti, c. 2, p. 133: „captus scilicet 
rex ferocissimae nationis inter ipsas quas moliebatur insidias et a ponte 
Rheni usque ad Danuvii transitum Guntiensem deusta atque exhausta 
penitus Alamannia ‘“. 

2) Marlomannen und Duaben werben nur als zurüdgeichlagen, 
nicht als angefiebelt, genannt. 

3) Eutrop. IX, 25, ed. Droysen, p. 166: „quarum nationum 
Carporum, Basternarum, Sarmatarım ingentes captivorum copias 
in Romaniae finibus locaverunt 2.295“. Idatius ad a. 294: „Car- 
porum gens universa in Romania (sic) se tradidit.“ Hieronymus 
zu a. 292/393. — Bgl. Aurel. Victor, de Caesar., c. 39: „Car- 
porum natio translata omnis in nostrum solum“. Über Goten: 
Incerti Paneg. Const. dict., c. 5, p. 10. Jordanis, c. 16. 21. 

4) Ber Eäfar Galerius forderte (a. 303) buch Bevorzugung biefer 
„Hlüchtlinge vor ber Knechtung, welche über Nömer bie Herren fpielten“, 
bamals ſchon bie bald fehr häufige und heftige Eiferfucht der Römer auf 
ben Einfluß der Barbaren heraus. 
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der Flotte, den Nachfolger des ermordeten Karaufius, Allef- 
tus, jamt jeinen barbarifjhen Söldnern in Britannien zu 
vernichten und den empfindlichen Schädigungen ein Ende zu 
machen, welche von dort aus den übrigen römiſchen Weiten 
getroffen hatten !). 

Nun konnte man, der britanniichen Sorge ledig, für beifere 
Geftaltung der Verhältnijfe am Rhein wieder Fräftiger jorgen; 
e3 war recht nötig: die Mauern von Bitodurum (Winter: 
thur) mußten a. 295 ganz neu bergejtellt werden, jo gründlich 
batten die Alamannen fie zerjtört; aber auch tief in Gallien, 
zum Beiipiel um Autun?), beerten und berrichten die Ger» 
manen: da hatten jich Die Franken jo fejtgejegt, daß bier 
weite Streden bereit8 zum Barbarengebiet (barbaria) offizielf 
gezählt und „von der Wildheit der Franken grünblicher 
verichlungen angejehen worden waren, als. ob das Meer und 
die Ströme darüber Hingegangen wären‘ ®). Erſt a. 296/97 
ward dieie „Barbaria“ — links vom Rhein! — für Rom 
zurücgewonnen. Diokletian, Marimian und Konftantin thaten 
nun viel für „Wiederhberjtellung‘ ver feſten Standlager 
(castra) der Reitergeſchwader und Kohorten am ganzen Ahein- 
und Donau-limes: aljo waren jehr viele zerftört und auf- 
gegeben gewejen: daß aber die Äußerjten je wieberbergeftellt 
und bejegt wurden, iſt damit nicht gejagt und, wäre es 
gefagt, nicht zu glauben ®). 


1) Eine Schar aus ber verlorenen Schlacht nad London entwichener 
Franken wurde bei dem Verſuch, die Stabt zu plünbern, von ben Sie— 
gern erreicht und zufammengehauen: bie römiſche Duelle Incerti Pan., 
c. 17, p. 144 macht baraus eine Vernichtung der Frauken (das kann 
ebenfo gut heißen. jollen: „ber Franken überhaupt “: internecio Fran- 
corum): eine Warnung mehr gegen bie römischen Böltervernichtungsberichte, 
Während des Konftantius Abmeienheit war Marimian am Rhein er- 
dienen, die Germanen abzuhalten; er allein, ohne Fußvolk und Reiter, 
bat fie, nach bem Pauegyrikus, hinweggeſcheucht! 

2) Das im römifchen Bürgerkrieg unter Tetricus (oben ©. 469. 
473), nicht von Germanen, zerftört war. 

3) Eumen. L. c., c. 18, p. 129. 

4) Ibid. 
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Abermals verpflanzte Konſtantius nach diefen Siegen maffen- 
haft Franken in das Innere Galliens, in verödete Ackergründe, 
„damit fie im Frieden durch den Pflug, im Krieg durch 
die Waffen Rom dienten und nützten“ '). 

Aber dauernd konnte auch das fo felten gewordene Er- 
fcheinen der römiſchen Waffen in „Barbaria“ die Germanen 
nicht von der Einflutung in Gallien abicheuchen: ſchon im 
nächſten Winter benügte wieder „eine ungeheure Menge aus 
verichiedenen Völkern der Germanen‘ — gewiß Franken, viel- 
Yeiht auch Frijen und Sachſen — die gefrorene Dede des 
Rheines, in Batania einzubringen; der plöliche Eisgang ſperrte 
ihnen den Rückweg zu Fuß, Schiffe Hatten fie nicht, vielmehr 
erſchien die römiſche Flotte und zwang fie zu einer Kapitulation: 
durch das Los entfchieven fie, welche durch Ergebung an die 
Römer den anderen freien Abzug erfaufen mußten ?). 

Ebenjo wenig waren die Alamannen durch die angebliche 
Borrüdung des limes eingefchüchtert: war doch das Zehent- 
land in ihrem Befig und Anbau geblieben, obzwar unter 
Anerkennung der römifchen Herrihaft und Verpflichtung zu Ge- 
treidelieferungen an bie noch behaupteten römiſchen Kajtelle: 


1) Eumen., Orat., p. 144. Richtig werben bie Aheinmünbungen 
als Stammfite ber (falifchen) Franken bezeichnet; bier fam wohl ber 
Bund und der Name zuerft auf, jebesfalles ſehr lange, bevor bie Chatten 
zu den Franken gezählt worden, wohl auch bevor die Ripuarier hinzu— 
traten; aber daß „nie ein Römer vor 297 diefe Gegenden betreten”, ift ein 
plumper Irrtum oder eine plumpe Schmeichellüge (f. oben ©. 350). — 
Konftantin, num die See beberrfchend, kam wohl zu Schiff oder doch durch 
die Flotte weſentlich unterftütt in jene Watten. 

2) Alfo wurden nicht alle gefangen ober zur Ergebung genötigt. 
Inc. Paneg. Constantino Aug. d., c. 6, p. 164: „quid (commemorem) 
immanem ex diversis Germanorum populis multitudinem, quam dura- 
tus gelu Rhenus illexerat ut insulam, quam divortio sui idem amnis 
amplectitur, pedestri agmine ausa transmittere repente laxato fiumine 
clauderetur et dimissis statim obsessa navigiis ita se dedere cogeretur 
ut, quod difficilius est, sorte communi elegeret et ex aequo, quos 
captivitati traderet, relatura cum reliquiis suis infamiam proditionis 
suorum “. 
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nicht nur mußten fie vor Vindoniſſa neuerdings abgewehrt 
werben, fie jtreiften bi8 Langres (a. 297/97), warfen bie 
überraichten Römer in dieſe Feſtung — mit Mühe ward ber 
verwunbete Feldherr an einem Seil auf den Wall gerettet — 
und wurden erjt fünf Stunden fpäter, vermittelft eingetroffenen 
Entjages, num unter ſchweren DVerlujten, zurüdgeichlagen ?). 

Im Jahre 305 legten Diofletian und Marimian Die Re— 
gierung nieder: Konftantius Chlorus ward nun Auguftus und 
erhielt Gallien, Spanien, Britannien; Trier warb feine Refis 
benz. Als er (25. Juli a. 306) in Britannien ftarb, ward fein 
Sohn Konſtantin (der Große) zum Cäſar erhoben: fo be 
deutend war im römijchen Lager der Einfluß der Germanen» 
fönige, welche ihre Hilfsvölfer ſelbſt befehligten, daß ein ſolcher 
Aamannentönig, Krofus, ganz bejonders zu biefer Entſcheidung 
über den Thron des Weſtens beitrug ?). 


1) Über die Chronologie f. v. Wietersheim-Dahn I 570. — 
Eutrop. IX, 23, ed. Droysen (Mon. Germ. hist. auctor. antiquissi- 
mar. II, 164): „circa Lingonas die una adversam et secundam for- 
tunam expertus est. nam cum repente barbaris ingruentibus intra 
civitatem esset coactus tam praecipiti necessitate, ut clausis portis in 
murum funibus tolleretur, vix quinque horis mediis adventante exer- 
citu sexaginta fere milia Alamannorum cecidit“. Inc. Paneg. Con- 
stantino dieti, c. 6, p. 164: „Lingonicam victoriam imperatoris ipsius 
vulnere gloriosam.“ 

2) Aurel. Victor, Epit., c. 41 (a. 360-394), ed. Schröder 
(Lips. 1831). 
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Elftes Kapitel. 
Von Konftantin I. bis zum Ausgang der Konftantier. 


Bald mußte der Cäſar nach Gallien eilen, abermals den 
Unterrbein gegen Franken, den Oberrhein gegen Alamannen 
zu verteidigen. in alamannijcher König focht gleichzeitig, wie 
wir jahen (oben ©. 526), als foederatus für Rom; gemeinjame 
äußere Bolitif der alamannijchen Völferfchaften und Gaue und eine 
dieje leitende Bundesgewalt tft aljo in alle Wege nicht erreicht. 

Wiederholt wird bezeugt, wie die nach allen Unterwerfungs- 
verträgen immer wieder erneuten Angriffe ver Rheingermanen 
die Truppen durch die Mühen und Gefahren der, unabläffigen 
Märiche und Gefechte in Wald und Sumpf erbitterten; Rom 
führte auf mutwillige, willfürliche Zreulofigfeit zurüd, was in 
jehr vielen Fällen Wirkung zwingender Not war, zumal wenn 
die Beamten und Lieferanten Noms ihrerſeits die auf die Jahr⸗ 
zahlungen angewiejenen Barbaren varben und hungern ließen: 
Erpreffung, Gewalt jeder Art, Verrat und Meuchelmord, an 
germanifchen Königen verübt, reizte oft genug die Rache: bie 
Hauptjache war aber, daß die Not immer wieder die hungern⸗ 
den, Land und Aderbau oder doch Getreivelieferungen vere 
langenden Barbaren in bie reichen und altkultivierten römiſchen 
Provinzen trieb: in ſolcher Not warb wohl auch bie Nicht 
achtung der aufgezwungenen Verträge üble eingewurzelte Sitte. 
Hatten feine Vorgänger es mit Kolonijationen, mit Sold⸗ 
verträgen, mit Örenzereinrichtungen verjucht, fo griff Konftantin 
nach einem feinem blutbürftigen Naturell *) zufagenden Mittel, — 
zur Abjchredung: Durch graufamfte und jchimpflichite Hinfchlach- 
tung der Kriegsgefangenen: und zwar der Könige, dieſer ein- 
flußreichen und verehrten Führer der nationalen Kraft und 


1) Burdharbt, Die Zeit Konftantins db. Gr. (2. Aufl, Bafel 1881). 
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Heldenichaft: er ließ die gefangenen Frankenkönige Askar ich 
und Gaijo ‚unter den äußerften Qualen‘, aljo vielleicht nach 
vorgängiger Folter und Verſtümmelung, durch die Beſtien des 
Cirkusſpiels zu Trier zerreißen (a. 307). 

Sole Graufamkeit konnte die zur Ausbreitung Gezwungenen 
nicht abichreden: fie mußte vielmehr zur Rache jpornen: Die 
Entfernung Konjtantindg vom Rhein wollten Brufterer, 
Tubanten, Chamaven!), Bangtionen?), Nlamannen 
zu gemeinfamem Angriff benugen. Dieſe Zufammenftellung 
zeigt, daß die Römer nicht wußten, wie Brufterer, Tubanten, 
Bangionen zu Mamannen gehörten, leistere vielleicht zum Zeil, 
wie die Chamaven ganz, zu den Franken. 

Jedoch Konftantin, raſch und heimlich zurüdgefehrt, erkund⸗ 
ichaftete in Perſon, ſelbdritt, unerkannt, die Vorbereitungen ver 
Feinde jenjeit des Rheins, in „Francia“, überfiel, ohne Kriegs 
erflärung und offenbar treulos, die Brufterer, bevor fie 
in Wald und Sumpf entweichen konnten, traf und jchlug 
auch die anderen, bereits vereinten Aufgebote und wütete, die 
Dörfer verbrennend, die Herden fortführend oder jchlachtend, 
die Gefangenen in ſolchen Maffen den wilden Tieren vor- 
werfend, „daß die milden Beſtien ermüdeten‘‘: nur die ge 
fangenen Kinder wurden für die Sklaverei erhalten: „die Er 
wachjenen jchienen zu treulos, fie als Soldaten, zu grimmig, 
fie al8 Knechte zu verwerten ‘, 

Aus den Verherrlichungen der Panegyrifer flüftert Yeije bie 
Furcht vor der Rache der mit ausgejuchter Falter Graufamteit 
Heimgefuchten 3). 

Man rühmte e8 damals als einen hoben Gewinn vieler 


1) Na Eutrop. X, 3 auch alamannifche Könige: aber Konftantin 
hatte a. 307 in Batavien gefiegt. — Vgl. die Panegyrifen (ed. Jäger) 
V, 4; VI, 10; IX, 16. 

2) Statt Bangiones bieten andere Lesarten „Chaibones“, 
f. oben ©. 512: bie Cherusker, ebenfall$ genannt, feit a. 99 zum 
erftenmal wieder, find vielleicht nur rhetoriſcher Archaismus, nicht aber 
bie Brufterer; 1. c., c. 12. 

- 3) Nazarius, Paneg., c. 16. 19, p. 226g. 
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Siege — zu deren Feier die „fränkiſchen Spiele”, vom 14.—20. 
Juli jährlich zu Halten — geitiftet waren, daß die römiſchen 
Bauern unbewaffnet am (linken) Rheinufer pflügen, ihre Herden 
den ganzen Strom entlang weiden fonnten; bie limes-Raftelle, 
meint der Lobredner '), dienen nur mehr zum Schmud, nicht zu 
(dem nicht mehr erforderlichen) Schug: der Kaifer felbjt war 
freilich anderer Meinung: als er gegen Marimian nach Italien 
309, bielt er den Schuß des ganzen limes für jo nötig, daß er 
drei Viertel feiner gefamten Macht bier zurückließ ). Auch 
baute er eine Brüde bei Köln?) (a. 308), was die Barbaren 
angeblich jo einjchüchterte, daß fie „edelſte Geiſeln“ jtellten, 
Frieden zu erbitten. 

Aber ſchon a. 310 griffen fie abermals an *): mit Grauen 
wiederholen die Römer gerade im A. Jahrhundert immer wie 
der, wie das „zu ihrem Berberben (oder: in ihrem Ber- 
verben noch) fruchtbare Germanenvolf‘, nach den jchwerjten 
Verluften, in kürzeſter Zeit immer wieder rajch herangewachien 
und kräftig erjtarkt ift ): und dabei führte Konftantin ſehr 
zahlreiche germanijche Söldner mit fi nach Italien. 

1) Nazarius, Panegyr., c. 16—19, p. 226g. 


2) Incerti Paneg. (Baehrens, No. IX, c. 2, p. 191, ce. 3): 
„‚toto limite dispositis exereitibus “. 

3) Erhalten bis a. 965, dann zum Bau ber Pantaleonstirche abgebrochen. 
Siehe Fiedler, Geihichte und Altertümer des unteren Germaniens (1824). 

4) Lactantius [ca. 320] ed. 1. c., c. 29: „Francorum gens in 
armis erat.“ Der Kaifer warb aus ihrem Gebiet, ba8 er bereit8 betreten, 
abgerufen: als er aber unerwartet rafch zum zweitenmal am Rhein erfchien, 
gaben fie ben Angriff auf. — Inc. Paneg., c. 21, p. 176: „dum a 
limite paullisper abscesseras, quibus se terroribus barbarorum perfidia 
Jactaverat, seilicet dum sibi illa proponunt: quando perveniet? quando 
vincet? quando fessum reducet exercitum? quum repente audito re- 
ditu tuo velut attoniti conciderunt.“ 

5) Nazarius, Paneg., c. 17, p. 226: „Franci praeter ceteros 
truces, quorum vis quum ad bella effervesceret ultra ipsum oceanum 
aestu furoris evecta Hispaniarum oras armis infestas habebat, ad 
gloriam vestram fecunda malis suis natio ita raptim ado- 
levit robusteque recreata est, ut fortissimo Caesari primitias 
ingentis vietoriae daret, cum memoria accepta cladis non infracta 
sed asperata pugnaret.“ 
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Drei Jahre darauf (a. 313) hatte das „„bewegliche, jchlüpf- 
rig glatte Volk“ (lubrica fallaxque) der Franken ‚abermals vie 
Treue gebrochen‘ und mit Macht und unter erlefenen Führern 
des Einfalles den Rhein überjchritten: Konftantin eilte herbei, 
täufchte die Eingebrungenen durch geichidte Manöver, jperrte 
ihnen burch die Flotte den Rüdzug, landete auf dem rechten 
Ufer, verbrannte die Gehöfte und brachte dem Volk ſolche Ver— 
[ufte bei, daß die Römer hofften, bald werde kaum deſſen 
Name noch übrig bleiben: aber heute Heißt Gallien nach dieſem 
Boll. 

Mafjenhaft wurden die Gefangenen abermals ‚zum Ber- 
gnügen und Pomp der Römer‘ in Trier ben Cirkustieren vor 
geworfen: viele töteten ſich, diefer Schmah und Dual zu 
entgehen; ber Rhetor ftaunt dieſe Todesverachtung Des Ger- 
manen an: er erflärt fie, veräctlih, aus der Wertlofigfeit 
feines genußarmen Lebens, meint aber doch: „Wie ſchwer tft 
e8, den armen Franken befiegen, der nur vom Fleiſch des 
Jagdwilds lebt und fein Xeben jo gering anjchlägt.‘’ 15) 
| Gleichwohl muß a. 320 des Kaiſers Sohn, Crifpus, 

abermals „die (raſch wieder zur Kraft erwachienen) durch den 
Bater nicht gebrochenen, nur erbitterten‘ Franken abwehren, 
in langen Märchen eines Winterfeldzuges 2). Aber der Lob 
redner beforgt doch, daß die zerichmetterte Barbarenwelt ji 
wieder rühre ?). 

1) Inc. Pan., c. 22sq., p. 209f. 

2) Er überfchritt wohl auch ben Rhein. „Nazarii Paneg. Con- 
stantino dietus, c. 86, p. 243: „cruda adhuc hieme iter gelu intrac- 
tabile immensum spatio nivibus infestum incredibili juvenilitate con- 
feeit “. ce. 37: „‚narravit ubique exhausta bella quam agilis excipiendo 
hoste, quam resistenti vehemens, quam facilis supplantanti‘“ (jo Bäh“⸗ 
tens: anbere Codd. suplicanti), Optatian rühmt das den Franken 
auf dem rechten Ufer des Rheins „gebrohte” traurige Gericht; Hat bie 
Erwähnung auch des Rhoneufers Hierbei überhaupt Sinn und thatſäch— 
lihen Grund — was bei bem „aberwitzigen“ Verſekünſtler ſehr fraglich 
(Teuffel, Röm. Litt.-Gefh., S. 941), — fo find vielleiht Mamannen 
dort abgewehrt worden; e8 kam zu Errichtung von Grenzerkolonieen: bie 


foederati follten fortab die noch unbefiegten Barbaren abmehren. 
3) Nazarii Pangg. l. c., p. 242: „si quando armis vestris con- 
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In den nächſten Jahren Hatte der Kaijer die Donaupölker, 
Sarmaten und Goten, abzuwehren, welche lange Zeit in 
dem ihnen von Aurelian überlafjenen (oben ©. 474) weiten 
Dakien Raum und Nahrung genug gefunden hatten, jetzt aber 
durch Verweigerung der Jahrgelder und Lieferungen zum Kampf 
gereizt, zum Zeil wohl gezwungen waren. Die mafjenhafte 
Aufnahme von Barbaren, zumal Germanen, und Beförderung 
berjelben zu hohen Militär-, ja auch ſchon Zivilämtern, muß 
unter Ronjtantin auffallend zugenommen baben: fie war, ob» 
zwar freilich jchäblich, unerläßlich. Julian, welcher fie dem 
Chrijtenfaijer in ftolzem Römergefühl vorwirft 1), konnte fie Doch 
feineswegs vermeiden; allerdings regt ſich im 4. und 5. Jahr» 
hundert oft ftarfe Reaktion gegen diefe Herrichaft der Barbaren 
über die „Quiriten“: und fie fand in blutigen „Veſpern“ 
gegen Tauſende oder in dem Sturz hervorragender Germanen 
am Hof (Arbogaft, Stilicho) Ausdruck: aber fie war ein 
arger Anachronismus. 

Großes Verdienſt erwarb fich dieſer Kaiſer durch Grün— 
dung der zweiten Hauptſtadt, Konſtantinopel, deren unver- 
gleichlich glückliche und feſte Lage ganz weſentlich dazu beitrug, 
daß das Römerreih im Oſten noch um Jahrhunderte das 
Weſtreich überbauerte ?). 

Bon Konſtantins Reformen (oben ©. 485. 512) ijt bier 
nur hervorzuheben die Einteilung des Wejtreiches in die prae- 
fectura praetorii Italiae und die praefectura 
praetorii Galliarum: erftere umfaßte auch Weft-Ilyricum 
(Illyricum occidentale), Hauptjtadt: Zrier; biefe außer ber 
Diöcefe „Galliae“* noch die Diöcefen Spanten und Britannien. 

Nach Konſtantins Tod (22. Mai a. 337) erhielt diefen Teil 
des Reiches Konjtantin IL, der jchon feit a. 318 als Cäfar 
die Verteidigung Galliens übernommen hatte: bald (a. 340) fand 


tusa barbaria aliquid tamen moverit“. Münzen aus jener Zeit be= 
zeugen Siege auch über Alamannen. 
1) Amm. Marcell. XXI, 12. 
2) Die Borwürfe des Zofimus (I, 331), ſowie die Beichuldigung, 
Konftantin Habe den Grenzihut vernadhläffigt, finb ganz unbegründet. 
34 * 
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er den Tod im Kampf gegen feinen Bruder Konftans, be, 
nachdem er a. 341 eingebrungene Franken!) abgewehrt, aber nur 
„mit wechjelnden Erfolgen‘ ?), 18. Januar a. 350), von jeinem 
Heerführer Magnentius ermordet ®) ward. Diefer, ve 
Sohn eines „Läten“, d. 5. nach anderen Quellen eines ge 
fangenen Barbaren (Franken oder Sachen, jedesfalls Germanen) 
ftieg bald zum Befehlshaber nicht nur von barbarijcher Hilft 
veiterei, auch von Xegionarfußvolf empor: — ein lebender 
Beweis der Germanifierung des Heeres. 

Jetzt folgten Franken und Sachſen in Scharen jeinen 
Ruf Über den Rhein, den ‚ Stammgenofjen‘ auf dem Thren 
der Cäfaren zu behaupten %). Konftantius IL, der legte nos 


übrige Sohn KRonftantind, weigerte dem Barbaren die Aner- ) 
fermung als Kaiſer des Weſtens. In den beiden Entjcheibung® | 


ſchlachten (a. 352—353) fochten und fielen jene germantihen 


Söldner heldenhaft 9): der Sieg ward für Konjtantins en | 


ihieven durch den Übertritt eines Germanen, des Gil 
vanus, des Sohnes des Franken Bonitus ©), der ſchon unte 
Konftantin I. fich als Feldherr auögezeichnet Hatte 7). 


1) Und vielleicht, wenn Ammian. XXX, 7 ton dieſer Zeit hankelt 
auch Alamannen; a. 342 oder 343 warb Friebe mit ihnen gefchloflen. 

2) „Vario eventu“, Idatius ad a. 341—343. Socrates]\'. 
Do bezeugt Ammian, daß gerade Konftans von dem Aheingermant 
gefürchtet worben mar. 

3) Der Führer der Konftans verfolgenden Truppen war eim German: 
Gaiſo; Idatius [ca. a. 895—470], Chronicon (bi8 a. 469), ed. Ror- 
callius II, 337 (Patavii 1787). 

. 4) Jul. Imperat., Orationes I, 34; II, 56 [a. 330—362]. Open 
omnia, ed. Hertlein (Lips., I, 1875; II, 1876). 

5) Zosimusl.c.,c. 45. Idatiusl.c. 51. Julian rel 
65; II, 105. 

6) Amm. Marcell., ed. Gardthausen XV, 5: „.. Boniti... 
fortia facta, Franci quidem, sed pro Constantini partibus in bello « 
vili acriter contra Lieinianos saepe versati.“ 

7) Die Namen ftehen ber zweifello® bezeugten germanifchen Abſtam 
mung nicht entgegen: ſchon feit Armin und Civilis nahmen German 
in römiſchem Dienft, vollends Gefangene und „Ergebene“, ganz reg 
mäßig römiſche Namen an. Intereffant ift die Charakteriftit (vgl. Aurel 
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Sleichzeitig entriß der Alamannenkönig Chnodomar, 
welchen mit reichen Gaben über den Rhein zu rufen ber 
Sohn des Konjtantinus fein Bedenken trug !), in offener Feld⸗ 
jchlacht Sieger, dem Bruder des Anmaßers, Decentius?), 
einen großen Zeil von Gallien und verbreitete jeine Scharen, 
ohne Widerſtand zu finden, über das Flachland und viele halb» 
verbrannte Städte der Provinz. 

Gleichzeitig mit dieſem römijchen Bürgerkrieg und Ala- 
manneneinfall im Oſten Galliens heerten am Niederrhein ein- 
gedrungene Franken, jet e8 auf eigene Fauft, jet e8 ebenfalls 
auf Beranlaffung des Kailers Konftantius. 

Man fteht, Germanen entjcheiven bereits, als Stützen und 
als Zerftörer, als Verteidiger und als Angreifer, in römiſchem 
und in eigenem Inrerejje, über die Geſchicke des Wejtreiches: 
dies ift das für deutſche Geichichte Wichtige an jenen Wirren 
des ſinkenden Römerreiches. 

Nach Vernichtung der Gegner mußte Konftantius trachten, 
die von ihm jelbit ins Land gerufenen Alamannen, welche 
jelbftverftändlich nicht ebenfo willig wie jeiner Einladung nun 
jeiner Abrufung folgten, ſondern fich in dem bejekten Zeil 
Galliens behaupteten, und die Franken wieder auszujchaffen. 
Gegen. letere operierte mit Geſchick und Erfolg ihr Stammge- 
noſſe Silvanus. Der Kaiſer ſelbſt 30g bei nach halb winterlicher 
Jahreszeit über Chalons 3) zur Saone (apud Cabillona), wo die 
Truppen in befejtigtem Lager ftanden, gegen bie Alamannen: 


Victor, de Caes. p. 41. 26) des Germanen Magnentius bei Zosim. 
I, 59: mandes davon ift echt germanifche Eigenart, anderes gehäffige 
Mißdeutung germanifcher Schlichtheit. 

1) Zosimus l. c. I, 65—63. p. 229. Amm. Marcell. 12. 53. 
Bol. auch Petrus Patric., p. 129—131. Julian., Orat. L 73 
bis 78. 88; I, 180. 


2) Eutrop. X, 12. Aurel. Victor, de Caes., p. 428. 
3) Amm. Marcell. XIV, 10; „...coeli reserato tepore ... egres- 
sus Arelate Valentiam petit, in Gundomadum et Vadomarium fratres, 


Alamannorum reges, arma moturus quorum crebris. excursibus vasta- 
bantur confines limitibus terrae Gallorum “, 
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bie Könige und Brüder !) Oundomad und Vadomar follten 
für Örenzverheerungen im Südweſten des Alamannenlandes 
gejtraft werden. Ihre Gaue find wohl bei Baſel (Breisgau, 
Schwarzwald, badiſcher Oberrheinkreis) zu juchen, da das Heer 
bei Augit überfegen wollte: aber der begonnene Bau einer 
Schiffsbrücke mußte aufgegeben werben wegen des Geſchoßhagels 
der am rechten Ufer aufgeitellten Alamannen. Zwar wies 
ein Eingeborener (Gallier) den Römern eine Furt, auf ber 
zur Nacht die Legionen burchwaten follten, die Barbaren zu 
überfallen und zu vernichten: aber Alamannen, welche bobe 
DOffizierftellen im Heer befleiveten, Agilo (tribunus stabuli), 
Sfudilo (rector der Scildener) und Yatinus (comes 
domesticorum), warnten die Volksgenoſſen insgeheim: jo glaub«- 
ten wenigſtens bie Römer ?), welche — man fieht es — dieſe 
Verwertung von Germanen gegen beren Landsleute wenigſtens 
mit fteter Furcht vor Verrat erfaufen mußten. Ammian 
Marcellin grollt jchwer über die Bevorzugung diefer Barbaren, 
„als ob das Reich auf ihren Schultern allein läge‘. 

Da nun auch Götterzeihen vom Kampf abwarnten, be- 
ſchloſſen die Alamannen, Frieden zu fuchen: beide Könige 
ſchickten ihre Edeln als Gejandte: gern gewährte der. Kaifer 
den Frieden: er beforgte Empörung feines Neffen, des Cäſars 


1) Auch bie Mamannentönige Makrian und Hariobaubd find Brüder 
(f. unten bei Balentinian I.), wie Armin und Inguiomer, Chnodomar und 
Serapio (f. unten, ©. 542) Obeim und Neffe, wie Chlodovech unb 
bie vom ihm befeitigten anderen Frankenlönige Verwandte find; bie 
erklärt fih auch für bie ältere Zeit (wie dann, freilich in vergrößerten 
Berhältniffen, auch bie merovingifhen ZTeillönige Brüder oder fonft Ber- 
wandte find) jehr gut aus unjerer Auffafjung vom Wefen des älteften 
Königtums: Herrfchaft der älteften Gefchlechter in mehreren Zweigen über 
die allmählich entfiehenden mehreren Gaue: und aus der fpäleren Ver— 
Ihmelzung ber Gaue (nad Befeitigung ihrer Könige) zum Königtum ber 
Völkerſchaft. 

2) XIV, 10: „ni pauci ex eadem gente, quibus erat honoratiores 
militiae cura commissa, populares suos haec per nuntios docuissent 
occultos, ut quidam existimabant. infamabant autem haec suspicio 
Latinum “ etc. 
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Gallus, im Orient: ein förmliches foedus ward mit den Ala- 
mannen errichtet, wobei dieſe fich ihrer ſtammtümlichen Ver— 
trags- und Schwurformen bedienten, welche uns leider nicht 
mitgeteilt werben 9). Aber jchon im folgenden Jahr riefen den 
Kaifer wieder nach Gallien und Rätien Einfälle anderer ala- 
mannijcher Gaue, welche durch den Frievensichluß jener beiden 
Könige nicht gebunden waren: die Xinzgauer (Alamanni Len- 
tienses) *), im Norbojten des Bodenjeed, waren tief in das 
Nömergebiet vorgedrungen, wohl die große Legionenjtraße über 
Vindoniſſa bedrohend. Der Kaijer ging nur bie in die campi 
Canini (bei Bregenz?): jein VBortrapp, der am Seeufer (bis 
Arbor felix?) vorjtieß, erlitt in einem Hinterhalt eine fo 
empfindlihe Schlappe, daß zehn Tribunen fielen. Die Flücht- 
linge wurden im Lager eingeichlojjen:; die erite ausfallende 
Mannſchaft ward von den alamannijchen Reitern abgejchnitten: 
endlich aber rettete eine lette Anftrengung Lager und Heer 
unter großen Berlujten der Alamannen: drei Tribunen (bar- 
barifhen Namens!) Hatten die Umzingelten mit verjtärktem 
Ausfall herausgehauen. Der SKatjer fehrte mit diefem halben 
Erfolg um °). 

Bald darauf fand jener verbienjtreiche Franke Silvanus 
(©. 533) den Untergang. Die verworfenen Höflinge des Kaijers, 
voll Neides gegen den Germanen, bejchuldigten ihn durch gefälichte 
Driefe des Hochverrats: zwar deckten jeine Stammgenojjen, 
die Sranfen, von denen viele hohe Würden im Palaſt beflei- 


1) Amm. Marcell.1. c.: „Barbari suscepto pro instantium rerum 
ratione consilio, dirimentibus forte (vielleicht sorte?) auspiciis vel con- 
gredi prohibente auctoritate sacrorum, mollito vigore, quo fidentius 
resistebant, optimates misere delictorum veniam petituros et pacem. 


Tentis igitur utriusque regis legatis, .. cum pacem oportere 
tribui, quae justis conditionibus petebatur ... . adprobasset imperator 
——————— icto post haec foedere gentium ritu perfectaque sollem- 
nitate “ etc. 


2) Amm. Marcell. XV, 4: „Paullo post et Lentiensibus Ala- 
mannicis pagis indietum est bellum collimitia saepe Romana latius 
irrumpentibus.“ 

3) Amm. Marcell. XV, 4. 
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deten !), die Intrigue auf: Malarich, ver Oberft der Fremd» 
truppen, und Mallobaud, der Vorftand der Zeughäuſer, 
hatten Leben und Ehre und ihre Familien für die Unfchulo 
des Stammgenofjen eingefegt. Aber Silvanıs erfuhr ven 
Borfall: er wußte, daß er verloren war, daß diefer Kaiſer 
des Argwohns keinen Mann leben ließ, der auch nur vom 
Gerücht als möglicher Anmaßer bezeichnet warb: hatte er Doc 
joeben mit unerreichter Tücke jenen Cäfar Gallus ?) (oben 
©. 535) ind Net gelodt. 

Silvanıs wollte zu den Franken fliehen: aber jein Tribun 
(und gewiß auch Landsmann), Laniogaiſus, warnte ihm, 
diefe, ſchwer durch ihm gejchädigt, würden ihn töten oder 
ausliefern ?). 

Erjt jest griff Stlvanus, um fich zu retten, nach dem 
Purpur: aus Notwehr that er, was zu thun er bis dahin 
nie gejonnen: er ward zu Köln zum Imperator ausgerufen, 
mit Magnentius der zweite (vielleicht, wenn Marimin Gote 
war, der dritte) Germane auf dem Thron. Konftantiug 
ignorierte die That: er jandte einen Feldherrn, ohne Truppen, 
mit Aufträgen an Silvan: der Gejandte trat jcheinbar auf des 
Empörers Seite, bis er Gelegenheit gewann, ihn ermorden zu 
lajien. 

Der Mörder, Urficinus, war einer der tüchtigften Männer 
Roms, ebenfo jein Begleiter, der Gejchichtsichreiber Ammian. 
Diejer beklagt den Untergang des verbienjtreihen Meannes: 


1) Amm. Marcell.XV,5: „adhibitis Franeis, quorum ea tempe- 
state in palatio multitudo florebat “. 

2) „Allerdings durchaus nicht ſchuldloſen“; fo ift Urgefchichte II, 269 
zu leſen ftatt „durchaus ſchuldloſen“. 

3) Eine ſeltene Ausnahme: ſonſt wird römiſcher Waffendienſt ber 
Germanen gegen Germanen von den eigenen Landsleuten durchaus nicht 
als Frevel angeſehen: Silvanus muß ſeinen Stammgenoſſen ganz empfind⸗ 
lich geſchadet haben. Amm. Marcell. XV, 5: „In diffieultate posi- 
tus maxima (Sylvanus) barbaricae se fidei committere cogitabat. sed 
Laniogaiso vetante, tunc tribuno ... . docenteque Francos unde orie- 
batur interfecturos eum aut accepto (l.acceptum ? ober accepto pretio?) 
prodituros .... ad culmen imperiale surrexit.‘ 
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aber er dient jenem Katjer und Urfiein ohne eim Wort des 
Zabels für dieſe Tüde: das war die Moral des beiten da— 
maligen Römertums. 

Sofort ſtrömten die Franken in Maffen in Gallien ein; 
nachdem der gefürchtete Verteidiger bejeitigt war. Am Obers 
und Mittelrhein aber hatten fih Alamannen, wohl jchon jeit 
a. 350, dauernd feitgefegt: jeit dem Tode des Konſtans, den fie 
angeblich jehr jcheuten ?), und jeit fie Konſtantius ſelbſt — gegem 
Bezahlung — ind Land gerufen, waren fie nicht wieder ge— 
wichen: nicht nur Beute, Feſtſetzung juchten und erzwangen fie: 
bald hieß ihnen das Land um Straßburg „Alisat“, d. h. 
Fremdſitz, Neufig (Eljaß) im Unterjchied von ber alten Heimat 
rechts des Rheines: jeit a. 350 find Mlamannen und Franken 
als jeßhafte Aderbauer Herren linksrheiniſcher Striche: nur 
für furze Zeit befreiten Iulian und Valentinian I. das Land von 
ihnen: die Germanifierung des ganzen limes bat fchon a. 260 
begonnen, die des Nordoftens von Gallien beginnt um a. 350. 

Um Gallien teils zurückzuerobern, teils zu verteidigen ?), 
mußte ji ver Kaiſer entſchließen, jeinen Argwohn zu über- 
winden und einen Cäſar zu beftellen, dem dieſes hoffnungs- 
arme Werk aufgelaftet wurde; die Wahl traf (6. November 
a. 355) den jugenblichen (erſt 25jährigen) Sultan 3), ven Brır 
ber des vor furzem ermordeten Gallus *). Daß das Haupt 
boliwerf des Rheins, Köln, verloren war, verjchivteg Konſtantius 
feinem Neffen (und Schwager), ald er ihm (1. Dezember 355) 
nad Gallien entjendete. 


1) Amm. Marcell. XXX, 7. 


2) Amm. Marcell. XV, c. 8 „Constantium exagitabant ad- 
sidui nuntii, deploratas jam Gallias indicantes, nullo renitente ad 
internecionem barbaris vastantibus universa; persultant barbari Gal- 
lias rupta limitum pace“, fagt der Kaifer. 

3) Neander, Kaifer Julian und feine Zeit (WW. XIV; Gotha 
1875). — Miüde, Julianus I. II (Gotha 1867. 1869), — Keller- 
bauer, Yulians Leben (Leipzig 1878). 

4) Amm. Marcell. XV, 8, XVI, 2.3. 


538 II Bud. 11. Kap. Verbreitung der Germanen über Gallien. 


Nicht weniger al8 acht römijche Meilen ?) betrug der Raum 

galliihen Bodens, welchen Alamannen und Franken, den ganzen 
Lauf des Stromes entlang, auf dejjen linfem Ufer ine Jahre 
355 nicht etwa beerend durchzogen, fjondern als gejicherten 
Beſitz aderbauend behaupteten: nur die Städte mieden fie in 
altgermaniihem Sinn, die entfeftigten, von ben Legionen ge— 
räumten halb verbrannt und geplündert Tiegen laſſend — nicht 
weniger al845 „Städte (Kaftelle und Burgen nicht gezählt) —, 
aber über das Flachland fich verbreitend und von dem einmal 
gewonnenen Gebiet weitere Streifzüge für Heerung, für Aus- 
kundſchaftung, für Vorbereitung fünftiger Beſitznahme nad 
Weiten und Süden wagend. Diefe acht römiſchen Meilen 
Schließen als germanischen Befi ein, nach einer für Rom ſehr 
günftigen, genau durchgeführten Mejjung, folgende Städte und 
ihre Gebiete: Vitodurum (Winterthur, aber wohl nicht 
Vindonissa, Windiih), Elcebus, Argentoratum, 
Breucomagus (Brumat), Saletio (Seh), Tribunei 
beite Tabernae (Eljaß- und Whein- Zabern), vicus 
Julius, Noviomagus (Speier), Alta ripa, Mogontiä- 
cum, Borbetomagus (Worms), Bonna, Bingium, 
Antenacum?), Colonia Agrippina, Durnomägus, 
Novesium, Gelduba, Asciburgium, Colonia 
Trajana, Burginatium, Quadriburgium, Arena- 
cum, Noviomägus Batavorum, Trajectum, Lug- 
dunum (Batavorum). 

Diefe Städte hatten die Germanen genommen, geplündert, 
balb verbrannt, aber nicht jelbft bejet und behauptet: im 
Flachland bauten fie den Ader al8 Herren des Landes und 
beerten von dem einmal gewonnenen Randftreifen aus immer 
tiefer in das galliiche Land hinein °), jo daß hundertdreißig rö⸗ 
miſche Meilen wejtlih und ſüdlich vom Rhein die Gallier nicht 


1) So Julian, Epist. ad Athen., p. 511. 512; ad Themistium, 
p. 484. Bol. Zosimus II], 1. 

2) Nur Rigomagus wirb ausbrüdlih angenommen. 

3) „Per diversa palantes“, fagt Ammian einmal: XVI, 2. 
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einmal mehr ihre Herden zur Weide zu treiben wagten, jonbern 
fih in die feiten Städte einjchlofjen: dieſer jo burchzogene 
Strich Landes reicht weit weftlih über Tullum, umfaßt 
Besontio, Divio bis Verodunum, überjchreitet die 
Mans, erreicht den Kohlenwald und überfteigt noch die Schelde! 
Kein Wunder daher, daß ein vorftoßender Schwarm im Jahre 
356 beinahe Augustodunum (Autun) weggenommen hätte. 
Sp mußte Sultan „erſt die Trümmer der Provinz wieder 
fammeln‘’' %): die Germanen beherrichten die großen Xegionens 
ftraßen 2): auf dem Marih von Autun nah Aurerre 
(Autissidunum), Troies (Augustobona Tricasses) 
nach Rheims (Durocortorum) mußte man fich wiederholt 
durchſchlagen: auf dem Wege von Rheims nah Brumat, bei 
Dieuze an ber Seille (Decem pagi), nicht, ohne empfindliche 
Schlappe durch Überfall aus dem Hinterhalt der ortsfundigen, 
wegvertrauten Alamannen zu erleiden: man ſieht, dieſe waren 
in ihrem „Alisat“ (Fremdſitz) ſchon ganz daheim. Aber Julian 
wandte fih nun zunächſt gegen die Franken, welche ebenio 
wie die Alamannen den Oberrhein bis Köln, den ganzen 
Mittel- und Niederrhein beberrichten: nur Koblenz, 
Remagen und ein Wartturm nahe dem halb verbrannten 
Köln, waren noch von den Kailerlichen behauptet. Bor allem 
gewann Julian — ohne Kampf — dies alte Hauptbollwerf 
wieder — zehn Monate war es verloren gewejen — und 
befeitigte e8 aufs neue ſtark. Würdigt man noch jo jehr die 
Unluft der Germanen, Städte zu bewohnen, und ihre Unge— 
Ihieftheit, fie zu verteidigen: immerhin muß es jehr auffallen, 
daß fie hoffen fonnten, fi dauernd auf bem linken Rheinufer 
zu behaupten (was zweifellos ihre Abficht war, ſ. unten, 
©. 543), ohne dieſe Feſtungen zu bejegen: dies ſetzt, bei 
aller Tollkühnheit, eine Unterihägung der Römermacht vor- 
aus, welche um ein — verfrüht war und ſich bitter 
rächen ſollte. 


1) Amm. Marcell. XV], 1. 
2) L. c. XVI, 2. 
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Die Könige der Franken bielten nun Ruhe. Förmlicher 
Friedensſchluß ift aber nicht bezeugt. Julian ging über Trier 
in die Winterquartiere nah Sens (Senonia, apud Se- 
nones). 

Aber jo wenig waren die Germanen auf die Dauer ein» 
zujchüchtern, daß ein kecker Haufe (ed waren wohl Franfen: 
wenigjteng waren dieje immer noch näher als Alamannen, ob» 
zwar auch fie Mojel und Marne überjchreiten mußten) verjuchte, 
durch fürmliche Belagerung der Stadt den Cäſar ſelbſt aufzu- 
beben. Erſt nach zwei Monaten zogen fie ab ?). 

Im Jahre 357 (29. Mat) mußte der Kaifer jelbjt von 
Nom aufbrechen, Quaden aus der Valeria (oben ©. 504), 
andere Sueben (wohl Alamannen) aus Rätien, Sarmaten 
(Iazygen) aus Möften und Pannonten zu vertreiben; er ging 
über Trient nach Illhricum. 

Auf die Rheinalamannen war für dies Jahr ein fombinterter 
Angriff geplant: nach alter Römerftrategie jollten fie ‚wie mit 
der Zange‘ (forcipis specie) von zwei Seiten gefaßt und jo erbrüdt 
werden bis zur Vernichtung (von Baſel her vom Süden, und 
von Rheims aus vom Nordweſten): aber der unfähige und Julian 
feindliche Nachfolger des Silvanus al® magister militum, Bar- 
batto, ließ nicht nur eine Schar „Läten“ (barbariiche Kolo⸗ 
niften) durch beide römiſche Aufftellungen hindurch einen Hands 
jtreih auf Lyon unternehmen, der mit fnapper Not abgewehrt 
ward, und die durch ſein Gebiet Abziehenden verräteriich ent» 
rinnen, während Julian den auf drei. anderen Straßen burd) 
jeine Aufjtellungen Zurüdeilenden den Weg verlegte und fie mit 
erlejenen Reitern zufammenbieb, — Barbatio ließ fich fogar in 
jeinem Lager (vorwärts von Augft) überfallen und mit Verluſt 
des Gepäds, der Lafttiere, des Troffes und vieler Gefangenen 
bis zu jener Feſtung und darüber hinaus im jchimpflicher 
Flucht verfolgen, worauf er mitten im Sommer die Truppen 
in die Winterquartiere entließ. 

Diejer Sieg hob ganz gewaltig die Zuverfiht der Ala- 


1) Ammian. XVI, 4. 
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mannen: nicht ohne Grund mochten fie glauben, die Zeit ſei 
gefommen, Gallien für immer den Römern zu entreißen: aus 
ven erbeuteten Schilvden erkannten fie, daß bier biejelben vor— 
trefflihen Kohorten gejchlagen worden waren, welche vor kurzem 
noch gefiegt Hatten: und fie bofften, der Unterſtützung dieſer 
Truppen beraubt, werde der Cäjar mit feinem ſchwachen Heer 
den NRüdzug antreten müflen. Aber Yulian war einer ber 
‚legten Römer’: er bat Alamannen und Franken nod 
einmal jo kraftvoll zurückgewieſen, wie feiner jeiner Nachfolger 
mehr. 

Keine Heldenthat freilich, jondern eine echt römische Schläch- 
terei war es, daß er die auf die Rhein-Auen geflüchteten Ala- 
mannen, darunter viele Weiber und Kinder, vermutlich durch 
Bataver oder Franken in feinem Sold, unter dem Germanen 
Bainobaud überfallen und nievermekeln ließ: aber in ver 
Vorbereitung umd Leitung der nun bevorfiehenden großen Ent- 
ſcheidungsſchlacht erwies er fich al8 ein hervorragender Feldherr 
und Helv. 

Er befeftigte in aller Eile Elfaß-Zabern, die wichtige Feite, 
welche den Mamannen bie Vogeſenpäſſe jperrte, und verjah fich 
mit Getreidevorräten, nötigenfall® einer Belagerung zu trogen: 
das Wichtigfte, für ung Lehrreichite Hierbei aber iſt, daß dieſes 
Getreide — von den NMamannen gebaut worden 
war und num von den Legionen in gefahrvollen Kämpfen ge- 
erntet ward. Wir jeben aljo: diefe Germanen hauſten ba= 
mals ſchon im Elfaß nicht als Räuber und Plünberer, jondern 
als ſeßhafte Bauern: fie betrachteten das Land als „neue 
Heimat‘. 

Und nicht weniger als fieben Könige alamannifcher Völker⸗ 
ichaften oder Gaue hatten fich verbündet, das eroberte Land 
gegen den Cäſar zu behaupten, fie hießen: Chnobomar, 
Beftralp, Ur, Urficinus, Serapio, Suomar und 
Hortari; ed gab aber noch mehr Mamannenfönige: Bado- 
mar bielt den mit dem Kaiſer geichloffenen Frieden; jein 
Druder, Gundomad, der mächtigere, war ermordet wor» 
den: deſſen Volk ſchloß fich den fieben Königen zum Kampfe 
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gegen Rom an, und ebenfo ber große Haufe in dem Gebiet 
Vadomars, angeblich gegen deſſen Willen. Wiederholt werben 
Machtunterſchiede unter dieſen Königen angegeben: vielleicht weil 
Völkerſchaftskönige neben Gaufönigen ſtehen: es ift aber aud 
denkbar, daß nur volfreichere Gaue oder volfreihere Völker⸗ 
ichaften gemeint find: rechtliche Unterordnung, etwa wie 
ber nordiſchen Jarle unter die Könige, findet nicht ftatt: 
vielmehr werden Chnobomar und Serapio als Die that— 
fächlich mächtigften durch freie Wahl zu Herzogen für dieſen 
Feldzug gekoren: Chnodomar hatte fi jchon früher aus- 
gezeichnet (gegen Decentius, oben ©. 533); er galt als die 
feurige Seele der ganzen Bewegung gegen Rom. Bedeutſam 
iſt das Eindringen römifcher Kultur in dieſe germanifchen 
Königsgefchlechter: nicht nur Urficeinus führt römiſchen, Serapio 
vollends Ägyptifch » griechtichen Namen: jein Vater, Chno- 
domars Bruder, Mederich, Hatte lange Zeit al8 Geijel in 
Gallien gelebt, bier griechiiche Geheimlehren fennen gelernt, 
und infolge befjen feinen Sohn Agenarich fortab „Serapio“ 
genannt. Dieje Germanen, welche den oft unfreiwilligen langen 
Aufenthalt unter den Römern bazu vermwerteten, jich religions— 
philoſophiſche Ergebniffe der antiken Kultur anzueignen, in 
welche nur die Gebildeten unter Griechen und Römern jelbit 
eindrangen, waren an Bildungsfähigfeit wahrlich nicht 
durch eine Kluft von den Kulturvölfern getrennt. 

Außer den beiden mächtigiten und ven fünf minder mächtigen 
reges werden aber noch genannt zehn „regales‘: das können zwar 
Prinzen fein, d. h. nicht regierende Glieder der Königsgeſchlechter, 
find aber wohl noch eher „Kleinkönige“, Gaufönige, neben den 
ſieben Bölferichaftsfönigen: Feinesfall® find Die regales Ele: 
denn außer ben fieben „reges“ und ven zehn „regales‘‘ wird 
noch eine große Reihe „optimates‘ genannt 7) — dies eben find die 
Edeln —: dann 35000 Gemeinfreie aus verjchievdenen Völker— 
haften (der Alamannen), Krieger, welche teils geworben waren, 


1) Ammian. XVI, 12; Libanius [a. 314—393], Orationes ed. 
Reiske, Oratio X, 4; I—IV (Altenburg 1791—1797). 








Verhandl. mit ben Alamannen. — Schlacht b. Straßburg a. 357. 548: 


teil8 „gemäß dem Vertrag gegenjeitiger Hilfeleiftung 
aufgeboten‘ ?): Teßteres tft für ung ſehr lehrreich: es ift eben 
der Bunbesvertrag, der alle Völferichaften ver Alamannengruppe 
verpflichtend umſchloß. Die Verbündeten ſchickten Geſandte 
an ben Cäfar, „welche biefem in der Form des Befehls geboten, 
abzuziehen aus biefen durch ihr Heldentum und Schwert ihnen 
gewonnenen Landen“. 

Faſt wörtlich wiederholte fi) die Verhandlung, welche vor 
vier Jahrhunderten zwijchen Julius Cäfar und Artovift gejpielt 
hatte (oben ©. 332): nach vierhundertjährigen Kämpfen ſtanden 
Germanen, vielleiht Nachkommen jener Sueben Arioviſts, aber» 
mals im Eljaß, ſich abermals als Herren des Landes, kraft Er» 
oberung, betrachtend und die Römer aus „ihrem Gallien’ 
hinwegweiſend. Aber Julian, der num ven Namen „Cäſar“ als 
eine Würde trug, war nicht der Mann, das Werk des großen 
Vorgängers aufzugeben: treulos, wie Cäfar (oben ©. 336), 
hielt er die Geſandten im Lager feſt und zog mit nur 13000 
Mann der Übermacht entgegen. 

In der Nähe von Straßburg kam e8 zur Schlacht ?): fie 


1) Amm. Märcell. XVI, 12: „hos (Chnodomarum et Serapionem)- 
sequebantur potestate proximi reges numero quinque regalesque 
decem et optimatum series magna armatorumque milia triginta et 
quinque ex variis nationibus partim mercede, partim pacto vi- 
cissitudinis reddendae quaesita“. 

2) Ammian. XVI, 12. Zosimus III, 3. Libanius, Oratio 
X, 274. Der Ort ift ſchwer zu beftiimmen, weil „Höhen“, wie fie Am- 
mian angiebt, nirgenb in jener Gegend am Rhein vorlommen; man 
nimmt bie Hausberge an: Julian zog auf ber Legionenftraße von Elfaß- 
Zabern von Norbweften gegen Süboften. Auf dem Kochersberg, ober 
Kittolsheim, 16 Kilometer von Zabern, warb man ber Mlamannen an— 
fihtig; das Heer zog nun ins Thal herab, dann das Plateau von Hirtig- 
heim den Kocersberg hinan, wo bie Germanen einen Spähepoften auf— 
geftellt Hatten, ber num mit ber Meldung bes Feindes zurüdflog. Julian 
marfchierte noch ca. 8 Kilometer durch das Thal des Mushaches, erftieg 
ben letzten Hügelrand vor ber Aheinebene, und bier, über bie Straße 
nah Norboften Hin, in ber Richtung auf Oberhausberg, fam e8 zur 
Schlacht; der von Libanius erwähnte Bach oder Sumpf, bei Ammian 
ein Graben, war das Rinnfal bes Musbachs: ber linke Flügel ber Ala— 
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warb einer der legten großen Siege Roms über die Weft- 
germanen: entſchieden ward fie durch bie treffliche Feldherren⸗ 
fchaft und perjönliche Tapferkeit Yultans, durch die überlegene 
Bewaffnung und Taktif der Römer gegenüber dem todverachten- 
‚ven Helventum des germaniichen Keils, der zwar die Panzerreiter 
und bie erſte Aufitellung der Feinde auf deren vechtem Flügel 
warf, aber vor ber Rejerve Julians zum Stoden kam: ganz beion- 
ders aber durch die abermalige Verwendung von Germanen wider 
Germanen: auch auf Seite der Römer erbröhnte germaniicher 
Schildgeſang: Batäver, geführt von ihren Königen )), ftellten 
dem Cäſar bie höchſt bevenklich ſchwankende Schlacht: vergeblich 
war die heldenhafte Aufopferung der germanijchen Könige und 
Edeln, welche mit ihren Gefolgichaften einen letten verzweifelten 
Vorſtoß auf die Reſerve der Primani‘‘ unternahm —: bie 
‚Gemeinfreien hatten bei Beginn der Schlacht, mit lärmendem 
Geſchrei, verlangt, die Führer follten abfteigen und, zu Fuß fechtend, 
das Geſchick des Tages mit ihrem Volk teilen, nicht etwa Durch 
die Flucht zu Roß fich retten: und jo wenig tft das alte König- 
tum jhon römiſch⸗abſolutiſtiſch gefärbt, daß ſofort die Könige, 
diejer faft fränfenden Bejorgnis folgend, vom Pferde fteigen. Es 
lag in der Natur diejer bloß auf den Offenfivftoß gerichteten Reil- 
taktif ohne Rückzug und Reſerve, daß, war der Angriff geicheitert, 
die meiften auf dem led jterben oder, in planlojer Flucht ent- 
ihart, untergehen mußten: jo lagen 6000 Alamannen tot 
auf ver Waljtatt, ungezählt die Maſſen, welche der Rhein ver- 
ichlang. Denn ohne Brüde und ohne Schiffe hatten die Sieges— 
ficheren die Schlacht geichlagen, im Rüden diejen Strom, zu deſſen 
Überfchreitung fie, ungeftört vom Feind, bei ihrem Aufmarſch, 
volle drei Tage und Nächte gebraucht Hatten: die Römer 
batten, dank ihren überlegenen Truß- und zumal Schugwaffen, 


mannen verlegte ben Römern bie Legionenftraße und behauptete ben Weg 
zum Rhein. (So ift v. Wietersheim I, a. a. DO. zu befiern, wo ich 
irrig aus ber erften Ausgabe Rheinzabern hatte ſtehen Lafien.) 

1) Hierüber f. Urgefchihte II, a. a. ©. Vgl. Harfter, Die Na- 
tionen und ihre Rechte in ben römifchen Heeren (Heidelberg 1873). 
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nur 243 Mann verloren !)., Chnobomar, auf der Flucht ums 
ftelft, ergab fich, mit ihm freiwillig feine Gefolgichaft: er ftarb 
bald al8 Gefangener bei Rom. 

Julian eilte, diefen großen Erfolg auszunugen. Wie Cäfar 
nach Ariovifts Niederlage, überjchritt auch er nun den Rhein 
(bei Mainz), überfiel folche Gaue, welche fich durch das foedus 
gefichert hielten, das fie wenigjtens nicht von Staats wegen durch 
Zeilnahme an der Straßburger Schlacht verlegt hatten: aber 
Sultan hielt fie für mitihuldig, er nahm zahlreichen Zuzug auch 
aus diefen Gauen an. Anfangs baten fie, ihre Vertragstreue 
verfichernd, um Frieden: aber plöglich jchlug ihre Stimmung 
um und, verlodt durch die Hilfe anderer, drohten fie grim« 
migen Angriff, dem Yultan auswich. Er rüdte in anderer 
Richtung ab gegen und über ben Main und verbrannte hier, 
unter Plünderung bes bereit8 von den alamannijchen Bauern 
eingebrachten Getreides (— denn die Mamannen waren num 
natürlich jeßhafte Bauern im Zehentland, wie ja fogar im Elſaß —) 
und der Herden, alamannijche Gehöfte, welche man „mit 
Staunen nah römiſchem Stil angelegt fand”; 
jolche Eleine Angaben find von höchſtem Wert: man fieht, 
die Aufnahme römijher Kulturelemente bat bei 
diejen langjährigen Nahbarn und nunmehrigen 
Einwohnern des Zebentlandes greifbar begonnen: 
jchwerli waren e8 doch römiiche Villen, — diefe würde man 
als ſolche erkannt haben: fondern nach deren Mufter von den 
Uamannen erbaute Häufer, aber nun wohl aus Stein, jtatt 
der alten Holzgehöfte. Nach weiteren zehn römischen Meilen 
gab man den Vormarſch auf: die Alamannen waren, nach alter 
Sitte, in einen finjteren und fumpfigen Wald gewichen: aus 
unterirbiichen Gängen und Gräben drohten fie vorzubrechen; 
bie ſchmalen Steige und Furten fand man durch VBerhade aus 
ungeheuren Eichen, Eichen und Tannen gejperrt; ſchon bedeckte 


1) Unter den zahlreichen höheren Offizieren aufer jenem Baino- 
baud (oben ©. 541) noch ein Germane: Laipſo. 
Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 


546 II. Buch. 11. Kap. Julian gegen Alamannen u. Franken. 


Schnee Berg und Thal: vor dem beutihen Wald und Herbit 
fehrten die Legionen wieder einmal um. 

Doch bejette und befejtigte Yultan vor dem Rückzug ein 
bereinft von Trajan angelegte8 munimentum (jehr beftrittener 
Lage), den Aamannen zu zeigen, daß Nom feineswegs das 
rechte Rheinufer für immer aufgegeben habe; auch bewog die 
Furcht vor einer ſolchen Zwingburg, deren Verderblichkeit fie 
aus langen Erfahrungen kannten, die Ummwohner, um Frieden zu 
bitten: und drei höchſt „unbändige Könige‘ aus der Zahl jener, 
welche Chnodomar Hilfsnölfer geichiet Hatten (aljo ergeben fich 
zehn Könige, reges, neben ven zehn regales: denn jene fieben 
hatten in der Schlacht ſelbſt mitgefämpft, nit nur Hilfe 
völfer geſchickt), leifteten in ftammtümlichen, feierlichen (leider 
nicht überlieferten) Worten und Formen den Schwur: zehn 
Monate Frieden zu halten und bie Beſatzung des Kajtells zu 
verpflegen. 

Aber die Hoffnung, die Germanen durch Einjchüchterung 
jenfeit des Grenzſtromes feitzubalten, war jo eitel, daß, wäh— 
rend der Sieger von Straßburg bei Mainz auf das rechte 
Ufer ging, eine Schar Franken den Rhein unterhalb Köln 
überjchritt und plündernd weit über die Maas vorbrang: deut 
lich find manchmal, freilich nicht immer, ſolche Raubfahrten zu 
unterjcheiven von den Verſuchen dauernder Niederlafjung. Erft 
nach vierundfünfzigtägiger Belagerung in zwei verlajfenen Römer⸗ 
ſchanzen an der Maas, in welche fie fi vor der Verfolgung 
auf dem Rückzug geworfen hatten, wurden fie zur Ergebung 
gezwungen, bevor bie zu ihrem Entjag aus ber Deimat Her 
beieilenden fie heraushauen fonnten ?). 

Den Winter verbrachte Yultan zu Paris, beichäftigt mit 
Finanzreformen im Interejje der ſchwer bevrüdten Brovinzialen, 
und mit Kriegsplänen gegen die Nlamannen des Rheins 2), welche, 


1) Ammian. XVII, 1. 2. 

2) „Die Yuthungen, ein (anderer) Teil der Alamannen“, au ben 
Grenzen Italiens (?) wohnend, waren gleichzeitig in Nätien eingedrungen, 
gegen ihre Gepflogenheit fogar Städte belagernd; fie werben a. 358 ver 
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„durch die Erfolge des Cäſars durchaus nicht entmutigt, viel- 
mehr bis zum Wahnſinn erbittert: neue Angriffe drohten.“ 1) 

Außer der Rache für die Gefallenen und die verlegte Helben- 
ehre trieb das Bolt wohl das Gefühl, daß abermalige Er- 
ftarfung der Römermacht in Gallien — und vollends im Zehent- 
land —, Freiheit, ja Eriftenz und unvermeidlich gewordene 
Ausbreitung bedrohen mwürbe. 

Julian entfchloß fich zu dem Wagnis, den Feldzug des 
Yahres 358 zu eröffnen, bevor die Vorräte aus Südgallien 
eingetroffen waren: e8 lag ihm vor allem daran, die Barbaren 
vor ihrer politiichen und militärischen Vereinung zu überrajchen 
und vereinzelt zu jchlagen ?). So belud er feine Soldaten mit 
Vorräten auf zwanzig Tage und eilte zuerft gegen die Sal- 
franfen, die fich jeit geraumer Zeit in Toxandria ſeßhaft 
niebergelajjen hatten ®); er traf bei Zongern ihre Gefandten, 
welche Frieden erbaten unter der einzigen Bedingung, daß man 
fie ruhig in diejen neuen Sitzen belafjen möge. Solche, leider felten 
und immer nur gelegentlich, oft lange Zeit nach dem Geſchehnis, 
auftauchende Angaben zeigen, mie jich bie Vorjchlebung der 
Germanen und ihre jeßhafte Ausbreitung über die römifchen 
Grenzenlande vollzogen: wie fie feſte Site, Ackerland, fuchten, 
nicht nur davonzuichleppende Beute, wie die römijchen Berichte 
überwiegend angeben. Abermals überrajchte Julian blitzſchnell, 
das Völkerrecht arglijtig verlegend, wie bereinft Julius Cäfar 
(S. 336), das Volk unter täufchender Hinhaltung der Gefandten 
und zwang es zur Unterwerfung: aber von Räumung des 
Gebietes iſt feine Rede; die Salier blieben, unter 


trieben, wobei fih ber Franke Nevita gegen fie auszeichnet. Amm. 
Marcell. XVII, 6. 

1) Amm. Marcell. XVII, 8: „In insaniam omnes post Argento- 
ratum audaces ac saevos . . . Plurimae gentes vi majore conlaturae 
‚sapita sperabantur.‘ 

2) Amm. Marcell, XVIl, 8: „Caesar Alamannos praevenire 
studio maturabat ingenti nondum in unum coactos.“ 

3) Amm. Marcell. XVII, 8, füblich der Wefel, öftlich der Schelbe, 
gegen die Maas: im Mittelalter Teſſandria. 
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römifcher Anerkennung ihres Beſitzes, in biejen Landſchaften, 
von denen aus fie ein Jahrhundert fpäter ganz Gallien erobern 
foliten. Dagegen ihre ebenjo überraichend angegriffenen Nach- 
bar, die Cha maven, mußten Frieden und Schonung durch 
Abzug in die alte Heimat (oben ©. 59) erkaufen. Sultan 
ficherte die fo neu geregelte Grenze durch Herftellung alter, lang 
zeritört gelegener Kajtelle, deren Beſatzungen verpflegt werben 
follten aus dem Getreide der Chamaven: dies iſt höchſt 
lebrreich: es zeigt, daß auf dem linken Ufer des Niederrheins 
Chamaven (und Salter) wohl eingerichteten Aderbau ganz ebenfo 
trieben wie am Oberrhein die Mamannen: erhebliche Striche 
Galliens waren alfo damals jchon geraume Zeit im Bebau 
germaniicher Bauerichaften: der Plan jcheiterte nicht etwa des- 
balb, weil des chamavifchen Getreide zu wenig geweſen wäre, 
nur deshalb, weil es noch nicht reif war. Nun gerieten bie 
Truppen, welche bon ben mitgetragenen Vorräten auch noch 
jene Kaftelle verjehen follten, in Not, und e8 brach jofort eine 
Meuterei aus unter dieſen längft entrömerten Landsknechten, 
welche der doch fehr geliebte Feloherr nur durch „Bitten ‘ 
dämpfen fonnte. 

Ein Hauptzwed bei dieſem Feldzug Julians war die Wieder- 
berftellung der Verbindung der Aheinmündungen mit Britan- 
nien und ber britannijchen Getreivezufuhr: diefe war geiperrt, 
fo lang Salier und Alamannen, unabhängig von Rom, bie 
Rheinichifffahrt beherrichten; die Zinilverwaltung Galliens und 
jelbft der Kaifer Hatten den Franken um einen Tribut von 
2000 Pfund Silber die Schonung. diefer Proviantichiffe ab- 
kaufen wollen! — Julian aber erzwang fie durch die Waffen 
und beberrichte den Strom wieder durch eine Flotte von 600 
Segeln, offenbar meist Heine Fahrzeuge und Transportichiffe, 
ſehr wenig eigentliche Kriegsichiffe *). 

Übrigens waren die Franken feineswegs aus Mutwillen 
über den Rhein gebrungen, ſondern ihrerſeits gedrängt und 


1) Julian. ad Athen., p. 513. Zosimus II, 5. 
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geſchoben von anderen Germanen in ihrem Rücken, d. h. im 
Oſten und Norden. 

Je ſpärlicher wir unterrichtet ſind von den Bewegungen, 
welche in dieſen Jahrhunderten die Geſchicke, zumal eben die 
Sitzveränderungen, der weſtgermaniſchen, d. h. der ſpäteren 
deutſchen Stämme beſtimmten, deſto dankbarer haben wir 
Angaben zu verwerten, wie ſie uns hier geboten werden. 

Die Sachſen, urſprünglich (bei Ptolemäus, c. 150) wohl 
nur erft eine Mittelgruppe (oben ©. 110. 514), hatten fich 
in den Jeßten Generationen zu einer ftarken, Franken und Ala— 
mannen ebenbürtigen Hauptgruppe erweitert: ihre über- 
quellende Bevölkerung juchte auf Raubichiffen Abenteuer, Beute 
und Nahrung, aber auch, gelegentlich auswandernd, neue Sitze, 
Land: was für ein halbes Jahrhundert jpäter beftimmt bezeugt 
it — Feſtſetzung folder Auswanderer über die See Hin auf 
den britanniſchen, auch auf franzöfifchen Injeln und Küften —, 
ift wohl auch für Mitte und Ende des 4. Jahrhunderts anzu⸗ 
nehmen. 

Maffenhafter aber als zu Schiff konnte der Überſchuß der 
Bevölkerung aus ben zu fchmal werdenden Altfigen ausftrömen 
durch Ausbreitung auf dem Feftlande, wie fie den Binnen» 
völkern ausjchlieplich möglich war: und wenn auch Sachſen und 
Friſen zu Lande gar nicht an ver ‚‚Völlerwanberung” in dem 
früher angenommenen Sinn dieſes Ausdrucks fich beteiligten, jo 
erfolgte doch eine Ausbreitung und Vorſchiebung auch diefer 
Stämme. So war fchon geraume Zeit vor Yulian ein Drud 
jächfiicher Gaue gegen Südweſten erfolgt, welchem ausweichend 
die davon getroffenen fränkiichen Gaue, die Salier, über dem 
Rhein auf die bataviſche Infel gezogen warten; — ganz ebenfo 
in der geographiichen Lage begründet und ganz ebenfo glaub» 
baft, wie jchon drei Jahrhunderte früher vor den (jpäter 
ſächſiſchen) Chaufen die Amfinaren nach Süden gewandert 
waren (oben ©. 59. 404). Jetzt wiederholte ſich ein ähnlicher 
Vorgang: die Sachſen, „an Tapferkeit wie an Macht alle 
dortigen Barbaren übertreffend“, ſchickten damals einen Zeil 
ihres Verbandes, die Chaufen, in das römifche Gebiet aus. 
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Die von den auswandernden Chaufen zunächit berührten 
Franken leiſten Widerftand: ſehr begreiflih: und nicht nur 
wegen bes römijchen foedus und im Interefje Noms, nicht nur 
aus Furcht vor römischer Strafe wegen Duldung des Durchzugs: 
jondern vor allem wegen ber Gefahr, daß fich die Wanderer, 
einmal eingelaffen, in dem Land der Franken ſelbſt feftjegen und 
dieſe weiter drängen in Konflitt mit Rom: fo fehen fich Die 
Chaufen genötigt, Halt zu machen: fie bauen in ben dichten 
Grenzwäldern Schiffe und dringen auf diefen, jene Frankengaue 
umgehend, über den Strom, in die bataviſche Infel, wo fie (andere) 
Salier antreffen, welche fchon früher vor fächfiihem Andrang 
bierhin ausgewichen waren und nun nicht nur auf biefer 
ſchmalen Injel, auch weitlich derjelben wohnten: dies Gebiet galt 
noch als unmittelbar römijches Land: bie bataviſche Injel und jene 
bon den Chaufen umgangenen Gaue dicht am rechten Rheinufer 
galten nur als, fränkiſches, jalifches Land, nur unter römifcher 
Oberhoheit jtehend, von foederati bewohnt ?). 

Wir lernen aljo hieraus das Hochwichtige, daß die Chaufen 
nicht aus eigener Initiative und nicht zu bloßer Naubfahrt 
auszogen, vielmehr die Gejamtheit, d. h. wohl die Bundes- 
verjammlung der Sachſen, durch Beichluß Zeile der Chaufen 
(nicht alle, wohl die ſüdweſtlichſten Gaue) zur Auswanderung 
anbielt: doch offenbar wohl wegen Landmangels, wie die Yango- 
barden einen Teil ihres Volkes aus gleichem Grund (durch das 
208) ausweilen: denn es beiteht fein Grund, die Nachricht an— 
zuzweifeln, welche eine bejtimmt organifierte und tief ein- 
greifende Bundesgewalt vorausſetzt: wie ja auch bei den Ala- 
mannen die Bundeshilfe, unerachtet großer Gefahr der römi- 


1) Daß bei Zosimus III, 6—9 Kovadovs verfchrieben ift, fteht 
mir zweifellos feft: bie Quaden waren nicht Sachſen und viele Humbert 
Meilen fern: die Gründe, aus benen ich am Xavxovs flatt Xauaßovs 
fefthalte, f. Dahn in v. Wietersheim I, 475; Urgefehichte II, 305. 
aux wird leicht vvad‘, ſchwer auaß: und bie Chamaven zählten fo 
wenig zu ben Sachſen als die Quaden. (Dies eimftweilen bier 
fon gegen Schröder. Genaueres f. unten, Buch III, Kap. 1.) 
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ſchen Rache, unweigerlich geleiſtet wird (oben S. 342. 345 
und unten. 

Julian eilte dem drohenden Stoß entgegen: Chauken 
hatten die fliehenden Salier wohl nach Gallien hinein verfolgt: 
Julian verbot Gewalt gegen dieſe unfreiwilligen Eindringlinge, 
ſchützte ſie wohl vielmehr als foederati und trat den neuen 
Feinden entgegen, deren Feitiegung am Rhein zu hindern; 
darauf flüchtete noch ein Zeil der Salier mit feinem König 
nach Gallien, ein anderer an ben äußerften Weftrand der ba- 
taviſchen Injel: alle riefen die Hilfe des Cäſars an, in völliger 
Unterwerfung. Sultan landete aber nicht auf jener Inſel: er 
begnrügte ſich, das galliiche Ufer zu beden: er bediente fich dazu 
germaniicher Anti -Guerrillieros unter Führung von zwei Ger- 
manen (Franken), Eharietto !) und Kerkius (Kerko, 
Kercho) ?), zu verhüten, daß die Chaufen von der Infel aus, 
welche fie behaupteten, verwüjtend Naubfahrten in das galfiiche 
Grenzland unternähmen: deutlich unterjcheivet man hier das 
von den Chaufen bereit8 als Heimat in Anfpruch genommene 
und das einjtweilen noch, bis zu weiterer Ausdehnung, als 
Feindesland behandelte Gebiet. 

Charietto und die Salier fügten ven Chaufen folchen 
Schaden zu, daß ein Zeil berjelben unter einem König (804 
oıheug) fich unterwarf, einige der Edeln als (Zmonumr Tiwvas) 
Geijeln ftelfend. Julian verlangt auch den Sohn des Königs, 


1) Diefer, wohl ein Franke, hünenhaft an Leib und tollfühn, Hatte 
früher mit feinen Stammgenofjen gar mande Raubfahrt in Gallien ge- 
than: dann war er zu Trier in römifche Dienfte getreten und hatte ben 
römischen Städten dadurch Hilfe gebracht, daß er allein nachts in ben 
Wäldern bie germanifchen Räuber beſchlich und ven in Schlaf und Rauſch 
Berfunfenen die Köpfe abjehnitt, bie er dann in Trier — mwohl gegen 
gute Bezahlung — einlieferte. Allmählich ſchloſſen fi) andere Räuber 
ihm an: und num bot er ſich und feine Banbe, das Vergangene aufbedend 
— denn dies hatte viele Jahre früher gefpielt —, dem Cäfar zur ganz 
ähnlichem Heinen Krieg gegen die Ehaufen ar. 

2) Eunapius [347 bis ca. 310], ed. Niebuhr (Bonn. 1829), Ser. 
hist, Byz. I, 65. 
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Nebisgaſt: weinend beteuert der Vater, diefer jei verſchwun⸗ 
den, wohl gefallen: da führt Sultan, den Vater überrafchend, 
den Gefangenen vor und behält ihn dann mit der Mutter, 
fowie anderen Ebeln (euyeyovorwv) als Geifel: aber bei Dem 
Friedensſchluß wird abermals (wie oben ©. 547) keineswegs 
Räumung des von den Chauken bejegten Gebietes verlangt, 
bloß Unterlafjung fernerer Feindjeligkeiten; nur Truppen haben 
Chauken, Salier und Bataver zu ftellen: das rechte Rhein» 
ufer war bier offenbar von Rom bereit8 ganz aufgegeben, 
für das linfe verlangte Rom nur noch Anerkennung des foe- 
dus, Auch ein Zeil der geflüchteten Salter blieb in Gallien: 
ein anderer kehrte nach dem Frieden auf die Infel zurüd. 
Außer diefen Saltern und den neu eingebrungenen Chaufen 
wohnten von jeher Batäver auf der Injel: und aus Ber 
ichmelzung der Batäver und Salter, ſowie mit Beimifchung 
jener Chaufen!) erwachſen die fpäteren faltihen Franken, 
von denen hiernach die alten (freilich ſeit drei Jahrhunderten 
manchfach romanifierten) Batäver ein erheblicher Teil waren ?), 
Der Infel blieb der alte Name: aber die Völkerſchaft 
der alten Bataver umjchloß fortab ebenfalld der Name der 
Salter, unter dem nun ja auch andere Völferichaften auf dem 
finten Ufer des Niederrheins berühmt und mächtig wurden. 
Nah dieſen Verträgen mit Saltern, Chamaven, Chaufen, 
wandte fih Julian rafch wieder gegen die Mamannen, ben 
Strom (vielleicht zu Schiff) Hinaufeilend und überfchreitend: 
zunächit unterwarf fih König Suomar, einer ber fieben 
von Straßburg, unter Herausgabe der Gefangenen und Ber- 


1) Was vielleicht das Nieberbeutfche im Altfränkiſchen zur erffären bei- 
tragen Tann. 

2) Andere Zeile der Franken am Rhein, eben bie Chamaven, Hatten 
fi wohl den Chauken und deren Vorbringen gegen die römifhen Schütz- 
finge und bie Truppen ſelbſt angefchlofien, vgl. über biefe Kombination 
der abweichenden Quellen Julian, p. 5l4; Ammian |. c.; Eu- 
nap., p. 41; Zosimus III, 7; Dahn, Urgefhichte II, 312: regel» 
mäßiger Aderbau all diefer Germanen auf beiben Rhein- 
ufern wie aufber Infel ftebt feft. 
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pflegung der Truppen: für feinen Nachbarkönig Hortari 
fonnte er nicht abichliegen: denn jelbjtändig ſtanden dieſe 
nur völferrechtlich einander verpflichteten Könige neben ein- 
ander: auch diefer warb zum Friedensſchluß gezwungen, 
nachdem ein Gefangener die Truppen mitten in fein Land 
geführt, wobet freilich wieder die Verhade ver Wälder große 
Ummege nötig machten: deutlih ift auch bier von Grenz 
und Allmändewald das Bauland, mit den Aderfeldern und 
Dörfern, zu unterjcheiven: die find durch bie geiperrten Wäl« 
der gebedt: mit Mühe und auf langen Märfchen werben 
die Wälder umgangen — den Durchmarfch zu erzwingen, unter» 
nimmt man nicht) — und nun die von anderer Seite ber 
erreichten Dörfer, Gehöfte, Saaten, Herden von den erbitter- 
ten Soldaten mit Feuer vernichtet: — wir treffen aljo die Ala- 
mannen bier im Zehentland als befeitigte Aderbauer und 
Herren des Landes. Das äußerſte Ververben von feinen Gau⸗ 
leuten abzuwenden, ſtellt und unterwirft fich König Hortari: 
nur beiläufig erfahren wir, daß doch auch diesmal eine Gegen» 
feiftung in Form ‚regelmäßiger Geſchenke“ von Rom gewährt 
warb: er muß feine Gefangenen herausgeben: ba er viele zurück⸗ 
behält, nimmt man, da er wieder einmal erjcheint, „das ger 
wöhnliche Geſchenk abzuholen‘, vier ferner Gefolgen, durch Treue 
und Macht feine ftärkiten Stügen, feft, und giebt fie erft 
gegen pünftliche Auslieferung aller Gefangenen frei: ihn jelbft 
entließ mar wohl, weil nur der König genug Anjehen hatte, die 
Herausgabe aller, auch der jeinen Volksgenoſſen zugeteilten 
Gefangenen zu erzwingen: bei dieſem König, wie bei Chnodomar 
(oben ©. 545) und dem Chaufenktönig (oben ©. 552) jpielen 


1) Mit welch unbeimlihem Grauen auch tapfere Römer biefe ger- 
manifchen Wälber immer wieder erfüllten, wie lange fie das Einbringen 
im biefelben ſcheuten, erhellt much Hier: die Umternehmungen gerieten im$ 
Stoden, ba ber Reiterführer Severus, ber offenbar bie Vorhut befeh- 
ligte, fonft ein ausgezeichnet mutiger Soldat, von unerflärlicher Furcht be— 
falten, bie Wegweifer, die mit raſchem Schritt ins Innere führten, mit 
bem Tod bedrohte unb zwang, übereinftimmendb auszufagen, fie jeien ber 
Gegend völlig unfunbig. 
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Edle, Freunde, hervorragende Gefolgsgliever eine beachtens- 
werte Rolle. 

Lebensmittel konnte man dem bis zur Erichöpfung ver- 
wüfteten Gau nicht auferlegen: aber behufs Herftellung zer- 
ftörter römischer Kaftelle ) mußte Hortari Bauholz und Wagen- 
fußren liefern: begnügt mit dieſen Erfolgen, zog Sultan über 
den Rhein zurüd und in die Winterquartiere nad Paris. 

Aus dem Feldzug des Kaifer Konftantius gegen Sar— 
maten und Quaden an ber Donau (a. 357/358) iſt bier 
nur hervorzuheben, was für die Germanen jener Gegenden 
von Bedeutung ericheint ?). 

Es erhellt dabei, daß Quaden und Sarmaten (d. h. Ja—⸗ 
zugen), wie zur Zeit bes Markomannenkrieges, nächte Nachbarn 
und regelmäßige Verbündete waren (die Marfomannen werden 
bei diejer Gelegenheit nicht, wohl aber unter Theodofius wie— 
der genannt). Im Laufe diefer zwei Jahrhunderte hatten num 
aber beide Völker nicht nur mancherlei von einander entlehnt, 
3. B. die Quaden mande Gewohnheiten und Übungen jar- 
matifchen Reiterkrieges: — es hatten auch quabiiche Könige 
häufig ſarmatiſche Chane in jo abhängige Unterwerfung gebracht, 
daß fie Rom gegenüber ald deren Souveräne auftreten und 
beanspruchen, für dieſe ihre Untertbanen Frieden zu jchließen. 
Auf Einbäumen oder zu Roß auf Furten hatten beide Völker 
oft die Donau überjchritten und Räubereien verübt. Der 
Kaiſer überrafchte, von Sirmium in Eilmärichen beranziehend, 
zuerit die Sarmaten in der Steppe und griff dann im Berg. 
land die „Königreiche“ der Quaden (regna Quadorum) an: denn 
auch Hier ftand, wie bei den Alamannen, eine Mehrzahl von 
Königen unabhängig, nur verbündet, neben einander: Könige 
größerer Gaue oder vielleicht mehrerer bereit8 vereinter Gaue 
nennt Ammian reges, Könige Hleinerer ober noch vereinzelter 
Gaue regales: von ftantsrechtlicher Unterorbnung ber regales 


1) Städte, fagt Ammian: d. h. auf dem linken Ufer, wenn ber 
Ausdrud genau gemeint if. 
2) Amm. XVII, 10sag. 
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unter Die reges begegnet aber bei dieſen Quaden unter einan- 
der feine Spur, während ſarmatiſche Chane, regales, zweifellos 
anderen Chanen oder auch quadiſchen Königen unterworfen find: 
nur durch größere oder Heinere Macht unterjcheiden fie fich, wie 
Chnodomar und Serapio von den fünf anderen reges, nicht burch 
ftaatsrechtliche Über- oder Unterordnung. Der Sarmatenchan 
Zizais unterwirft fich mit feinen drei Unterchanen und vielen 
Edeln; Arahar, zweifellos König (regalis) der Quaden über 
den Bergen (Quadorum transjugitanorum), und der Sarmaten- 
chan Ufjafer, beide hervorragend unter den Häuptlingen ihrer 
Völker (inter optimates excellentes) , erſcheinen, das foedus 
abzuſchließen: wir erfahren, daß Rom die Quaden für noch 
gefährlicher hielt als die Sarmaten, daß jene Quaden bis da—⸗ 
hin nie Geiſeln geſtellt. Als nun nach Abſchluß des Vertrags 
mit Arahar der Kaiſer mit Uſafer beſonders verhandeln will, 
verwahrt ſich hiergegen Aſahar laut lärmend: er erklärt, der 
mit ihm geſchloſſene Vertrag müſſe Uſafer und deſſen Sar- 
maten von jelbjt einjchließen als einen ihm untergeorbne- 
ten, jeinen Befehlen nah Gewohnheitsrecht will- 
fährigen Bundesgenofjen: aljo ein abhängiges Bündnis, wonach 
der König den Chan völferrechtlich mit vertritt, d. h. über ihr 
enticheivet: Arahar eifert nicht, weil er fürchtet, ver Sarmate 
dürfe an dem Vorteil des abgejchlofjenen Vertrages nicht teil- 
nehmen, fondern weil er fürchtet, Rom werde bet dieſem Anlaß 
feinen Untergebenen jelbjtändig machen. Und gerade hierauf 
war wirklich des Kaiſers Politik gerichtet: er wollte diefe Macht- 
ftellung der Germanen, ihre Herrichaft über die Slaven zer- 
ftören: er löfte durch einen Machtipruch diefe Unterordnung und 
erflärte, die Sarmaten feien fortan nicht Untergebene (elien- 
tes) der Quaden, jondern Rom jchloß mit ihnen beſonders 
ab und Tieß fich von ihnen bejonvders Geiſeln geben. Gern 
nahmen die Sarmaten den fernen Kaiſer ftatt des nahen Ger- 
manen zum Herrn. 

Nun ftrömten noch zahlreiche Duaden und Sarmatenfönige 
und ⸗völker heran und beeilten ſich, unter gleich glimpflichen 
Bedingungen Frieden zu erftreben wie Arahar; dieſer Hatte 
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wohl jeine jtärkere Macht am fräftigiten gegen Rom ge 
braucht und, wenn er Berzeibung fand, bofften fie alle zu 
finden. Bei der Stellung von Geiſeln und Herausgabe ver 
Gefangenen wird letteres als ebenjo empfindlich als erfteres 
bezeichnet ): fofern das micht lediglich rhetoriichen Wert hat, 
liegt darin die Wertichägung der Arbeitskraft der gefangenen 
Römer, welche die römiiche Kultur z. B. im Handwerk, in 
Dienjt und Imterefje ihrer Herren verbreiteten. 

Sarmatiſch⸗Jazygiſch⸗Slaviſches beichäftigt uns nicht um 
feiner jelbit willen. Docd muß herangezogen werben, was zum 
Berftändnis der römiſchen Politif gegen die Germanen unent 
behrlich iſt. 

Im Jahre 334 ſchon Hatten Jazygen, bedrängt von Str 
then (vielleicht Goten), ihre Knechte bewaffnet zur Abwehr der 
- Feinde: nach deren Befiegung hatten aber die bewaffneten Knecht: 
ihre jazygiſchen Herren vertrieben und ſich deren Länder br 
mächtigt ?). 

Die vertriebenen „Herren“ waren teild von Konftantin 
angefievelt und angeworben worden ®), teil8 hatten fie bei den 
gotiſchen Viktofalen Zuflucht gefunden, nicht ohne Unterer» 
nung: ‚aber fie wollten lieber als von den eigenen Knechten von 
Tremden abhängen‘: das heißt alfo: bie Viktofalen nahmen 
die Flüchtlinge als wenigftens „Halbfreie“ auf, ließen fie af 
germaniihem Eigen als Zinspflichtige bauen. Dieje vom ben 
Bittofalen abhängigen Sarmaten hatten nun ebenfalls früße 
Rom durch Raubfahrten gereizt und jetzt Verzeihung erhalten: 
aber der Kaiſer Löfte dabei auch biefer Slaven Abhängigkeit von 
den germanifchen Bittofalen *), erflärte jene fortab für frei 


1) Amm. Marcell. XVII, 12. 

2) Gegen bie irrigen Auffafjungen biefer Dinge auch bei v. Bir 
tersbeim (1. Aufl.), ſ. Dahn in v. Wieters heim *: durchaus midt 
waren bie „Knechte” bloße abhängige Bunbesgenofjen unb nicht Germanen. 

8) Euseb., V. Constant. [a. 388], ed. Dindorf (Lipsiae, I-II, 
1867) IV, 4. Hieron,, Chronicon [a. 331—320], ed. Roncallius, 
ad a. 334. 

4) Andrerſeits hetzte ber Kaifer gegen bie farmatifchen ehemaligen 
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von den Germanen, ausichlieglih für Klienten Roms und 
gab ihnen den oben genannten jarmatiichen Chan, Zizais, 
zum König, der natürlich ganz von Rom abhängig warb: in 
folgerichtiger Anwendung alter Römerpolitif. 

Da jedoch Arahar nicht alle Gaue der „Quaden über ben 
Bergen‘ beherrichte, zog man in die bisher noch nicht bes 
rührten quabijchen Gebiete, „auch bie letzten Reſte des Quaden⸗ 
frieges in Blut und Thränen auszulöſchen“. Auch diefe Gaue 
machten jetst Frieden. Zwar König (rex) Biduar felbft, offen- 
bar neben Arahar der mächtigfte diefer quadiſchen Führer, er- 
jchten nicht in Perſon: an feiner Statt fein Sohn, Vitrodor, 
(regalis), Agtlimund, ein „subregalis*, andere Große 
(optimates), ſowie Richter der verfchtedenen Gaue ): fie ftellten 
ihre Kinder al8 Geijeln und beichworen „bei ihren gezogenen 
Schwertern, welche fie wie Gottheiten ?) verehren“, Einhaltung 
der Verträge. 

Was die ftantsrechtlichen Verhältniffe betrifft, zeigt fich alfo 
in der großen Völferichaft der Quaden ähnliche Entwickelung, wie 
gleichzeitig bei anderen Germanen: eine Mehrzahl von Königen 
neben einander: Arahar, Viduar; unklar ift, ob Vitrodor nur 
als Königsfohn „regalis‘ heißt oder bereits eine feinem Vater 
untergeordnete Herrichaft ift. Ohne Zweifel ift letzteres der 
Fall bei Agtlimund, dem subregalis, der, während Viduar eine 
Mehrzahl von Gauen beherricht (vielleicht eine quadiſche Mittel- 
gruppe?), nur über einen Gau gebietet, in Abhängigkeit von 
Viduar, die aber vielleicht nur in einem (abhängigen, zu 
Waffenhilfe verpflichtenden) Bündnis befteht — ähnlich wie Ara- 
har über den Sarmaten Ujafer Oberhobeit übte. Wenigftens 


„Kuechte“, bie er im Intereſſe ber neuen Verbündeten, ber ehemaligen 
„Herren“, beftiegte, aud) deren germanifche Nachbarn, bie ebenfalls gotischen 
Taifalen. 

1) Amm. Marc. l. e.: „Judices variis populis praesidentes.‘“ 

2) Vielmehr als Symbole bes einarmigen Kriegsgottes Ziu (oben 
©. 285; vgl. 3. Grimm, Nechtsaltertümer, ©. 895), deſſen eifrige 
Derehrer Ouaben (unb Marlomannen) waren. 
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wäre dies bet Südgermanen der einzige Fall ftaats rechtlicher 
Unterordnung eines Unterfönigs unter einen Oberkönig. Außer- 
dem werben „optimates‘, Volksedle, erwähnt: und burchaus nicht 
undenkbar tjt e8, daß die „Richter“ wirklich waren, was ihre Be- 
nennung bejagt, d. 5. Grafen einzelner Gaue. Denn notwendig 
ift es durchaus nicht, daß die fünigliche Verfaffung bei allen 
Saunen einer Völkerſchaft beftehe: es können recht wohl Gaue, 
welche durch Krieg das Königsgejchleht und etwa auch ihre 
Adelsgeichlechter verloren haben, wie das bei ganzen Völker—⸗ 
ihaften (oben ©. 397) vorfommt, nun lediglih Grafen wäh— 
len, während ihre Nachbargaue das Königtum nicht eingebüßt 
haben !). 


Julianus aber ſah einen neuen Alamannenfeldzug als 
unvermeidlich an, da Kundſchaft einlief, einige ihrer Gaue dächten 
auf Angriff und würden die äußerten Schrednifje des Krieges 
verbreiten, wenn nicht auch fie, ganz ebenjo wie die früher Be— 
fümpften, völlig niedergeworfen würden. So Ammian: 
man ſieht, alle Waffenerfolge vermochten nicht einmal auf ein 
Jahr den germanischen Andrang zu hemmen, der mit elemen- 
tarer Gewalt, wie aus elementaren Gründen der Not, erfolgte, 
Julian wollte jo jehnell mitten in ihr Gebiet dringen, daß er 
jeder Warnung überrajchend zuvor fäme, 

Für jede römijche Bewegung auf dem rechten Rheinufer war 
aber vorbedingend das Verhalten der im vorigen Feldzug unter- 
worfenen Könige, durch oder Dicht neben deren Land die An— 
griffsjtraße gegen die noch unbezwungenen Gaue führte. Julian 


1) Bgl. Urgeſchichte II, a.a. DO. Dahn in v. Wieters heim a. a. O. 
Ammian braucht freilich „judex“ auch für den Weftgotenfönig Athanarich, 
und judex bezeichnet dem das Latein doch nur al8 Fremdſprache führen- 
ben Griechen jeden „Borgefegten“, 3. B. auch römiſche Offizierel 
S. den Nachweis bei Dahn, Ford. zur Deutfcher Gefchichte (1881), 
&. 225 (auch Baufteine VI). Daher darf man ben Ausbrud nicht 
preſſen, und vielleicht auch in „subregalis“ nur a) Unterorbnung (über- 
haupt unbeftimmt welcher Art) und b) geringere Macht enthalten finden. 
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ichiefte deshalb den überzähligen Tribun Hartobaudes (wie 
jein Name zeigt, ein Germane, wahrjcheinlich jelbft ein Alı- 
manne: wenigftend begegnet alsbald der gleiche Name eines 
alamanniichen Königs), „der Sprache der Barbaren volljtändig 
fundig‘ (mas freilih wohl auch von einem Franken gelten 
konnte), von bewährter Kühnheit und Treue, ganz geheim an 
ven im Vorjahr unterworfenen König Hortari, unter dem 
Borwand einer Gejandtihaft: von deſſen Gauen fonnte der 
Huge Kundſchafter leicht in die Dicht benachbarten Gebiete der⸗ 
jenigen Könige gelangen, welchen der jett vorbereitete Angriff 
galt, und erforichen, welche Pläne fie betrieben. Man ſieht: 
Germanenlift und Germanentreue wie Germanenhelvdentum ver» 
wertet Rom unabläffig im fteigendem Maß: gegen Germanen 
wie gegen andere Barbaren. 

Bei Eintritt der günftigen Jahreszeit brach Sultan gegen 
den Rhein auf. Bevor er aber den Strom überjchritt, ſuchte 
er die lange zerftört liegenden Städte auf — völlig verlafjen 
waren fie feineswegg —, fie wieder aufzurichten und zu bes 
feittgen, namentlich aber an Stelle der verbrannten Getreide- 
magazine neue, zur Aufnahme der nun wieder (oben ©. 548) 
aus Britannien bezogene Vorräte, berzuftellen. Die Magazine 
und jieben Städte wurden wieder bergeitellt: nämlich Castra 
Herculis, Quadriburgium, Tricesimae!) (als Lager 
der XXX. Legion), Novesium (Neuß), Bonna (Bonn), 
Antennacum (Andernach) und Bingio (Bingen) ?). 

Man eilte, die Mauern der wiedergewonnenen Städte aufs 
zurichten, bevor noch feindliche Angriffe jtörten. Die alaman- 
niichen Könige jchieten, gemäß dem vorjährigen Vertrag (oben 


1) Die Lage der brei genannten Orte ift fehr beftritten. Castra 
Herculis nad Dederich (Gefchichte der Römer in Deutichland am 
Niederrhein 1854) Doorenburg, ſchon auf der batapifchen Infel, Quadri— 
burgium nah Dederich Dualburg bei Eleve. Tricefimae, Duar- 
tier der XXX. Legion, nah Dederich bei Kanten; anders v. Beith, 
oben ©. 349. 


2) Schon von Tac., Hist. IV, 70 genannt. 
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©. 554), auf ihren eigenen Wagen viel Baumaterial ?), und 
die (barbarifchen) Hilfsvölfer jchleppten, durch Yulian zu will- 
fährigem Eifer gewonnen, Baumſtämme von fünfzig und mehr 
Fuß ohne Murren auf ihren Schultern berbei. 

Jetzt kehrte Hariobaudes zurüd und erjtattete Beriht. Man 
zog nah Mainz (Mogontiacum), wo bie Heerführer Darauf 
brangen, auf ber dortigen Brüde den Stromübergang zu voll. 
ziehen; ber Cäſar verwarf jedoch diefen allerdings nächſten und 
bequemften Weg: man dürfe nicht durch das Gebiet der zu Ruhe 
gebrachten Könige marjchteren: denn leicht Fünnten Durch Die 
Roheit der Soldaten, die alles, was ihnen in den Weg fan, 
verheerten, die abgejchlofjenen Bündniſſe jäh gebrochen wer 
ben: — ein übles Zeugmis über die Kriegszucht diefer ‚‚Legionen 
auch unter einem höchſt beliebten Führer ?). 

Die Gaue der Könige Hortart und Suomar lagen alſo gerade 
gegenüber Mainz, auf dem rechten Rheinufer. Die jämtlichen 
burch den jegigen Angriff bedrohten Gaue der Alamannen hatten 
Suomar, „deſſen Gaue ummittelbar an das rechte Rheinufer 
ſtießen“, unter Drohungen aufgefordert, den Römern den Über- 
gang zu wehren. Mit gutem Fug erklärte der König feinen 
Landsleuten, daß er allein den Römern den Übergang nicht wehren 
fönne, ſelbſt wenn er wolle. Er wollte fich offenbar von jeinen 
Nachbarn zwingen lajien, um dem Cäſar gegenüber von Vor⸗ 
wurf frei zu fein, falls diejer dem Übergang erfämpfte: vielleicht 
aber gelang e8 — und das war wohl dem König das meift 
Erwünjchte —, diefen Übergang durch die andern völlig 
verhindern zu lafjen. 


1) Dies und bie auferlegte Verpflegung ber Grenztaftelle, oben S. 346, 
find wohl die den Barbaren auferlegten „Tribut und Schagungen“, melde 
Ammian rühmt; von anderen Abgaben erfahren wir wenigftens nichts, und 
wie lange nach Iulians Abzug wurden jene Grenzfaftelle noch von Rom 
behauptet? 

2) Bgl. unten unter Balentinian I. — Planck, Der Berfall 
des römijchen Kriegsweſens (jeit a. 380) (Stuttgart 1877). Auch a. 357 muf 
Sultan den Rheinübergang „erbitten”, und in bem Feldzug gegen bie 
Chamaven meutern die Truppen unter gröbliäften Schmähungen. 
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„Alsbald jcharte fich die Dienge der Barbaren zuſammen, 
zog in Suomars Gebiet, ungehindert und ohne Feinbfeligfeiten, 
und lagerte ſich Mainz gegenüber, entjchloffen, mit ftarfen 
Kräften den Regionen den Übergang zu wehren .“ Der 
Brückenſchlag hätte „im Kampf gegen das höchſt ftreitbare Volt 
nur unter den größten DVerluften erzwungen werben können“. 
Sultan juchte daher eine andere, für eine Schiffsbrüde geeignete 
Stelle. Aber die Barbaren folgten, auf ihrem Ufer, allen Be- 
wegungen der Römer behutſam nach, auch nachts wachlam jedem 
Übergang vorbeugend. Endlich ließ Julian — wir können nicht 
bejtimmen, wo ? — die Truppen ruben, erlejene Tribunen aber 
dreihundert Mann Leichtbewaffnete ſpät in der Nacht einfchiffen 
in vierzig „Luſtgondeln“, welche ‚allein zur Verfügung ſtan—⸗ 
den’; — die römijche Rheinflotte war wohl am Nieverrhein 
unentbehrlih (oben ©. 548). Im äußerſter Stille ftroms- 
abwärts fahrend, jogar mit eingezogenen Rudern, landeten fie, 
während bie Feinde nur bie römifchen Lagerfeuer im Auge be- 
hielten. 

König Hortari hielt zwar an dem aufgezwungenen Vertrag: 
daß er aber dabei doch mit feinen Nachbarn in guter Freund— 
ſchaft bleiben konnte, iſt eine ſehr lehrreiche Thatſache. Zur 
Zeit Armins wäre wohl nicht denkbar geweſen, daß ein mit 
den Römern verbündeter Gaukönig die im Krieg mit Rom 
begriffenen Nachbaren zu Freunden behalten hätte: weber - 
hätte Rom dies geduldet, noch hätten die Rom feindlichen 
Führer das Trinkhorn mit einem folchen freiwillig Abgefallenen 
geteilt. Aber jet erjchienen nur ganz ausnahmsweile noch rör 
mijche Truppen auf dem rechten Ufer: Nom konnte feine ‚, Ver- 
bündeten“ von der Freundjchaft mit den unbezwungenen Nachbarn 
nicht abhalten und nicht für ſolche Freundſchaft ftrafen: denn 
es konnte fie ja auch durchaus nicht mehr gegen bie Feindſelig— 
feiten jolcher Nachbarn ſchützen. Die Mamannen aber wußten 
recht wohl, daß die Könige Suomar und Hortari nicht frei« 
willig, nicht beftochen, nicht verräterifch und eiferfüchtig, wie 


1) Ammian.l.c. 
Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 36 
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weiland etwa Segeit, zu den Römern hielten, ſondern mur durch 
die äußerſte Not, durch das ſonſt unvermeidbar drohende Ver- 
erben, gezwungen '). 

So hatte denn König Hortari alle Völkerſchaftskönige (reger) 
und Gaufönige (regulos), jowie beider Söhne (regales?) zum 
Gelage geladen: und alle waren erjchienen, d. 5. alle, welde 
fih an dem jetigen Krieg gegen Nom beteiligten oder Doch nicht 
in Bund mit Rom ſtanden ?). 

Nah Sitte der Germanen hatte er fie bis zur britten 
Nachtwache bei den Zrinkhörnern beilammen gehalten. Auf 
dem Heimweg jtießen fie auf die eben gelanbete römiſche Ab 
teilung: doch entkamen alle Könige, dank der Dunkelheit und 
ihren raſchen Roſſen. Nur der Troß der Kinechte, der zu Zub 
folgte, ward zum Zeil erichlagen. Nun trachteten die verbürdeten 
Könige und Völker, auseinanderflüchtend, die Ihrigen umd ihre 
Habe tiefer ins Land zu retten. Ohne Schwierigkeit ward jetzt vom 
Eäfar die Brüde gejchlagen ; durch die „Königreiche“ („regna“, 
d. 5. Gaue) ?) des Königs Hortari rüdte man ohne Schäbigum: 
das Gebiet der noch feindlichen Könige aber ward unter Brand '), 
Mord und Plünderung durchzogen bis in eine Gegend, meld 
„eapellatium“ oder „Palas“ Heißt, wo Grenziteine der Aa 
mannen und der Burgunder Marken jchieden 5). 

Sp war alfo hier der Pfahlgraben — denn diefer iſt der 
„Palas“ —, die ftolze Grenzwehr der Imperatoren, jehr gegen 
feine urfprüngliche Bejtimmung, nachdem das Zehentland wr- 
loren und aufgegeben war, zur Markicheid germanifcher Bauer 


1) ©. Urgeſchichte II, 324. 

2) Wie Vadomar (f. oben S. 535. 541 und unten ©. 563). 

3) Hier alfo jogar „regna“ eines Königs: regna Alamanniae öſtet. 

4) Das Holzwerk der leicht gezimmerten Gehöfte warb verbrammt, 
bier, im Innern alfo, find noch feine Steinhäufer, wie dicht am Rhein 
(oben 545); (post saepimenta fragilium penatium inflammata). 

5) Amm. Marc. XVII, 13: „ad regionem cui Capellatü vel 
Palas nomen est, ubi terminales lapides Alamannorum et Burgun- 
diorum confinia distinguebant“. Grenze der Burgunder nom baieriſchen 
Franken ber, zwiichen Kocher und Yart? 


1 
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ichaften geworben, melde jich num in das jo lang begehrte 
Bauland geteilt hatten. 

Dort nahm man die Ergebung der beiden Könige und leib- 
lichen Brüder Makrian und Hariobaud entgegen '). 
Darauf fam auch König Badomar: durch Briefe des Kaiſers 
angelegentlich empfohlen (oben S.535. 541), ward er freundlich 
empfangen. Mafrian (und jein Bruder) ftaunte im Lager den 
manchfaltigen Prunk der Truppen und der Waffen an, die er 
nun zum erjtenmal erblidte. 

Alfo auch ein niemals den Römern als Geifel, Gefandter, 
Sefangener, Söloner nahegetretener König mochte damals ſchon 
von jeinem Vater lateinijhen Namen erhalten: fo tief ins 
Aamannenland Hinein wirkte die Berührung mit römiſcher 
Rultur. 

Badomar dagegen, al8 unmittelbar an dem limes woh- 
nend vertraut mit der römiſchen Welt, bewunderte zwar auch 
bie jtolze Pracht des Heermwejens, erinnerte ſich aber, von ber 
eriten Knabenzeit an jolchen Römerpomp des Krieges gejchaut 
zu haben. 

Makrian und Hariobaud erhielten den erbetenen Frieden: 
dagegen Vadomar, der zugleich als Gejandter und Befür- 
worter der Könige Ur, Urficin und Veſtralp (im mittleren 
Baden und Württemberg bis zu den Linzpauern und zu Vado— 
mars Gau) erjchienen war, und für diefe um Frieden bat, 
ward er für biefe vorläufig nicht gewährt; man wollte dieſe 
Könige unftäter Barbarentreue perjönlich demütigen und zur 
Unterwerfung bringen, damit fie nicht, nach dem Abmarjch der 
Legionen wieder ermutigt, einen Vertrag verachteten, den mur 
ein anderer für fie vermittelt hätte. So wurden denn auch 
in ihren Gauen Getreidefelder und Gehöfte verbrannt, viele 
Bewohner gefangen nnd getötet: bis fie um Frieden baten, der 
ihnen unter gleichen Bedingungen wie ben anderen gewährt 
ward; fie mußten vor allem jchleunig ihre zahlreichen Ge— 


1) Ihr Gebiet fucht man öftlih vom Obenwalb und nörblich bis an 
ben Mittelmain, alfo in dem heutigen Jaxt- und Nedarkreis von Württem— 
berg und dem Unter-Rheinfreis von Baden; vgl. Zeuf, S. 810. 311. 

36 * 


564 I. Bud. 11. Kap. Julian zum Kaifer ausgerufen. 


fangenen ausliefern, welche römifche Sprache, Technik, Kultur 
jever Art, auch das Chriftentum, tief in das Germanenland 
trugen. 

Julian kehrte nach Paris zurüd, wagte aber nicht, Gallien 
zu verlaffen (Britannien gegen bie Bergfelten zu fchügen), 
‚weil die Mamannen auch jett noch grimmigen Angriff und 
Krieg drohten“. 

In diefem Winter warb der wiberftrebende Cäfar von feinem 
Heere zum Kaifer ausgerufen und zur Annahme des Purpurs 
gezwungen. Wir beben aus biefen römifchen Wirren nur ber- 
vor, was für die Gejchichte der Weftgermanen von Bedeutung 9. 
Da ift nun vor allem daran zu erinnern, daß es ganz bejon- 
ders die germaniſchen (neben den galliihen) Hilfswölfer 
waren, deren auf ihr vertragsmäßiges Recht gejtügter Wider: 
ftand gegen vertragswidrige Willkür des Kaiſers den Ausbruch 
der Kataſtrophe berbeiführte. 

Konſtantius, eiferfüchtig auf Sultans Feldherrnruhm, for- 
derte deſſen vorzüglichite Truppen, fie in Afien gegen die 
Perfer zu verwenden: genannt werben bie Herüler und Ba— 
täver (weldhe der Cäſar foeben wegen ihrer Vorzüge für bie 
Verteidigung Britanniens bejtimmt hatte), und bie tüchtigften 
der „Gentiles“, d. h. barbarifchen Hilfsvölfer, überhaupt. Wir 
erfahren nun aber bei diefer Gelegenheit, daß diefe, zumal vie 
rechtsrheiniſchen Germanen, durchaus nicht ohne Bedingung und 
Vorbehalt in Faiferlichen Sold traten: vielmehr Hatten bie 
meiften von ihnen in ihren Solbverträgen fich ausprüdlich vor» 
behalten, daß fie niemals zum Dienft „über die Alpen‘ geführt 
würden. Es waren wohl meift Franken, auch Alamannen, 
welche aljo zwar in großer Zahl gegen ihre Stammgenojfen, 
engern und weiteren Sinnes, fochten, aber boch keineswegs 
für immer um beswillen in römiſchem Dienft auf und unter- 
zugeben vermeinten, jondern, nachdem fie auf römiſchem Boden 
Genuß, Erfahrung, Ruhm und Geld gewonnen, wieder an 
ihren Herb zurüdzufehren gedachten: — denn dies Motiv wird 


1) Amm. XX, 4; XXI, 1.2. Julian. ad Athen, p. 518-524, 
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man doch, neben der Scheu vor dem Klima des Südens oder 
Ajiens, bei jenem Vorbehalt vermuten dürfen: nicht für immer 
wollten fie fi) von den heimiſchen Zuftänden trennen, nicht 
ihr Leben im kaiſerlichen Dienft bejchließen, nicht durch bie 
Alpen und die Meere und die Strudel römijcher Parteiung ben 
Rückweg in die Volksgemeinde fich jperren laſſen. Gar manche 
jolcher in römiſchem Dienst gefchulter Germanen find, von Gans 
naskus (oben ©. 399) und Armin ab, auch fpäter, in Heinen 
und großen Verhältniſſen, Führer ihres Volkes gegen Nom 
geworden — als Räuber oder al8 Herzoge. Und man fieht: 
noch immer gilt, auch in den Augen der Heimat, römijcher 
Solodienft nicht als ein Grund, der den Abenteurer als Feind 
und Verräter der Heimat brandmarkte, von ber Rückkehr aus- 
ihloß: es kann zwar vorkommen, daß ein folder Germane, 
der in römiichem Dienft die eigenen Stammgenoſſen beſonders 
ſchwer gejchädigt, nicht wagen darf, zu ihnen zu flüchten (fiehe 
oben, Silvanus, ©. 536): aber gewiß waren bie Fälle viel 
häufiger, ba der gereifte Mann aus römiſchem Dienft und Amt 
wieder zu jeinen Landsleuten heimkehrte, gegen welche zu fechten 
er fich nicht hatte weigern dürfen. 

Vergeblich ftellte der Cäfar vor, dieſe vortrefflichen rechts» 
rheiniichen Freiwilligen würden fünftig nicht mehr in römifchen 
Dienft treten, wenn der Bruch des Vertrages befannt würde. 
Er mußte feine „raſcheſten, tüchtigjten, kräftigſten“ Leute ab» 
geben. „Die Wildheit ver Barbaren drohte Gallten mit neuen 
Angriffen, jobald fie erfuhren, daß dieſe barbariichen, meift 
germaniichen, Truppen, welche von Alamannen und Franken 
am meisten gefürchtet worden waren, abgezogen ſeien.“ 

Sultan wollte fein Amt niederlegen, den Untergang ber 
ihm anvertrauten und bisher von ihm jo ehrenvoll verteidigten 
Provinz nicht in verantwortlicher Stellung anjehen zu müjjen. 
Er befahl, dem Kaijer gehorchend, allen für den Orient be 
ftimmten Truppen aus ihren Winterjtationen auf den großen 
Heerftraßen jchleunig abzumarjchieren. Kaum war der Befehl 
befannt, da fand man bei den Fahnen der (meijt Zeltiichen) 
„Petulantes“ eine Schmähichrift auf der Erde liegen, welche 
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Hagte: „So werden wir denn, wie Miffethäter und Sträflinge, 
an die äußerſten Winkel der Erde geichleppt! Unjere Weiber 
und Kinder aber jollen wieder ven Alamannen Sklavendienſte 
tbun, aus deren Knechtichaft wir fie in mörderiſchen Schlachten 
befreit haben.‘ Julian fand die Klagen begründet und ver- 
ftattete, daß die Mannichaften wenigftens ihre Familien in 
den Drient mitnehmen durften. 

Es iſt interefjant, hier diefe Truppen, meiſt geborene Gallier, 
auch vielleicht Germanen des linfen Rheinufers, gewiffermaßen 
fih als franzöjiihe Zerritorialarmee betrachten zu jeben, be 
rufen, Gallien und die galliich-römifchen Provinztalen zu ſchützen 
vor den unabläjjig eindringenden rechtsrheiniſchen Germanen, 
welche vor Julian die Benölferung bereits weithin beberrict 
hatten ?). 

Unter den verfchiedenen Routen ward bie über Paris ge 
wählt 2). Hier empfing der Feldherr die Truppen mit jeiner 
berzengewinnenden Leutjeligfeit, mahnte jie, guten Mutes zum 
Kaiſer zu marjchteren, wo jeder für jeine Verdienjte vollen Lohn 


1) Ohne Übertreibung mochte Iulian in feiner AntrittSrede rühmen, 
daß, „während vor feiner Ankunft ber Wagemut ber Barbarenvöffer ſich, 
nach Zerftörung fo vieler Städte, iiber bie noch halbwegs geretteten über- 
mütig ergoß, er und fein Heer, im harten Winter, unter eifigem Himmel, 
wann fonft überall die Waffen rubten, bie nie vorher gebänbigten Ala- 
mannen unter fchweren Berluften zurüdgetrieben, wie jener glüdliche Tag 
bei Straßburg Gallien für immer (!) die Freiheit wievergebracht, jener 
Tag, da ber Feldherr durch den Hagel ber Gefchoffe iprengte, das Heer 
aber, feft in Kraft und langer Übung, die Feinde, welche, wie wilde 
Waldbäche fhäumend und alles vor ſich nieberwerjend, beranbrauften, 
mit dem Schwert nieberfchlug oder in den tiefen Strom warf“. 

2) Es ift für die „Rettung“ Julians gegen ben ſehr nabe Liegenben 
Verdacht, daß er felbft die ganze Erhebung künſtlich herbeigeführt babe, 
entſcheidend, daß die Wahl des Weges über Paris nicht von ihm ausging, 
fondern auf Vorſchlag gerade feiner Feinde erfolgte; mochte nun biele 
Route aus fahlihen Gründen fih am meiften empfehlen, oder mochten 
die Intriganten barauf zählen, die Empörung ber Truppen werde Julians 
Tod oder Demütigung und Abberufung zur Folge haben. — Kritik ber 
Quellen über feine Erhebung bei v. Wietersheim-Dahn I, 584. 
Ausführliche Darftellung all diefer Vorgänge: Urgefchichte IL, 3277. 
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finden würde. Aber in Erbitterung gegen den Kaifer, in dant- 
barer Begeilterung für den Feldherrn, empörten fidh die Re— 
gimenter und in der folgenden Nacht riefen fie Julian, gegen: 
feinen Willen, zum Sailer aus. 

So waren e8 Germanen, welche hier wieder einmal, wie 
ſchon früher (oben ©. 532), und in ber Folge wiederholt, 
über den Thron des Römerreiches verfügten: und zwar zu— 
gunften des Helven, welcer als „lester Römer“ Gallien 
mit Erfolg den Germanen bejtritt, und der alsbald den legten 
tragiichen Verſuch machen jollte, die alten Götter Roms wieder 
auf die Altäre zu ftellen ?). 

Dergeblich verjprah nun Yultan, wenn fie denn fo zärte 
liche Liebe an der Heimat fejthalte, wenn fie jo jehr die un 
gewohnte Fremde jcheuten, jollten fie in ihre Standlager 
zurücdmarichteren. In allgemeinem ſtürmiſchem Gejchrei wett« 
eiferten fie bereit8 auch in Vorwürfen und Schmähungen 
gegen Sultan: da warb der Teldberr gezwungen, nache 
zugeben. Man jtellte ihn auf den Schild eines Fußſoldaten 
und bob ihn Hoch, allen fichtbar, in die Höhe: — ohne 
Zweifel waren es Germanen oder doch von germanijcher 
Kriegsfitte hierin, wie in jo manchem anderen Stüd, durch⸗ 
drungene Scharen, welche in folcher Weile in Paris ihren 
Feldherrn als Augujtus begrüßten, wie fonjt der Herzog oder, 
bei Berufung aus einem neuen Gejchlecht, der König auf den 
Schild erhoben wurde ?). 

Nah römiſcher Sitte warb nun der Imperator auch mit, 
einem aus einer Halskette improvifierten Diadem gekrönt, — 
ihon um ihn mit Konftantius unmiderruflich zu verfeinden. 

Vergeblich jchug Julian Konftantius vor, ihn als Provin- 
zialfaijer für Gallien (Spanien und Britannien) anzuerkennen, 


1) Urgeſchichte II, a. a. O. 

2) Auch das Zufammenfhlagen ber Waffen, welches in einem an— 
deren Fall den lärmenden Zuruf Begleitet, zeigt, daß zahlreiche Ger- 
manen in bem Heere dienten, ober doch, daß längft germanifche Kriegs- 
gebräuche in: bie völlig barbarifierten Heere des Kaiferreiches eingedrungen 
waren. 
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etwa wie bie Machthaber von Poſtumus bis Tetricus (oben 
©. 464. 469. 479): jedoch auch für Gallien wollte er die Über 
ordnung des Kaiſers, die faiferliche Ernennung der oberjten Br 
amten einräumen, für den Partherkrieg wollte er Truppen jtellen: 
nämlich außer den Gentiles (barbarifchen Hilfstruppen) einige 
junge Läti, „einen Schlag Barbaren von biesjeit des Rheins, 
oder auch von folchen Unterworfenen, welche freiwillig in unjere 
Dienfte treten‘ Y. Dagegen mußte er als unzweifelhaft be 
teuern, daß feine Söldner aus Gallien fich weder freiwillig 
noch gezwungen in ferne Himmelsftriche jchiefen laſſen würden, 
da fie Gallien nach Verluſt der jungen, wehrkräftigen Mann 
Ichaft der Verzweiflung, dem ficheren Untergang, preisgegeben 
jähen: auch müſſe er ſelbſt als unftatthaft bezeichnen, Hilf 
truppen aus Gallien gegen die Barther zu verwenden, während 
die Angriffe der Barbaren auf Gallien noch nicht abgeftellt 
ſeien und die jchwer heimgeſuchte Provinz; vielmehr ſelbſt der 
Unterftügung aus anderen Reichsteilen bebürftig ſei. — Kr 
ftantius verwarf alle Vorſchläge, forderte unbedingte Unter 
werfung und hatte Julians Hinrichtung zweifellos bejchlojien. 

Diefer, dem Vorwurf zu begegnen, daß er nunmehr, in der 
jelbftiichen Sorge, fich als Kaifer zu behaupten, den Schuk de} 
Reiches vernachläifige, unternahm einen Feldzug über den limes 
von Germania secunda hinaus und ging zuerft nah Tri 
cenfimä (sic, oben ©. 569), von da aus über den Ahein 
und überzog das Gebiet der hattuarifhen Franken, einet 
„unruhigen Völkerſchaft (an der Weftfeite des Unterrheind: in 
Gelvern?), welche auch immer die Grenzftriche Galliens dur 
ſtreifte“. 

Er griff ſie plötzlich an — ohne Kriegserklärung: die 
Römer betrachteten frühere Friedensverträge auch durch ſolche 
Räubereien gebrochen, welche nur durch Gefolgſchaften aus 
geführt waren, während die Germanen meinten, unerachtet 


1) Amm. XX, 8; „equos praebebo currules Hispanos et miscendes 
gentilibus atque scutariis adulescentes Laetos quosdam, cis Rhenun 
editam barbarorum progeniem vel certe ex dediticiis qui ad nostrs 
desciscunt,“ 


Sultans IV. Rheinübergang a. 360. 569 


folcher Streifereien von einzelnen Scharen noch durch die Friedens⸗ 
verträge gejchüßt zu fein, wenn nur die Bollsverjammlung 
nicht den Krieg erflärt hatte: — fie bejorgten auch jett feinen 
Angriff und glaubten fich überdies durch das jchroffe Gejtein 
der fchmalen fteilen Stiege, welche in ihr Land führten, um 
fo mehr gedeckt, als fie noch nie einen römiſchen Herrſcher 
(nicht: „Feldherrn“) in ihren Gauen gejehen hatten. Er 
überwand fie mit leichter Mühe und gewährte auf ihre 
Bitten Frieden nach feiner Willfür: durch Abichluß eines 
Vertrages glaubte er die römifchen Grundbeſitzer des Grenz» 
gebiete8 am beften zu fichern. Durch langes Verweilen auf 
dem rechten Ufer die Waffen der übrigen Franken auf fich zu 
ziehen vermied er aber, ging vielmehr rajch über ven Fluß 
zurüd und verftärkte fleißig die Befejtigungen und Beſatzungen 
des ganzen limes ftromaufwärts bis zu den Raurifern (bei 
Bajel). Während die Germanen am Mittelrhein die gewon- 
nenen Städte halb verbrannt hatten Liegen laffen (oben ©.538), 
hatten fie am Oberrhein, den Heimatfigen ihrer Macht näher, 
die jchon vor viel längerer Zeit eingenommenen Ortjchaften 
als ihr dauerndes Eigentum in Beſitz behalten: Julian entriß 
fie ihnen jest, legte Befagungen hinein, verftärkte die Werke 
und zog dann über Bejanson in die Winterquartiere nach 
Vienne. 

Nun, nachdem Gallien geſichert ſchien, wollte Julian gegen 
Konſtantius ziehen. Aber die Sicherung Galliens war eben 
nur Schein: und Konſtantius rief abermals (oben ©. 533) 
die Aamannen — diesmal heimlich — ins Land, Yulian in 
Gallien feitzubalten. Alamanniſche Raubſcharen (manus prae- 
datoriae) aus dem Gau Vadomars, von dem man fich nad) 
dem Vertrag von a. 354 (oben ©. 535) feiner Feindſeligkeit 
verſah, verbeerten die Rätien nächjtgelegenen Grenzgebiete. 
Julian ſchickte, den erftidten Brand alamannifcher Kriege 
nicht neu auffladern zu laſſen Truppen (Kelten und Betu- 
lanten) ab. Dieje fielen aber in ven Schluchten bei Sanctio 


1) Amm. Marcell. XX, 10. 
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(Sädingen) in einen Hinterhalt, verloren den Führer und 
viele Tote und wurden zerfprengt. 

Eifrig war Vadomar auf die reichSverberberiihen Winke 
des Kaiſers eingegangen: was fonnte dem Germanentönig er- 
wünichter fein, als jeine raub- und fampfbegierige Jugend, um 
geheimen Einverſtändnis mit dem Kaiſer jelbit, loslaſſen zu 
bürfen auf römtiches Grenzland, einjtweilen ausfundichaftend und 
plündernd, was erjt jpäter behalten werden jollte. Aber nachdem 
fein Gebeimjchreiber mit Briefen an Konjtantius abgefangen 
war, entdeckte Julian den Zuſammenhang und bemächtigte jich 
des gefährlichen Mannes, als dieſer ganz unbefangen die rö— 
miſchen Grenzoffiziere auf dem rechten Ufer bejuchte. (Er ward 
nur zunächit nach Spanien interniert und machte in römiſchem 
Dienjt, unter Julian jelbjt, eine glänzende Yaufbahn.) Nun jtrafte 
Julian in raſchem, nächtlichen Überfall jene Raubſcharen Vado— 
mars in deren eigener Heimat, rechts vom Rhein, und zwang 
fie, unter Herausgabe der Beute, Frieden zu geloben !). 

Jetzt beichloß Julian, gegen Konftantius zu ziehen, der in 
Alien im Felde ftand. Er eilte nun von dem Gebiet der 
Rauriker aus (gegenüber Bafel) dur den Schwarzwald 
(per marcianas silvas), dann auf den Straßen der (nörd⸗ 
lichen) „Donauufer’ die Donau abwärts ?) und, jobald fie 
jchiffbar ward (wohl zwiſchen Paſſau und Wien), fuhr er 
auf einer vorgefundenen großen Menge von Kähnen zu Thal 
— eine römiſche Donauflotte eriftterte wohl ſchon lange nicht 
mehr —: die Städte und Kaftelle vermeidend, — es waren 
aljo doch noch römiſche Anlagen an der Donau (von Palau 
ab?) erhalten. 

Es follte nicht zum. Zufammenftoß zwilchen: Konjtantius und 
Sultan fommen. Jener jtarb auf dem. Vormarſch aus Afien 
(5. Oftober oder 3. November a. 361): dieſer ward von dem 


1) Amm. XXI, 14. 

2) Zosimus II, 10. Amm. XXI, 11. 12. Über den Weg, bie 
Transportmittel, bie Einfhiffung auf der Donau, bie Truppenzahl 
f. v. Wietersheim-Dahn I, 458. 
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verwaiften Heer anerkannt !) und fand bald im Kampf gegen 
die Perſer der Heldentod (27. Juni a. 363). Sein Nach- 
folger, Jovianus, jtarb ſchon nach wenigen Monaten 
(17. Februar a. 364). Nun bejtieg den Thron der kraftvolle 
Pannonier Balentinian I. (März a. 364 bis 17. November 
a. 375), der jeinem Bruder Valens (28. März bis 9. Auguft 
a. 378) als Mitfaifer den Orient übertrug und jelbit die Ver⸗ 
teibigung des Abenblandes wider die Germanen übernahm. 


Zwölftes Kapitel. 


Dom Ausgang der Konftantier bis zur Neichsteilung 
des Theodofius. 


Höchſt beachtenswert iſt Die im dieſer Zeit raſch ſteigende 
Zahl und namentlich Bedeutung von Germanen, zumal Franken 
und Alamannen, im römiſchen Reichsdienſt, beſonders natür— 
lich im Heer, aber auch am Hof. Seit Magnentius, Bonitus, 
Silvanus (oben S. 532) hatte die Menge und der Einfluß 
der Franken (oben ©. 535) und Alamannen (oben ©. 534) 
am Hof ſtets zugenommen: bitter jchilt darüber Ammian 
(S. 573). Wir ftellen Hier eine Reihe weiterer Beläge zu— 
fammen. Hariobaud, vermutlid Mamanne, hochgerühmt 
wegen Klugheit und Treue, leiftet Julian erheblichjte Dienſte. 
Sintula ?), tribunus stabuli, erhält von Konſtantius wichtigften 
Auftrag. Derfelbe Katjer ernennt Gumohar zum magister 
armorum: der Alamannenkönig Badomar (oben S. 570), „von 
Jugend auf für Ränke und liſtige Umtriebe hochbegabt“, wird 
als. verichwiegenes, treues, Fluges, kraftvolles Werkzeug, zuerft 
vom Kaiſer gegen Sultan in politiichen Intriguen verwendet: 


1} Amm. XXL, 2. 
2) Über den Namen f. Urgefehichte II, 328, Anm. 1. 
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dann, nach feiner Gefangennehmung, befleivet er höchſte Poſten 
im Zivil» und Kriegsdienſt, wird Statthalter (dux) von Phönike, 
leitet al8 Befehlshaber eines römijchen Heeres die Belagerung 
der empörten Stadt Nikäa und jchlägt in großer Feldichlacht den 
Perjerlönig Sapor bei VBagabanta in Mejopotamien (a. 371). 
Julian bejtellt einen Dagalaif zum comes domesticorum, 
der einen kühnſten Handſtreich glücdlich durchführt, (ernennt 
oder beftätigt) Gumohar zum magister armorum; früher 
war biejer Führer der Kerntruppe der Schildener (scutarii): ber 
Franke Nevitta bat den wichtigen Paß von Succi zu be 
wachen, er wird jogar Konſul, was Ammian !) lebhaft 
tadelt, und erhält im Perjerkrieg ein Hohes Kommando. 
Ein Germane, Immo, leitet die Belagerung von Aquileja. 
Der Mamanne Agilo, früher Oberftallmeijter, dann Führer 
der barbariichen Schildener, jeit a. 360 magister peditum, 
bewirkt die Kapitulation diejer Stadt, während ein anderer 
Agilo unter Konftantius die Läten befehlig. — Andere 
hervorragende Feldherren des Konftantiug waren Theo» 
laif?) und Aligild. Dagalaif und Nevitta leiten den 
Minenangriff auf eine perfiiche Feſtung: — jo vertraut find 
jegt Germanen mit den ſchwierigſten Arbeiten römijcher Kriegs- 
kenntnis 3). Ein Franke Mallobaud it Direktor der Zeug- 
häuſer. Agilo und Nevitta waren auch Glieder des Ausſchuſſes, 
welcher die Unterfuhung in den politifchen Prozeſſen nach 
des Konftantius Tod führte und über das Schickſal zahlreicher 
pornebmfter Römer entjchted. Nach dem Tode Julians wurden 
beide (mit hervorragenden Galliern) Führer einer beſonderen 
Gruppe im Heer bei der Wahl des Nachfolgers *) einer „bar⸗ 


, 


1) XX, 12, XXI, 12. 

2) Amm. Marc. XXIV, 1. 

3) XV, 5: „tribunus armaturarum “. 

4) Auf dem Rüdzug machten die Römer von bes Germanen im Heer 
wieder in alter Weiſe Gebrauch: bie übrigen Soldaten wollten, aus Furcht 
vor den nahbrängenben Feinden, halsüberkopf, ohne Brüden oder Schiffe, 
über ben breiten reißenden Tigris fegen: da befahl man ben Germanen 
bes Nordens (arctois Germanis: wohl Frifen, Ehaufen, Bataver und 
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bariſchen“ Bartei, gegenüber der „römiſchen“. Der Franke 
Mallarich, früher (a. 355) rector gentilium, Befehlshaber 
der Frembtruppen, warb von Julians Nachfolger Jovian zum 
magister armorum für Gallien ernannt: er follte wohl vor 
allem jeine Stammgenofjen abwehren, wie Franken !) wiebder- 
Holt mit Erfolg gethan: jeine Ablehnung führte zu einer 
blutigen Revolte der Truppen. 

Auf das allerihärfite warb damals bereit, wie dann 
wieder zur Zeit Marich8 I. um die Wende des Jahrhunderts, 
diefer Gegenjat empfunden und von patriotiichen Römern der 
Barbarismus in Hof, Amtern, Heer und Weich beflagt: 
Ammian ſchilt feinen Liebling Julian wiederholt auf das bef- 
tigfte, daß er that, was er doch an Konftantin I. gerügt hatte, 
und was beide nicht Yafjen konnten: dieſe patriotiichen Wal- 
lungen waren ein Anachronismus, und die verhaßten, verachteten, 
gefürchteten Barbaren unentbehrlich als Beamte, Feldherren, 
Offiziere, Soldaten und Bauern. 

Dagalaif ward magister equitum, dann magister mili- 
tum Balentinians I. und bewährte fühnften Freimut gegenüber 
diefem Kaiſer. Auch jpäter, in dem Kampf des Anmaßers Pro» 
kopius gegen Kaifer Valens, jpielten Gumohar und Agilo 
wichtige Rollen: letterer als Eidam des Ararius, des Prae- 
fectus praetorio des Rebellen: aljo auch Ehen zwifchen den Bar- 
baren und den erjten Familien des Reiches kamen bereit8 vor: ber 
germanijche barritus wird von beiden fich befämpfenden Heeren 
angeftimmt: ein Germane Alifo erobert in einer Seefchlacht, 
in kunſtvoller Anwendung römiſcher Schilddächer, den Hafen 


Fronten mit Galliern), zuerft das Schwimmen zu verfuchen: durch ihren 
wenig beflagten Untergang bie anberen von ihrem Drängen abzufchreden 
— oder durch ihr Gelingen zu ermutigen —: diefe Germanen, in ihrer 
Heimat von ber Knabenzeit angeleitet, über bie breiteften Ströme zu 
ſchwimmen, glitten in ber Stille der Nacht unvermerft, alle auf ein- 
mal, wie auf einen Schlag in das Wafler, erreichten rafcher, als man 
hoffte, das jenfeitige Ufer, hieben bie perfiichen Wachen wieber und 
ziefen bie Hauptmacht nach ſich. 
1) Gleichzeitig dienten Heruler in Gallien: XXV, 10. 
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von Kyzikus für Valens: der Übertritt Agilos, wahrjcheinkich 
mit jeinen Germanen, in ber Enticheibungsihlacht zu Valens 
vernichtet den Empörer; aus Rüdficht auf Agilo wird Araxius 
begnadigt: auch Gumohar wird von Valens zu Graben 
aufgenommen !). 


Balentinian I. übertrug jeinem Bruder Valens als 
Mitkaifer ven Orient, er jelbft übernahm das Abendland nach dem 
Tode Yultans (©. 571). Zum Zeil eben deshalb, weil diejer ge 
fürchtete Verteidiger num nicht mehr jihredte, fluteten wieder 
Goten, Quaden und Sarmaten in bie Donauprovinzen, 
Alamannen nad Gallien und Rätien: Britannien ward, außer 
von den Bergfelten, von Sachſen heimgeſucht (a. 365). 

Bet Gelegenheit jenes Mlamanneneinfalles erfahren wir wieder 
ganz zufällig eine wichtige Thatſache, welche die römiichen Berichte 
fajt jtet8 da verfchweigen, wo fie hätte mitgeteilt werden müfjen: 
daß nämlich die ‚„‚Unterwerfungsverträge‘” der Germanen feines- 
wege jo einieitig und bedingungslos gefaßt waren, wie ung die 
Römer melden: Tribut, Schatung, Lieferung von Baumaterial 
und Lebensmitteln werden als Verpflichtungen der Alamannen 
angeführt: daß aber auch Nom fich verpflichtete, bejtimmte, vor—⸗ 
ber nah Zahl und Wert feſtgeſtellte „Geſchenke“ ven Alu 
mannen jährlich zu entrichten, davon erfahren wir nur Hier, 
da ihre Geſandten die ihnen bargereichten als zu wenig und 
zu jchlecht „wütend als höchſt unwürdig“ zu Boden jchleudern 
— am Hofe des Kaijers! — 

Darüber von dem magister officiorum, einem zornmutigen 
Mann, raub behandelt, übertreiben fie, zuhaufe angelangt, den 
Vorfall und jchüren die wilden Völker zur Rache für ‚, Vertrags: 
bruh und jchimpfliche Behandlung‘): — Vorgänge, welche 
das Sinfen der bereit3 offen tributpflichtigen Weltmacht, das 
Steigen der Anſprüche der Barbaren deutlich befunden. 


1) Amm. XXVI, 7—9. 
2) Amm. XXVI, 5. 
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Dagalaif (©. 573) vermochte die Streiffcharen, welche 
Rache und, ftatt der „Geſchenke“, Raub zu nehmen, eingedrungen 
waren, nicht einzuholen: fie waren ohne Verluſt mit ihrer 
Beute wieder entfommen: a. 365. Kaiſer Balentinian Tief 
fih durch die Bitten Galliens bewegen, nicht zur Bekämpfung 
des Anmaßers Profopius nach dem Oſten abzuziehen, jondern 
zum Schut der Provinz zu bleiben: er zog nordöſtlich bis 
Rheims, beſchloß aber jeinerfeitS nur, den Alamannen bei 
neuem Einfall zu begegnen, nicht jedoch angriffsweife vor—⸗ 
zugehn. 

Die Namannen ließen nicht auf fich warten: ‚schon hatten 
fie fih von den furchtbaren Verluſten unter Yulian wieder 
erholt, obzwar noch nicht ganz bie alte Kraft ſchon wieder 
erlangt’, jagt Ammian: jehr begreiflich: nach noch nicht zehn 
Jahren ſeit Straßburg. 

Einen Winterfeldzug in Frankreich ſcheuten ſie nicht, wie 
die Römer: überbrückte ihnen doch das Eis vielleicht den Strom. 
Anfang Januar, „warn in jenen eifigen Gegenden noch furcht- 
bar das Geftirn des Winters herrſcht“, überjchritten fie bie 
Grenzen und verbreiteten fich, in mehrere Sclachthaufen 
(Keile, cunei) geteilt, weithin. Chartetto !), einftweilen zum 
comes für beive Germanien aufgejtiegen, zog mit „ſehr kriegs⸗ 
tüchtigen Truppen ’ — e8 waren meift Germanen! — gegen fie 
aus: auch fern Kollege Severianus mit ven tungricaniichen 
und devitenſiſchen Cohorten, von Cabillo (Chälons fur 
Saödne). Aber nach furzem Terngefeht wurden, beim Zu- 
jammenjtoß mit ben Schwertern, die Römer durch den bef- 
tigeren Anprall der Germanen erichüttert und famen nicht 
mehr zu feſtem Widerftand: als Severian gefallen, ergriffen 
alle die Flucht. Vergebens warf ſich Charietto den Weichen: 
den, unter lautem Scheltruf, mit jeinem Leib entgegen: ver- 
gebens wollte der Germane die Schmach lange Zeit durch 
zuverfichtliches Standhalten auslöſchen: auch er fiel. Nach feinem 
Val warb den Herulern und Batavern in römiſchem 
Dienft ihre Fahne entriffen: laut aufjauchzten die Alamannen 

1) Bgl. XVII, 10; oben ©. 551. 
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über dieſe den tapferjten Hilfsvölfern abgefämpfte Trophäe: mit 
Hohngeichrei und Freudenjprüngen warfen fie das Weldzeichen 
ein Deal über das andere hoch empor und trugen es zur 
Schau !), bis die Fahne, nach großen Kämpfen, wiedergewonnen 
ward. 

Wieder ift bier ein Germane die Seele ber römiſchen 
Kriegführung gegen die Germanen: er bält, nach dem Fall 
des weniger geichätten römischen Kollegen, ſtand, mit ger- 
maniſchem Troß und mit germaniichem Ehrgefühl. Germaniſche 
Söldner find es, auserlefene, die er führt: bejonders verhaft 
mochten dieſe den freien Alamannen fein: in ein übermütiges 
und racheſchnaubendes Ringen germanifher Scharen auf 
beiden Seiten um ein eldzeichen dieſer Söldner verläuft zu 
let die Schlacht, welche doch für Rom und den römijcen 
Beſitz in Gallien geſchlagen wird. Man fieht: raſch ſchreitet 
die Germanifierung des römischen Weftreich8 vor. 

Nun ward abermals ein Germane, Dagalaif (S. 373. 
375), aus Paris abgejendet, Abhilfe zu Schaffen. Dieſer zögerte 
lange, die überallfin verbreiteten Barbaren anzugreifen, bis 
er abberufen ward, zufammen mit Öratian, dem Sohn bes 
Kaifers, den Konfulat anzutreten. 

Nun 309 der magister equitum Jovinus, nach langen 
Borbereitungen und NRüftungen, gegen die Sieger aus, bedte 
ſehr forgfältig bei feinem Marſch beide Flanken und über 
raſchte jeinerjeit8 bet Scarponna (Charpeigne an der Mojel) 
einen größeren Haufen fo völlig, daß fie bis zur Vernichtung 
aufgerieben wurden. 

Auch die zweite Schar, die fih, nah Ausraubung der 
nächſten Landhäufer, am Fluß (der Mofel doch wohl) zur 
Ruhe gelagert hatte, während die einen babeten ?), Die andern 


1) Nah Zosimus IV, 9 wollte der Kaifer die Bataver zur Strafe 
für dieſe Niederlage als Sklaven verkaufen laſſen unb warb nur fchwer 
durch ihr (bald eingelöftes) Berfprechen, bie Scharte demnächſt auszu- 
wegen, zur Berzeihung bewogen. 

2) Es war inzwifchen alfo doch wohl Mai geworben! 
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nah ihrer Sitte?!) die Haare, um ihnen rötlichen Glanz zu 
geben, jalbten, andere zechten, wurde, bevor fie die Waffen er- 
greifen konnte, größtenteil8 vernichtet: fträflichite Vernach— 
läſſigung des Wachdienftes auf Seite der Barbaren und vor» 
treffliche Ausfundichaftung des Römerfeldherrn hatte diefe Er» 
folge herbeigeführt. 

Die Schlacht gegen den dritten und letten Keil, bei Chä- 
lons fur Marne (Catelauni), währte von Sonnenaufgang 
bis zum Abend: da wih Balchobaud ?), Zribun ber 
armaturae ®), „bei dem fich Großiprecherei mit Unverftand 
paarte‘’ #), in Unorbnung aus feiner Stellung. Hätten die 
übrigen Kohorten fein Beiipiel befolgt, — nicht einmal ein Bote 
von dem Untergang des Heered wäre davon gefommen. Nur 
vermöge der langen Waffenübung, der Disziplin, der guten 
Aufitelung behaupteten die Römer, mit Anftrengung aller 
Kraft, ihre übrigen Stellungen — ohne doch irgend bie 
Alamannen von dem Schlachtfeld verdrängen zu fönnen: jo der 
römtjche Bericht ſelbſt! Aber freilich: abermals hatte die 
Überlegenheit der römiſchen Waffen furchtbar unter den halb» 
nacdten Germanen gewütet: nur durch heldenmütigſte DVer- 
Ihwendung des Lebens hatten die deutſchen Männer das Er- 
gebnis des Tages errungen: bloß 1200 Römer waren ges 
fallen, 200 verwundet, während die Alamannen 6000 Tote, 
4000 Bermwundete zählten ®). 

Im Schuß der dunkeln Nacht entwichen die Barbaren, 
nad jolhen Berluften ſehr begreiflih. Die Verfolgung, über 
Halbtote oder ftarr gefrorne Leichen Hin — „deren Wunden 


1) Sueton, Caligula, c. 47. Valerius Maximus II, 1.5. 
Diodor Sicul. V, 28; oben I, 127. 

2) Ein Germane: vol. Förftemann, ©. 211: belgan, tumere, 
irasei unb baud, a. a. O., ©. 216. 217. 434, von bud, biuta ober bad, 
got. badu, pugna: fo $. Grimm in Kuhns Zeitſchrift I, 5. 

3) Rüftungen, leichte Truppen? 

4) Meint Ammian, ber aber fein Freund ber Germanen. 

5) Die geringe Zahl ber leßteren im Verhältnis zu ben Toten zeigt, 
im Bergleihe mit ber Statiftit moderner Schlachten, bie mörberifche 
Wirkung des Nahlampfs, zumal der römifhen Waffen. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. 1. 37 
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die Kälte zu tödlichem Schmerz zuſammengezogen“ —, holte 
den Feind nicht ein; die Askarier ) fingen einen König mit 
wenigen Begleitern und bängten ihn an einem Galgen auf. 
Und diejer Mißbrauch fogar römiſchen Kriegsrechts, von einem 
bloßen Tribun verfügt, blieb, troß anfänglichen Zornes des Telb- 
berrn, ungejtraft, da „die That nur in friegeriicher Hite ge 
ſchehen war“. 

Aber die Barbaren waren damit keineswegs aus Gallien 
vertrieben: Ammian ſelbſt meldet, es mußten hiernach noch 
viele andere (unbedeutende) Treffen in verſchiedenen Landſchaften 
Galliens geliefert werden. 

Es war daher wohlbegründet, daß, als Valentinian im 
Jahre 367 ſeinen jungen Sohn Gratian zum Auguſtus 
erhob, die Verteidigung des Rheines und der Donau ?) als 
die heldenhafteſte Leiſtung der Kaiſer bezeichnet wurbe 3). 

Gleichzeitig fochten auch in Britannien Germanen für 
und wider Rom: der comes bes Küftengebiet8 (maritimi trac- 
tus) war getötet, der dux Sullofaudes, ein Germane, in 
einen Hinterhalt der Kelten gefallen: zugleih drangen au 
damals, wie jchon bislang, von Gallien und Belgien aus in den 
Süden der Infel Franken und ihre Nachbarn, Sadien, 


1) Hoftruppen, neben SHerulern und Batavern erwähnt (,„erant 
inter sex auxilia palatina “; Notitia dignitatum imperii ocecidental. 
VII, 1487). 

2) Aus den gleichzeitigen Kämpfen an der Donau (Könige V, a. a. O 
v. Wietersheim- Dahn I,a.a.D.; Urgefchichte IL, 354 f.) Heben wir 
nur berbor, baf auch damals nad römischen Berichten die Goten im den 
änferfien Mangel an Lebensmitteln gerieten, fobalb ihnen ber Ver— 
fehr mit den römischen Provinzen verwehrt warb: alfo nicht Luxuswaren, 
die ihmen fonft wohl der Handel zuführte, fondern bie „Lebensmittel“, 
fehlten ihnen in ſolchem Ball: vor allem wohl Getreide, das fie burh 
Lieferungen von Nom erhielten oder gegen Geld aus ben ihnen ge 
zahlten römiſchen Jahrgeldern kauften, wohl auch gegen Vieh u. a. ein⸗ 
tauſchten, alſo nicht in genügender Menge ſelbſt erzeugten: die Not, der 
Nahrungsmangel zwang ſie diesmal zum Frieden, um Lieferungen, 
Jahrgelder, Verkehr wieder zu erlangen — wie ſie ſonſt ſo oft zum Krieg 
d. h. zu Ausbreitung oder Raubfahrt gezwungen hatte. 

3) Amm. XVII, 6. 
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landeten und beerten auf den „gallitaniichen‘ Küftenftrichen 
Englands). Theodoſius, der Vater des jpäteren Kaiſers 2), 
ichlug die Feinde bejonders durch die Batäver und bie 
Herüler, meld’ Ietstere von Mitte des 4. bis Ende des 6. 
Jahrhunderts zahlreiche Söldner ftellten. 

Im Jahre 368 jchlich fich unvermerft Rando, ein Gau- 
könig (?regalis, Königsſohn) der Mamannen, in Ausführung 
eines lange verbreiteten Anfchlags in das von Beſatzung ent- 
blößte Mainz mit einer rajchen Raubſchar ein. Es muß 
ſehr auffallen, daß in einem Augenblid, da der Kaiſer fich 
gerade, nach jorgfältiger Vorbereitung, mit einem Rheinübergang 
beihäftigt, dieſe Hauptfeitung ungenügend verteidigt ift °). 
Bald darauf ward Vithikab, der Sohn jenes von Yultan 
gefangenen Königs Vadomar (oben ©. 570), der dem Vater in 
deſſen Gau gefolgt war *), da er unabläffig die Glut des Kampfes 
gegen Rom fchürte, nach wieberholten Verſuchen der Gewalt und 
des Verrats durch einen vertrauten Diener aus feiner nächjten 
Umgebung meuchleriich, auf Anftiften des Kaiſers, ermordet. 

„Jetzt ruhten eine Zeit lang die Streifzüge‘: — von folcher 
Bedeutung als politiiher und militärifcher Führer war ein 
jolcher König! 

Darauf ward mit Sorgfalt ein ungewöhnlich ernfter Feld» 
zug gegen die Alamannen vorbereitet: „gegen bie raftlojen 
und treulofen Bewegungen bes Volles, das alle Menſchen⸗ 
Berlufte jo raſch immer wieder ausfüllte‘‘ 5): die Römer 

1) Amm. Marc. XVIJ, ce. 8. 

2) Bgl. XX, 10. 

3) Wie Shwah muß man fi bie ſtändige Zivilbevöllerung biefer 
Rheinftätte in jener Zeit denken, wenn bie Oftergäfte, welche boch höchſtens 
auf ein paar Taufende geſchätzt werben biürfen, die normale Bevölkerung 
bamals fehr nennenswert erhöhen können. 

4) Amm. Marc. XXX, 7: alfo auch Hier nahm bie Wahl bes 
Volkes auf das Geſchlecht ftärkfte Rückſicht, obgleich der Sohn Bei ber 
Erhebung noch fehr jung war (denn bei feinem Tod ftanb er noch im 
erften Flaumbart) und dem Anfehn nah ſchwächlich und kräuklich fchien: 
Vithikab war aber kühn und tapfer. 

5) „reparabilis gentis“, fagt Amm. XVII, 10 höchſt bezeichnend: 
dies eine Wort enthält die Erklärung zahlreicher Erfeheinungen ! 
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erfannten aljo dieſe Eigenichaft ihrer germaniichen Feinde 
in ihrer vollen Gefährlichkeit: neben dem national angebornen 
Heldentum die für Rom verberblichjte: während in bem 
überreifen Kulturſtaat jchon vor Auguftus die Kinderlofigfeit 
ein gefährliches Übel geworben, jcheinen dieſe Urwälder um. 
erihöpflih an immer aufs neue anjchwellenden Germanen ?). 
Dabei mußte den Römern das nad allen erziwungenen Frie- 
densſchlüſſen immer wieder erneute Überfluten der Grenzen 
als arge ZTreulofigfeit erjcheinen, während e8 doch in Wahr- 
heit nur naturnotwendige Bewegungen im Kampf um das 
Dajein waren: „Die Truppen waren erbittert gegen das un. 
zuverläffige, gefährliche Voll, das bald demütig flebte, bald 
wieder Tod und Derberben verbreitete und jo die Soldaten 
nie zur Ruhe kommen ließ‘ ?). 

Dei Beginn der warmen Jahreszeit überichritt Valen— 
tintan mit ſehr großer Truppenmacht den Rhein und bald 
den Main, in feitgeichloffener Schlachtbereitichaft, eine gute 
Strede landeinwärts marjchierend, mehrere Tage ohne Wider: 
jtand, ja ohne nur einen Menſchen zu treffen: wohl aber fand 
man bejtellte Felder und unverjehrte Geböfte: die Bewohner 
waren wieder aus dem Bauland in die Wälder geflüchtet: Diefe 
wurben verbrannt, ausgenommen bie vorgefundenen Lebensmittel, 
welche man mwohlweislich ſammelte. 

Nun rüdte man Yangfamer vor — nachdem man ben 

Feind in der Nähe verborgen vermuten mußte —; an einem 
— _ Solicinium genannten Ort?) machte man Halt: der Vor—⸗ 
trapp hatte die Barbaren von weitem erblidt; noch weiter aus: 

zuweichen jchien den Angegriffenen nicht thunlich oder notwendig: 


1) Über die Gründe oben ©. 194. 

2) Amm, XVII, 10. Bgl. oben ©. 138. 

3) So aub XXX, 7 nur: „prope Solicinium locum“ Dan 
vermutet: Solicinium a8 Schwegingen unb ben geſchilderten 
Berg als identifch mit bem XXVII, 2 genannten mons Pirus, bem 
beiligen Berg bei Heidelberg; einige finden Solicinium in Sumalocena 
Rotenburg) ober in Sülchen, wieber andere in Sulz, zwiſchen Roten- 
burg und Rotweil (arae Flaviae). 
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fie bejegten, ortövertraut, mit einjtimmiger Entſcheidung, einen 
jteilen Berg, entſchloſſen, diefe günftige Stellung zu ver» 
teidigen: furchtbar erjcholl der Schlachtruf der Mamannen. 
Der tollfühne Kaijer eilte unbehelmten Hauptes, mit nur 
wenigen DBegleitern, auf Kundſchaft an den Fuß der Berghöhen, 
ohne Pfad, durh Sumpf und Moor: um ein Haar wäre et 
plöglichem Überfall erlegen: mit äuferfter Not entfam er, das 
Roß durch den Schlüpfrigen Moorgrund jpornend; ein Kämmerer, 
ber feinen mit Edelſteinen geſchmückten Goldhelm trug, ver» 
ſchwand mit dieſem ſpurlos. 

Der Angriff der Truppen, mit großer Anſtrengung, durch 
Dorngeſtrüpp und Geſtein, die Höhen hinaufgeführt, ſiegte nach 
erbittertem Handgemeng: vermöge der Schulung der Legionare 
im Gefecht gegen den Heldenmut der ungeſtüm und unvorſichtig 
ſich entblöhenden Barbaren, und vermöge der römiſchen Taktik, 
welche die alamanniſche Aufſtellung auf beiden Flanken überflügelnd 
umfaßte. Lange hielten die Germanen ſtand: ihre Tapfer⸗ 
keit ſtellte ſogar das Gleichgewicht der Schlacht wieder her: 
als ſie aber endlich zerſprengt wurden, trat ſofort wieder 
völlige Auflöſung ein: ein Teil ſtieß auf die verdeckt in der 
Flanke aufgeſtellten Römer und ward niedergehauen. 

Aber weiter drang man nicht vor: vielmehr kehrten die 
Sieger nah Trier zurück a. 368%). 

Der Raifer fah ein, daß ſolche Streifzüge Gallien nicht dauernde 
Ruhe ſchaffen formten: er begann daher, die Provinz in der 
ganzen Länge der Aheingrenze zu befeſtigen: bejtehende Lager wur- 
ben verftärkt, Kaftelle und Türme, mit geringen Zwiſchenräumen, 
an geeigneten Stellen neu angelegt. Ward hiermit aber durchaus 
nicht eine Erneuerung des alten limes verjucht, vielmehr, unter 
prinzipiellem Verzicht auf denjelben, nur das linke Ufer ge 
ſchützt —: „manchmal errichtete er auch jenfeit des Fluffes 


1) Ausonius [a. 310— 8390], Mosella, v. 424, ed. Weber, 
„poetae Latini minores“, läßt bei diefer Gelegenheit die Römer zuerft 
bie Quellen der Donau entbiden: er vergißt oder ignoriert alfo, daß bie 
Donauquellen jhon a. 15 v. Ehr. entdedt worben, bie fraglichen Schwarz» 
walbfireden Jahrhunderte hindurch römiſches Gebiet geweſen waren: 
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Gebäude und ftreifte jo das Gebiet der Barbaren‘. Diejer 
ganz überfehene Zuſatz zeigt, daß auch Valentinian den Rhein 
als Grenze des Neiches anerkenne. 

Eine hohe und ſtarke Befeftigung, die Valentinian neu ans 
gelegt hatte, gegen Unterjpülung durch den Nicer (Nedar) zu 
fihern, ward deſſen Lauf abgelenkt: auch jollte auf dem Berge 
Pirus!), wo eine barbariihe Ortſchaft lag, eine Befeftigung 
erbaut werben. „Da erichienen aber mehrere alamannijche 
Edle ?), die Väter von Geijeln, und baten Iniefällig, man 
möge doch nicht, in frevler Verirrung, mutwillig die Verträge 
mit Füßen treten und eine Roms unwürbige That verjuchen.“ 
Diefe wichtige Stelle verrät wieder, was früher mit feiner 
Silbe erwähnt worden, daß Valentinian den Frieden, troß ber 
geſchilderten Erfolge, nur gegen die Gegenverpflichtung 
erfauft hatte, wenigjtens an diejer Stelle feine 
Defeftigung anzulegen, dies Gebiet als alaman-» 
nifhes anzuerkennen. Vertragsmäßige Räumung des ganzen 
rechten alamannifchen Rheinufer überhaupt ift nicht anzu 
nehmen: die Verträge wurden offenbar nur mit je einem ober 
mehreren dieſer Könige geichloffen: da aber Valentinian die 
neue Örenzverteidigung faft ausſchließlich auf das linke Ufer 
verlegte, hatte er fih auf einzelnen Streden wohl aller: 
dings verpflichtet, DBefejtigungen auf dem rechten Ufer gar 
nicht oder nur in bejtimmtem Abjtand von dem Strom (hier 
vielleicht inbezug auf den Nedar, nicht auf den Rhein gedacht) 
zu errichten: ähnlich wie Rom früher ſchon gegenüber ven 
Quaden an der Donau gethan. 

Wir dürfen daber vermuten, daß auch in anderen Fällen 
die Friedensichlüffe mit den Ahein- (und Donau-)Germanen, wie 
Sabrgelder und Getreidelieferungen, fo territoriale Opfer 
den Römern in Batavien und Nordgallien auflegten, daß alio 
das Zehntland nicht Lediglich erobert, jondern ftrichweiie 
in förmliden Berträgen, allmählich, abgetreten 
wurde. 


1) l. c. XXVIL, 10 (angeblich Heibelberg). 
2) „optimates“, wie in ber Schlacht bei Straßburg. 
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Diejes Ergebnis, auf welches wir höchſten Wert legen, gewährt 
ganz neue Geſichtspunkte. Es erklärt nicht nur die Erhaltung 
römiſcher Kultur auf dem rechten Rheinufer und bunfelhaariger 
und dunfeläugiger Bevölferungsteile, — e8 überbrüdt auch die 
Kluft, welche zwiichen den fpäteren vertragsmäßtgen Anfieder 
lungen von Germanen auf römijchem Boden und ben Vor—⸗ 
gängen auf dem rechten Ufer zu Haffen ſchien: vertragsmäßige 
Cinräumung römischen Bodens an Germanen, unter Ges 
währung von Sahrgeldern, dagegen unter Bergeifelung von 
Germanen und vielleicht unter Anerfennung römiſcher Oberhoheit, 
beginnt aljo nicht erft im 5. Jahrhundert und nicht nur auf 
vem linken Rhein und rechten Donau-Ufer ), jondern jchon 
im 4. Jahrhundert und zwar auf den germantichen Ufern diejer 
Ströme ?). 

Die Alamannen wehrten den Bertragsbruc ?) fofort mit 
Gewalt ab. Nachdem die Eveln nicht einmal Gehör gefunden, 


1) Ausgezeichnetes hat für biefe fpäteren Anfiebelungen geleiftet 
Gaupp, die germanifchen Anfiedelungen und Lanbteilungen in bem 
Provinzen des römifchen Weftreiche® (Breslau 1844): aber obiger Ge— 
ſichtspunkt fehlt ihm und, fo weit ich fehe, allen Borgängern. 

2) Anberwärts hebt Ammian nochmals hervor, wie VBalentinian 
fofort nach feiner Erhebung fih den an ben Flüffen gelegenen Burgen, 
Städten und Landſchaften Galliens zugewendbet babe, bie bem Einbruch) 
ber Alamannen ofen Tagen, welche wieder drohender ſich erhoben, als fie 
ben Tod Julian erfuhren, welchen allein von allen römifchen Feldherren 
und Kaiſern (feit Konftans) fie gefürchtet hatten. Aber balb erhielten fie 
Grund, auch Balentinian zu ſcheuen, „weil er ſowohl die Heere mit kraft⸗ 
voller Ergänzung verftärkte, al8 ben Rhein auf beiden Uferm ficherte 
durch ragende fefte Lager und Kaftelle, fo baß ber Feind nicht mehr 
unbeobachtet fih auf unfer Gebiet werfen konnte” (noch ein drittes Mal 
wird von ihm gerühmt: „er babe gefhidt d. h. am rechten Drt, zu rechter 
Zeit, Städte und Schanzen angelegt“ XXX, 9); ba8 beweift nun zwar 
Erneuerung bes Rheinſchutzes, aber burhaus nicht bes alten limes: ba 
vielmehr auch auf dem Tinten Ufer die neue Befeftigungslinie binlief, 
warb vermutlich, wenigſtens ftredenmeife, bie bes rechten Ufers aufgegeben, 
wie dies ja auch die Verhandlungen über die Schanze am Berg Pirus 
zweifellos barthun. 

3) Weshalb wohl ber Kaifer, bes Treubruchs fih voll bewußt, fo 
fehr auf Beſchleunigung drang, „fo lang noch alles ruhig wäre. 
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ſchieden fie, den fichern Untergang ihrer vergeifelten Söhne be— 
Hagend: und alsbald ftürmte hinter ven Waldhügeln das ala» 
manniſche Volksheer, das lediglich auf die zurücdzubringende 
Antwort gewartet hatte, hervor und hieb die ungerüfteten, 
mit der Arbeit belafteten Soldaten bis auf einen Führer ') 
nieder: auch nicht um das Yeben der vergeijelten Evelinge zu 
retten, kann das Volk die Errichtung einer neuen Zwingburg 
dulden: aber jo viel Ehre und Rüdjicht erweilt das Bolt 
feinen Eveln, daß es den Vätern den Verjuch gejtattet, die 
Römer zum Abjtehen zu bewegen und jo den Ausbruch bes 
Krieges und die Ermordung der Getjeln zu verhüten. Andrer- 
jeit8 aber gehören die Edeln jo feit zu ihrem Volk, daß fie 
nicht etwa, die Kinder zu retten, zu ben Römern übergehen 
oder dieje vor dem drohenden Angriff warnen, jondern ven 
Tod der Söhne als notwendig hinnehmen. 

Wie Aamannen und Franken über ben Rhein, famen von 
der See her feit langer Zeit Sachſen, zunächſt Raub und 
Beute juchend, manchmal aber Tejtjegung im Lande: „unab— 
Yäffig landeten fie an einem von dem Heer des Küftenfchuges 
nicht erratenen Punkt, drangen tief in das Innere des Landes 
und fehrten, beuteladen, zu ihren Raubſchiffen und im die 
Heimat zurüd, bevor die römiſchen Truppen in genügender 
Zahl fie zu erreichen vermocten‘‘?). Im folgenden Sabre 
wurde zwar ein folder in Gallien eingedrungener Haufe 
Sachſen vernichtet, aber nur durch treulojeften Verrat: fie 
waren zu Schiff aus ihrer Heimat aufgebrochen und bedrohten 
ben römiſchen limes an der galliichen Küſte. Von der Über 
macht endlich umftellt, fchlofjen fie einen Vertrag, wonach zahl. 
reiche junge Mannichaft von ihnen gegen Sold eingereibt, dent 
Reit aber freier Abzug in ihre Heimat gewährt wurde. Der 
erite Verſuch, die Abziehenden eidbrüchig zu überfallen, hätte 
nahezu mit der Vernichtung der Römer geendet: erjt als ein 


1) Amm. XXVIII, 2. 
2) Amm. XXX, 7. 
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Geſchwader Panzerreiter dem Fußvolk zuhilfe eilte, wurden die 
umzingelten Sacjen jämtlich ermordet ). 

Balentinian aber trachtete vor allen, bie Überhebung der 
Aamannen und des Königs Mafrian zu brechen, die „ohne 
Maß und Schranke die römische Macht durch ihre umruhigen 
Dewegungen in Verwirrung jtürzten. Diefe unbändige Nation, 
ſchon ſeit ihrer erjten Bildung an Zahl durch mannigfaltige 
Schläge verringert, war immer wieder zu jolcher Volkszahl 
berangewachjen, daß man fie für jeit Jahrhunderten unverjehrt 
hätte halten mögen‘ 2). Er beichloß, zum Verberben ver Ala- 
mannen die Burgunder aufzuhegen ?). Er forderte häufig 
ihre Könige *) auf, über die Alamannen berzufallen unter der 
Zujage, daß auch er alsdann den Rhein überjchreiten und die 
erichroden Ausweichenden abfangen wolle. Die Burgunder 
jollten aljo von Diten ber ihre Wejtnachbarn, die Alamannen, 
vor allem Makrians Gaue, bedrohen und dieſe gegen ven 


1) Ammian billigt die That. Ähnlich XXX, 7: „malefido quidem 
sed utili commento‘“ Ort: „Deuso‘ (fchwerlid Deuß); Zeit: Hie- 
ronymus (hiernach Zosimus VII, 32), a. 374: Cassiodor, a.373; 
fräntifches Gebiet: Torandria, aber auch andere Teile Norbweft-Galliens, 
waren damals bereits, unter mehr oder minber formaler Anerfennung 
römischer Oberboßeit, von Franken bewohnt. 


2) Val. über dieſes römische Grauen vor der Unerſchöpflichkeit ber 
Germanen oben ©. 579. 


3) Ein kriegerifches und „durch bie Kraft unermeßlider junger 
Mannſchaft gewaltig erwachſendes Volk“, — Ammian: alfo 
nicht bejondere Verhäftniffe vermehrten nur die Alamannen, Goten und 
andere Bölferbündniffe fo ftarf, fonbern die allgemeine Wirkung 
allgemeiner Urſachen trat natürlich auch bei einzelnen Völkerſchaften 
auf. Daher waren fie allen ihren Nachbarn „furchtbat“, — aus dem 
gleihen Grunde alfo, wie die Germanen überhaupt ihren Sibiweft- 
Nachbareır. 

4) Auch bie bloße Völferfhaft ber Burgunden war alfo ba= 
mals noch in mehrere Gaue unter befondern Gaukönigen ge- 
gliedert: hundert Jahre fpäter treffen wir auch bei ihnen nur mehr ein 
Königshaus, das freilich wieder mehrere Glieder für Zeilreiche abgeben 
fanır. 
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Rhein nach Weſten drängen. Die Briefe des Kaiſers wurden 
günftig aufgenommen, „weil bie Burgunder feit alter Zeit 
wiſſen, daß fie Nachlommen von Römern find ): dann, weil 
fie oft Fehde hatten mit den Alamannen wegen Salzquellen 
und wegen Grenzen‘ 2). Wielleicht ift jener grobe Irrtum ?) 
von römtjchem Urjprung der Burgunder darauf. zurüdzuführen, 
daß diejelben geraume Zeit (etwa jeit ca. a. 290? oben ©. 518) 
im römiichen Dekumatenland, unter römiſcher Oberhoheit, in 
Nachbarſchaft und Ehegenofienihaft mit den römiſchen Koloniften, 
gelebt, unter den römijchen Adlern als foederati und Grenzer 
wider andere Barbaren gedient Hatten. 

Die Erwähnung der Salzquellen (von Schwäbiſch-Hall im 
Kocerthal?) beftätigt die Annahme, daß die Burgunder als 
Norboit-Nachbaren der Aamannen zu denken find. 

So ſchickten fie denn höchſt auserlejene Scharen, welche bis 
an bie Ufer des Rheines vorbrangen, indem fie unter den römi— 
ſchen Bewohnern den furchtbarſten Schreden verbreiteten: — aber 
aus unbefannten Gründen führte Valentintan das Zuſammen— 
wirken gegen die Alamannen nicht aus: vielleicht ſchien es ihm 
vorteilhafter, die Barbaren unter einander allein kämpfen zu 
lofjen. Die Burgunder ſchickten nun mehrere Geſandte an das 
fatjerliche Hoflager und forderten vergeblich wenigſtens Unter- 
jtügung für den Rückzug, um nicht völlig entblößt, von den ges 
reisten Alamannen verfolgt, abziehen zu müffen. Die Könige *) 
jaben jet ein, daß man nur ein Spiel mit ihnen getrieben: 
in Zorn hierüber töteten fie alle Gefangenen (darunter wohl 
auch Römer) und zogen ab. 


1) So ausbrüdlih gefagt (XXX, 7). 

2) Amm. Marc. XXVIU, 5. 

3) Über die geringe Wiſſenſchaft Ammians von inneren germani- 
fen Dingen und feine Ouellen biefür f. v. Wietersheim- Dahn 
I, 590; über bie malebonifche Abftammung ber Sadfen und ‚bie tro- 
janifche der Franfen — ſpäte Gelehrtenfabeln — . unten. 

4) Hier fügt Ammian bie wichtige Nachricht über burgumbifche 
Berfafiung bei (‚„‚apud hos generali nomine rex appellatur: ‚Hendinos ‘, 
et ritu vetere potestate deposita removetur, si sub eo fortuna titu- 


Alamannen nach Italien verpflanzt. — Balentinian I. geg. Makrian. 587 


Die Mamannen hatten aus Furcht vor dem burgums 
diihen Andrang das bewohnte Land geräumt, ihre Macht in 
mehrere Haufen geteilt und dabei, den Angriff von Norboften 
ber erwartend, ihre Süd» und Südweſtgrenze ungebedt gelafjen: 
der Feldherr Theodoſius griff fie daher von Rätien her an !): 
feine Gefangenen wurden in fruchtbaren Ländereien am Bo 
„als tributpflichtige Koloniften angeſiedelt“. Man juchte ficht- 
lich der alamannifchen Überſchwemmung durch Minderung ber 
Volksmenge zu begegnen: zugleih wollte man, wie früher 
(©. 355) Sugambern für Gallien, fo jest Alamannen für das 
entvölferte Italien als Bauern und Verteidiger veriverten: 
freilich eine verhängnisvolle Steigerung! 

Balentinian war immer wieder auf Verteidigung der Rhein—⸗ 
grenze bedacht. Eine halb verlorene Stelle Ammians ?) jpricht 
von Warttürmen (speculis), von denen aus, wenn fich ein Feind 
in die Nähe wagte, er fofort niedergefchoffen ward. Diele 
Warttürme find am Rhein zu denken, da gleich darauf von 
Plänen wider die Alamannen die Rede if. Es galt Ma- 
frian, der, aljo auch ohne römiſche Schulung (oben ©. 563), 
fih als gefährlich genug erwies: feit Armin hatte man Nom 
genügend kennen, fürchten, befümpfen gelernt, auch ohne amt 
ZTiber zu lernen. Unter häufigem Wechfel feines Verhaltens 
gegen Rom war feine Macht immer gejtiegen, jo daß ben 
Kaifer am ſtärkſten die Sorge beichäftigte, die Alamannen, 
die fih „mit überjhwellend angewadfener Kraft‘ 
ſchon wieder drobend gegen bie römijchen Grenzen wendeten, 


baverit belli vel segetum copiam negaverit terra, ut solent Aegyptii 
casus ejus modi suis adsignare rectoribus. nam sacerdos apud Bur- 
gundios omnium maximus vocatur: ‚Sinistus‘ et est perpetuus, ob- 
noxius discriminibus nullis ut reges‘), welche wir oben ©. 223 als Be— 
ftätigung, nicht Widerlegung unferer Auffafjung von dem Königtum und 
von geriuger Bebeutung bes Prieſtertums verwertet haben. 

1) XXVII, 65. Dies ift aber nicht als die von Balentinian ber 
Burgunden verfprodene Mitwirfung, fondern als Imitiative des Theo- 
bofius zu benfen. 

2) XXIX, 4. 
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unihädlih zu machen: vielleicht darf man, nah Analogie 
wenig ipäterer Vorgänge bei den Franken, annehmen, daß die 
„zunehmende wachiende Macht‘ des urſprünglichen Gaukönigs 
darin beitand, daß feine überragende Perfönlichkeit, getragen von 
ber allgemeinen zentripetalen Bewegung unter den Germanen 
Diejer Zeit (f. Vorwort) eine Mehrzahl von Gauen bewogen 
batte, fich ihm anzuschließen ). Balentintan wollte, wie weiland 
Julian Badomar gefangen (oben ©. 570), fi, durch Gewalt 
oder Lift, Makrians bemächtigen. Da er erfahren, an welchem 
Drt ?) der Bedrohte überrajcht werden könne, jchlug er heim 
ih eine fliegende Schiffsbrüde über den Rhein. Aber ver 
Überfall miflang wegen des weithin fich verbreitenden Lärmens 
der Truppen: der Katjer ſelbſt vermochte nicht fie von Plünde- 
rung abzuhalten! Die Gefolgen des Königs vetteten dieſen 
zu Wagen — zu reiten war er aljo wohl durch Krankheit 
verhindert — hinter zerflüftete, ſchwer zugänglide Hügel. 
Balentinian verheerte das Yand mit Feuer fünfzig Meilen 
weit und fehrte „betrübt“ nach Trier zurüd ?). Er juchte nur, 
nach altbemährter römischer Politif, Uneinigfeit unter den 
Nachbarn durch Gewinnung eines Teild des Volkes für Rom 
zu bewirfen. „Er beftellte ven Bufinobanten, welches eine 
alamanniiche Völferichaft gegenüber Mainz ijt, an Stelle des 
Makrian, Sraomar zum König.‘ 

Makrian beherrichte aljo eine Mehrzahl von Gauen: wenn 
nicht von Anfang, jo doch jpäter in ‚Zunahme jeiner Macht‘: 
denn, wie man Hier deutlich fieht, war er nicht etwa (bloß) 
König der Bulinobanten, behielt vielmehr Mittel, deren durch 
Furcht zum Abfall gebrachte Gaue zu züchtigen. 

Die Zeiten des Tiberius waren aber vorüber: e8 jchlug nicht 


1) Ammian bebt bei dem furzen Rüdblid auf Valentiniang Regie— 
rung (XXX, 7) nochmals hervor, dieſer Kaifer Habe felbft Hand 
angelegt bei dem höchſt eifrigen Verſuch, den damals furchtbaren König 
lebendig zu fangen. 

2) „agquae mattiacae‘‘, Wiesbaden (oder etwa it Soben?), wo viel» 
leicht der kränkliche König die Quellen gebrauchte. 

3) Amm. XXIX, 4, 
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mehr an, das alte Mittel aufgedrängter Könige: in der Ala- 
mannengruppe war ber Gegenfag wider Nom zu leivenichaftlich, 
das Ausbreitungsbebürfnis zu ftarf, die Furcht vor dauerndem 
römiſchem Einfchreiten auf dem rechten Rheinufer zu gering: 
bald darauf vertrieben Makrian und die übrigen den Kampf 
gegen Rom fortführenden Könige durch verwüftenden Einfall 
den vom Kaiſer eingejegten König !). 

Geraume Zeit hatten die Quaden an der Donau fich 
rubig verhalten: gotiſche Völker an der untern Donau 
hatten die Donaujueben eingeengt, nad Nordweiten gedrängt. 
Ammian fagt von ihnen: „Damals (a. 373) ward das Bolt 
der Quaden dur plötzliche Erichütterung aufgejchredt, jetzt 
nur wenig mehr zu fürchten, aber einftmals unermeßlich Frieger 
riih und mächtig durch ihren raſchen Heerbann.‘ Für 
Barbaren, meint er naiv, hatten fie jet allerdings Grund 
zu Klagen und Streit. Walentintan hatte von Anfang an 
eifrig die Dedung der limites betrieben, auch Hin und wieder 
auf der barbariihen Seite an Rhein und Donau Werke 
aufgeführt, dem Übergang zu wehren: die quadiſchen Bauer- 
ichaften in der Nähe, mit echt beiorgt um ihre Sicherheit, 
wollten folche Verlegung alter Verträge nicht dulden und juchten 
fie durch Gefandte zu hindern. Aber der neue dux der Pro» 
vinz Valeria, ein echter „Streber“, nahm das während 
der quadilchen Beſchwerde beim Kaiſer unterbrochene Bauwerk 


1) Balentinian verfetste, jeinen Plan aufgebend, Fraomar nad 
Britannien an bie Spige einer burd Zahl und Tüchtigkeit glänzenden 
alamannifhen Abteilung. Alfo unerachtet bes erbitterten Kampfes 
um ben Rhein fochten immer noch zahlreihe Alamannen in römiſchem 
Dienft, oft unter nationalen Königen: auch Bitherid und Hortari 
Häuptlinge (primates) berfelben Nation, machte der Kaifer zu Offizieren. 
Bielleicht (f. aber auch zwei Hariobaudes neben einander, oben ©. 559.563) 
ift Diefer Hortari, bier nur zu den „primates“ gezählt, ber oben ©. 541. 
563 genannte König: baß aud ihre Truppen Alamannen waren, wirb 
allerdings nicht ausbrüdlich gejagt. Hortari warb fpäter befchuldigt, ar 
Makrian und die VBornehmen (‚optimates “) der Barbaren verräterifche 
Briefe gefchrieben zu Haben, „befaunte die Wahrheit auf ber Folter“ (!) 
und warb zur Strafe — verbrannt. Amm. XXIX, 4, 


590 II. Buch. 12. Kap. Die Quaden fiegen in Bannonien. 


wieder in Angriff und erbitterte dieſe Grenznachbarn, welche 
man unter der bloßen Andichtung ') nie von ihnen beab- 
fichtigter Feindjeligfeiten aus ihren Landichaften verdrängt hatte. 
Endlich ließ er den Quadenkönig Gabinius, ber beicei- 
den forderte, man möge von vertragäwidrigen Neuerungen 
ablafjen, unter dem Schein der Gewährung zum Gaſtmahl 
laden und auf dem Rückweg ermorden (a. 374). Dieie 
Schandthat empörte die Quaden und deren Nachbarn: fie 
überfchritten beerend die Donau und verbreiteten fih, Quaden 
und Sarmaten, auch jet (wie oben ©. 435 u. ©. 554) bes 
nachbart und verbündet, weithin über das römijche Gebiet: 
beinahe wäre Sirmium, bie Hauptjtabt der Provinz (oben 
©. 504), unverteibigt in bie Hand ber Feinde gefallen. 

Die Mauern Tagen eingeftürzt, die Gräben verjchüttet, 
während jeit langer Zeit reichlich Geld für einen Theaterbau (!) 
vorrätig war. Erſt im letzten Wugenblid ward die Stabt 
befeitigt und ſtärker bejeßt; die Barbaren, zu Belagerungen 
wenig gejchieft, überdies durch die große Gepädlaft ihrer Beute 
behindert, ließen von der Stabt und zogen in bie weit ent- 
fegene Provinz Baleria, „‚grimmig eiligen Schrittes‘‘, ben 
vermuteten Mörder des Gabinius zu verfolgen. Zwei ihnen 
entgegenrüdende Legionen, die pannonifche und die mö— 
ſiſche, ausgezeichnete Truppen, aber durch Zwietracht und 
Eiferfucht getrennt und allein fechtend, wurden, jede ijoliert, 
von den Sarmaten bi zur Bernichtung gejchlagen. Den fchwer 
heimgejuchten Donauprovinzen brachte damals Hilfe Theo- 
doſius, der noch jehr jugendliche dux von Möfien, der jpätere 
Kaifer ?). Endlich traf eine ſtarke Streitmacht des galfifchen 
Heeres vom Rhein her zum Schutz Illhricums ?) ein, von 
Balentinian gefendet. Er Hatte a. 374 einige Gaue „Ala— 


1) Sole römiſche Zeugniffe über die Art römischer Nachbarſchaft 
und Bertragseinhaltung find Tehrreih: man fieht, nicht bie Germanen 
waren immer bie Friebebrecer. 

2) XXVII, 13; XXIX, 6. ®gl. Zosimus IV, 16. 

3) a. 374, Amm. XXIX, 6. 
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manniens )“ verwüjtet: und joeben bei Bajel eine Befefti- 
gung angelegt, „welche nun die Anwohner Robur ?) nennen”, 
al8 die Meldung der Niederlage in Illyricum ®) überbracht 
ward. Aber die Schwierigkeiten eines Mariches und Feldzuges 
im Winter, „die Wildheit der Gallien benachbarten (Alamannen⸗) 
Könige und zumal der damals vor allen gefürchtete Makrian 
bielten ihn zurücd: man bejorgte, biejer werde fich ſogar an die 
Mauern der Städte wagen”). Der Kaiſer mußte um jeden 
Preis, bevor er den Rhein entblößte, dieſen Hauptfeind be— 
ichwichtigen: jo warb denn Marian ſehr freundlich in bie 
Nähe von Mainz entboten: er fam, „unmenjchlih aufs 
geblajen von Übermut, als der Überlegene, der die Bedingungen 
bes Friedens vorzujchreiben haben werde‘. An dem bejtimmten 
Tage ftand er hart am Ufer des Rheines, Hoch das Haupt 
erhebend: nach allen Seiten hin erſcholl ver Schildlärm feiner 
Volksgenoſſen. 

Der Alamanne weigerte ſich offenbar — und er hatte 
alle Urfahel —, dem römtjchen Ufer und der römijchen Treue 
fich zu vertrauen: da mußte fich der Herr des Weltreichg denn 
bequemen, ven Barbaren auf defjen eigenem Gebiet aufzufuchen 5). 
Endlich berubigte fich das unbändige Gedröhne der am rechten 
Ufer aufgeftellten Barbaren : bie beiden Fürften jchlojjen Freund» 
haft unter eiblicher Bekräftigung. „So ſchied der König, ber 
langjährige Unrubftifter, endlich zu Ruhe gebracht, als unjer 

1) XXX, 3. Es ift bebeutfam, daß bie Römer nun, wie früher für 
das Landgebiet einzelner Völkerſchaften, 3. B. Cherustis, fo jetst 
bereit8 lange für das Gebiet ber Bölfergruppen, Namen gebildet 

atten. 
2) Man kann den Namen doch wohl nur auf die Befeſtigung, 
nicht wie Trop (überſetzung) meint, als zweite Benennung, auf Baſel 
beziehen. 

3) XXIX, 5. 

4) Alfo mieben die Mamannen regelmäßig (f. oben S. 538) bie feften 
Plätze, fih auf Ausraubung ober, wo e8 gelingen mochte, wie im Elſaß, 
auf Befitergreifung des flachen Landes befchräntend. 

5) Nicht einmal der Mittelweg, welchen Valens und ber Weftgote 
Athanarich eingefchlagen, mitten im Strom auf Schiffen zufammenzu- 
fommen, ward von dem Mamannen angenommen. 
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Berbündeter; und wahrlich: er gab bis zu feinem legten Augen- 
blick ein Beifpiel treuer Friedensgefinnung in jchöner Bethätigung 
(ein bemerkenswerte Zeugnis Noms für deutihe Treue). Er 
fand fpäter den Untergang in Francia . Als er bier alkı 
bigig vorbrang ?), fiel er, umſtrickt durch einen Hinterhalt 
des friegeriichen Franten- Königs Mellobaudes.“ Valentinian 
ging, nach feierlichem Abjchluß des foedus, nach Trier im bie 
Winterquartiere ?). 

Dei Beginn des Frühjahre a. 375 zog er raſch im bie 
Donauländer:. er verlegte jein Hauptquartier nad Car— 
nuntum, das zur Zeit zwar verödet und ſchmutzig verwahr- 
loft 4), aber ftrategifch jehr günftig gelegen war. Drei Monate 
lang rüftete er noch bier. Dann jchidte er (einen Ger 
manen!) Merobaudes?) und andere Feldherren voraus, 
die Gaue der Quaden zu verbeeren (ad vastandos pagas 
cremandosque barbaricos): er jelbjt rüdte vafh nah Acincum 
(Dfen) und drang Hier, auf einer Sciffsbrüde, von einer 
andern Seite her, in das Gebiet der Quaden. Dieje hatten 
fih und die Ihrigen auf die fteil abfallenden Berge geflüchtet: 
jo überrafchte der Kaiſer nur einzelne Flüchtlinge, würgte alle 
ohne Unterjchied des Alters, verbrannte die Häufer und führte 
bas Heer wieder zurüd: d. h. wieder einmal warb nur das 
geräumte Bauland (die pagi) verwüftet, der Angriff auf das 
in Berg und Wald geflüchtete Volk nicht gewagt. In Acincum 
durch den früh einbrechenden Herbit überrajcht fand er in 
dem eisbebedten Lande nur in Sabaria (Stein am Anger), 


1) Hier begegnet nun aud) diefe Bezeichnung, wie ſchon früher Ala- 
mannia. 

2) Rom hatte wohl ten Alamannen durch große Gewährungen von 
Geld, Getreide, vielleicht auch von Land, gewonnen und ihn nun auf bie 
Franken abgelenkt, wie früher die Burgunder auf ihn und fein Boll. 

3) Amm. XXX, 3. 

4) Diefer wichtigfte Ort — wie Sirmium (oben ©. 590) — ein 
zweite bebeutfames Zeugnis des Verfalls römischer Macht im ben 
Donaulanden. 

5) Zosimus IV, 1. 
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Winterquartiere, ‚obwohl auch dieſe Stadt — aljo die britte 
nun (oben ©. 590 u. 592) — damals jehr jchlecht daran 
und von unabläffigen Unglücdsfällen heimgejucht war. Raſtlos 
brach er wieder auf, z0g am Stromufer auf und nieder und 
begab ſich, nachdem er das Lager und die Gajtelle am limes 
durch Beſatzungen gefichert, nach Bregetio }). 

Hier erſchienen Gefandte der Quaben, Frieden erbittend, 
Mannjchaft und andere Vorteile für Rom verjprecend Dean 
beichloß, unter Bewilligung der erbetenen Waffenrube, umzu⸗ 
fehren, da der Mangel an Vorräten und die Jahreszeit micht 
veritatteten, die Barbaren weiter zu bebrängen. „Gebeugt von 
Furcht trugen fie nun ihre gewöhnlichen Ausreden vor: nicht unter 
Zuftimmung ihrer Fürſten jet gegen Rom gefehlt worden, 
fondern jene VBerlegungen rührten her von Räubern, die am 
äußersten Rand ihres Gebietes bauten, zunächit dem Strom.‘ 
Und fie fügten bet — mit beftem Grund, bejcheiden ſprechend, aber 
doc den Kaiſer durch folche Geltendmachung ihres VBertrags- 
rechts gegen Rom auf das furchtbarfte erbitternd —: e8 
genüge wohl, das Gejchehene zu entichuldigen, daß der gegen 
das Recht begonnene Bau jener Befeftigung die ungeftümen 
Männer zur Wut babe entflammen müffen. Der böchit jüh- 
zornige Valentinian geriet, wie er dieſe Verteidigung vernahm, 
in beftigften Grimm: er jchalt mit lauteftem Vorwurf das 
ganze Volk uneingedent empfangner Wohlthaten und undanf- 
bar und ftürzte plößlih, vom Schlage gerührt, tot nieber ?) 
(17. November a. 375°). Daß aber in dieſem all das 
Volk der Quaden berechtigt war, gegen die widerrechtlich er- 


1) Szöny unweit Komorn; Mannert, ©. 742: nah anderen 
Gran. 

2) Wieder einmal lehnt, wie ſo oft, der Staat die Verantwortung 
ab für Grenzverletzungen, welche, wie ſo häufig, von Gefolgſchaften, 
Abenteurern, vielleicht wirklichen Räubern, gewiß oft „Waldgängern“, d. h. 
Verbannten, welche im Grenzwald hauſten, ohne Willen ber Fürſten, d. h. 
der Könige und Vollsbeamten, verübt wurden. 

3) Amm. XXX, 6. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 38 
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richtete Zwingburg fich zu erheben und bie Ermordung feines 
Königs zu rächen '), ift unzweifelhaft. 

Zu feinem Nachfolger ward fein erjt vier Jahre altes Söhn- 
lein Balentinian (II.) gewählt ?) (23. November a. 375). 
Do hatte man des Gewaltigen Tod geheim gehalten, bis 
Merobaud, der noch im Quadenland ftand, fcheinbar noch 
von Balentinian, den Befehl, umzukehren und die Schiffsbrüde 
binter fich abzubrechen, erhalten und vollzogen Hatte: man 
fürdhtete für den Rüdzug, wenn bie Quaden den Tod des ge 
fürchteten Herrichers erführen. Gratian (oben ©. 578) über 
nahm die Präfektur Galliend, d. h. das gefährdete Land die 
feit der Alpen: dem Finde Valentinian II. ward die Präfeltur 
Italien zugemwiefen 3). Wie ernſt bie Gefährdung des Reichs 
durch die Barbaren war, beweilt, daß man einen jo mutigen 
Krieger, wie jener Valentinian e8 gewejen, jofort in Furdt 
zu jegen vermochte, wenn man von drohenden Bewegungen 
der Barbaren — wohl zumeift der Germanen — vor ihm 
ſprach 9). 

Wohl begründet war ſolche Beſorgnis: das ſollten die 
nächſten Jahre der römiſchen Welt furchtbar klar machen: es 
erfolgte nun (a. 375) das Vorbringen der Hunnen‘) 
nab Europa, vor welchen weichend die Wejtgoten um 
große Mafjen anderer gotifher Scharen in das Oftreih 
aufgenommen wurben (a. 376). Durch ſchwere Schuld ber 
römischen Statthalter wurden diefe hungernden Barbaren zum 
Krieg gezwungen, in welchem ver Kaiſer Valens in be 
Schlacht bei Abrianopel Sieg, Leben und zwei Drittel dei 


1) Valentinian hatte, was fogar Ammian rügt, jebe Unterſuchur; 
und Beftrafung der Mörber bes Königs unterlafien! 

2) Zosimus IV, 19. Eunapius, p. 149. — Richter, Dat 
weſtrömiſche Reich, beſonders unter den Kaifern Gratian, Balentinian IL 
und Marimus (Berlin 1865). 

3) Ob ein ausbrüdlicher Friede mit Ouaden und Sarmaten geſchloſſen 
worben fei, erhellt nicht. 

4) Amm. Marc. XXX, 8. 

5) Karl Ritter, Aften I, 195f.; VII, 385; VIII, 84f. 
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Heeres verlor: „ein zweites Cannae“ nennt Ammian !) den 
Zag. Ein großer Zeil der Kräfte des Reiches war von nun 
an voll bejchäftigt, den Oſten zu verteidigen, was erſt Theo— 
doſius I. (Kaijer feit Ianuar a. 379) gelang. 

Dei den damaligen VBerkehrsverhältnifien und dem Mangel 
an Zufammenhang zwilchen Donaugermanen und Rheingermanen 
darf man Kenntnis römiſcher Gefährdung im Oſten als Ur 
jache für Angriffe im Weften nur bei ganz beftimmter Bezeu- 
gung annehmen. Auch jet trug nur ausnahmsweije ein Zufall 
die Nachricht von jenen Vorgängen im Often zu den Alamannen. 
Ein Angehöriger der Linzgauer (oben ©. 535. 543. 561), 
eines alamannifchen Volkes (alamannicus populus, dann natio), 
der rätifchen Grenze benachbart ?), diente unter Gratian, fehrte 
wegen eines Gejchäftes in feine Heimat zurüd „redſelig wie er 
war’, erzählte er, „da ihn viele fragten, was es an dem Hofe 
bermalen gebe’, Gratian werde bald nach dem Oſten auf- 
brechen, die dortigen Grenzanwohner zurüdzuwerfen, die fich 
wahrhaft zum Verderben der Römer verfchworen. „Die Linz- 
gauer hörten das mit gieriger Freude, eingebenf, jelbjt Grenz. 
nachbarn zu fein: und raſch und räuberiſch wie fie find‘), 
überjchritten fie, da® foedus (von a. 354, oben ©. 535) ver- 
gejfend, im Februar den gefrornen Rhein, wurden aber von 
ber Üibermacht der (feltiichen) Grenzwachen, obzwar unter Vers 
luft auch der Sieger, abgewiefen. 

ALS fie aber erfuhren, daß der größere Teil bed Heeres 
bereit8 nach Illyrieum vorausmarſchiert ſei und Bald vom 
Kaiſer eingeholt werden müſſe, faßten fie noch weiter gehende 
Pläne, zogen die Wehrmannichaft (‚Einwohner jagt Ammian) 
aller Gaue zufammen und brachen, 40000 oder gar 70000 
Dewaffnete, in das römijche Grenzgebiet *). 


1) XXXI, 12. 13. Hier wieder fochten für Rom, als erlefene Reſerve 
aufgeftellt, Bataver. 
2) a. 854; XV, 4. 
3) Amm. Marc, XV, 4. 
4) Alle alamannifhen Gaue zufammen konnten zweifellos viel mehr als 
40000 Bewaffnete ftellen: bei Straßburg fochten 35000, obgleich meh— 
38 * 
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Gratian rief vorausgeichidte Kohorten zurüd und übergab 
die vorfichtig in Gallien zurüdgehaltenen Truppen zwei Feld 
berren, deren einer, ber comes domesticorum, Mellobaub, 
ein hervorragender Held war und — König der Franken!) 

Der König eines fränkiichen Gaues konnte jo gut wie ba- 
taniiche (oben S. 344) und alamannifche (oben S. 589) Könige 
in römischen Dienjt ftehen; feineswegs aber ift Das ger- 
mantjche Königtum überhaupt erſt aus folch römifchem Dienft 
erwachſen. Es ift gezeigt worden ?), daß das germantice 
Königtum, ein Urbefig unferes Volkes, viel älter ift als jede 
Derührung mit Rom. Könige der Goten, Sueben, Sugambrer, 
jpäter der Franken, begegnen bevor und ohne daß fie römiſche 
Heerführer werden: und auch in biefer jpäten Periode ift jolde 
Kombination nicht Regel, ſondern jeltene Ausnahme und für das 
Königtum ganz unweſentlich. Und auch bei folder Kombination 
darf man doch volle Wahrung der Volksintereſſen, gerade burd 
den römijchen Miilitärdienft des Königs, annehmen: er war vor 
allem zugleih Vorausjegung der gejicherten Nieder 
laſſung im Lande. Und ferner: der Krieg gegen die Alamannen 
war fränkiicher Nationalkrieg: denn der ruhige Beſitz der Rhein⸗ 
ufer, zunächit noch unter römiſcher Oberhoheit, mußte gegen 
die alamanniiche Bedrohung von da ab noch über ein Jahr— 
hundert fehr angeftrengt verteidigt werben: das Rheinland beiver 
Ufer war die zwilchen Franken und Mamannen nur durch das 
Schwert zu teilende Erbichaft Noms: e8 war damals noch 
durchaus nicht vorher zu fagen, wie weit ftromabwärts und 
wie weit weftlich landeinwärts die Alamannen Gallien den 


rere bebeutende Gaue damals fehlten. 70000 Mann mochten ber wahren 
Macht der Mamannen näher fommen. Aus Ammian erhellt nicht, ob 
er an alle Alamannen denkt. 

1) „Bon hoher Kampfbegierbe hingerifien, wie feine Gewohnheit war, 
empfand er ben Aufſchub bes Angriffs wie eine Qual.” 

2) Gegen H. v. Sybel, Entftehung des deutſchen Königtums (Franl- 
furt a. M. 1843) f. Könige I, a. a. O. Über und gegen bie zweite 
ganz neu gearbeitete Ausgabe |. „Baufteine” VI (Berlin 1883). 
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Römern jchlieglih entreiken, den Franken vorwegnehmen 
würben. 

Bei Argentaria!) fam es zum Kampf: furchtbar dröhnte 
der Kriegsruf der Alamannen. Erſt mitten im Gefecht er» 
fannten die Römer die große Zahl der Feinde: fie wichen, 
in jchon beginnender Auflöſung, zerftreut, in eine mehr ge- 
fiherte Aufjtellung. Bett glaubten die Barbaren, da fie in 
der Ferne neuen Waffenſchimmer erblicten ?), ver Kaiſer 
jelbit ziehe mit einem zweiten Heere heran: von Furcht er- 
griffen flohen fie und wurden auf der Verfolgung trog mehr- 
fach wiederholten neuen Widerjtandes jo zufammengehauen, daß 
von der großen angegebenen Zahl (vierzig. oder gar fiebzig- 
taujend) nur fünftaufend fich retteten. 

Hier fiel auch König Priariug?), „der Anjchürer ver- 
derblicher Kämpfe‘ (vgl. Vithikab, Makrian). Der Kaifer, durch 
diejen Erfolg erhoben, wandte fich von dem bereit angetretenen 
Marſch nach der Donau ab, überjchritt ven Rhein und wollte 
verjuchen, ob er mit dem „‚treulojen und jtet8 zur Grenz— 
beunrubigung eifrigen Volk *) ein Ende machen fünnte ‘. 

Die bedrohten Linzgauer, durch die jchweren Menſchen— 
verlujte fait bis zur Vernichtung gejchwächt, griffen nach der 
altbewährten letzten Hilfe der Bergbewohner: fie eilten mit 
den Wehrlojen und der Habe auf die nur auf unwegſamen 
Felsſtiegen zugänglichen Höhen und bejchlofjen, fich Hier bis zum 
AÄußerſten zu wehren. Der Kaiſer Tieß aus jeder Legion 
fünfhundert kriegserfahrene Krieger auslefen: er jelbjt war in 


1) Kofmar, nah den älteren Annahmen: nah Schöpflin und 
Mannert Horburg, gegenüber Kolmar; nad einer britten Anfiht Neu- 
breiſach. 

2) Ammians Beſchreibung dieſer Schlacht iſt taktiſch faſt unver— 
ſtändlich Einen Verſuch der Deutung ſ. bei v. Wietersheim-Dahn 
I, 51; ein Zeil des Heeres des Kaiſers (wenn nicht dieſer ſelbſt) traf 
währenb ber Schlacht, wohl in Rüden oder Flanke der Alamannen, ein: 
das entjchieb. 

3) Ehen doch wohl der Linzgauer. Sonft wirb freilich bei biefen kein 
König genannt. 

4) Doc wohl nur der Linzgauer, nicht ber Aamannen überhaupt. 
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ber eriten Reihe eifrig thätig. Aber das Gefecht mwährte bis 
ins Dunkel der Nacht, mit ftarken Verluſten auf beiden Seiten: 
bejonders litten die faiferlichen Garden, deren von Gold und 
bunten Farben jtrahlende Rüſtungen ein weithin leuchtendes 
Ziel boten. Der Sturm auf die Felshöhen war abgeichlagen: 
man beichloß num, die Barbaren durch Schanzwerfe abzufperren 
und auszuhungern. 

Uber der Berge genau kundig, zogen ſich die Alamannen nod 
böher hinauf. Zwar folgte der Kaifer und begann die Abiperrung 
abermals: jedoch die Ausrottung des Bergvolkes durch Hunger 
drohte mehr Zeit zu koſten, als dem bebrohten Oſtreich zu 
entziehen war; jo bejtand er nicht auf bevingungslojer Unter- 
werfung, gewährte vielmehr, gegen die übliche Stellung junger 
Mannſchaft, Frieden und fogar die Rückkehr in die bisherigen 
Eike. 

Nach diefem Erfolg, welcher (wenigſtens für die nächſte 
Zeit) die Weftvölfer, d. 5. die an der Rheingrenze, einſchüchterte, 
brach der Katjer, nach Beitrafung des verräteriichen Schildeners, 
auf, und eilte über arbor felix (Arbon am Bodenfee?) nad 
Lauriacum (Lord), den bedrängten Oftprovinzen zubilfe !). 


Für die nächften hundert Jahre, bis zu dem Auftreten 
Chlodovechs, find die ung erhaltenen Nachrichten. über die Weit, 
germanen ganz beionvers jpärlich. 

Das iſt um fo lebhafter zu beflagen, als gerade in jenem 
Jahrhundert zahlreiche Bewegungen, Ausbreitungen, leiſe Ber 
änderungen der Wohnfige und Umwandlungen in den Ber 
faffungszuftänden eingetreten fein müſſen. 

Germanen ?) fahren unter Gratian und Theodoſius 
(jeit 19. Januar 397) fort, in Hof und Heer die wichtigiten 


1) Wie im Weftreich die Franken, fo im Oftreih bie Goten, feit deren 
Beſchwichtuug durch Theodofius: die Römer und Griechen (3. B. Syneſius 
waren damals und in ber folge ſtets mehr empört über biefe „Her- 
haft“ der Barbaren. ſ. Dahn, Könige V, a. a.O. und v. Wieterd- 
heim-Dahn II, 68. 
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Stellungen einzunehmen: jo der Franke Rihomer, dann 
Merobaup!) (Franke?), jogar Konjul, Charietto (viel- 
leicht ein Sohn des a. 365 gefallenen), ferner Valio, die 
Franken Bauto, ber die bier wieder einmal genannten Ju— 
tbungen aus Rätien trieb 2) (aber freilich nicht mit Römern, 
fondern mit Hunnen und Alanen!), und Arbogajt ?), der 
gewaltige Beherricher des jungen Kaijers Balentinian (oben 
©. 594). 

Gratian war (25. Auguft a. 383) von einem Anmaßer 
Marimus geichlagen und getötet worden, nach ihm feine tüch« 
tigften germanifchen Heerführer: erit a. 388 gelang es Theo- 
dofius, dem Beichirmer Valentinians IL, ven einjtweilen an— 
erkannten Ujurpator zu vernichten, wobei jener Arbogajt ein 
bejonderes Heer auf der Donauftraße durch Noricum und 
Rätien nah Gallien geführt hatte: ebenjo hatten Marimus 
wilde Germanen als Söldner gedient — auch Tribut ſoll er 
bon den Barbaren am Rhein erzwungen haben —: Fur; vor 
jeinem Tode waren die Franken, mit Durchbrechung des limes, 
unter jtarfen Verluften der Römer über den entblößten Nieder- 
rhein in Gallien eingedrungen. 

Drei Gau⸗ (oder Völkerſchafts-) Könige der Unterfranken: 
Gennobaud, Markomer und Sunno, werden als die 
Führer genannt. Die Franken gingen über den Strom zurüd, 
mit ihrer jehr reichen Beute beladen: nur ein Zeil ihrer 
Scharen drang noch tiefer in das Land, ward aber im Kohlen- 
wald?) geichlagen. Hierauf überjchritt Quintinus, ber eine 
ber fiegreichen Teldherren, gegen des weileren Nannenug 
Warnung, den Strom bei dem castrum Novaesium (Ncuß *) bei 


1) Zwei tüchtige Feldherren, „fehr eifrig im römiſchem Dienft und — ein 
feltenes Lob — frei von Habfucht und Gier nad Gefchenten“, durch Klug- 
beit und Heldentum, im Krieg hervorragend. Zosimus IV, 33. 

2) Ambrosius [a. 340—397], Epist. 27 (VII, 56), ed. Migne 
XV. XVI (Paris 1845). 

3) „Silva carbonaria“. Waitz, Das alte Recht, ©. 59. (©. bie 
Karte zum 2. Halbband.) Vgl. v. Wietersheim- Dahn II, 81. 

4) So Guadetet Taranne Nivisium, Novesium (nad anderen 
Nuit bei Köln). 
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Köln): Hier ftieß er auf verlaffene Höfe und jehr große (in- 
gentes), aber geräumte Dörfer. Die Franken Hatten fich in bie 
entlegenen Waldberge !) zurücfgezogen, den Eingang dur Ver 
baue jperrend. So wurden nur alle Häufer verbrannt, „gegen 
welche zu mwüten bie feige Dummheit ?) als bie Krönung bes 
Sieges anſah“. Ber Tagesgrauen drangen die Legionen in bie 
Walphöhen, verirrten fich aber und zogen freuz und quer im 
Didiht umber. Alle Eingänge in das Innere fanden fie vurd 
ungeheure Verhacke verrammt: endlich trachteten fie aus dem 
Didicht Heraus in offene, aber fumpfige Niederung. Den Ichwer 
(im Sumpf) Ringenden zeigten fich anfangs nur wenige Feinde, 
welche von weitem, hoch auf den aufeinandergefchichteten Baum⸗ 
ſtämmen oder den Verhacken jtehend, wie von Türmen herab, 
mit Pflanzengift bejtrichene, bei jever Verlegung tötliche Pfeile’), 
niit einer Kraft wie aus Wurfgeichügen, fchoffen. Bald von 
zahlreicheren Feinden umſchwärmt, verjanten im Mor zuerſt die 
Reiter, dann auch das Fußvolk: der Reſt eilte verzagend wie 
der in die Wälder: „da löften fich in Verwirrung die Glieder, 
und niedergehauen janfen die Legionen“: eine Varusſchlacht 
fleineren Maßſtabes: faſt alle Offiziere fielen, nur wenige 
Mannſchaften entlamen. 

Darauf drangen die Franken abermals über ven Rhein 
und fehrten mit Beute heim. Thatſächlich herrſchte damals an 
Stelle des jungen Kaiſers in Gallien Arbogait, der Franke: 
er mahnte, die Stammesgenofjen zu züchtigen, wenn fie nict 
jofort alles herausgäben, was fie geraubt *) und die Anitifter 
des Krieges auslieferten. Arbogaſt hatte alte Privatfeindicaft 
mit Markomer und Sunno ®) und verlangte vielleicht auch 


1) Des „Cäſiſchen Waldes?“ Tac., Annal. I, 50, 
2) Sagt wörtlich Sulpic. Alex. bei Gregor von Tours. 
3) Bgl. Lex Salica, tit. 17. 


4) „In vorigen Jahr” nach ber Nieberlage der Legionen: ober dieſen 
ſelbſt. 


5) Sulpicius Alexander, bei Greg., Tur. II, 9: „gentilibus 
odiis inseetans“, 





Die Frantentönige. — Arbogaft beherricht das MWeftreih. 601 


deshalb deren Auslieferung. Aber die fränkischen Könige (re- 
gales) Marfomer und Sunno hielten ein Geſpräch mit 
dem Kater jelbjt !) und ftellten, wie üblich, Geiſeln. Von 
den Forderungen Arbogajtd wird nichts weiter gejagt, ber 
dritte König, Genobaud, nicht mehr erwähnt. 

Balentintan (jet 21—22 Jahre alt), empfand die Gewalt, 
welche Arbogaft ausübte, immer ungebuldiger: biejer Held, ein 
Hüne an Wuchs, voll friegerifcher Kraft ?), aber auch für die 
Regierung des Staates reich an Begabung wie an Eifer, da- 
bei uneigennüßig, hierin ſehr von römtich- byzantiniicher Art 
verjchieden, beherrichte (nach Bautos Tod allein) thatjächlich das 
Weftreich: der erfte Germane in folcher Stellung; bald follten 
ihm Stiliho und Rikimer hierin folgen. ‚, Das ganze Kriegs— 
wejen war in die Hände ber fränkiichen Landsknechte“ (nach 
Sulpieius Alerander), aber auch die Verwaltung des Staates 
auf den verichworenen Anhang Arbogafts übergegangen: bie 
römiſche Partei reizte wohl ven fchwachen Kaifer gegen bie 
Macht des Germanen auf, der allerdings auch in den Formen 
Ihonungslos auftrat ?). 

Denn als Balentinian in allgemeiner Aubienz ihm bie 
Entlaffungsurfunde überreichte, warf fie Arbogaft mit ben 
Worten: „Was du mir nicht gegeben, kannſt du mir nicht 
nehmen’, feinem Herrn zerriffen vor die Füße. Alsbald ließ 
er den jungen Kaiſer erwürgen (15. Mai a. 392) und erhob *) 


1) Doch wahrfheinfih: obzwar die Lesarten bei Greg., Tur. II, 9 
(imperator oder impetratis) ſchwanken; Unterrebung mit dem „Todfeind“ 
Arbogaft ift unwahrſcheinlich; vielleicht Liegt in ber Nichtbefolgung bes 
Rates Arbogafts durch den Kaiſer eine Spur, etwa auch ein neuer Grund, 
der Spannung zwiſchen Balentinian und Arbogaft. 

2) Eunapius XVII, 111: „ein frefiendes Feuer“. 

3) dv. Wietersheim- Dahn II, 141. 

4) Er dachte nicht daran, fich felbft auf ben Thron des Weftreiches 
zu erheben: — fein Germane vor Karl dem Großen bat dies geplant; 
fo oft e8 Männer wie er, wie Stiliho, Rilimer, Alarich, Eurih, Odo— 
valer, Ataulf, Theoderich, thatfächlich Hätten erzwingen können. — Bol. 
Könige II, 5. 
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einen noch von Rihomer (j. oben ©. 599) empfohlenen Ahetor 
Eugenius zum Kaiſer. Im Winter a. 392 unternahmen Arbo- 
gaft und Eugenius einen Feldzug gegen die Franken; gewiß nicht 
lediglich aus Haß gegen Markomer und Sunno, ſondern vor 
allem, um burch Furcht oder Vertrag die Grenze gegen die 
Franken zu jchügen, da demnächſt alle Kräfte gegen Theodoſius 
geführt werden mußten: auch wohl, dieje Kräfte durch germaniſche 
Söldner zu vermehren. 

Hatten die Römer ſtets den Sommer für germantiche Feld- 
züge gewählt, jchon den Herbſt jorgfältig vermieden, jo zog 
Arbogaft bet ftarriter Kälte des Winters über den Rhein (bei 
Köln): der Franke kannte die ſtärkſte Schugwehr feiner Heimat — 
die Sümpfe; viel jchwerer als im Sommer fonnte das Bolt 
im Winter in die Wälder flüchten und bier wochenlang das 
Leben frijten: wegjam wurden jet die gefrorenen Sümpfe, die 
Waldverftede, „die Schlupfwintel Franciens’, nah Entlaubung 
der Bäume leichter zu durchichreiten. Er verbeerte das Bruf- 
tererland, „das dem Ufer zunächit liegt‘ Y), auch einen Gau 
ber Chamaven, ohne Widerftand zu finden: nur auf ven 
fernen Hügeln zeigten fich wenige Krieger der Amjivaren um 
Chatten unter Führung des Marfomer. Im folgenven 
Sahr ſchloß aber Eugenius in Perſon mit alamannijcen 
und fränkiſchen Königen die altüblichen „Födera“ 2). 

Im Yahre 394 vernichtete Theodofius Eugenius und Arbo- 
gaft am Frigidus (jet Wipach in der Grafſchaft Görz), 
74 Meilen vor Aquileja (5. September): gotiſche Hilfs— 
völfer unter Gaina und Paulus thaten wieder das Beſte. 
Arbogaft entrann auf die höchſten Berge: hier umringt ftürzte 
fi der Germane in das eigene Schwert. Als bald darauf 


1) Es ift reine Willfür, bier den Namen „Brufterer” fiir archaifterende 
Erfindung auszugeben. Dreihundert Jahre nah Tacitus finden mir 
fie alfo bier in ihren alten Siten, nur mehr nad Weſten ausgebreitet 
ober gebrängt. 

2) Zosim., p. 58. Claudian, de III consul. Honoriü V, 73sg.; 
de IV consul. V, 71. Orosius, c. 35. 
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(15./16. Januar 395) Theodofius geftorben war, übernahmen 
feine unmündigen Söhne, Arkadius und Honorius das 
Oſt⸗, und das Meftreich. 


Dreizehntes Kapitel. 


Bon der Keichsteilung des Theodoſius bis zum Unter- 

gang des Weftreiches und der Errichtung des meros 

vingiichen Franfenreiches durch Chlodovech. (a. 395 
bis 500 n. Chr.) 


Bon den Wejtgermanen erfahren wir für dieſe ganze Zeit 
fehr wenig: am Rhein breiteten fih die Alamannen, wohl 
auch von den Burgundern geichoben, nach Südweſten, bie 
Franken, legtere wohl auch von Sachſen und Frijen von 
Nordoften her gedrängt, nad Nordweſten aus bis an und über 
den Strom: daß Salier und Mamannen unter Anerkennung 
römischer Dberhoheit waren aufgenommen und vorläufig bes 
Ihwichtigt worden, war ein zweifeliger, jedesfalls furzatmiger 
Gewinn. Die immer häufigere Verbreitung, dann bie räum« 
liche wie innerliche Erjtarfung der föniglichen, ftatt der früher 
weit überwiegenden gräflichen Gewalt, für Nom eine verderben⸗ 
bringende Gefahr, fteigerte fich in dieſen Jahrzehnten. 

Die nächſten Nachrichten bieten ſehr vorfichtig aufzuneh- 
mende Angaben Claudians!), ver jchildert, wie Stilicho, 
welcher als Feloherr und Minijter für den Knaben Honorius 
das Weftreich fchügte, mit wenigen Begleitern den Rhein hinab 
die Grenzen bereijte, die Befeftigungen befichtigend. 


1) Bei Claudian, de consul. Stilichonis I, ed. Jeep (Lipsiae 
1876) V, 189—245, p. 220—222; de III consul. Stil. V, 13—25, 
p. 251. 
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Im Jahre 392 erzwangen alamannijche Scharen von 
Helvetien aus, wohin fie jhon lange vom Bodenjee ber ge 
langt, den Übergang über die Alpen in ber Richtung von 
Mailand. Die Eingedrungenen gaben aber „aus Wohlwollen 
gegen Balentinian‘’ die aus Italien jtammenden Gefangenen 
frei und bejchräntten ihre Feindfeligfeiten auf Die Gebirge ?). 

Das Chrijtentum drang damals nicht nur zu Goten, aud 
zu anderen Donaugermanen; eine Markomannenkönigin, 
Fritigil, durch einen Römer befehrt (doch wohl zum Ka- 
tholicismus, nicht zum Artanismus) jchidte an den Heiligen 
Ambrofius eine Gefandtichaft, und ermahnte ihren Gemaßl, 
mit Rom Frieden zu halten: als fie den Heiligen jelbjt aufs 
fuchen wollte, fand fie ihn nicht mehr am Xeben: er ftarb 
a. 398 2). 

Der Krieg an diefer Grenze rubte in den auf die Schlacht 
von Adrianopel folgenden zwanzig Jahren faft nie mehr. Auch 
Quaden, und bier wieder einmal Markomannen, werben 
als Angreifer genannt. Weſtrom — fein einziger Beſchirmer war 
der Vandale Stilihol — follte das Ende diejes Jahrhunderts 
nicht mehr erleben. 

Im Yahre 400/401 waren Feinde (vermutlich Alamannen) 
in Rätien eingebrochen : denn Alarich wußte die römischen Trup- 
pen in Rätien feftgehalten 8). Stilicho erichien in Rätien (oder 
Gallien?), zog die dort ftehenden Truppen an fi) und entblößte 
den limes, alle Kräfte zur Verteidigung Italiens ſelbſt zu verwerten: 
ob er etwa Alamannen und Franken durch die Waffen oder 
durch Zugejtändnijfe bewog, Ruhe zu halten, wilfen wir nicht. 


1) Ambros., de obitu Valentiniani 4 u. 22. Epist. 24, de scr. 
legal. ad Maximum (Paris 1661) IV. Epist. VII, 56. Eine dunkle 
und wenig verwertbare Angabe. 

2) Bon Anfang jehen wir füniglide Frauen, vor ihren Männern, 
für bie neue Lehre gewonnen, welche germaniſchem Heldentum weniger als 
weibliden Sinne zujagte. 

3) Claudian, de bello. G. v. 28, ed, Jeep II, 14. Bol. Dahn, 
Könige V, a. a. O.; Urgefhidte I, a. a. DO. v. BWietersheim- 
Dahn II, 126. 
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Dem Zug der Bandalen und Alanen aus PBannonien 
a. 405/406 jchloffen fich auch mehrere ſuebiſche Gaue an. 
Welchen juebiichen Volkes, ift nicht zu beftimmen ?). 

Auf Heftigften Widerftand ftießen die Vandalen (die Sueben 
werben Hierbei gar nicht genannt), im Lande ver Franken. 
Wenn ſogar — was durchaus nicht feſtſteht — die Wanderer 
Gallien von Anfang als Ziel ins Auge gefaßt Hatten: einmal 
durch die fränkische Grenzwehren eingedrungen, konnten fie leicht 
öftlich des Rheines zu bleiben vorziehen. Und hatten doc 
die Franken ſelbſt Gallien als ‚Neuland‘ für ihre über- 
quellende Volkszahl Tängft ins Auge gefaßt. Das eigene 
Intereffe genügte alfo vollauf: — man hat nicht nötig, den 
Widerftand der Franken gegen die Einwanderer auf bie bon 
Stilicho (etwa a. 401?) erneuerten Verträge zurüdzuführen. 
Die Rheinfeftungen waren feinesfalles ſchon von Germanen 
bejegt: Heinere mögen verfallen, auch die großen feit a. 401 
(oben ©. 604) fehr ſchwach bejetst gewefen fein: aber die Franken 
bauten noch nicht darin. Bon den Franken gejchlagen, hatten 
die Vandalen zwanzig Tauſendſchaften verloren ?). Die Alanen 
retteten den Reſt ver Vandalen vor der Vernichtung. 

Yet überjchritten, in der Neujahrsnacht von a. 405 auf 
a. 406, die Wanderer den Rhein; e8 fielen damals Straß- 
burg und Speier fofort, Worms nad langer Einjchliegung, 
Mainz unter ftarfer Zerftörung. 

Aus den num (a. 406 bis a. 408) in Gallien tobenven 
Wirren mehrfacher gleichzeitiger Anmaßer ift nur zu erwähnen, 
daß auch bier Franken, wie Edobich (der unter feinen Lands» 
leuten zahlreiche Söldner warb) und andere Germanen, wie 
Nebisgaft?) und Wulfila, als Heerführer die wichtigften 


1) Semnonen, burd ober an beren Gebiet vorbei ber Weg führen 
mochte? Doch waren dem Ausgangspunkt ber Bandalen andere ſuebiſche 
Bölker, Duaden und Marlomannen, nahe genug. Sueben waren bamals 
dort von den Dftgoten bebrängt. 

2) Renatus Profuturus Fugerichus bet Greg., Tur. II, 9. 

3) Zosimus VI, 2. (Bielleiht ber Sohn des gleichnamigen, von 
Julian gefangenen ?) 
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Stellungen einnahmen. In jener Zeit fonnten die Franken am 
Niederrhein, die Burgunder (um Worms) und Alamannen 
am Oberrhein, ungehemmt von römiſchen Waffen, fich mehr 
und mehr auf dem linten Rheinufer dauernd als Herren 
des Landes, al8 Bauern feitiegen, allmählich auch die Stäbte, 
ftatt fie bloß zu plündern und dann wieber zu räumen, be 
bauptend. 

Ein neuer Anmaßer, Jovinus (oder Jovianus), er 
bob fih bei Mainz, unterftügt von dem Burgunderfönig 
Gunthari. Es ift möglich, daß dieſer fo vielleicht den Pros 
vinztalen gegenüber römiſche Anerkennung jeines Befites geltend 
machen wollte. 

Während die römijchen Truppen unter ben verjchiedenen 
Anmaßern und für Honorius gegen einander fochten, „über- 
fluteten die überrheiniſchen Barbaren alles nad 
Delieben, ungehemmt‘'); in Aremorifa vertrieben die 
Kelten die römischen Beamten, machten fich unabhängig von Rom, 
das fie ja nicht mehr ſchützte, fich jelbft gegen Römer wie Bar- 
baren verteidigend: — zum erjtenmal wieder eine keltiſche Er- 
bebung gegen Rom jeit mehreren Jahrhunderten. 

Es handelte fih aber für Rom nicht mehr nur um Ber- 
hinderung der Ausplünderung, jondern der endgültigen 
Losreißung Galliens: denn fait alle dieſe über den Rhein 
dringenden Germanen hatten es nicht auf bloße, nachhauſe zu 
ichleppende Beute; — auf bleibende Feitjegung auf römiſchem 
Boden hatten fie es abgejehen: Alamannen am Oberrbein, 
Burgunder um Worms, Franken um Köln und am Nieder 
rhein bis an die See. 

So hatten die Burgunder, von Jovinus begünftigt, fich 
(a. 413) weiter in Gallien ausgebreitet. Nachdem aber alle 
Anmaßer, auch Jovinus (diefer durch den Weftgoten- König 
Ataulf?)) vernichtet, die Weftgoten auf Aquitanien bejchräntt 
waren, erjtarfte wieder des Kaiſers Gewalt in ber ganzen Pro- 


1) Zosimus VI, 5. 
2) Könige V, 5. 
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vinz: Alamannen und Franken, ſowie den eben erjt angefievelten 
Burgundern, fonnten freilich ihre Gebiete nicht entriffen wer— 
den: doch ward ein neuer Feldzug gegen die Franken unter» 
nommen ?). 

Im Jahre 423 ftarb Honorius (26. Auguft): nur ganz 
Stüdhaftes gewähren uns die Quellen über die Weftgermanen 
von da ab bis zum Auftreten Chlodovechs. Dies wenige 
knüpft meift an die hunniſche Invaſion vona. 451. Wie 
weit nordweſtlich von Ungarn die Herrichaft der Hunnenchane reichte 
(oben ©. 564), ift nicht zu bejtimmen: fie umfaßte, außer den 
farmatifhen und gotijchen, auch die ſuebiſchen Donau— 
völfer: Quaden, Martomannen, „Suaven”, und 
gegen Norden die Slaven bis gegen die Oſtſee hin: dagegen 
find Semnönen und Hermunduren wohl nicht dauernd 
unterworfen gewejen. Nur die überwältigend große Zahl der 
Hunnen erflärt, daß fie jo viele und heldenhafte Völker von 
Paffau oder Wien bis an die Mäotis fait ein Jahrhundert 
hindurch (78 Jahre: von a. 375—453) unterworfen halten 
fonnten, war auch die Unterwerfung meift durch Belafjung 
nationaler Könige, bie nur Tribut und Waffenhilfe dem Chan 
ichuldeten, gemilvert und erträglicher gemacht. 

In den Jahren 420—430 befiegte Adtius die Juthun- 
gen, doch wohl in Noricum, da gleichzeitig die Befiegung einer 
Erhebung der „Norer“ (Juthungi . . et Nori), d. h. ber 
römifch » Eeltiihen Provinzialen (oder germanticher Kolo- 
niften ?) in biefem Gebirgsland berichtet wird. Darauf brachte 
er einen von den Franken bejetten Teil Galliens wieder an 
das Reich und dieſe Franken zum Frieden ?). 


1) Gegen die VBerwechfelungen bei Sredigar f. Dahn bei v. Wieters- 
beim II, 180. 

2) Eher die Uferfranten bei dem jüngft mwieber von ihnen einge» 
nommenen Trier, als bie falifhen am Nieberrhein; ungewiß bleibt, 
ob ein Feldzug gegen die Salier im Land der Atrebaten (zwifchen ber 
oberen Schelde und Lys, Zournai und Arras) bei Appoll. Sidon. 
[a. 430—488], ed. Gr&goire et Colombet (Lyon 1836) und bie 
Bertreibung der Burgunder aus Belgica mit jener früheren ber 
Franken zufammenbängt. 
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Auch gegen Burgunder , Wejtgoten und empörte 
Bauern (Bagauden) hatte Aëtius a. 435—439 in Gallien 
zu kämpfen ?). 

Für die folgenden Jahre gebricht e8 an jeder Nachricht über 
die Wejtgermanen. Wir bürfen nur annehmen, daß Attila 
(mit jeinem Bruder Bleda ſeit a.433, jeit 445 Alleinherricher ?)) 
die Macht der Hunnen, wie nach Norden und Oſten über „ſtky— 
thifche, d. h. wohl meift jlavijche und finniſche Stämme, und 
nah Süden gegen das Djftreich über die Donaugrenze, jo auch 
nah Weiten über die Germanen am Mittellauf des Stromes 
weiter ausbehnte, d. h. außer über die gotischen Stämme aud 
über die Donaufueben. Im Vorbereitung des großen Zuges 
gegen Gallien waren wohl auch bie jämtlichen Germanen, durch 
beren Land das Heer fich wälzen follte, zu vertragsmäßiger 
Berjtattung des Durchzugs, wohl meift auch zu Waffenhilfe, 
gezwungen worden: jo vor allem die an Völferichaften und 
Gauen reiche Gruppe der bei diefem Anlaß zum eriternmal mit 
diejem ihrem neuen Namen *) genannten Thüringe, die alten 
Hermunduren, weldhe das ganze Mittelveutichland erfüllten, 
von Böhmen im Dften, durch Sachſen (Vogtland), Thüringen 
und das heutige baieriiche Franken bi8 an und über den Main 
reichend: der Dichter nennt außerdem Burgunder, Toringe, 
Brufterer, Franken. Grofen Wert bat die phrafenhafte, 
vom Bedürfnis des Metrums beherrichte Aufzählung nicht: das 
berrichende Volk, die Hunnen, ftebt nicht an der Spike, 
jondern zwilchen dem Eleinen Reit 5) gezwungener Burgunder 


1) Apollin. Sidon. VII. V, 239sq. 

2) Könige V, a. a. ©. 

3) Haage, Geſchichte Attilas (Celle [Programm] 1862). — Thierry, 
Attila und feine Nachfolger (fehr romanhaft!); deutſch durch Burd- 
hardt (Leipzig 1869). 

4) Bon Sidon. Apollin. 

5) Waitz Hat nachgemwiefen, daß ein fehr großer Teil ber Burgunder 
unter König Gundikar gegen Hunnen gefallen war: — bies ift bie hiſto— 


rifhe Wurzel der Nibelungen-(Gibihungen-)Sage, nicht die Schlacht von 
451. 
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und fabelhaften Neurern: das germaniiche Hauptvolf, die Oſt— 
goten, fehlen ganz, ebenio Marfomannen, Quaden, 
andere Sueben, Sfiren, Heruler'). 

Dagegen find die „Brukterer“, noch 392 bezeugt (oben 
S. 602), nit bloß als Arhaismus anzufehen, und bie 
„Franken“ find die vechtsrheiniichen vipuarifchen, die aber 
allerdings damals nicht „bis an den Nedar‘ reichten. 

Auf Seite der Römer und Wejtgoten fochten die 
Alanen, die feltiichen Aremoriflaner (oben ©. 606), die 
jalifhen und ein Zeil der Uferfranfen, auch Sadjen, 
wahrſcheinlich Söldner. 

Attila Schub, wie man vermutet, jeine ungezählten Scharen 
in zwei Kolonnen gegen Wejten: die eine auf dem rechten 
Donau-Ufer über Augjt nach dem Oberrhein ?), dann über 
Straßburg nah Meb: die andere auf der nördlichen Donau— 
jtraße auf Mainz, dann über Trier nach Belgien: dieje fonnte 
Thüringe und Franken an fich ziehen. Weit jtebt aber nur 
der Marſch über Metz. In der Nacht vor Oſtern (8. April) 
ward die Stadt erftürmt und in Brand gejtedt. Attila trat 
bei Orleans den NRüdzug nach der Marne an. Erſt auf 
ben mauriacenjifhen Feldern, mehrere Meilen von 
Troyes, fam es zur Entſcheidungsſchlacht ?). 

Von dem Rückmarſch der Hunnen wilfen wir gar nichts: 
denm allzu Spät ijt die Nachricht bet Fredigar, Adius habe 
fie durch die Franken bis Thüringen verfolgen laſſen, wenn 
man auch annehmen darf, daß ed eben die Franken (Chatten) 
waren, welche, ſoweit fie Feindjeligfeiten wagen fonnten, dem 
weichenden Feind, der ihr Gebiet durchziehen mußte, am meiſten 
Abbruch thaten. In der Schlaht am Netad, welche nach Attilas 
Tod (a. 453) das Hunnenjoch zerbrach ), werden (neben ven 

1) Die Hist. miscella dagegen nennt außer den Hunnen und ver— 
Ichiedenen Goten: Marlomannen und Quaden. 

2) Gleichwohl werben die Alamannen bei biefem Zuge gar nicht 
genannt: fie wichen wohl ſüdwärts auf. 

3) Könige V, a. a. 0. 

4) Bahmann, Die Völtker an der Donau nah Attilas Tode 
(Wien 1880). | 

Dahn, Deutihe Geſchichte. J. 39 


610 II. Bud. 13. Kap. Berbreitung der Stämme. 


gotifhen Stämmen) Sueben unter den Bölfern genannt, 
welche ihre Freiheit bier erfämpften: e8 waren offenbar Mar- 
fomannen, Quaden, vielleiht au Thüringe. Seit die 
Dftgoten, nach Abjchüttelung des hunniſchen Joches mächtig 
erftarkt, mit Byzanz gegen reiche Jahrgelder gutes Vernehmen 
bielten, warf fich ihre überquellende Kraft auf ihre Nachbarn 
im Norden und Weſten: diefer Drud und Drang der über- 
mächtigen Goten war wohl die Hauptiache, daß ſich (Quaden 
und) Marktomannen allmählich immer mehr nah Nord» 
weiten zurüczogen, fo daß fie, unter dem Namen „Bajuvari“, 
gegen Ende des 5. Jahrhunderts und zu Anfang des folgenden 
nah und nah im Süden der Hermunduren, im Oſten 
der Alamanen in das jeige Altbaiern : Niederbaiern [Ober- 
pfalz, Regensburg], Oberbaiern, Oberfranken einrücken. 

In jenen Landichaften der mittleren Donau und unterhalb 
Paffaus drängten fich zu Ende 5. Jahrhunderts zahlreiche Völfer- 
ichaften durcheinander, wie das Leben des heiligen Severin ') 
deutlich ſpiegelt: ſogar „Thuringe“ jtreifen manchmal jo weit 
ſüdöſtlich Sueben‘, vonden Thuringen wie von Marko— 
mannen und Quaden unterichieven, aljo doch wohl „Schwa— 
ben‘ (Nordſchwaben, Oſt-Alamannen), greifen von Südweſten 
ber ein. Die wenigen Römer in den Städten, fajt nur Zivil» 
bevölferung, Veteranen, Kolonijten, bilden Heine, ringsum von 
betonifchen oder arianiichen Barbaren umbrandete, Hilf» und 
wehrlofe Infeln. Da war e8 eine weile Maßregel, daß Odo— 
vafar, ſeit a. 476 Herr Italiens ?), den Abzug der legten 
Heinen römiſchen Beſatzungen aus diejen Städten Noricums 
und Rätiens befahl, dem fich die Zivilbevölkerung anichließen 
durfte und regelmäßig ausfchloß: doch blieben auch gar manche 
Römer und romanifierte Provinzialen, zumal Kolonen und 
Sklaven, aber auch possessores zurüd. 

Theoderich, der Oſtgote, befejtigte die Orenzen feines Reiches 


1) Eugippius, Vita, p. 51. Severini [} 482, gefchrieben a.5i1], 
ed. Sauppe. M. G. hist. Ser. antiquiss. I, 2 (Berol. 1879). 
2) Könige II. 
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in den Alpen gegen die „nördlichen Barbaren‘: aber wo die 
oftgotische Grenze lief — wir wiſſen e8 nicht: den Brennerpaf 
beberrichten gewiß noch feine äußerften Vorpoften und das un— 
mittelbar bavor liegende Beldidena (Wilten bei Innsbruck). 
Dagegen hatte Augsburg wohl nie ojtgotiiche Beſatzung: bis 
gegen den Brenner hin erjtredte fich damals wohl jchon füd- 
lih das Gebiet ver Bajuvaren, bie weitlih am Lech mit 
den Alamannen grenzten, während fie im Norben Regina 
(Regensburg) als Hauptitabt bejaßen und nordweſtlich dieſer 
Stadt mit den Thüringen grenzten: ihre Südoſtgrenze ift 
jehr zweifelig. Theoderich ſchützte die „müden Reſte“ der Ala- 
mannen nach der Schlacht bei Tolpiacum vor der Unter- 
werfung durch die Franken !) und fievelte die nah Südoſten 
weichenden Gaue in Nätien unter feinem Schuß an (j. unten): 
Schub gegen Chlodovech den Merovinger, bi8 auf welchen 
wir hiermit die Geſchicke der binnenländiichen Weitgermanen 
verfolgt haben. 

ge weniger Rom und Italien noch für die Provinzen thun 
fonnten, deſto mehr waren biejfe auf Selbjthilfe angemiejen: 
das alte Weltreich des Abendlandes zerfällt jett in feine großen 
geographiihen Gruppen: Spanien, Britannien, Gallien 
verteidigen und verwalten fich ſelbſt: wie früher Aötius in Süd— 
gallien auf die Weftgoten geftüßt, trat jet in Nordgallien der 
magister, militum Ägidius auf, geftüßt auf die ſaliſchen 
Sranken ?). Erbe jchränfte feine Sorge nicht auf den Norbojten : 
ben ganzen noch von Rom behaupteten Befigitand in Gallien 
juchte er zu halten. Sein Tod (a. 463) erleichterte gar jehr dem 
Weſtgoten Eurich ?) (a. 466—485) die Eroberung Galliens 
bi8 an die Loire im Norboften, bi8 an den Rhone im Süd- 


1) Aus den nächſten Jahren erfahren wir über Gallien nur, baß auf 
die Nachricht von Valentinians II. Tod (16. März a. 455) Sadfen, 
Alamannen und Franken in Gallien fi regten. 

2) Über die damalige wirre Folge von Kaiſern und Anmaßern [. Dahn, 
Könige V. — Sievers, Studien zur Gefchichte der römifchen Kaifer, 
a. 455—480 (Berlin 1870). 

3) Könige V. 
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often und die beiden Meere im Norden und Süden: der Ahone 
ichied die Wejtgoten (jpäter die Dftgoten, III. Buch) von dem 
Heinen Reich der Burgunder. 

Syagrius, der feines Vaters Ägidius Aufgabe auf- 
genommen batte, ſah fich alsbald auf das rechte Ufer der Loire 
beichräntt, nach dem die Weftgoten noch bei Ägidius Yebzeiten 
Stadt und Landſchaft Narbonne (a. 462), dann aber 
(a. 470) Bourges und andere Befigungen der römijchen 
Bundesunterthanen, der Kelten in Aremprifa, die Auvergne 
(a. 475) und, als nun a. 476 das weitrömiiche Kaiſertum 
erloih (S. 610), Arles (a. 481), Marjeille (a. 481) und 
die ganze Provence bis an die Seealpen gewonnen. 

Auf ein paar Städte war nun aber feit 476/481 ber 
Beſitz des ehemaligen Weltreiches beichränkt nicht nur in Gallien, 
nein, in ganz Europa: — mit einziger Ausnahme der Ajien 
zugefehrten äußerften jüdöjtlichen Edle des Erbteild mit Byzanz, 
deſſen unvergleichliche Lage allerdings noch Jahrhunderte dieſe 
Hauptftadt und das Djtreich aufrecht hielt. 

Das alſo war der Ausgang der langen Kämpfe zwifchen 
Nom und den Germanen. 

„Germanien, bi8 zur Elbe römiſche Provinz‘: — fehr 
wenig jehien einjt an Verwirklichung diefer Idee des Auguftus 
zu fehlen. 

Und nun: wie war nach ſechs Jahrhunderten Europa unter 
den Germanen, welche erjt nur bittend, Tänpfend bloß, wenn 
gezwungen, Land für ihre Exiſtenz gefucht hatten und ver Welt- 
beberricherin der Boden verteilt? 

Germanen, die Bandalen, berrichten im ganzen ehemals 
römiſchen Afrika (mit der Pentapolis): vandaliih waren 
auch alle Inſeln des Thrrheniſchen Meeres geworden; jogar 
Sicilien, joweit ed nicht Odovakar gehörte. 

Germanen berrichten auf der ganzen pyrenäiſchen Halb- 
injel: Sueben in der Nordwejtede, Weftgoten im übrigen 
Spanien. 

Germanen berrichten in Italien: Ravenna, Rom felbjt war 
in den Händen gotifher Söldner, an deren Stelle jpäter 
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Ditgoten traten: auch deren Untergang (a. 555) gab Italien 
nur auf dreizehn Jahre den Kaijern zurüd: die Langobarden 
gewannen (jeit a. 568) alsbald faft die ganze Halbinfel: Byh— 
zanz erhielt das Land nie mehr zurüd. 

England hatten die Legionen ſchon lange geräumt: bald 
ward es, wie Schottland, von Sadhjen, Angeln, Jüten 
auch den Kelten großenteils entriffen. 

Goten jagen um Philippopel, am Hebrus, in 
Dakien und Niedermöjien, an beiven Ufern des Margus 
und in ganz Pannonien; dev Donau-limes bejtand 
längit nicht mehr: Germanen ſaßen auch auf dem rechten 
Ufer des Stromes, jeinem ganzen Lauf entlang. 

Auf dem linken Donau-Ufer füllten, nachdem die Hunnen 
auf das Dftufer des Dniepr zurüdgewichen, ſlaviſche 
Völker den ganzen Nordoſten. 

Weftlih, am Norbufer der Donau, dehnte ſich bis an die 
Tiſia das Reich der Gepiden, bie im Norden mit den He- 
rulern grenzten, wie dieſe nörblih an die Langobarden 
stießen; weftlich von den Herulern berrichten die Rugier an 
der Donau gegen Paſſau Hin, bis Odovakar ihre Macht brach, 
wie er Noricum und Rätien, auch Dalmatien beberrichte, 
Nordweitlih von der Donau erjtredite fich bis an die Elbe das 
Land der Thüringe; jenfeit wohnten die Warnen, und auf 
der fimbriichen Halbinjel Angeln und Jüten. Sachen jaßen 
von der Elbmündung im Oſten bi8 an die Lippe in Weſten, 
Trifen von der Wejermündung bi8 an die Aheinarme bei 
ihrer Mündung. Tiefer füdlich ftiefen an die Thüringe bie 
Alamannen, von der Jagſt im Often über den Rhein hin— 
über durch das Eljaß bis Bejangon; ſüdweſtlich trafen fie bier 
auf die Burgunder, welche ihrerfeit8 im Süden an ben 
Alpen mit Odovakar grenzten, im Weften mit ven Weſt— 
goten, welche unter Eurich nicht nur ganz Spanien, auch 
Gallien bis an Rhone und Loire erwarben. 

Das letzte Römergebiet in Gallien, das des Syagrius, ja 
zufegt ganz Gallien, eroberten aber die Franken, in zivei 
Gruppen gegliedert: die ripuarifchen oder Ufer- Franken zu 
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beiden Seiten des Rheines an feinem Mittellauf von Mainz 
bis unterhalb Köln, dann von Trier und Verdun im Weften 
bi8 an bie Grenzen ber (erft jpäter ſelbſt Franken gewordenen) 
Chatten, dann der Alamannen, Thüringe und Sachſen in Diten, 
und bie falifchen Franken von den Rheinmündungen, wo fie 
mit den Friſen grenzten im Dften, zunächſt bi8 an die Somme- 
münbung: d. 5. fo weit weftlich reichte das Gebiet ihrer ganz 
unabhängigen Gaue: aber in großer Zahl wohnten fränkiſche Gaue 
auch weit weftlich jener Linie, an beiden Ufern der Seine an 
beren Unterlauf weitlic bis an die Orne bei Caön, Sha— 
grius gegenüber in einem abhängigen foedus. 

Bon diefen ſaliſchen Franken gingen die großen Erobe— 
rungen Chlodovechs aus, welche das galliihe Frankenreich 
begründeten. Bis auf Chlodovech haben wir hiermit berab- 
geführt die jechshundertjährigen Kämpfe ver Römer und Ger- 
manen. 

Der Untergang des Römerreihes: — das war dad 
Endergebnid des römiichen, zumal cäfariihen Prinzips ber 
„Verteidigung durch den Angriff”. 

Dis über die Elbe hinaus Hatte die Verteidigung durch 
den Angriff die Germanen unterwerfen oder zurücdwerfen 
wollen: der Erfolg war, daß die Germanen den Ziber über- 
Ihritten, das Weſtreich zerftörten und deſſen Kaiferherrichaft 
erbten. 


Drud von Friedr. Andr. Perthes in Gotha. 
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